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Vorwort 


Je  mehr  man  sicli  mit  einer  so  vielgestaltigen  Pflanzengruppc, 
wie  die  Characeen,  beschäftigt,  um  so  formenreicher  und  schwieriger 
erscheint  sie.  Bei  den  Armleuchtergewächsen  kommt  nun  noch 
die  grosse  Unbeständigkeit  fast  aller  Formen  hinzu,  ein  Umstand, 
der  die  Abgrenzung  einzelner  Arten  oft  sehr  erschwert.  Ich  habe 
den  Versuch  gemacht,  jede  Art  in  ilireni  Gestaltenreichthum  zu 
schildern,  um  sie  in  all  ihren  eigonthümlichen  Wuchsformen  wieder- 
erkennen zu  können.  Aber  ausdrück Hch  möchte  ich  darauf  hin- 
Aveisen,  dass  die  meisten  „Formen"  unbeständig  sind,  dass  sie  sich 
fortwährend  ändern  und  ausschliesslich  von  äusseren  Verhältnissen 
beeinflusst  werden.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sind  Formen 
und  Formenreichthum  der  Cliaraceen  zu  betrachten. 

Abgesehen  von  Sydow's  sehr  eng  gefasstem  Characeen  werkchen 
ist  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  europäischen  Characeen 
bisher  überhaupt  nicht  erschienen;  die  ausserordentliche  Viel- 
gestaltigkeit der  meisten  Arten  macht  es  aber  wünschenswerth, 
die  Formen  eines  grösseren  Gebietes  zusammen  zu  behandeln. 
Deshalb  habe  ich  die  meisten  Formen  und  sämmtliche  Arteii 
Europas,  z.  Th.  auch  Nordafrikas  in  die  Beschreibung  eingeschlossen. 

Das  Material  wurde  mir  in  freundlichster  Weise  von  den 
öffentlichen  Sammlungen  etc.  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich, 
ebenso  wie  für  die  —  oft  fast  allzureichen  —  Zusendungen  un- 
bestimmter Charen  hier  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Ich  möchte  auch  an  dieser  Stelle  die  aussergewöhnliche  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Verlegers  hervorheben,  und  die  Langmuth, 
mit  der  er  die  oft  durch  andere  Arbeiten  verzögerte  Beendigung 
des  Werkes  ertragen  hat. 

Karlsruhe,  December  1896. 

Prof.  Dr.  Walter  Migiüa. 
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I.    Morphologie  und  Entwiekelungsgeschichte. 

Die  Characeen  bilden  eine  scharf  umschriebene  Gruppe  der 
Kryptogamen,  oberflächlich  an  Ceratoiihißlum  oder  Najas  erinnernd. 
Aus  der  keimenden  Charenspore  entwickelt  sich  zunächst  ein  Yor- 
keim  und  aus  dem  einzigen  Blattquirl  desselben  ein  Spross, 
Avelcher  zu  der  eigentlichen  Charenpflanze  wird. 

Betrachten  wir  die  in  Fig.  1  als  Vertreter  der  ganzen  Gruppe 
abgebildete  Ohara  foetida,  so  bemerken  wir  nach  oben  gerichtete 
Stengel,  welche  in  gewissen  Entfernungen  an  sogenannten  Knoten 
quirlständige  Organe  tragen,  die  wir  ihrer  Entwiekelungsgeschichte 
nach  als  Blätter  anzusprechen  berechtigt  sind.  In  dem  Quirl 
und  zwar  in  der  Achsel  eines  Blattes  entspringt  ein  einziger  Zweig, 
welcher  dem  Hauptstamme  gleicht,  aber  gewöhnlich  etwas  schwächer 
ist,  oder  wenigstens  im  Wachsthum  etwas  zurückbleibt,  sich  aber 
sonst  von  jenem  durch  nichts  unterscheidet.  Durch  diese  Zweige 
wird  die  Pflanze  büschelig  und  erlangt  bisweilen  einen  bedeutenden 
Umfang.  Zugleich  treten  noch  aus  den  unterirdischen  Theilen  der 
Pflanze  neue  Stengel  hervor,  welche  das  Bild  des  zuerst  entstandenen 
wiederholen  und  so  dazu  beitragen  die  Krone  der  Pflanze  zu  füllen. 
ISI'ach  unten  zu  entsendet  die  Pflanze  "Wurzeln,  weisse,  dünne 
Fäden,  welche  anfangs  oft  die  Länge  der  nach  oben  wachsenden 
Axen  erreichen,  oder  sie  sogar  übertreffen,  später  aber  im  Wachs- 
thum zurückbleiben.  Die  Seitenwurzeln  entspringen  nicht  quirl- 
förmig,  wie  die  Blätter  am  Stengel,  sondern  büschelförmig  auf  der 
einen  Seite  an  dem  Gelenk  zweier  aneinander  stossender  Wurzel- 
zellen. 

An  dem  Stengel  bemerken  wir  eine  schwache  spiralig  ver- 
laufende Streifung,  die  Berindung  des  Stengels,  welche  aus  einer 
Anzahl  röhrenförmig  den  Stengel  umgebenden  Zellen  gebildet  wird, 
aber  nur  der  Mehrzahl  der  eigentlichen  Charen  eigen  ist.  Dicht 
unter  den  oben  als  Blätter  bezeichneten  Organen  findet  sich  häufig 
noch  ein  Kranz  kleiner  Blättchen,  welche  Nebenblättchen  oder 

Migula,  Characeen.  1 
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Cliara  foedita  A.  Ur.    Habitusbild.    Verkleinert. 


Stipularblät teilen  genannt  werden  und  in  ihrer  Gesammtheit 
den  S tip lila r kränz  bilden. 

An  den  Blättern  wiederholt  sich  die  Gliederung  des  Stengels 
in  ähnlicher  aber  einfacherer  Weise.  Auch  hier  bilden  sich  blättchen- 
erzeugende  Knoten.  Die  als  Seitenblättchen  bezeichneten  Organe 
dieser  Blattknoten  sind  jedoch  in  der  Kegel  weniger  entwickelt  als 
die  Blätter  und  werden  auch  in  geringerer  Anzahl  gebildet.  An 
diesen  Blattgebilden  sitzen  auch  die  Fructificationsorgaue,  die 
Antheridien  und  Sporenknöspchen  genannt  werden.  Erstere 
bilden  kleine,  bei  der  Reife  durch  ihre  rothe  Farbe  in  die  Augen 
fallende  Kügelchen,  letztere  mehr  oder  minder  dunkle,  längliche 
oder  eiförmige  Körperchen. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  der  Charen- 
pflauze  ist  ohne  die  Kenntniss  der  Entwickelungsgeschichte  nicht 
gut  möglich,  auch  giebt  in  zweifelhaften  Fällen  immer  die  Ent- 
wickehmgsgeschichte  den  Ausschlag.  Zudem  giebt  es  keine  andere 
Gruppe  im  ganzen  Pflanzenreich,  bei  welcher  eine  so  genaue  Kennt- 
niss der  Entwickelung  von  der  Keimung  bis  zur  Fruchtreite  vor- 
handen wäre  und  in  welcher  eine  so  enge  Verschmelzung  von 
Systematik,  Anatomie  und  Morphologie  mit  der  Entwickelungs- 
geschichte der  einzelnen  Organe  stattfände. 

Es  soll  daher  im  Folgenden  die  Morphologie  im  Anschluss  an 
die  Entwickelungsgeschichte  dargestellt  werden,  wie  es  A.  Braun 
in  seiner  klassischen  Bearbeitung  der  Characeen  von  Schlesien  ge- 
than  hat. 


1.  Keimung.    Yorkeim. 

Die  Keimung  der  meist  dunklen,  von  harter  holziger  Wand 
umgebenen  Spore  geschieht  in  der  Weise,  dass  sich  zunächst  an 
dem  einen  Ende  das  körnige  mit  Reservestoffen  gefüllte  Plasma 
zurückzieht  und  einer  schmalen  planconvexen  hyalinen  Plasma- 
schicht Platz  macht.  Diese  Schicht  grenzt  sich  durch  eine  Scheide- 
wand scharf  gegen  den  körnigen,  Basalzelle  genannten  Theil  des 
Plasmas  ab  und  bildet  so  die  erste  Knote nzelle.  Durch  das 
Wachsthum  derselben  springt  die  Spore  in  den  fünf  Kanten  fünf- 
lappig auf  und  die  Zelle  tritt  hervor,  um  sich  sofort  in  zwei 
äusserlich  ähnliche,  in  ihrer  späteren  Entwickelung  aber  sehr  un- 
gleichartige Zellen  zu  theilen.  Die  eine  Zelle  wird  zu  dem  Vor- 
keim, die  andere  zu  der  ersten  Wurzel  des  Keimlings.  (Fig.  2.) 
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Die  zu  dem  Yorkeim  sich  entwickelnde  Zelle  wächst  zunächst 
zu  einem  schlauchförmigen  Zellenfaden  aus,  welcher  sich  durch 
quere  Scheidewände  in  eine  geringe  Anzahl  Zellen  theilt. 


Fis.  2. 


I— IV   Keimung  der  Siwre   von  Chara  foetida.     Verg.  100.    —    V — VIII  Ent- 

wickelung  der  Wurzclzelle  bei  Chara  crinita  (Culturexemplare).     Vergr.  ca.  200. 

k  =  erste  Knotenzelle,  b  =  Basalzelle,  v  =  Verkeim,  w  =  Wurzel. 


Die  unterste  der  so  gebildeten  Zellen  bleibt  eine  Dauerzelle, 
nachdem  sie  durch  Abschnürung  des  oberen  angeschwollenen,  fast 
keulenförmigen  Theiles  eine  Zelle  zwischen  sich  und  die  oberen, 
sich  ebenfalls  nicht  mehr  weiter  theilenden  Zellen  eingeschoben  hat. 
Diese  Zwischenzelle  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  ganze 
weitere  Eutwickelung  der  Pflanze.  Sie  theilt  sich  durch  zwei  rasch 
aufeinander  folgende,  fast 
simultan  gebildete  Scheide- 
wände in  je  eine  obere  und  un- 
tere flach  scheibenförmige  und 
eine  etwas  längere  cylinder- 
förmige  mittlere  Zelle,  welche 
die  einzige  Internodial- 
zelle  des  Vorkeims  bildet. 
Yon  den  beiden  scheibenför- 
migen Zellen  wird  die  obere 
zu  dem  blatt  bildenden 
Knoten  des  Yorkeims,  die 
un  tere  dagegen  z  u  m  "Wu  r  z  e  1  - 
knoten. 

Die  weitere  Eutwickelung 
der  oberen  Scheibenzelle,  der 
primären  Knotenzelle, 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass 
sich  dieselbe  zunächst  durch 
eine  mediane  Scheidewand  in 
zwei  gleiche  secundäre 
Knotenzellen  theilt.  Diese 
theilen  sich  nun  wieder  in 
der  Art,  dass  sich  abwechselnd 
von  der  einen  und  von  der 
anderen  Kuotenzelle  durch 
senkrechte  Wände  Zellen  ab- 
schneiden.   Die   erste   dieser 


Entwickelimg  des  blattbildeuden  Vorkeim- 
knotens bei  Ohara  coronata.  Bei  I  haben 
sich  die  peripherischen  Zellen  (in  der  Eeihen- 
folge  der  Zahlen)  gebildet,  bei  II  bemerkt 
man  bereits  die  Vorwölbung  der  zuerst  ent- 
standenen peripherischen  Zelle ,  in  III  und 
IV  (Vorderansicht)  haben  sich  die  ersten 
Tiieilungen  in  iiu-  vollzogen.  —  kk  =  secun- 
däre Knotenzellen,  c  die  im  Knoten  versteckt 
bleibende  erste  Internodialzelle  des  Stengels, 
ab  die  secundären  Knotenzellen  des  ersten 
Stengelknotens,  s  Scheitelzelle  des  Stengels, 
an  der  bei  IV  eine  Gliederzelle  g  abge- 
schnitten ist,  bl  erstes  Blatt  des  Vorkeims. 
Vergr.  ca.  150. 

später  zu  Blättern  werdenden  Zellen 


wird  begrenzt  durch  einen  Theil  der  Halbirungswand  der  primären 
Knotenzelle,  durch  einen  Theil  der  Peripherie  und  durch  die 
neue  Scheidewand,  die  zweite  wird  in  derselben  AVeise  auf  der 
andern  Seite  der  Halbirungswand  angelegt.  Die  dritte  und  vierte 
Zelle  entstehen  dadurch,  dass  sich  eine  Zellwand  bildet,  welche 
etwa  von  der  Mitte   der  vorher  entstandenen  Zellwand  schräg  zur 


Peripherie  führt  und  so  zwischen  den  neu  gebildeten  Zellen  und 
der  Halbierungswand  der  primären  Knotenzelle  auf  jeder  Seite  der- 
selben einen  Raum  frei  lässt.    In  derselben  Weise  schreitet  die  Thei- 

lung  abwechselnd  auf  den  beiden 
Seiten  der  Halbierungswand  fort 
bis  die  letzten  den  Kreis  dieser 
peripherischen  Zellen  schliessenden 
wieder  an  jene  heranreichen.  Die 
der  Zeit  nach  letzte  Zelle  liegt  auf 


der 


entgegengesetzten 


Seite   und 


am  andern  Ende  der  Halbierungs- 
linie als  die  zuerst  entstandene. 
Es  entstehen  so  zwei  innere  Zellen 
an  der  Halbierungswand,  welche 
keine  weitere  Entwickelung  er- 
fahren und  gewissermassen  nur 
die  Reste  der  secundären.  später 
oft  ganz  verschwindenden  Knoten- 
zellen sind,  und  eine  Anzahl  peri- 
pherischer Zellen,  welche  beim 
Vorkeim  die  Urzellen  der  Blätter 
darstellen,  an  den  Knoten  der  ent- 
wickelten Charensteugel  jedoch 
noch  anderen  Bildungen  als  Aus- 
gangspunkt dienen.    (Fig.  3.) 

Die  peripherischen  Zellen,  welche 
aus  der  Theilung  der  secundären 
Knotenzellen  entstanden ,  ver- 
längern sich  und  bilden  durch 
Quertheilungen  einfache  Zellfäden, 
denen  die  Knotenbildung  und  in 
Folge  dessen  die  Entwickelung 
von  Nebenblättern  abgeht.  Nur 
die  der  Anlage  nach  erste  Zelle 
erfährt  eine  abweichende  Ent- 
wickelung, sie  wird  zu  der  eigent- 
lichen Charenpflanze. 

Der  Yorkeim  entwickelt  nur 
diesen  einzigen  Blattquirl.  Die  bereits  vor  Anlage  desselben  vor- 
handenen, die  Verlängerung  der  Vorkeimaxe  bildenden  Zellen,  die 


Vorkcim  von  Cliara  crinata  nach 
De  Bary.  p  Vorkeim  spitze,  s  blatt- 
bildcnder  Knoten  des  Vorkeims,  tfWur- 
zelknotcn  des  Vorkeims.    Vergr.  ca.  S. 


Vorkeimspitze,  erfahren  keine  weitere  Entwickelung  und  das  "Wachs- . 
thum  des  Vorkeims  ist  damit  abgeschlossen.  Die  Vorkeimspitze 
(Fig.  4)  sieht  einem  der  Vorkeimblätter  nicht  unähnlich  und  kann 
leicht  damit  verwechselt  werden,  ist  aber  schon  durch  die  bedeutende 
Grrösse  von  ihnen  unterschieden.  Die  Zahl  der  sie  bildenden 
Zellen  schwankt  nach  De  Bary  zwischen  2  (z.  B.  Tolypella  intri- 
cata)  bis  4. 

Sämmtliche  Zellen  des  Vorkeirfis  von  der  Internodialzelle  des- 
selben an,  wachsen  erheblich  heran  und  werden  reich  mit  Chloro- 
phyll angefüllt. 

Der  Vorkeim  der  Characeen  erinnert  gewissermassen  an  den  der  Moose, 
dabei  ist  aber  streng  festzuhalten,  dass  er  aus  der  durch  geschlechtliche  Be- 
fruchtung erzeugten  Spore  hervorgeht  und  wieder  den  Ausgangspunkt  für  Pflanzen 
giebt,  die  Geschlechtsorgane  tragen.  Es  sollte  daher  auch  vermieden  werden,  von 
einem  Spross  zweiter  Generation  zu  reden,  unter  welchem  Braun  die  entwickelte 
Charenpflanze  versteht.  Es  werden  dadurch  Vorstellungen  von  einem  Generations- 
wechsel der  Characeen  erweckt,  der  ihnen  thatsächlich  vollkommen  fehlt.  Wir 
haben  aber  auch  keine  Analogie  dafür  bei  Moosen,  denn  es  wird  Niemandem  ein- 
fallen, den  Vorkeim  und  die  an  ihm  durch  Knospenbildung  entstehende  Moospflanze 
als  Sprosse  erster  und  zweiter  Generation  zu  bezeichnen,  sie  gehören  eben  beide 
derselben  aus  ungeschlechthch  gebildeten  Sporen  entwickelten  Generation  an.  Es 
sind  dies  Verhältnisse,  welche  die  Characeen  einerseits  scharf  von  den  Moosen 
trennen,  andererseits  aber  auch  wieder  in  die  engsten  Beziehungen  zu  ihnen  bringen, 
jedenfalls  aber  durch  eine  weite  Kluft  von  den  Algen  scheiden.  Der  ganze  Keimungs- 
vorgang der  Characeenspore  findet  kein  Analogen  unter  den  Algen,  noch  viel 
weniger  ist  aber  die  Entwickelung  des  Vorkeims,  wo  er  überhaupt  bei  Algen  vor- 
kommt mit  derjenigen  bei  den  Characeen  zu  vergleichen.  Gerade  hierdurch  werden 
sie  auch  weit  von  der  Algengattung  Coleochaete  geschieden,  mit  welcher  sie  häufig 
in  Beziehung  gebracht  zu  werden  pflegen  und  welche  gewöhnUch  als  Bindeglied 
zwischen  den  Characeen  und  den  übrigen  Algen  betrachtet  wird. 

2.  Die  Wurzeln. 

Die  andere  der  beiden  aus  der  ersten  Knotenzelle  entstandenen 
Zellen  verlängert  sich  ebenfalls  zu  einem  mehrzelligen  schlauch- 
artigen Faden,  dessen  erste  Zelle  aber  an  ihrer  Basis  noch  eine 
Reihe  von  Theilungen  erfährt.  Bei  Chara  crinita  erfolgt  diese 
Theilung  noch  vor  dem  Auswachsen  der  Wurzelfäden  zunächst  in 
B  Zellen,  aus  deren  hervorragender,  mittlerer  Zelle  die  stärkste,  auch 
Hauptwurzel  genannte  Wurzel  hervorgeht,  während  aus  den 
beiden  andern  Seitenwurzeln  gebildet  werden.  Während  des 
Wachsthums  dieser  Wurzelfäden  erfolgen  rasch  nach  einander  noch 
eine  Anzahl  Theilungen  an  ihrer  Basis  in  ungeordneter  Reihenfolffe 
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wodurch  eine  Zell  platte  entsteht,  deren  peripherische  Zellen  sich 
rasch  vergi-össern  und  so  den  ganzen  Knoten  aus  der  schützenden 
Sporenhülle  hervorpressen. 

Xach  De  Bary  können  aus  diesen  peripherischen  Zellen  sowohl 
Wurzeln  als  accessorische  Yorkeime  hervorgehen.  Wie  ich  an 
Chara  foetula  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  sind  es  jedoch  nicht 
die  oberflächlich  gelegenen  Zellen  allein,  welche  auf  diese  Art  weitere 
Entwickelungen  erfahren  können,  auch  den  mehr  centralen  Zellen 
kommt  sie  in  vielen  Fällen  zu.    Es  lässt  sich  unschwer  beobachten, 

dass  in  jüngeren  Entwicke- 
^'  ^'  lungsstadieu  die  Basis   der 

ersten  Wurzel  eine  ein- 
schichtige Zellplatte,  in 
späteren  ein  in  der  Regel 
zweischichtiger  Zell- 
körper ist.  Es  liegt  dies 
daran,  dass  jede  der  cen- 
tralen Zellen  sich  in  zwei 
theilt,  in  eine  untere,  zur 
Dauerzelle  werdende  und 
eine  kleinere  obere,  welche 
unter    Umständen    weitere 

Entwickelung  erlangen 
kann,  indem  sie  einfach 
zwischen  den  peripherischen 
Zellen  hindurch  an  die  Ober- 
fläche wächst  und  dann  wohl 
stets  zu  einem  Wurzelfaden 
wird. 

Die  Wurzeln  können  ent- 
stehen nicht  nur  aus  den 
Zellen  des  ersten  Knotens, 
des  Wurzelknotens  des  Yor- 
keims,  sondern  auch  aus  den  älteren  unter  der  Erde  befindlichen 
Stengelknoten.  Sie  bestehen  stets  aus  unberindeten  gestreckten, 
oft  zolllangen  schlaucliförmigen  Zellen,  die  fadenförmig  aneinander- 
gereiht sind.  An  den  Berührungsstellen  sind  die  Zellen  eines 
solchen  Fadens  durch  schiefe  Scheidewände  getrennt  und  derartig 
angeschwollen,  dass  sie  umgekehrt  mit  den  Solilen  aneinander  ge- 
legten Füssen  gleichen  (A.  Braun).     Fig.  5. 


Wurzelgeleiike  von  Nitella  capitata. 
a  älteres,  b  jüngeres.     Vergr.  75. 
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Aus  der  Ferse  der  oberen  Zelle  eines  solchen  Wurzelgelenkes 
entspringen  nun  die  Seitenwurzeln  meist  bündelweise,  seltener 
einzeln.  Die  Bildung  der  zu  Wurzeln  auswachsenden  Zellen  ge- 
schieht aber  in  Töllig  regelloser  und  ganz  anderer  Weise  als  bei 
den  StengelknQten.  Es  gliedern  sich  ohne  bestimmte  Reihenfolge 
und  Anzahl  kleine  Zellen  an  dem  angeschwollenen  Theile  der  oberen 
Zelle  ab  und  bilden  so  eine  Zellplatte,  welche  sich  nur  auf  der 
einen  Seite  des  Gelenkes  befindet,  weshalb  die  Seitenwurzeln  auch 
nur  auf  dieser  Seite  entspringen.  Diese  wachsen  ebenso  wie  die 
Mutterwurzel  schief  nach  unten,  entsprechen  in  ihrem  Yerhalten 
also  ganz  den  Nebenwurzeln. 

Hauptwurzeln  in  demselben  Sinne  wie  bei  Phanerogamen  sind 
bei  den  Characeen  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Die  NebenAvurzeln  bleiben  zwar  meist  dünner 
als  die  Mutterwurzeln,  unter  welchen  ich  die 
direct  aus  Knoten  entstehenden  Wurzeln  verstehe, 
können  sich  aber  in  ganz  derselben  Weise  büschelig 
verzweigen  wie  diese. 

Die  Membran  der  W^urzelzellen  ist  im  Yer- 
hältniss  zum  Durchmesser  dünn,  das  Plasma 
weniger  reich  an  Kernen  als  in  den  Zellen  des 
Stengels,  aber  meist  in  lebhafterer  Strömung  be- 
griffen, was  hier  besonders  gut  zu  sehen  ist,  weil 
der  Chlorophyllbeleg  fehlt  und  das  Plasma  über- 
haupt nur  einen  dünnen  körnerarmen  Wandbeleg 
bildet.  In  vielen  Fällen  ist  die  Strömung  in  den 
basalen  Theilen  der  Zelle  schon  lebhaft,  während 
sie   an   der  Spitze   noch   nicht  zu   bemerken   ist. 


eine    Folge 


davon,    dass    die   Wurzelzellen    aus- 


schliesslich durch  Spitzenwachsthum  ihre  definitive 
erhalten   und   dass   eine 


"Wurzelkuöllcben  von 

Ohara  as2)era. 
«  S-.  h  20  mal  vergr. 


Länge 


merkliche  nachträgliche  Streckung 


der  ganzen  Zelle  nicht  mehr  stattfindet. 

Eine  eigenthümliche  Bildung  sind  die  Wurzelknöllchen 
(Bulbillen),  wie  sie  z.  B.  bei  Chara  aspera  und ^LanqjrotJiamuKS 
alopecuroides  vorkommen  (Fig.  6).  Es  sind  kleine  einzellige,  weisse 
Knöllchen,  modificirte  Wurzeln,  welche  in  der  Regel  einzeln  oder 
zu  mehreren  an  einem  Wurzelgelenk  sitzen.  Sie  sind  reich  mit 
Stärke  angefüllt,  und  dienen  als  Reservestoffbehälter.  Während 
der  oberirdische  Theil  der  Pflanze  im  Winter  abstirbt,  bleiben  die 
Knöllchen   erhalten  und   es   entwickeln   sich  im  Frühjahr  aus  dem 
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Scheitel   dieser  Knöllchen    oder  aus   dem  nächstgelegenen  Wiirzel- 
gelenk  neue,  nach  oben  Avachsende  Sprosse. 

Bei  einigen  Characeen  bilden  sich  in  den  Stengelkuoten  Zellen 
zu  Reservestoffbehältern  aus,  welche  besonders  an  den  unterirdischen 
Theilen  des  Stengels  oft  Gestalt  und  Aussehen  annehmen,    so  dass 


Fig.  7. 


Fisr.  8. 


Fig.  7.     StengelknöUchen   von  Tolypollopsis  stell  ige  ra.     a  mehrere  Stengel 

mit  reichlicher  Entwickelung  von  KnöUchen  in  natürlicher  Grösse,  &  ein  Knöllchen, 

Vergr.  8.     Nach  getrockneten  Exemi)laren. 

Fig.  S.     Bulbillon  von  Ohara   fragifera.     Vergr.  a  =  8,  Z;  =  50.     Nach  Auf- 
quellen der  Stärke  durch  Kochen.  , 

eine  Verwechselung  mit  Wurzelknollchen  möglich  ist.  Dies  ist 
z.  B.  bei  den  zierlichen  Sternchen  von  Tolypellopsis  steUigera  der 
Fall,  welche  hier  ihre  Besprechung  finden  mögen. 

Es  sind  Stengelknoten,  deren  erste  Theilungen  analog  den  später 
zu  erörternden  blattbildenden  Knoten  verlaufen,  anstatt  aber  Blätter 
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zu  erzeugen,  wandeln  sich  die  Zellen  in  Reservestoö'behälter  um, 
die  sich  mit  Stärkekörnern  füllen.  Die  Sternchen  sind  meist  6  strahlig, 
doch  kommen  auch  5-  und  7  strahlige  vor.  Gewöhnlich  sehr  regel- 
mässig gebaut,  werden  sie  gebildet  aus  einem  mittleren  Kranz  von 
Zellen,  welche  die  Knotenzelle  umgeben,  den  6  radial  zum  Mittel- 
punkt in  einer  Ebene  liegenden,  aus  2 — 4,  meist  3  Zellen  be- 
stehenden Strahlen,  deren  unterste  Zelle  stark  angeschwollen  ist 
und  die  folgenden  als  kleines  Krönchen  trägt,  und  einigen  der 
Zahl  nach  nicht  genau  bestimmten  Zellen  zwischen  den  Strahlen. 
An  der  Spitze  der  grössten  Zelle  eines  Strahls  finden  sich  meist 
noch  einige  kleinere  Zellen  als  Ausstrahlung  II.  Ordnung,  die  aber 
häufig  verkümmern  oder  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  kommen. 
Die  ganze  Entwickelung  und  Organisation  dieser  Sternchen  zeigt, 
dass  man  es  nur  mit  modificirten  blattbildenden  Stengelknoten  zu 
thun  hat  und  schon  die  Regelmässigkeit  und  um  die  ganze  Peri- 
pherie des  Knotens  herum  stattfindende  Entwickelung  der  Strahlen 
streitet  gegen  eine  Auffassung  als  "Wurzelbildungen. 

Schwieriger  zu  entscheiden  ist  die  Frage  dann,  wenn  eine 
solche  Regelmässigkeit  fehlt,  und  man  muss  dann  meist  zu  Längs- 
schnitten seine  Zuflucht  nehmen,  um  die  Natur  des  Knotens  fest- 
zustellen. 

Ob  diese  Bulbillen  den  Stengeln  oder  "Wurzeln  angehören,  wird 
aber  gewiss  auch  durch  ihre  Ein-  oder  Mehrzelligkeit  entschieden. 
Bei  Cliara  haUica  finden  sich  an  den  unterirdischen  Stengelknoten 
mehrzellige,  den  Sternchen  bei  Tolypellopsis  vergleichbare,  aber 
unregelmässigere  Bulbillen,  an  den  "Wurzeln  einzellige,  den  bei 
Chara  as2)era  vorkommenden  ähnlich.  Die  Angabe,  dass  die  mehr- 
zelligen Bulbillen  bei  Chara  fragifera  den  Stengelknoten  und 
Wurzeln  angehören,  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden,  bei  den 
zahlreichen,  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Exemplaren  waren  sie 
stets  auf  die  Stengelknoten  beschränkt. 

Sie  sind  stets  mehrzellig,  rundlich,  kugelig,  nierenförmig  oder 
unregelmässig  gelappt  und  bestehen  aus  einer  Anzahl  sehr  ver- 
schieden grosser  Zellen,  deren  peripherische  die  rundlichen  Hervor- 
ragungen bilden,  die  den  Knöllchen  das  erdbeerartige  Aussehen 
verleihen  (Fig.  8).  Sie  sind  mit  Stärkekörnchen  dicht  angefüllt 
und  dienen  ebenfalls  zur  Regeneration  der  im  "Winter  absterbenden 
Pflanze.  "Wenn  Durieu  angiebt,  dass  er  in  seltenen  Fällen  bei  Cliara 
fragifera  auch  einzellige  Bulbillen  beobachtet  hat,  so  ist  dies  nicht 
von  vornherein   als   unwahrscheinlich   zu  bezeichnen.     Es  ist  wohl 
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möglich,  dass  sich  auch  bei  dieser  Art  eine  Bildung  echter  Wurzel- 
knöllchen  ausser  den  eben  erwähnten,  den  unterirdischen  Stengel- 
kuoten  angehörenden  Bulbillen  finden,  wie  es  ganz  analog  bei 
CJiara  haltlca  vorkommt. 

Die  Stärkekörnchen  sind  hier  wie  in  den  anderen  Theileu  der 
Pflanze  eiförmig  etwa  10 — IG  /t  lang  und  6—12  jit  breit,  und  lassen 
im  Allgemeinen  eine  Schichtung  nur  undeutlich  erkennen. 

Einer  eigenthümlichen  Bildung  in  den  Wurzelzellen  mag  noch 
Erwähnung  geschehen,  weil  ich  Angaben  darüber  bis  jetzt  nicht 
gefunden  habe.  Nicht  selten  findet  man  bei  Nitellcn  (speciell 
N.  capitata)  in  den  sehr  langen  und  mit  dünner  Membran  um- 
gebenen Zellen  einen  wulstigen  Cellulosering,  auch  manchmal 
mehrere  gerade  oder  schief  im  Innern  die  Zelle  auskleidend  und 
so  gewissermassen  aussteifend.  In  manchen  Fällen  ist  derselbe 
durch  Behandlung  mit  Congoroth  oder  mit  Chlorzinkjod  besonders 
deutlich  zu  machen. 

Die  Wurzeln  der  Characeen  dienen  nicht  blos  dem  rein  mecha- 
nischen Zweck  der  Befestigung  der  Pflanze  in  der  Erde,  sondern 
auch  sicher  dem  physiologischen  der  Nahrungsaufnahme.  Für 
letzteres  spricht  ein  Yerhalten  von  Nitella  mucronata,  welches  ich 
im  Sommer  1886  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  In  einem  völlig 
ausgetrockneten  Brunnen  in  der  Nähe  von  Obernigk  bei  Breslau 
fand  ich  im  Juli  einige  Exemplare  einer  kräftigen  etwa  26  cm  hohen 
Nitella  mucronafa,  welche  nur  mit  den  Wurzeln  in  dem  feuchten 
Schlamm  des  Bodens  stand,  mit  den  oberirdischen  Theilen  aber 
völlig  in  freier  Luft  wuchs.  Ich  besuchte  im  Laufe  der  nächsten 
sechs  AVochen  den  Ort  öfter  und  fand  sie  jedesmal  sehr  kräftig, 
obwohl  es  während  jener  Zeit  nur  selten  und  niemals  so  stark 
geregnet  hatte,  dass  eine  Füllung  des  Brunnens  mit  Wasser  möglich 
gewesen  wäre.  Im  August  fand  ich  sogar  junge  Fructifications- 
organe,  konnte  deren  weitere  Entwickelung  jedoch  leider  nicht 
mehr  beobachten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Nitella 
zeigte,  dass  alle  in  der  Luft  Avachsenden  Theile  mehr  als  doppelt 
so  starke  Membran  hatten,  als  sonst  bei  Nitella  mucronata^  und 
dass  die  Pflanze  im  Allgemeinen  gedrungener  und  stärker  gebaut 
war.  Zwei  E.xemplare,  die  ich  mit  nach  Haus  brachte  und  in 
Wasser  weiter  cultivirte,  entwickelten  bald  erheblich  gestrecktere 
Zweige  und  Blätter  mit  dünnen,  normalen  Membranen,  kamen  aber 
nicht  zur  Entwickelung  von  Fructificationsorganen. 
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Diese  Thatsache  beweist  wohl  zur  (ienüge,  class  auch  die  phy- 
siologischen Leistungen  der  Wurzeln,  die  Aufnahme  von  ^STährsalzen 
und  "Wasser  bei  den  Characeenwurzeln  zur  Geltung  kommen  können 
und  wahrscheinlich  auch  immer  zur  Geltung  kommen,  wenn  es 
sich  auch  in  den  gewöhnlichen  Fällen  des  Vorkommens  nicht  gut 
nachweisen  lässt. 

Die  Wurzeln  aller  Characeen  sind  im  Wesentlichen  ganz  gleich 
gebaut  und  geben  weder  für  die  Gattungen  noch  für  die  Arten 
charakteristische  Merkmale.  ]^ur  die  bereits  erwähnten  Bulbillen 
sind  von  Wichtigkeit,  da  sie  nur  bei  einer  Anzahl  Arten  überhaupt 
vorkommen  und  bei  einigen  einzellig,  bei  anderen  constant  mehr-- 
zellig  sind.  Aber  bei  allen  diesen  Arten  kommen  sehr  häufig  auch 
Formen  vor,  an  denen  sich  aus  unbekannten  Gründen  keinerlei 
Bulbillen  gebildet  haben,  wo  also  das  Fehlen  eines  Merkmales  zur 
Unterscheidung  von  andern  ähnlichen  Arten  mitunter  gerade  erst 
recht  irre  führen  kann. 


3.  Stengel  imd  Blätter. 

Wie  bereits  erwähnt,  geht  aus  der  ersten  peripherischen  Zelle 
des  blattbildenden  Yorkeimknotens  —  in  seltenen  Fällen  auch  aus 
der  zweiten  —  kein  Blatt  hervor,  sondern  ein  Spross,  welcher 
sich  durch  unbegrenztes  Längenwachstlmm  zum  Stengel  der  eigent- 
'lichen  Charenpflanze  entwickelt.  Die  Zelle  theilt  sich  sehr  früh- 
zeitig in  eine  kleine,  vollständig  im  Knoten  eingeschlossen  bleibende 
(Fig.  3,  nie)  und  eine  etwas  gewölbte,  auch  nur  zum  Theil  über 
die  Peripherie  des  Knotens  hervorragende  Zelle,  welche  letztere  zur 
Scheitelzelle  des  Stengels  wird  (Fig.  3 5)  und  durch  fortschreitende 
Theilung  nach  unten  zu  eine  Reihe  von  scheibenförmigen  Zellen 
abgliedert.  Die  erste  dieser  Scheibenzelien  bleibt  noch  zum  Theil 
innerhalb  des  Yorkeimknotens,  theilt  sich  durch  eine  senkrechte 
Wand  (Fig.  3,  lY «,  h)  ähnlich  wie  die  später  zu  besprechenden 
Knotenzellen  des  Stengels  und  gleicht  ihnen  auch  darin,  dass  sie 
wenigstens  an  der  freien  Aussenseite  Zellen  abgliedert,  welche  zu 
blattartigen,  den  Stipularblättern  an  den  Stengelknoten  vergleich- 
baren Blattgebilden  auswachsen.  Aus  diesen  Zellen  und  der 
untersten  noch  ganz  im  Yorkeim  eingeschlossenen,  wird  der  Basilar- 
knoten  des  Stengels  gebildet  (Fig.  3). 

Die  freie  Scheitelzelle  besitzt  eine  planconvexe  Gestalt  (Fig.  9). 
Es  kommt  ihr  ein  unbegrenztes  Theilungsvermögen  zu,  welches 
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Scheitel   von   Chara    liis- 

pida.     s   =   Scheitelzelle. 

Vergr.  730. 


auch  'in  der  Tliat  erst  am  Ende  einer  Vegetationsperiode  erlischt 
und  bewirkt,  dass  der  Stengel  einjähriger  Characeen  mit  einer  ver- 
kümmerten,   der   mehrjähriger  Arten    mit  einer  Winterknospe  sein 

Wachsthum  beschliesst.  Yon  den  nach 
unten  zu  von  der  Scheitelzelle  abgeschnit- 
tenen Scheibenzellen  zerfällt  jede  einzelne 
durch  horizontale  Wände  in  eine  flach 
biconvexe  untere  und  eine  biconcave  etwas 
dickere  obere  Zelle.  Die  erstere  erfährt 
sehr  bald  ein  bedeutendes  Längswachsthum 
und  wird,  ohne  eine  weitere  Theilung  zu 
erfahren,  zur  Internodialzelle,  die  bei 
manchen  Characeen,  z.  B.  bei  Chara  haltica 
var.  Liljcbladii^  mehrere  Zoll  lang  werden 
kann.  Sie  gehören  zu  den  längsten  und  dicksten  im  Pflanzenreich 
vorkommenden  Zellen. 

Die  obere  Zelle  verlängert  sich  nur  wenig,  sie  ist  die  primäre 
Knotenzelle,  welche  sich  ähnlich  wie,  beim  Vorkeimknoten  be- 
schrieben, in  2  secundäre  Knotenzellen  theilt,  die  dann  wieder  die 
hier  gewöhnlich  in  grösserer  Anzahl  als  beim  Vorkeimknoten  auf- 
tretenden peripherischen  Zellen  abgliedern.  Die  peripherischen  Zellen 
des  Stengelknotens  erfahren  jedoch  auch  eine  weit  grössere  Ent- 
wickelung,  als  die  des  Vorkeimknotens.  Sie  sind  die  Ausgangs- 
punkte der  Blätter,  der  Stengelberindung  und  des  Stipularkranzes,% 
oder  w^o  die  beiden  letzteren  fehlen,  erfahren  sie  doch  eine  weit- 
gehende Theilung.  Ausserdem  treten  an  den  Stengelknoten  noch 
die  normalen  Zweige  und  die  accessorischen  Gebilde  der  nackt- 
füssigen  Zweige  und  Zweigvorkeime  auf,  welche  indirect  ihren 
Ursprung  ebenfalls  den  peripherischen  Zellen  des  Stengelknotens 
zu  verdanken  haben. 

Auf  einem  hinreichend  dünnen  Längsschnitt  durch  einen  Stengel- 
knoten (Fig.  10)  fallen  zunächst  die  beiden  Internodialzellen  (/)  und 
gewöhnlich  nur  eine  der  beiden  secundären  Knotenzellen  {k)  als 
die  grössten  ins  Auge.  Sämmtliche  andere  Zellen  eines  Knotens  — 
und  es  sind  deren  bei  Chara  eine  ganze  Anzahl  —  sind  erheblich 
kleiner  und  liegen  scheinbar  ungeordnet  um  die  Knotenzellen  herum. 
Thatsächlich  ist  aber  auch  hier  eine  gewisse  Eeihenfolge  der  Ent- 
stehung und  ursprünglichen  Anordnung  gewahrt,  wenn  auch  die 
Zellen  in  ihrer  späteren  Lage  durch  Verschiebungen  und  ungleiches 
Wachsthum  nur  ein  unordentliches  Bild  davon  geben. 
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dazu  gehörige   aber 
verlängerte 


Bei  Chani  hispida  ist  der  normale  Theilungs verlauf  des  Knotens, 
wie  er  sich  besonders  gut  an  den  jungen,  schnell  wachsenden 
Frühjahrssprossen  über winterter- Stengel  wahrnehmen  lässt,  folgen- 
der: Die  peripherische  Zelle,  w^elche  von  einer  secundären  Knoten- 
zelle abgeschnitten  worden  ist,  theilt  sich  sehr  bald  in  eine  kleinere, 
keine  weitere  Entwickelung  erfahrende  untere  Zelle  [p]  und  eine 
obere,  welche  wieder  durch  eine  horizontale  Wand  in  die  Scheitel- 
zelle des  Blattes  und  eine  untere  Scheibenzelle  zerfällt.  Von  der 
letzteren  nimmt  der,  als  Basilarknoten  des  Blattes  bezeichnete  Zell- 
complex   seinen   Ausgang,  -p.^ 

sie  kann  daher  als  die  erste 
Knotenzelle  des  Blattes 
angesehen  werden ,  wäh- 
rend die  zuerst  gebildete 
kleine    untere    Zelle    das 

nicht 
Internodium 
bildet. 

Die  erste  Knotenzelle 
des  Blattes  theilt  sich  ana- 
log der  primären  Knoten- 
zelle des  Stengelknotens 
durch  eine  senkrechte 
■Scheidewand  in  zwei  Zellen 
(6),  welche  abweichend  von 
der  weiteren  Entwickelung 
des  Stengelknotens  durch, 
zur  Hauptaxe  schiefe 
Wände  in  Zellen  zerfallen, 
deren  Anzahl  und  Anordnung  bei  den  Blättern  desselben  Stengel- 
knotens sehr  verschieden  sein  kann. 

Im  einfachsten  durch  die  Figur  dargestellten  Fall  finden  sich 
auf  dem  Längssschnitt  zwei  Zellen  auf  der  Innenseite  und  zwei 
auf  der  Aussenseite  des  Blattes,  welche  für  alle  weiter  entstehenden 
Zellen  den  Ausgangspunkt  bilden.  Von  den  auf  der  Innenseite 
des  Blattes  entstandenen  Zellen  wird  die  obere  bei  den  meisten 
Characeen  nicht- weiter  getheilt,  sie  ist  eine  Dauerzelle,  bei  Chara 
ceratoplnßla  entwickelt  sich  jedoch  aus  ihr  ein  Theil  der  nach  auf- 
wärts wachsenden  Berindung  des  untersten  Blattgliedes.  Die  untere 
der  beiden   Zellen  ragt  etwas   unter   der   oberen  hervor  und  wird 


Längssclniitt  durch  den  Stengelknoten  von  Chara 
hispida.     Vergr.  30.     Erklärung  im  Text. 
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zur  ürmiitterzelle   der  nach  oben  wachsenden  Lappen  der  Stengel- 
berind ung. 

Von  den  beiden  auf  der  Aussenseite  des  Blattes  gebildeten 
Zellen  entwickelt  sich  die  obere  (m)  zu  Zellen,  welche  den  Stipular- 
kranz  bilden,  die  untere  {u)  zu  der  nach  unten  wachsenden  Stengel- 
berindung. 

Ausser  diesen  Zellen  treten  fast  regelmässig  eine  ganze  Anzahl 
anderer  auf,  deren  Abstammung  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Zelle 
zurückzuführen  sein  mag,  wodurch  die  Deutung  der  Theilungs- 
vorgcänge  im  Stengelknoten  eine  erheblich  schwerere  wird.  Doch 
findet  man  im  Anfang  und  zu  Ende  einer  Vegetationsperiod'i  in 
der  Regel  bei  überwinternden  Charen  auch  Knoten,  wo  nur  aiese 
regelmässig  gebildeten  Zellen  vorhanden  sind,  während  in  den  Zeiten 
üppigeren  Wachsthums  auch  stets  mehr  Zellen  entwickelt  werden. 
Bei  den  überwinternden  Charen  dienen  die  meisten  Zellen  des 
Knotens  noch  dem  besonderen  Zweck,  Reservestoife  für  die  im 
nächsten  Frühjahre  austreibenden  Sprosse  aufzuspeichern. 

Um  zunächst  bei  der  Gattung  Chara  die  weitere  Enwickelung 
der  Organe  zu  verfolgen,  welche  im  Stengelknoten  ihren  Ausgangs- 
punkt besitzen,  sollen  zunächst  die  Blätter  betrachtet  werden.  Sie 
sind  in  mancher  Beziehung  dem  Stengel  vergleichbar  und  wurden 
früher  auch  als  ramuli,  Quirlzweige,  bezeichnet.  Der  wesentlichste 
Unterschied  besteht  darin,  dass  dem  Stengel  ein  unbegrenztes  Wachs- 
thum  zukommt,  während  das  der  Blätter  nach  Bildung  einer  be- 
stimmten Anzahl  Glieder  aufhört.  Diese  Glieder  werden  als  Scheiben- 
zellen rasch  nach  einander  von  der  Scheitelzelle  des  Blattes  ab- 
geschnitten und  zerfallen  analog  den  Scheibenzellen  des  Stengels  in 
eine  Internodialzelle  und  eine  Knotenzeile,  während  die  Scteitel- 
zelle  zu  einer  Dauerzelle  Avird  und  ihr  Theilungsvermögen  verliert. 
AVährend  nun  aber  beim  Stengel  die  weitere  Ausbildung  der  Glieder 
in  acropetaler  Reihenfolge  geschieht,  findet  sie  beim  Blatt  um- 
gekehrt basipetal  statt,  so  dass  die  zur  Dauerzelle  gewo xlene 
Scheitelzelle  des  Blattes  zuerst  ihre  definitive  Grösse  und  Gestalt 
erhält.  Die  Zahl  der  so  gebildeten  Glieder  ist  zwar  für  jede  Art 
innerhalb  gewisser  Grenzen  bestimmt,  übrigens  aber  sehr  verschieden. 
Während  die  meisten  Nitellen  gewöhnlich  zwei  bis  fünf  Glieder 
bilden,  entwickeln  die  Charen  in  der  Regel  über  sieben,  jedoch  nur 
selten  mehr  als  zwölf  und  nur  bei  manchen  ausländischen  steigt 
die  Anzahl  bis  fünfzehn. 
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Das  erste  Glied  eines  Blattes  gehört  noch  ganz  dem  Stengel- 
knoten an,  die  Internodialzelle  bleibt  kurz  und  die  Knotenzelle 
bildet  den  Basilarknoten  des  Blattes,  aus  welchem  keine  eigentlichen 
Seitenblättchen  entspringen,  sondern,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Stengelberindung  und  die  Stipularblätter.  An  einem  oder  mehreren 
der  letzten  Glieder  eines  Blattes  kommt  es  nicht  zur  Theiluug  der 
Scheibenzelle,  so  dass  die  Internodien  ohne  Knotenzelle  an  einander 
stossen. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Blattknotenzellen  ist  anders  als 
diejenige  der  Stengelknotenzelle.  Es  findet  keine  Theiiung  durch 
eine  senkrechte  Wand  statt,  sondern  der  Kranz  peripherischer  Zellen 
gliedert  sich  sofort  aus  der  primären  Knotenzelle  aus  und  zwar 
beginnt  die  Bildung  desselben  auf  der  Innenseite  des  Blattes  mit 
einer  unpaaren  Zelle  und  schreitet  auf  beiden  Seiten  derselben  nach 
dem  Rücken  des  Blattes  zu  fort.  Auch  die  Zahl  der  so  gebildeten 
Zellen  ist  erheblich  geringer,  es  werden  in  der  Regel  nur  4—5, 
seltener  6 — 7  peripherische  Zellen  gebildet,  so  dass  sie  jedes  Mal 
in  geringerer  Anzahl  auftreten  als  diejenigen  des  Stengelknotens. 
Während  die  Blätter  des  Stengelknotens  eine  Ausstrahlung  I.  Ord- 
nung bilden  und  als  Haupt  strahlen  bezeichnet  werden,  wird 
aus  den  peripherischen  Zellen  des  Blattknotens  eine  Ausstrahlung 
IL  Ordnung  gebildet,  deren  einzelne  Glieder  als  Seitenblättchen 
oder  Seiten  strahlen  bezeichnet  werden.  Die  Seitenblättchen 
(foliola)  bilden  ebenfalls  einen  Basilarknoten,  der  jedoch  stets  eine 
geringere  Entwickelung  erfährt,  als  der  der  Blätter  und  niemals 
Stipularblätter  erzeugt.  Dagegen  findet  sich  bei  den  Arten  mit 
berindetem  Stengel,  auch  meist  eine  Berindung  der  Blätter,  welche 
von  dem  Blättchenbasilarknoten  ausgeht. 

Den  letzten  Zellen  eines  Blattes,  welche  keine  Knoteuzelle 
besitzen,  geht  auch  die  Entwickelung  der  Seitenblättchen  und  dem- 
gemäss  auch  die  Berindung  ab.  Doch  finden  sich  häufig  auch 
Knotenzellen,  die  entweder  gar  keine  weitere  Entwickelung  erfahren 
oder  zwar  peripherische  Zellen  bilden,  aber  weder  Seitenblättchen 
noch  Stengelberindung.  Auch  können  zuweilen  sich  noch  Blättchen 
entwickeln,  während  die  Stengelberindung  unterbleibt  oder  die 
Stengelberindung  tritt  auf  und  die  Blättchen  bleiben  rudimentär. 
Hierdurch,  sowie  durch  die  Längenverhältnisse  der  letzten  nicht 
mehr  Knoten  bildenden  Endglieder,  werden  eine  Reihe  verschieden- 
artiger Formen   gebildet,   die   bei   einer  ganzen  Anzahl  von  Arten 

M  i  ij u  1  a ,  Charaoeen.  2 
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wiederkehren    und    in    einem    späteren   Absclinitt    eine  kurze   Be- 
sprechung finden  sollen. 

Die  Entwickelung  der  Seitenblättchen  geschieht  in  folgender 
Weise.  Aus  der  peripherischen  Zelle  des  Blattknotens  —  und  zwar 
aus  der  auf  der  Innenseite  des  Blattes  zuerst  entstandenen  auch 
zuerst  —  entsteht  eine  in  die  Richtung  des  Blattes  fallende  mit 
der  Blattperipherie  parallele  Wand,  eine  untere  rectanguläre  und 
eine  obere  knopfförmig  vorgewölbte  Zelle,  welche  letztere  zu  dem 
Blättchen  auswächst,  während  erstere  durch  eine  mit  der  vorigen 
parallele  Wand  in  eine  kleinere  untere,  oft  kaum  wahrnehmbare 
und  eine  obere  tafelförmige  Zelle  zerfällt.  Aus  dieser  letzteren 
entsteht  durch  regelmässige  Theilungen  ein  aus  2,  4  oder  seiteuer 
mehr  ebenfalls  tafelförmigen  Zellen  zusammengesetzter  Basilarknoten 
des  Blättchens.  Die  Täfelchen  bleiben  entweder  klein  und  behalten 
ihre  ursprüngUche  Gestalt,  oder  sie  wachsen  zu  den  Rindenzellen 
der  Blätter  aus. 

Die  Blättchen  I.  Ordnung,  Seitenblättchen  (foliola),  sind  stets 
einzellig,  unberindet  und  ohne  Nebenbildungen  irgend  welcher  Art, 

p.     .,  w^enn  man  vom  Basi- 

larknoten absieht.  Sie 
sind  stets  in  geringer 
Anzahl  vorhanden  und 
kleiner  als  die  Blätter 
und  können  unter  sich 
entweder  gleich  lang 
sein,  wie  z.B. bei  Ohara 
crinita  oder  ungleich 
lang,  und  dann  smd 
es  die  zuerst  auf  der 
Innenseite  des  Blattes 
entstandenen,  welche 
an  Länge  die  auf  der 
Aussenseite  stehenden 
übertreffen. 

Die  letzteren  können  sogar  ganz  rudimentär  bleiben  ,und  nur 
als  wenig  vorgewölbte  ZelUiöcker  angedeutet  sein,  wie  dies  bei  Cliara 
foet'iäa  und  fraxjilis  der  Fall  ist.  Ilire  Länge  wechselt  bei  derselben 
Art  bedeutend,  wonach  man  die  Formen  mit  langen  Seitenblättchen 
als  forma  macroptila  (oder  longihracteata)  von  der  forma  microptüa 
(oder  hrevihracteata)  mit  kurzen  Seitenblättchen  unterscheidet. 


Stipularkranz  von  Licliuothiiinnus  barbatus. 


Vergr.  15. 
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Fiff.  12. 


Der  Stipularkranz  (eorona  stipularis)  besteht  aus  einer  ein- 
fachen oder  doppelten,  bei  Chara  ccratopliylla  sogar  zuweilen  drei- 
fachen Reihe  pfriemenförmiger,  einzelliger  Blätter,  die  Nebenblätter 
oder  Stipularblätter  genannt  werden  und  gewöhnlich  in  doppelter 
Anzahl  der  Blätter  einen  Kranz  unter  diesen  bilden.  Die  sich  zum 
Stipularblatt  entwickelnde  Zelle  wird  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  von  der  ersten  Knotenzelle  des  Blattes  nach  unten  zu  ab- 
geschnitten und  theilt  sich  gewöhnlich  durch  eine  zum  Stengel 
radiale  Wand  in  zwei  neben- 
einander liegende  Zellen, 
welche  sich  wiederum  durch 
der  Stengelperipherie  parallele 
Wände  in  kleinere  untere 
und  grössere,  zu  den  Stipular- 
blättern  auswachsende  obere 
Zellen  theilen.  Auf  dieseWeise 
entsteht  ein  einfacher  Stipular- 
kranz, wie  er  sich  bei  Lyclino- 
thammis  horhafus  in  sehr  aus- 
geprägterWeise  findet  (Fig.  11). 
Noch  einfacher  gebaut  ist 
der  Stipularkranz  bei  Chara 
scoparia  und  coronata.  Hier 
unterbleibt  die  radiale  Thei- 
lung  der  Stipularzelle,  so  dass 
ein  Stipularkranz  entsteht, 
dessen  Blätter  in  gleicher 
Anzahl  mit  den  Blättern  des 
Quirls  vorhanden  sind  (Fig.  12). 
Ganz  ähnlich  ist  auch  der 
Stipularkranz  bei  Lampro- 
t]iamnnsWaJltofhii\  wo  jedoch 
die  Stipularblätter  den  Stengelblättern  geradezu  opponirt  sind.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  jedoch  eine  doppelte  Reihe  von  Stipular- 
blättern  vorhanden.  Die  Zellen,  welche  durch  die  radialen  Wände 
entstanden  sind,  theilen  sich  nämlich  sofort  noch  einmal  durch 
horizontale  Wände  in  eine  obere  und  untere,  die  beide  zu  Stipular- 
blättern  auswachsen  (Fig.  12).  Obwohl  nun  die  Theilungen  ganz 
regelmässig  und  durch  genau  horizontale  Wände  geschehen,  so 
treten  doch  durch  ungleiche  Ausbildung  und  Wachsthnmsvorgänge 


a  Stipularkranz  von  Chara  scoparia, 

b  Stipularkranz  von  Chara  ceratophylla. 

Vergr.  15. 
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solche  Verschiebungen  ein,  dass  von  der  ursprünglichen  Anlage 
wenig  wahrzunehmen  ist  und  die  kleinen  unteren  Zellen  der  Stipular- 
blätter  meist  gar  nicht  zu  sehen  sind,   sondern  durch  andere  mit 

Fig.  13. 


Fig.  14. 


A   Theil   eines  Stipularkranzes  von  Cliara  hispida  mit  den  darunter  liegenden 

Zellen    des  Knotens.   —    B   Längsschnitt   durcli   den  Knoten   in   der   Gegend   des 

Stipularkranzes,  o  =  Fusszelle.     Vergr.  70. 

grösserem  Wachsthum  begabte  Zellen  zurückgedrängt  werden.    Des- 
halb  sieht  man  auch  auf  einem  Längsschnitt  durch  einen  Stengel- 

kuoten  nur  selten  und  dann 
meist  nur  eine  von  den 
Fusszellen  der  Stipularblätter 
(Fig.  13,  B  a).  Die  unteren 
Stipularblätter  bilden  einen 
losen ,  abwärts  gerichteten 
Kranz  an  dem  Stengel,  die 
oberen  einen  eng  anliegenden 
aufwärts  gerichteten. 

Ein  dreifacher  Stipular- 
kranz  kommt  ausnahmsweise 
zuweilen  bei  Chara  cerato- 
pliylla  vor,  bei  welcher  sich 
zwischen  die  beiden  abwärts  und  aufwärts  gerichteten  Stipularblätter 
mitunter   ein    drittes  in  Gestalt  eines  nur  wenig  vorragenden  Zeil- 


Dreireihiger  Stipularkranz  von  Chara 
ceratophylla.     Vergr.  15. 


21 

höckers  einschiebt  (Fig.  14),  Den  Gattungen  Tolypcllopsis,  Tolypella 
und  Nitdla  fehlt  der  Stipularkranz  vollständig. 

Die  Berindung,  welche  bei  einem  Theil  der  Characeen  auf- 
tritt, kann  sich  sowohl  auf  den  Stengel  wie  auf  die  Blätter  er- 
strecken, jedoch  erfordert  die  erstere  nicht  immer  die  letztere.  Die 
Berindung  des  Stengels  besteht  aus  dünnen,  langen,  röhrenförmigen 
und  anderen  meist  kurzen,  wenig  in  die  Augen  fallenden  Zellen, 
zu  denen  sich  noch  bei  einer  Anzahl  Arten  lange  oder  kurze, 
pfriemenförraige  Stacheln  gesellen.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  von 
dem  Basilarknoten  des  Blattes,  von  welchem  nach  oben  und  unten 
Zellen  abgegliedert  werden,  welche  als  Rinden  läppen  die  ur- 
sprünglich nackte  Internodialzelle  des  Stengels  schon  in  sehr  frühem 
Zustande  umgeben  und  ursprünglich  in  gleicher  Anzahl  mit  den 
Blättern  des  Knotens  vorhanden  sind. 

Der  nach  unten  zu  abgegliederte  Rindenlappen  schliesst  mit 
dem  nach  oben  zu  entwickelten  des  nächst  unteren  Knotens  schon 
in  sehr  früher  Jugend  zusammen  und  zwar,  da  die  Blattquirle  auf- 
einander folgender  Knoten  alterniren,  auch  so,  dass  die  aufwärts 
und  abwärts  wachsenden  etwas  unterhalb  der  Mitte  eines  Inter- 
nodiums zusammen  treffenden  Rindenlappen  alterniren.  Gewöhnlich 
erst  nach  dem  Zusammenschliessen  der  Rindenlappen  erfolgt  eine 
weitere  Differenzirung  in  ihnen,  nur  hat  sich  durch  eine  horizontale 
Scheidewand  meist  schon  sehr  frühzeitig  eine  untere,  als  erste 
Internodialzelle  geltende  und  eine  obere,  als  Scheitelzelle  des  Rinden- 
lappens functionirende  Zelle  gebildet.  Die  letztere  bildet  durch 
horizontale  Scheidewände  eine  Anzahl  scheibenförmiger  Gliederzellen 
und  wird  schliesslich  eine  Dauerzelle.  Die  Gliederzellen  zerfallen 
analog  denjenigen  der  Blätter  wieder  in  eine  sich  lang  streckende 
Internodialzelle  und  eine  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  den  Knoten- 
zellen vergleichbare,  kurz  bleibende  Zelle.  Aber  noch  ehe  ein 
Unterschied  in  der  Längenausdehnung  zwischen  Knotenzelle  und 
Internodialzelle  bemerkbar  ist,  theilt  sich  erstere  durch  zwei  radiale 
Wände  in  drei  nebeneinander  liegende  Zellen,  von  denen  die  beiden 
seitlichen  bei  der  nun  erfolgenden  Streckung  des  Stengelinternodiums 
mit  gestreckt  werden  und  sich  zwischen  die  ursprünglichen  Inter- 
nodialzellen  des  Rindenlappens  einschieben.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen die  Zwischen-  oder  Neben  reihen  der  Berindung,  welche 
nur  aus  langgestreckten  Zellen  bestehen,  während  die  ursprünglichen, 
als   Haupt-    oder  Mittelreihen    bezeichneten  Rindenröhreu    des 
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Stengels  abwechselnd  aus  langen  und  kurzen  Gliedern  zusammen- 
gesetzt sind.     (Yergl.  Fig.  15.) 

Die  Berindung   des   Stengels  besteht   also   im   typischen  Falle 
(Fig.  16)  aus   einer  Anzahl  Eöhreu,   die  dreimal  grösser  ist  als  die 


Fig.  15.  Bildung  der  Stengelrinde  bei  Chara 
fragilis.  Bei  1  sind  die  einzelnen  von  der 
Schcitelzelle  abgeschnittenen  Scheibenzelleu  noch 
nicht  weiter  getheilt..  Vergr.  150.  Bei  2  haben 
sich  die  Scheibenzellen  in  die  Internodienzellen  a 
und  in  die  Knotenzellen  k  getheilt,  während  bei  H 
aiich  die  Knotenzellen  rechts  und  links  Zellen  (u) 
abgegliedert  haben.  Bei  4  schliessen  die  seitlich 
von  den  Knotenzellen  /.■  abgegliederten  Zellen  » 
bereits  zusammen  als  Zwischenreihen,  während 
a  und  h  die  Mittelreihcn  bilden.  Vergr.  von  2 — 4 
ca.  100.  Weitere  Entwickelung  der  Eindc  in  5 
(Vergr.  70)  und  6  (Vergr.  50). 

Fig.  10.    Ausgebildete  Eindo  von  Chara  fragilis. 
m  Mittelreihen,    zwischen   denen  je   2  Zwischen- 
reihen liegen.     Vergr.  50. 
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Zahl  der  im  dazu  gehörigen  ßlattquirl  vorhandenen  Blätter,  da  zu 
jedem  Blatt  ein  Rindenlappen  gehört,  der  eine  Mittelreihe  und  auf 
jeder  Seite   eine   Nebenreihe   bildet.     Es  kommt  jedoch   auch   vor. 
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dass  die  Zellen  der  Zwischenreihen  so  ineinander  greifen,  dass  sie 
nur   eine   einzige   Reihe   bilden,    indem   sie   nicht  neben   einander 

Fig.  17.  Fig.  18. 


Fig.  17.    Ausgebildete  Kinde  von  Cliara  foetida.    )/;  Mittelreihen,  zwischen  denen 

nur  je  eine  Z  wisch  anreihe  liegt.     Vergr.  ca.  50. 
Fig.  18.  Ausgebildete  Einde  von  Chara  crinita  ohne  Zwischenreihen.  Vergi*.  ca.  50. 

liegen,  sondern  auf  einander  folgen,   wie  dies  z.  B.  bei  Chara  con- 
traria, foetida,  hispida  stattfindet  (Fig.  17).     Die  Zahl  der  Rinden- 


24 

röhren  ist  dann  nur  doppelt  so  gross  als  die  der  Blätter  im  dazu 
gehörigen  Blattquirl.  Bei  einer  dritten  Gruppe,  die  durch  Chara 
crinata  vertreten  wird,  nehmen  die  Zellen  der  l^ebenreihen  an  der 
Streckung  des  Stengels  nicht  Theil,  sondern  bleiben  kurz,  so  dass 
die  Zellen  der  Mittelreihen  aneinanderschliessen.  In  diesem  Falle 
sind  eben  so  viel  Blätter  als  Rindenreihen  vorhanden  (Fig.  18). 

Die  Zahl  der  Reihen  an  einem  Internodium  ist  übrigens  am 
oberen  uiul  unteren  Ende  desselben  ganz  verschieden,  abgesehen 
davon,  dass  nicht  selten  zwei  aufeinander  folgende  Blattquirle  eine 
verschiedene  Anzahl  von  Blättern  haben,  wodurch  natürlich  auch 
die  Zahl  der  Rindenröhren  beeinflusst  wird,  kommt  in  dem  aufwärts 
wachsenden  Theil  der  Berindung  stets  ein  Rindenlappen  weniger 
zur  Entwickeluug  und  zwar  der  des  zuerst  angelegten  Blattes,  aus 
welchem,  wie  später  noch  erwähnt  werden  wird,  der  normale  Zweig 
des  Blattquirles  hervorgeht.  Es  finden  sich  also  demgemäss  ganz 
normal,  je  nach  der  Anzahl  der  aus  einem  Rindenlappen  ent- 
standenen Röhren,  1,  2  oder  3  Röhren  weniger  in  dem  aufwärts 
wachsenden  Theil  der  Berindung  als  der  Zahl  der  Blätter  in  dem 
darunter  befindlichen  Quirl  nach  vorhanden  sein  müssten.  Es  wird 
übrigens  keine  Lücke  in  der  Stengelberindung  gelassen,  sondern 
die  vorhandenen  Rindenlappen  schliessen  eng  aneinander  und  auch 
die  Symmetrie  wird  wenig  gestört.  Etwas  unterhalb  der  Mitte 
eines  Internodiums  stossen  die  beiden  sich  entgegen  wachsenden 
Rmdeulappen  zusammen,  doch  nicht  in  einem  horizontal  um  den 
Stengel  herumverlaufenden  Ring,  sondern  ganz  unregelmässig,  durch 
das  ungleiche  Wachs thum  der  Lappen  bedingt.  Die  an  der  Spitze 
jedes  Rindenlappens  liegenden  letzten  Glieder  oder  wenigstens  das 
letzte  zeigen  in  der  Regel  keine  Knotenbildung  mehr,  doch  wird 
auch  hier  meist  ein  Aneinanderschliessen  der  Hauptreihen  dadurch 
verhindert,  dass  die  Zellen  der  iS^ebenreihen  vorhergehender  Knoten 
sich  länger  strecken. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  die  kleine  Zelle  des 
Rindenknotens,  welche  übrig  bleibt,  nachdem  auf  beiden  Seitenzellen 
die  Nebenreihen  abgegliedert  sind.  Sie  theilt  sich  durch  eine  der 
Stengeloberfläche  parallele  Wand  in  eine  kleine  untere,  von  den 
Internodialzellen  bei  dem  ferneren  Wachsthum  oft  bis  fast  zum 
Verschwinden  zusamniengepresste  Zelle  und  eine  obere,  die  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  Formen  noch  eine  besondere  Entwickeluug 
erhält.  Im  einfachsten  Falle  bleibt  sie  allerding  als  wenig  hervor- 
tretender  rectangulärer   oder  rundlicher  Zellhöcker  auf  das  Niveau 
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des  Stengels  beschränkt,  wie  dies  z.  B.  bei  Cliara  fragilis  und 
Ch.  connivens  der  Fall  ist.  Bei  anderen  Charen  wie  contraria, 
foetida,  jtihata  kommen  fast  ganz  stachellose  Formen  vor,  die  eben- 
falls eine  weitere  Ausbildung  der  Zelle  nicht  zeigen,  aber  auch,  durch 
eine  Eeihe  von  Mittelformen  mit  jenen  verbunden,  solche,  die  ein 
Auswachsen  der  Knotenzelle  zu  mitunter  recht  langen  pfriemen- 
förmigen  Stacheln  zeigen.  Gewissen  Arten,  wie  Ch.  strigosa,  crinita, 
Jiom'da,  fehlt  die  Bestachelung  nie. 

Bei  Chara  hispida,   crinita  kommt  es  gewöhnlich,   bei  cerato- 
liltißla  häufig   und  bei  andern  Arten  zuweilen  noch  zu  einer  Thei- 


Bestacheluüg.     a   eine  Eindeiireihe   von   Cliara   crinita  von  der  Seite,   isolirt; 
h  Eindenreilie   von  Chara  crinita    mit  Staclieln   von  vorn;   c  einfacher  Stachel 

bei  Chara  hispida.     Yergr.  ca.  70. 

lung  der  stachelbildenden  Zelle,  durch  eine  oder  mehrere  horizontale 
und  senkrechte  Wände  und  jede  der  so  entstandenen  neuen  Zellen 
wächst  zu  einem  Stachel  aus,  die  dann  an  dem  Stengel  gebüschelt 
stehen.  Bei  Cliara  crinita  vereinigen  sich  hiermit  noch  andere  Um- 
stände, um  den  grossen  Stachelreichthum  der  Art  hervorzubringen, 
indem  auch  die  nicht  zu  Rindenröhrchen  auswachsenden  Zellen  der 
Zwischenreihen  sich  zu  Stacheln  entwickeln  und  ausserdem  die 
durch  den  grossen  Blattreichthum  der  Quirle  bedingte  Zahl  der 
Rindenlappen  an  und  für  sich  eine  sehr  grosse  ist  (Fig.  18  u.  19). 
In  dem  nach  oben  wachsenden  Theil  der  Berindung  sind  auch 
die  Stacheln  nach  oben,  in  dem  nach  unten  wachsenden,  nach  unten 
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gerichtet  (Fig.  20).  Dass  das  Wachsthum  der  Rindenröhrcben  nicht 
bloss  durch  eine  Streckung  des  Stengelinternodiums-  passiv  herbei- 
geführt wird,  zeigt  sich  besonders  schön  an  alten  Stengeln  von 
Chara  liispida^  wo  ein  Wachsthum  der  Berindung  noch  fortdauert, 
während   das   des  Stengelinternodiums  bereits   aufgehört  hat.     Die 

Folge  davon  ist,  dass  sich  die  Be- 


\1 


/// 


lig.  21.  rindung   von   der  Internodialzelle 

ablöst  und  schlingenartig  hin  und 
her  biegt  (Fig.  21). 

An  den  Stacheln  kann  man 
leicht  die  Mittelreihen  der  Rinden- 
röhren von  den  Zwischenreihen 
unterscheiden,  da  sie  mit  Aus- 
nahme von  Chara  crinita  nur  den 
ersteren  angehören. 

Da  das  Verhältniss  der  Mittelreihen 
zu  den  Zwischenreihen  bei  verschiedenen 
Arten  verschieden  ist,  so  lässt  sich  hieraus 
ein  für  die  Systematik  verwerthbares 
Merkmal  gewinnen.  Entweder  sind  die 
Zwischenreihen  über  die  Mittelreihen  etwas 
vorgewölbt  und  lassen  Einnen  oder  Furchen 
zwischen  sich,  in  denen  die  Stacheln 
stehen  oder  die  Mittelreihen  bilden  Kanten, 
welche  die  Stacheln  tragen  und  über- 
wölben die  Zwischenreihen.  Die  letztere 
Gruppe  der  Tylacanthae  wird  z.  B.  ver- 
treten durch  Cliara  ceratophylla ,  con- 
traria, juhata,  erstere  A^x  Aulacantliae 
durch  Chara  foetida,  hispida,  aspera. 
Bei  manchen  Arten,  wie  besonders  bei 
der  formenreichen  CJi.  fragüis,  kann  man 
im  Zweifel  sein,  welcher  Gruppe  von 
beiden  man  sie  zuzählen  soll,  da  eine 
Abwechselung  von  Rinnen  und  Kanten 
kaum  bemerkbar  und  jedenfalls  bei  den 
einzelnen  Formen  der  Art  verschieden 
ausgeprägt  ist.  Aus  letzterem  Grunde  ist  es  denn  auch  misslich,  eine  Einth eilung 
der  Arten  in  Gruppen  auf  das  Verhältniss  der  Furchen  und  Kanten  zu  den  Stacheln 
zu  gründen  und  wenn  diese  Verhältnisse  bei  den  meisten  Arten  auch  äusserst 
constant  sind,  so  wird  eine  darauf  gegründete  Bestimmung  besonders  bei  getrock- 
netem Material  immer  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben. 

"Was  die  Berindung  der  Blätter  betrifft,  so  entsteht  dieselbe 
durch   die   weitere  Entwickelung   der   Zellen   des  Blättchenbasilar- 


Fig.  20.  Stengel 
von  Chara  foe- 
tida f.  subhi- 
s  p  i  d  a ,  Stacheln 
in  den  Furchen. 
Vergr.  10. 


Fig.  2 1 .  Abgelöste 

Ptinde  von  Chara 

hispida.  Natürl. 

Grösse. 
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knotens.  Entwickeln  sich  nur  zwei  Tafelzellen,  so  wächst  die  eine 
mit  der  Dehnung  des  Blattinternodiums  Schritt  haltend  nach  unten, 
die  andere  nach  oben  und  es  sind  dann  ebensoviel  Eindenröhrchen 
als  Seitenblätter  vorhanden.  Sind  4  Tafelzellen  vorhanden,  so  treten 
doppelt  so  viel  Rindenröhrchen  als  Seitenblätter  auf  und  bei  einigen 
ausländischen  Arten  findet  sich  noch  eine  grössere  Zahl  von  Rinden- 
röhrchen, da  zuweilen  8  Tafelzellen  vorhanden  sind.  Findet  sich 
so  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Stengelberindung,  so  weicht 
die  Blattberindung  doch  in  wesentlichen  Punkten  von  jener  ab. 
Es  bilden  sich  nämlich  keine  Knoten  in  den  Rindenzellen  und 
demgemäss  fehlen  der  Berindung  des  Blattes  sowohl  die  Zwischen- 
reihen wie  die  Stacheln,  sie  besteht  nur  aus  einfachen  langgestreckten 
Schlauchzellen.  Ausserdem  stossen  die  Rindenzellen  des  aufwärts 
und  abwärts  wachsenden  Tbeiles  zweier  Knoten  direct  aufeinander 
und  alterniren  nicht,  da  auch  die  Seitenblättchen  nicht  alterniren. 
Das  unterste  Internodium  eines  Blattes  erhält  seine  Berindung 
übrigens  nur  durch  die  abwärts  wachsenden  Rindenzellen  des  ersten 
blättchenbildenden  Knotens,  da  aus  dem  Basilarknoten  des  Blattes 
keine  Rindenlappen  an  dem  Blatt  aufwärts  wachsen,  sondern  nur 
die  Berindung  des  Stengels  von  ihm  ausgeht.  Nur  bei  CJiara 
ceratopliylla  kommt  es  auch  am  untersten  Internodium  zu  einer 
vom  Blattbasilarknoten  aufwärts  wachsenden  Rindenschicht. 

In  der  Gattung  Ohara  kommt  die  Berindung  der  Mehrzahl  der 
Arten  zu;  ganz  unberindet  ist  im  Gebiet  nur  Ch.  coronata. 

Regelmässig  berindete  Stengel  mit  fehlender  Blattberindung 
zeigen  Ch.  scoparia  und  gymnophylla.  Eine  unvollkommene  Stengel- 
berindung ist  bei  Gh.  imperfecta  vorhanden,  bei  welcher  sie  nur 
aus  langgestreckten  und  unregelmässigen  Zellen  ohne  Knotenbildung 
besteht.  Aehnlich  ist  sie  in  der  Gattung  Lychnotliammts^  wo  sie 
aber  auch  ebenso  gut  ganz  fehlen  kann.  Bei  Tolypellopsis  ist  Be- 
rindung und  Stipularkranz  nur  rudimentär  durch  drei  kleine  Zellen 
an  der  Blattbasis  angedeutet  und  bei  Lamprothamnus ,  Tolypella 
und  Nitella  fehlen  sie  ganz.  Dagegen  kann  bei  allen  Arten  und 
Gattungen  eine  Incrustation  der  ganzen  Pflanze  mit  kohlensaurem 
Kalk  eintreten,  wodurch  die  Stengel  zum  Leidwesen  der  Sammler 
oft  sehr  brüchig  werden.  Fast  regelmässig  incrustirt  sind  die  be- 
rindeten Arten  der  Gattung  Chara  und  zwar  oft  in  einem  sehr 
hohen  Grade,  wodurch  sie  ein  starres  und  hartes  Gepräge  bekommen 
und  bei  aller  Sprödigkeit  doch  dem  zersetzenden  Einfluss  des 
Wassers   oder   der  Atmosphaerilieu  viel   besser  widerstehen  als  die 
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weniger  stark  incriistirenden  Nitellen.  Sie  haben  sich  denn  auch 
stellenweise  zu  ganz  erheblicher  Mächtigkeit  angesammelt  und 
nehmen  an  der  Bildung  des  Travertins  oder  Kalktuffs  einen 
bedeutenden  Antheil  (z.  B.  bei  Tivoli  am  Sabinergebirge,  bei  Cann- 
stadt  in  Württemberg  und  Burgtonna  in  Thüringen). 

Bei  Nitella  und  ToJypeJla  ist  die  Entwickelung  des  Stengel- 
knotens etwas  anders.  Der  Basilarknoten  des  Blattes  besteht  aus 
einer  sehr  wechselnden  Zahl  von  Zellen  in  demselben  Knoten.  Im 
einfachsten  Falle  finden  sich  2  nach  der  Innenseite  und  2  nach 
der  Aussenseite  des  Blattes  gerichtete,  dem  Stengel  angeschmiegte 
Zellen,  welche  die  Basis  der  ersten  Internodialzelle  des  Blattes 
hüllenartig  umgeben,  während  unter  dieser  noch  eine  kleinere 
centrale  Zelle  liegt,  an  welche  die  4  Zellen  des  Basilarknotens 
grenzen.  In  den  meisten  Fällen  besteht  jedoch  der  Basilarknoten 
des  Blattes  ausser  aus  dieser  einen  oder  mehreren  unter  dem  Inter- 
nodium gelegenen  Zellen,  noch  aus  einem  Kranz  peripherischer, 
welche  z.  B.  bei  Nitella  transliicens  die  Zahl  von  24  erreichen  können. 
Dabei  ist  die  Anzahl  der  den  Basilarknoten  bildenden  Zellen  regel- 
mässig bei  den  der  Anlage  nach  ersten  Blättern  grösser  als  bei 
den  zuletzt  entstandenen.  Die  erste  von  der  peripherischen  Zelle 
nach  innen  zu  abgeschnittene  Zelle  ist  nur  schwer  zu  sehen  und 
wird  wahrscheinlich  bei  dem  Wachsthum  der  andern  Zellen  zurück- 
gedrängt und  vielleicht  zuweilen  wieder  resorbirt,  wie  das  auch 
sicher  bei  den  secundären  Knotenzellen  älterer  Internodien  statt- 
finden kann. 

Die  Blätter  der  Gattung  Nitella  bestehen  aus  weniger  Gliedern 
als  bei  Chara  und  erlangen  auch  eine  andere  Ausbildung.  Gewöhn- 
lich finden  sich  nur  an  1 — 3  Gliedern  Knoten,  welche  eine  Aus- 
strahlung IL  Ordnung  bilden  und  diese  Neben  strahlen  können 
wieder  sehr  verschieden  entwickelt  sein.  Bei  Nitella  flexilis  und 
siincarpa  sind  nur  2  Glieder  vorhanden  und  nur  ein  blättchen- 
bildender  Knoten,  aus  welchem  gewöhnlich  2  (an  unteren  sterilen 
Blättern  oft  nur  1)  Seitenblätter  entspringen,  die  an  Grösse  dem 
Endgliede  des  Hauptstrahls  gleich  sind  und  mit  diesem  die  Gestalt 
einer  zweizinkigen  oder  dreizinkigen  Gabel  bilden. 

In  anderen  Fällen  sind  auch  die  Nebenblättchen  mehrzellig 
und  bleiben  dann  entweder  einfach  oder  sie  können  Ausstrahlungen 
III.  Ordnung  tragen,  wenn  sich  zwischen  den  Internodialzellen  der 
Blättchen  Knotenzellen  entwickeln,  wie  dies  bei  N.  gracih's  bei- 
spielsweise    der    Fall    ist.      Zu    erwähnen    sind    jedoch    noch    die 
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sogenannten  accessorischen  Blätter,  welche  bei  manchen  Nitellen 
vorkommen.  Sie  entspringen  aus  dem  Basilarknoten  der  Blätter 
und  sind  diesen  sehr  ähnlich,  nur  einfacher  gebaut.  Sie  sind  oft 
in  wechselnder  Anzahl  bei  derselben  Art  vorhanden  und  entspringen 
auf  der  Innenseite  oder  auf  der  Aussenseite  paarweise  oder  einzeln. 
Die  Yerschiedenheit  dieser  Yerhältnisse  dient  zur  systematischen 
Eintheilung  der  Arten  in  der  Gattung  Nitella  und  wird  in  dem 
systematischen  Theil  specielle  Berücksichtigung  finden. 

In  der  Gattung  Tohjpella  sind  die  Blätter  in  der  Regel  mehr- 
gliedrig,  entwickeln  aber  nur  an  wenigen  Gliedern  Ausstrahlungen, 
ja  sie  bleiben  wie  bei  Tohjpella  glomerata  oft  ganz  einfach. 

Lamjryoihammis,  LyclinoÜiamnus  und  Tolypellopsis  zeigen  ein 
ähnliches  Yerhalten  in  der  Bildung  der  Blätter  und  Blättchen  wie 
Chara  und  die  geringen  Abweichungen  sind  fast  mehr  specifischer 
als  generischer  Art.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  Chara 
zugleich  mit  der  Streckung  des  Stengelinternodiums  eine  Drehung 
nach  links  stattfindet,  welche  den  Blättern  fehlt,  oder  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  sich  eine  solche  bemerkbar  macht,  doch  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  stattfindet.  Auch  bei  N/tella  findet  eine  Drehung 
des  Stengels  statt  und  hier  kommt  auch  eine  Linksdrehung  der  Blatt- 
segmente (nach  Braun)  vor,  jedoch  ist  beides  wegen  der  mangelnden 
Berindung  schwerer  zu  erkennen. 

Als  letzte  der  normalen  aus  dem  Stengelknoten  entspringenden 
Bildungen  sind  die  Zweige  zu  erwähnen,  welche  sich  von  Anfang 
an  den  Stengeln  gleich  verhalten  und  auch  gleiche  Entwickelungs- 
fähigkeit  besitzen.  Es  entsteht  in  jedem  Quirl  nur  ein  Zweig  aus 
der  Achsel  des  ältesten  Blattes,  bei-  Nitella  kommt  meist  noch 
ein  zweiter  aus  der  Achsel  des  Zweitältesten  Blattes  hinzu.  Bei 
Chara  entwickelt  sich  der  Zweig  aus  derjenigen  Zelle,  welche  bei 
den  andern  Blättern  zum  Rindenlappen  wird,  weshalb,  wie  bereits 
erwähnt,  die  Zahl  der  nach  oben  wachsenden  Rindenröhrchen  um 
die  aus  einem  Lappen  entstehenden  geringer  ist,  als  die  der  nach 
unten  wachsenden.  Die  Berindung  des  Zweiges  stimmt  mit  der- 
jenigen des  Stengels  vollkommen  überein  und  weicht  nur  insofern 
etwas  ab,  als  das  unterste  Internodium  ähnlich  wie  das  des  Blattes 
nur  von  den  abwärts  wachsenden  Rindenzellen  des  ersten  blatt- 
bildenden Knotens  berindet  wird.  Nur  bei  Ch.  ceratophißla  Avächst 
auch  hier,  wiewohl  nur  ein  verschwindend  kleines  Stück  eine  Be- 
rindung an  dem  ersten  Internodium  des  Zweiges,  aufwärts. 
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Ausser  diesen  regelmässig  auftretenden  normalen  Zweigen  ent-- 
wickeln  sich  jedoch  aus  den  überwinterten  Stengelknoten  mehr- 
jähriger Arten  noch  zweierlei  wesentlich  verschiedenartige  Zweig- 
bilduugen,  welche  die  vegetative  Vermehrung  der  Characeen  ver- 
mitteln. Es  sind  dies  die  von  Pringsheim  näher  untersuchten 
nacktfüssigen  Zweige  und  die  Zweigvorkeime. 

Die  nacktfüssigen  Zweige  sind  im  Allgemeinen  nur  unwesent- 
lich veränderte  gewöhnliche  Sprosse,  die  jedoch  nicht  nur  aus  den 
Blattachseln  überwinterter  Stengelknoten,  sondern  aus  beliebigen 
andern  Zellen  des  Knotens  und  zwar  meist  in  Mehrzahl  hervor- 
wachsen können.  Künstlich  erhält  man  dieselben  ebenso  Avie  die 
Zweig  vorkeime  besonders  im  Prühjahr  leicht  dadurch,  dass  man 
die  Internodien  überwinterter  Charenstengel  durchschneidet  und  die 
Knoten  unter  Wasser  cultivirt.  Pringsheim  erhielt  bei  Ch.  fragilis 
innerhalb  14  Tagen  nacktfüssige  Zweige,  ich  habe  bei  Ch.  foetida 
und  Mspida.,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  nach  etwas  längerer 
Zeit  dieselben  Resultate  erhalten. 

Die  nacktfüssigen  Zweige  zeichnen  sich  besonders  dadurch  aus, 
dass  an  einem  oder  mehreren  ihrer  unteren  Glieder  Unregelmässig- 
keiten in  der  Berindung  vorkommen.  Sie  kann  nämlich  entweder 
ganz  oder  stellenweise  fehlen  oder  selbst  da,  wo  sie  vorhanden  ist, 
durch  eigenthümliche  Ausbildungen  auffallen.  Die  einzelnen  Rinden- 
lappen schliessen  nämlich  dann  häufig  nicht  um  den  Stengel  zu- 
sammen, sondern  bleiben  getrennt  und  wachsen  frei,  wie  Blätter 
vom  Stengel  abstehend,  so  dass  Bildungen  entstehen,  wie  sie  in 
Pig.  22  dargestellt  sind. 

Uebrigens  wird  dadurch,  dass  bald  einer,  bald  mehrere  Knoten 
nicht  normal  ausgebildet  werden  und  auch  die  Blätter  mancher 
Knoten  an  den  Unregelmässigkeiten  der  Berindung  theilnehmen, 
eine  solche  Pülle  verschiedener  Pormen  erzeugt,  dass  ein  weiteres 
Eingehen  auf  dieselben  unmöglich  wird. 

Bildungen  anderer  Art  sind  die  von  Pringsheim  Zweig- 
vorkeime genannten  Sprosse,  welche  ebenfalls  älteren  Stengelknoten 
überwinterter  Charen  entspringen  und  künstlich  auch  aus  jüngeren 
Knoten  gezogen  werden  könnten.  Sie  gleichen  völlig  den  aus 
den  keimenden  Sporen  hervorgehenden  Vorkeimen,  Aveshalb  eine 
Schilderung  ihrer  weiteren  Entwickelung  überflüssig  ist.  Auch 
sie  können  zu  mehreren  aus  einem  Stengelknoten,  meist  oder 
wenigstens  häufig  zugleich  mit  nacktfüssigen  Zweigen  entspringen 
(Fig.  23). 
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Fiij.  22. 


J^acktfiissige  Zweige  von  Chara  hispida.     Bei  h  und  c  wachsen  die  Rindenlappcn 
am   ersten  Knoten    des  nacktfiissigeu  Zweiges  frei  au?,     o  und  h  20-,   c  SOfach 


vergrössert. 
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Uebrigens  können  sowohl  nacktfüssige  Zweige  als  Zweig- 
vorkeime oder,  wie  sie  dann  vielleicht  besser  genannt  werden, 
secundäre  Vorkeime  auch  aus  dem  Wurzelknoten  des  Yorkeims 
aus  den  reservestoö'reichen  AYurzel-  und  Stengelknollchen  und  end- 
lich  auch  aus  den  Wurzelgelenken  selbst,   soweit  sie  mit  Keserve- 

Fiff.  23. 


Aeltere  Stengelknoten   von  Ohara   hispida   mit  Zweigvorkeimen  (a)  und   einem 

nacktfüssigen  Zweige  (b). 


stofFbehältern  in  Verbindung  stehen,  hervorbrechen.  Den  eigent- 
lichen Nitellen  scheinen  die  Zweigvorkeime  zu  fehlen,  auch  gelang 
es  mir  nicht  bei  N.  capitata  durch  Verstümmelung  des  blatt- 
bildenden Vorkeimknoteus  keimender  Sporen  eine  Ersatzbildung 
aus  dem  Wurzelknoten  zu  erzielen,  nur  ganz  gewöhnliche  Sprosse 
entstanden  zuweilen. 
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4^.  Die  Fortpflanzung sorg.aiie. 

Die  Fortpflanzung  der  Characeen  —  im  Gegensatz  zu  der  nur 
vegetativen  Vermehrung  durch  Bulbillen,  nacktfüssige  Zweige  und 
Zweigvorkeime  —  ist  ausschliesslich  eine  geschlechtliche  und  wird 
vermittelt  durch  weibliche  Organe,  Sporenknöspchen  oderSporo- 
phyaden  und  durch  männliche,  Antheridien.  Beide  können 
entweder  auf  derselben  Pflanze  vereinigt  sein  und  dann  nennt  man 
diese  mono  ei  seh,  oder  sie  sind  auf  verschiedene  Individuen  ver- 
theilt,  so  dass  die  einen  nur  weibliche,  die  andern  nur  männliche 
Geschlechtsorgane  tragen,  in  welchem  Falle  man  die  Pflanze 
diöcisch  nennt.  Das  letztere  kommt  bei  den  Characeen  im  All- 
gemeinen seltener  vor.  Toly})ella  hat  bei  uns  nur  monöcische  Arten, 
bei  Nitella  und  Chara  kommen  sowohl  monöcische  wie  diöcische 
vor ;  die  drei  andern  Gattungen  sind  im  Gebiet  der  Flora  nur  durch 
je  eine  Art  vertreten. 

Ein  Generationswechsel  fehlt  den  Characeen.  Aus  der 
befruchteten  Eizelle  des  Sporenknöspchens  entsteht  die  reife  Spore, 
welche  eine  längere  Ruheperiode  durchmacht,  keimt  und  nach  der 
Entwickelung  des  schon  beschriebenen  Yorkeims  eine  neue  ge- 
schlechtliche Pflanze  erzeugt.  Deshalb  ist  es  unstatthaft,  die  Chara- 
ceen als  unterste  Gruppe  zu  den  Moosen  zu  bringen,  die  durch 
den  Generationswechsel   so    scharf  nach  unten  zu  abgegrenzt  sind. 

Die  Geschlechtsorgane  stehen  sämmtlich  an  den  Blättern 
oder  Blättchen;  nur  bei  Tolypella  finden  sie  sich  ausserdem  ge- 
wöhnlich auch  am  Grunde  der  Blätter.  Im  Grossen  und  Ganzen 
ist  die  Entwickelungsgeschichte  ziemlich  gleichartig  bei  den  meisten 
Characeen,  nur  einzelne  geringe,  aber  doch  für  die  Unterscheidung 
von  Gattungen  und  selbst  Arten  wichtige  Abweichungen  kommen  vor. 
Besonders  werden  aber  auch  die  fertilen  Blätter  mehr  oder  minder 
durch  die  Bildung  der  Geschlechtsorgange  beeinflusst.  Sie  sind 
entweder  den  sterilen  Blättern  gleich  gestaltet,  was  fast  bei  allen 
Arten  der  Gattung  Chara  der  Fall  ist,  oder  sie  weichen  in  irgend 
einer  Hinsicht  von  diesen  ab.'  Bei  den  Nitellen  findet  schon 
dadurch  eine  Abweichung  statt,  dass  die  Antheridien  immer  end- 
ständig sind  und  gabelförmig  von  den  Blättchen  umgeben 
werden,  wodurch  die  Blätter,  z.  B.  bei  Nitella  flexilis  ein  einfacheres 
Aussehen  erhalten  als  die  sterilen  (Fig.  24  &).  Bei  anderen  Nitellen 
ist  es  gerade  umgekehrt.    Bei  Nitella  miicronata  und  anderen  Arten 

M  i  g  u  1  a ,  Characeen.  3 
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sind  die  fertilen  Blätter  so  vielfach  getheilt,  dass  sie  den  sterilen 
ganz  unähnlich  sind.  Zuweilen  findet  man  Nitellen  steril,  an  denen 
doch  die  abweichende  Bildung  der  Blätter,  wie  sie  bei  fructificiren- 
den  Pflanzen  vorkommt,  deutlich  ausgeprägt  ist,  aber  selbst  bei 
genauer  Untersuchung  findet  man  keine  Fructificationsorgane  und 
man  geräth  in  Yerlegenheit,  was  man  daraus  machen  soll.  Es  sind 
dies  Pflanzen,  welche  schon  fructificirt  haben,  deren  Geschlechts- 
organe aber  bereits  abgefallen  sind,  was  bei  mehrjährigen  Arten, 
z.  B.  Nitella  mucronata^  häufig  vorkommt.  Ebenso  entwickeln  sich 
die  männlichen  und  weiblichen  Organe  häufig  nicht  zu  gleicher 
Zeit  an  derselben  Pflanze  und  die  Antheridien  sind  oft  längst  zer- 
fallen, wenn  die  Sporenknöspchen  noch  nicht  ihre  völlige  Reife 
erlangt  haben.  Hierdurch  kann  man  leicht  verführt  werden  die 
Pflanze  für  diöcisch  zu  halten;  eine  genaue  Untersuchung  lässt 
jedoch  immer  noch  einzelne  Schilder  von  Antheridien  an  den  An- 
heftungsstellen  oder  andere  Kennzeichen  derselben  erkennen,  z.  B. 
die  Stellung  der  Seitenblättchen  und  Sporenknöspchen. 

Die  Antheridien  vertreten  bei  Nitella  stets  das  letzte  Glied 
eines  Blattes  oder  Blättchens  und  werden  daher  gewöhnlich  gabel- 
artig von  den  Seitenblättchen  umgeben  (Fig.  24  fc).  Wo  diese 
letzteren  fehlen,  bilden  sie  daher  überhaupt  den  Abschluss  des 
Blattes,  wie  es  bei  Nitella  syncarpa  in  den  Blättern  der  untersten 
zuweilen,  häufig  bei  den  accessorischen  Blättern  aller  Quirle  vor- 
kommt. In  der  Gattung  Tolypella  sind  die  Antheridien  ebenfalls 
terminal,  jedoch  nur  auf  Seitenstrahlen  der  untersten  Blatt- 
knoten oder  auf  accessorischen  Strahlen,  die  ursprünglich  dem 
Blattbasilarknoten  entstammen;  die  sie  tragenden  Strahlen  sind  ein- 
zellig und  niemals  gegabelt,  wie  dies  bei  Nitella  der  Eall  ist 
(Fig.  24  f).  Bei  Lamprothamnus  stehen  sie  einzeln,  nur  selten  zu 
zwei  an  Stelle  von  Seitenblättchen  oberhalb  der  Sporenknöspchen 
eines  Blattknotens.  Bei  LpchnotJiamnns  dagegen  sind  regelmässig 
zwei  Antheridien  vorhanden,  welche  seitlich  am  Blatt  stehen  und 
Seitenblättchen  entsprechen ;  zwischen  ihnen  befindet  sich  das  Sporen- 
knöspchen (Fig.  24  d).  Bei  TolijpeUopsis  stehen  die  Antheridien 
meist  einzeln  an  Stelle  von  Seitenblättchen  oder  zuweilen  terminal 
auf  kurzen  (zuweilen  sogar  ziemlich  langen!)  Seitenblättchen. 
Ist,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  nur  ein  Antheridium  vorhanden, 
so  entsteht  dies  genau  auf  der  Bauchseite  des  Blattes.  Auch 
bei  Cliara  vertreten  die  Antheridien  Seitenblättchen;  sie  stehen 
einzeln  oder  zu  mehreren,  eines  von  ihnen  genau  auf  der  Bauch- 
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Seite  des  Blattes,  bei  monöcischen  Arten  direct  unter  dem  Sporen- 
knöspchen  (Fig.  24  a). 

Fig.  24. 


Fructificationsorgane  von :  a  Chara  hispida,  b  Nitella  flexilis,  c  Tolypella 
glomerata,  d  Lychuotliamnus  barbatus.    Vergr.  bei  o  u.  c  50,  bei  b  u.  d  -40. 
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Die  Entwickehing  der  Antheridien  ist  im  "Wesentlichen 
bei  allen  Armleuchtern  die  gleiche.  Die  zum  Antheridium  be- 
stimmte Zelle  wölbt  sich  etwas  hervor  und  theilt  sich  durch 
eine  horizontale  Wand  in  die  Basalzelle  und  die  Antheridium- 
mutterzelle,  welche  bald  an  Yolumen  zunimmt  und  die  andere 
Zelle  überwallt.  Diese  Erscheinung  wird  dadurch  hervorgerufen, 
dass  die  Basal-  oder  Flaschenzelle  durch  vorwiegendes  Längswachs- 
thum  einen  geringeren  Querdurchmesser  behält  und  sich  an  ihrem 
oberen  Ende  vollständig  in  die  Antheridiummutterzelle  hineinstülpt, 
ja  sogar  fast  bis  zum  Mittelpunkt  derselben  vordringt.  Ihr  freier, 
weder  vom  Antheridium,  noch  von  den  basalen  Zellen  bedeckter 
Theil  ist  oft  so  kurz,  dass  man  die  Zelle  kaum  erkennen  kann, 
zuweilen  kann  sie  jedoch  eine  Länge  erreichen,  die  dem  Durch- 
messer des  Antheridiums  gleichkommt, 
wie  es  A.  Braun  für  Cli.  polyacaniha 
angiebt  und  ich  es  einige  Mal  bei 
eil.  ceratoj)hylla  beobachtet  habe. 

Die  Antheridiummutterzelle  theilt 
sich  zunächst  durch  eine  senkrechte 
Wand  —  welche  verlängert  gedacht 
durch  die  Abstammungsaxe  gehen  würde 
—  in  2  und ,  durch  eine  zweite  senk- 
rechte, mit  der  vorigen  einen  rechten 
Winkel  bildende  Wand  in  4  Zellen. 
Diese  werden  wieder  durch  eine  hori- 
zontale Wand  in  8  Kugeloctanten  zer- 


Fig.  25. 


legt,  von  denen  4  nach  oben  und  4  nach 
unten  liegen.  Die  Oberfläche  der  4 
oberen  Kugeloctanten  sind  sphärische 
Dreiecke,  die  der  unteren  ist  nicht  genau 
der  Stielzelle  abgegliedert  und  dreieckig,  sondern  die  eine  Ecke  ist  an 
entwickelt  sich  bei  &  u.  c  weiter.     ^^^  ^iQ\\Q  ^    wo    die   Basalzelle    in    das 

d  n.  c  scbematisclie  Darstellung       .     ,,      .  ,.         ,  .      .  ,      -.         .    ;    -     t»- 

,         •.       m,  .,  .      A        Antheridium  hineinragt,  abgestutzt.   Die 

der  weitern  iheilungen   im  An-  "  '       ^ 

theridium.  J^*^^   erfolgenden   Zelltheilungen   gehen 

in  der  Weise  vor  sich,  dass  sich  gewisser- 
massen  zwei  kleinere  concentrische  Kugeln  in  dem  Antheridium 
bilden.  Die  8  Kugeloctanten  zerfallen  nämlich  durch  der  Oberfläche 
des  Antheridiums  parallele  Wände  in  16  Zellen,  von  denen  sich 
die  8  äusseren  nicht  weiter  theilen,  die  inneren  aber,  die  zunächst 
wieder  als  Kugeloctanten  erscheinen,  durch  einen  ähnlichen  Process 


Entwickelung  des  Antheridiums 
von  Nitella  capitata.  Bei  a 
hat  sich  die  zum  Antheridium 
auswachsende  Zelle   bereits  von 
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wieder  in  16  Zellen  getbeilt  werden,  so  dass  das  Antheridium 
schliesslich  24  Zellen,  8  äussere,  8  mittlere  und  8  innere  Zellen 
enthält.     (Yergl.  Fig.  25  und  Erklärung.) 

Die  weitere  Entwickelung  dieser  drei  Zellgruppen  ist  nun  eine 
sehr  verschiedene.  Die  äusseren  Zellen  nehmen  an  Breite  und 
Länge  erheblich  zu,  während  sich  im  Yerhältniss  ihr  Dickendurch- 
messer nur  wenig  verändert.  Dabei  beginnt  zu  gleicher  Zeit  die 
Zellmembran  sich  vom  Rande  der  Zellen  in  radiale  Strahlen  einzu- 
falten  und  nimmt  auch  am  Rande  selbst  eine  faltig  aufgeworfene 
Gestalt  an,  wodurch  das  ganze  Antheridium  in  schon  mit  schwacher 
Yergrösserung  sichtbare  sehr  regelmässig  und  zierlich  gezeichnete 
Felder  zerlegt  wird.  Die  radialen  Falten  reichen  jedoch  nicht  bis 
in  die  Mitte  der  Zellobertläche,  es  bleibt  vielmehr  an  der  Stelle,  wo 
inwendig  die  Zelle  der  mittleren  Schicht  aufsitzt,  eine  grössere 
Fläche  glatt  (Fig.  26 1).  Anfangs  sind  diese  Zellen  mit  Chlorophyll 
gefüllt,  zur  Zeit  der  Reife  des  Antheridiums  entsteht  in  ihnen  ein 
intensiv  rother  Farbstoff,  welcher  dem  reifen  Antheridium  die  zu- 
weilen leuchtend  rothe  Farbe  verleiht  und  es  leicht  von  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen  schon  oft  mit  blossem  Auge  unterscheiden 
lässt.  Der  Farbstoff  ist  an  kleine  rothe  Körnchen  gebunden,  welche 
sich  an  der  nach  dem  Centrum  des  Antheridiums  liegenden  Wand 
beiinden,  während  die  Aussenwand  der  Zelle  frei  davon  und  völlig 
hyalin  ist.  Dadurch  stellt  sich  das  Antheridium  als  eine  grosse 
rothe  Kugel  dar,  welche  von  einer  durchsichtigen  Hülle  umgeben 
ist,  die  man  jedoch  wohl  von  dem  bei  manchen  Arten  vorhandenen 
Schleimmantel  zu  unterscheiden  hat.  So  lebhaft  gefärbt  sind  die 
Antheridien  der  meisten  echten  Charen,  während  viele  Mtellen 
mehr  bräunlichrothe  besitzen.  Man  nannte  diese  Zellen  in  früherer 
Zeit  ganz  passend  Klappen  (valvulae),  da  sie  bei  der  Reife  des 
Antheridiums  in  den  Nähten  aufspringen  und  klappenartig  aus- 
einanderweichen. A.  Braun  hat  dafür  den  Namen  Schilder  (scuta) 
eingeführt,  der  mit  Rücksicht  auf  die  Zellen  der  Mittelschicht,  welche 
grifi'artig  auf  der  Mitte  dieser  Schilder  stehen,  sehr  bezeichnend  ist, 
aber  den  so  interessanten  Vorgang  der  Oeffnung  des  Antheridiums 
gar  nicht  berührt.  Mir  erscheint  daher  der  Name  Klappen  besser 
gewählt,  da  er  sich  nicht  bloss  auf  die  Gestalt  der  Zellen  beschränkt, 
sondern  auch  gewissermassen  ihre  Function  ausdrückt.  Zudem  ge- 
hören die  Griffe  der  „Schilder"  gar  nicht  zu  diesen  Zellen,  sondern 
zu  einer  ganz  andern  Zellgeneration;  sie  entstehen  nämlich  aus 
den   8   Zellen    der    mittleren   Schicht,    welche    ebenfalls   ungetheilt 
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Fig.  26. 


Bau    des  Antheridiums    von    Chara   c erat ophy IIa.      a   Antheridiuni ,    b    zwei 

Schilder,   c  die  am  Scheitel  Manubriums  m   befindlichen  Zellen  mit  den  Fäden, 

d  Theil  eines  solchen  Fadens  mit  den  darin  befindlichen  Zellen,  e  Spermatozoiden. 

Vergr.  a  ca.  20,  b  ca.  '60,  c  180,  d  600,  e  800. 
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bleiben,  sich  aber  im  Gegensatz  zu  den  Zellen  der  äussern  Schicht 
in  radialer  Richtung  vergrössern,  während  die  Zunahme  nach  den 
andern  Dimensionen  gering  bleibt.  Dadurch  entstehen  zwischen  den 
einzelnen  Zellen  Zwischenräume,  welche  an  den  Klappenzellen  am 
grössten  sind  und  nach  dem  Centruni  zu  in  einen  AVinkel  auslaufen. 
Yon  A.  Braun  wurden  diese  Zellen  der  zweiten  Schicht  in  Be- 
ziehung auf  die  Schilder  als  „Grifi'e"  (manubria)  bezeichnet  (Fig.  26). 

Der  Name  „Griff''  ist  für  diese  Zellen  aber  auch  insofern 
passend,  als-  man  ihn  gewissermassen  als  den  Stiel  oder  Griff  einer 
Peitsche  betrachten  könnte,  dören  Schnuren  durch  die  Fäden  der 
Spermatozoidenzellen  gebildet  werden.  Es  sind  cylindrische  Zellen 
mit  selten  ganz  hyalinem,  meist  etwas  roth 'gefärbtem  Inhalt  und 
einem  wenigstens  in  der  Jugend  verhältnissmässig  grossen  Kern. 
Sie  stossen  auf  die  8  Zellen  der  innersten  Schicht,  welche  wie 
Köpfchen  (capitula)  ihnen  aufsitzen  (Fig.  26  c).  Diese  Köpfchen, 
Central-  oder  Mittelzellen,  zeigen  nach  allen  drei  Richtungen  ein 
gleichmässiges ,  aber  sehr  geringes  Wachsthum  und  schliessen  in 
der  Mitte  zusammen.  Sie  sind  völlig  hyalin,  von  halbkugeliger, 
durch  gegenseitigen  Druck  etwas  polygonaler  Gestalt.  An  diesem 
Köpfchen  entstehen,  wie  man  annimmt,  durch  Sprossung,  3 — 8, 
gewöhnlich  6,  eiförmige,  bis  fast  kugelige  kleinere  Zellen,  die  secun- 
dären  Köpfchen.  Chara  fragiUs  dagegen  zeigt  an  jedem  Manubrium 
2 — 3  primäre  Köpfchen,  welche  im  Centrum  nicht  zusammenhängen 
oder  doch  nur  ganz  lose  vereinigt  sind  und  auch  vor  der  Reife 
beim  Zerdrücken  des  Antheridiums  schon  getrennt  erscheinen.  Sie 
haben  jedoch  meist  eine  geringere  Anzahl  secundärer  Köpfchen. 

Aus  den  secundären  Köpfchen  gehen  wieder  durch  Sprossung 
3 — 5  Zellen  hervor,  welche  sich  zu  Zellfäden  verlängern,  indem  sich 
die  erste  Zelle  in  zwei  theilt  und  jede  der  nun  entstandenen  Zellen 
weitere  Theilungen  erfährt,  bis  der  Faden  seine  definitive  Länge 
erreicht  hat.  Die  so  entstandenen  Zellen  sind  bedeutend  breiter 
als  lang  und  geben  dem  Faden  das  Aussehen  einer  farblosen 
Oscillarie.  Jede  Zelle  wird  von  dem  sehr  grossen  Kern  fast  aus- 
gefüllt, der  sich  später  zu  dem  Spermatozoid  umbildet.  Die  Zahl 
der  Zellen  eines  solchen  Fadens  kann  nach  Braun  225  (bei  Nitella 
syncarpn)  betragen.  Nimmt  man  als  Durchschnitt  200  an,  so  ergiebt 
sich  für  ein  Antheridium  die  Zahl  von  rund  38  000  Zellen,  welche 
Spermatozoiden  erzeugen  (Fig.  26  d). 

Die  Spermatozoiden  der  Characeen  sind  äusserst  charakteristisch ; 
sie   sind  etwa  1  /i  dick,   in  3 — 4  Umgängen  nach  rechts  schraubig 
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gewunden  und  an  dem  dünneren  Yorderende  mit  zwei  äusserst 
feinen  Geissein  versehen,  deren  Länge  etwa  der  Höhe  der  Schraube 
entspricht  (Fig.  26  c).  Der  Körper  des  Spermatozoids  besteht  aus 
sehr  feinkörnigem  Plasma  und  ist,  soweit  unsere  Kenntnisse  bis  jetzt 
reichen,  ohne  erkennbare  Yacuolen  und  Pigmentflecke.  Sie  erinnern 
am  meisten  an  diejenigen  der  Spliagna  und  weichen  in  ihrem  Bau 
und  ihrer  Entstehungsweise  so  vollständig  von  allen  männlichen 
Befruchtungszellen  der  Algen  ab,  dass  schon  deshalb  die  Characeen 
nur  gezwungen  unter  jene  eingereiht  werden  könnten.  Auch  der 
Bau  des  Antheridiums  selbst  findet  sich  in  ähnlicher  Gestalt  bei 
den  Algen  nicht  wieder,  allerdings  auch  nicht  bei  den  höheren 
Kryptogamen,  weshalb  die  Stellung  der  Characeen  zwischen  den 
Thallophyten  und  Bryophyten  auch  hierdurch  gerechtfertigt  erscheint. 

ISFach  Yollendung  der  Entwickelung  der  Spermatozoiden,  welche 
basipetal  von  der  Spitze  des  Fadens  aus  fortschreitet ,  springen  die 
einzelnen  Klappen  des  Antheridiums  auseinander  und  die  Fäden 
gelangen  ins  freie  Wasser.  Jede  Zelle  entlässt  nun  durch  einen  seit- 
lichen Spalt  das  aufgerollte  Spermatozoid,  welches  sich  sofort  sehr 
lebhaft  bewegt.  Die  Anlockung  der  Spermatozoiden  gelingt  zuweilen 
in  Capillaren,  die  mit  einem  dünnen  Schleim  von  Gummi -Traganth 
gefüllt  sind,  jedoch  scheint  nicht  dieses,  sondern  ein  dem  Traganth 
zufällig  mitunter  beigemengter,  mir  unbekannter  Stoff  das  Agens 
zu  sein,  da  nicht  jedes  Traganth  die  gewünshte  Wirkung  zeigte. 

Die  Antheridien  sind  bei  manchen  Mtellen  von  einem  farblosen 
Schleim  umgeben,  der  sich  oft  schwer  nachweisen  lässt,  aber  von 
Wichtigkeit  für  die  Unterscheidung  mancher  Arten  ist.  Gewöhnlich 
verräth  er  sich  ausser  durch  eigenthümliche  Lichtbrechung  auch 
noch  durch  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  kleiner  farbloser 
Algenfäden  und  Bacterien,  sowie  kleiner  Diatomeen  (besonders 
Navicula- Arten),  welche  in  ihn  eingedrungen  sind  und  ihn  dadurch 
gewissermassen  sichtbar  machen.  Die  Grösse  der  Antheridien  ist 
sehr  verschieden;  besonders  gross  sind  die  bei  Chara  cerato^JhyUa^ 
wie  sie  bei  den  meisten  diöcischen  Arten  überhaupt  grösser  sind 
und  auch  meist  etwa  doppelt  so  viel  Spermatozoiden  erzeugen  als 
diejenigen  monöcischer  Charen.  * 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  nur  in  der  Gattung 
Nitella  auftretenden  Stielzelle  des  Antheridiums,  welche  zuerst  von 
Pritsche  (über  den  Pollen)  bei  NifclJa  syncarpa  gesehen  wurde. 
Sie  entsteht  dadurch,  dass  bald  nach  den  ersten  Theilungsvorgängen 
im  Antheridium  von  der  Flaschenzelle  durch  eine  horizontale  Wand 
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eine  flache  Scheibenzelle  abgeschnitten  wird,  die  in  der  Regel  kein 
weiteres  Wachsthum  in  der  Längsrichtung  erfährt.  Auch  in  sie 
wölbt  sich  die  Flaschenzelle  wenigstens  etwas  hinein  und  trägt 
dadurch  dazu  bei,  die  ohnehin  schwer  erkennbare  Zelle  noch  un- 
deutlicher zu  machen.  Die  Stielzelle  erhält  durch  wenige  und  sehr 
kleine  Chloroph^dlkörnchen  eine  hellgrüne  Farbe,  während  die 
Flaschenzelle  durch  die  erwähnten  rothen  Körnchen  dem  Anthe- 
ridium  gleich  gefärbt  ist. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane,  von  A.  Braun 
Sporenknöspchen  oder  Sporophyaden  genannt,  sind  bei  den 
einzelnen  Gattungen  ebenso  verschieden  gestellt,  als  die  Antheridien. 
Bei  Kitella  stehen  sie  nicht  terminal,  sondern  sie  treten  an  Stelle 
von  Seiten  blättchen  und  stehen  bei  monöcischen  Arten  unter 
den  Antheridien  entweder  einzeln  oder  zu  mehreren,  selbst  bis  zu  5, 
während  die  Anzahl  der  durch  die  Sporenknöspchen  vertretenen 
Foliola  in  entsprechender  Weise  vermindert  wird  (Fig.  24  Z>).  Die- 
selbe Stelle  nehmen  sie  auch  bei  diöcischen  Arten  ein,  nur  dass 
hier  eben  die  terminalen  Antheridien  fehlen  und  die  Sporenknöspchen 
deshalb  weniger  nach  unten  gedrängt  werden.  Ganz  in  derselben 
"Weise  entstehen  die  Sporenknöspchen  auch  an  den  Strahlen  IL  und 
IIL  Ordnung  bei  solchen  ISTitellen,  deren  Blätter  wiederholt  getheilt 
sind,  nie  aber  finden  sie  sich  in  der  Gabel  selbst,  wie  die  Anthe- 
ridien, sondern  immer  seitlich  und  meist  etwas  nach  abwärts  ge- 
richtet. Auch  bei  Lyclmothamnus  vertritt  das  Sporenknöspchen  ein 
Foliolum  und  zwar  dasjenige,  welches  genau  auf  der  Bauchseite 
des  Blattes  entsteht,  während  die  zwei  Antheridien  hier  seitlich 
stehen  (Fig.  24  d).  Yerwickelter  und  scheinbar  ohne  bestimmte  fest- 
stehende Reihenfolge  treten  die  Sporenknöspchen  bei  Tolypella  auf. 
Sie  entstehen  ebenso  wie  die  Antheridien  nicht  bloss  an  den  unteren 
Blattknoten,  sondern  auch  in  den  Axeln  der  Blätter  und  umgeben 
oft  in  sehr  grosser  Anzahl  kreisförmig  das  einzelstehende  Anthe- 
ridium.  Die  Gattung  Lamj)rotlmmnus  zeigt  Sporenknöspchen,  welche 
avis  den  Basilarknoten  des  Antheridiums  entstehen  und  abwärts 
gerichtet  sind,  wodurch  eine  Annäherung  an  Nitella  stattfindet. 
Bei  Tolijpellopsis  stehen  die  Sporenknöspchen  einzeln  oder  zu 
zwei  an  Stelle  von  Seitenblättchen,  die  aber  an  dem  fertilen  Blatt 
überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  kommen.  Bei  Chara  entspringen 
die  Sporenknöspchen  in  den  Achseln  von  Seitenblättchen,  aus  deren 
Basilarknoten  auf  der  Bauchseite  des  Blattes,  bei  monöcischen  Arten 
aus   der   oberen   Zelle   des  Antheridiumbasilarknotens,   so  dass   die 
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Sporenknöspchen  bei  Cliara  nach  oben  gerichtet  sind  und  die  An- 
theridien  darunter  stehen  (Fig.  24  a).  Das  Seitenblättchen,  in  dessen 
Achsel  bei  diöcischen  Arten  das  Sporenknöspchen  entspringt,  kann 
man  passend  als  Deckblättchen  (bractea)  unterscheiden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auch  noch  das  Yerhalten  der 
Seitenblättchen  an  den  fertilen  Blättern.  Bei  den  meisten  Nitellen, 
und  zwar  ganz  besonders  bei  den  köpfchenbildenden,  bleiben  die 
Foliola  der  fertilen  Blätter  in  der  Kegel  kleiner,  ebenso  bei  Toly- 
pella,  wenn  bei  dieser  Gattung  überhaupt  getheilte  Blätter  vor- 
handen sind.  Hierzu  kommt  noch  häufig  der  Umstand,  dass  die 
fertilen  Blätter  mehr  Theilungen  erfahren  als  die  sterilen  und  ein 
Blatt  in  Folge  dessen  voller  und  dichter  erscheint.  Bei  Lampro- 
thamuus  tritt  dagegen  eine  Veränderung  anderer  Art  ein,  indem 
nämlich  ausser  den  fünf  normalen  Seitenblättchen  aus  dem  Basilar- 
knoten  des  Antheridiums  jederseits  noch  ein  kleineres  Blättchen 
(bracteola)  hervortritt.  In  ähnlicher  Weise  treten  auch  bei  Chara 
2  Bracteolae  zu  den  Seiten  des  Sporenknöspchens  auf;  bei  Chara 
ceratopliylla  kann  die  Zahl  derselben  sogar  ausnahmsweise  bis  auf 
6  steigen.  Das  Tragblatt  (bractea)  diöcischer  Arten  ist  entweder 
den  benachbarten  Seitenblättchen  an  Länge  gleich,  wie  beispiels- 
weise bei  Chara  aspera^  oder  es  ist  kürzer,  wie  bei  Chara  cerato- 
phylla  und  crinita. 

Die  ^ahl  der  Sporenknöspchen  beträgt  selten  mehr  als  drei  an 
einem  Blattknoten,  meist  stehen  sie  einzeln  oder  zu  zwei.  Bei 
monöcischen  Charen  wird  ihre  Zahl  gewöhnlich  durch  die  der 
Antheridien  bestimmt,  aus  deren  Basilarknoten  sie  ja  entspringen. 
Finden  sich  zwei  Antheridien,  so  sind  auch  in  der  Regel  zwei 
Sporenknöspchen  vorhanden,  wo  die  Zahl  der  ersteren  ausnahmsweise 
auf  4—5  steigt  sind  auch  ebensoviel  weibliche  Organe  vorhanden. 
Zwei,  seltener  drei  Antheridien  kommen  häufig  bei  Chara  coronata 
vor,  bei  den  andern  deutschen  Charen  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  bei 
Chara  foetida,  noch  seltener,  bei  Chara  fragilis. 

Die  Zelle,  welche  zum  Sporenknöspchen  wird,  ist  bei  den 
monöcischen  Charen  die  oberste  und  der  Anlage  nach  erste  Zelle 
des  Antheridiumbasilarknotens,  bei  den  diöcischen  Arten  dieselbe 
Zelle  des  Basilarknotens  des  auf  der  Blattinnenseite  stehenden 
Blättchens.  Bei  Lamprothamnus  ist  es  die  unterste  Zelle  des 
Antheridiumbasilarknotens;  bei  Tohjpella  nehmen  Sporenknöspchen 
aus  verschiedenen  Basilarknotenzellen  der  Antheridien  und  selbst 
der  Blätter  ihren  Ursprung.    Die  Zellen,  die  sich  zu  Sporenknöspchen 
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entwickeln,  erfahren  dann  noch  Theiluugen  anderer  Art,  als  die 
später  beschriebenen,  so  dass  auch  hier  sich  ein  eigener  Basilar- 
knoten   des  Sporenknöspchens   bildet.     Bei  den  übrigen  Gattungen, 
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Entwickelung  des  Sporenknöspchens.  —  1 — S  von  Chara  foetida. 
1  Vergr.  ca.  50.  an  Antheridium,  sp  Sporenknöspcben.  2  Junges  Sporenknöspchen ; 
Vergr.  70.  3  Die  Zellen  der  SporenhüUe  haben  sich  differenzirt  (Vergr.  70)  und 
in  4  (Vergr.  50)  die  nackte  Eizelle  umwachsen;  in  5  schliessen  sie  schon  oben 
zusammen  und  in  6  haben  sich  die  Zellen  des  Krönchens  schon  abgegliedert. 
In  7  ist  ein  Sporenknöspchen  mit  geschlossenem  Krönchen  vor  der  Empfängniss- 
fähigkeit (5,  C,  7  Vergr.  50),  bei  8  die  Spitze  eines  Sporenknöspchens  zur  Zeit  der 
Empfängnissfähigkeit  mit  geöffnetem  Krönchen  abgebildet  (Vergr.  ca.  lOÖ).  9  Ab- 
gefallenes Krönchen  von  Chara  contraria  (Vergr.  ca.  30).  10  Junges  Sporen- 
knöspchen von  Nitella  tenuissima  (Vergr.  75). 
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Kitella,  Lyclmotliamnus ,  Tolypellojms,  werden  Seiteublättchen  zu 
Sporenknöspchen  umgewandelt. 

Die  Entwickeluug  der  Zelle  beginnt  damit,  dass  sie  sich  etwas 
emporwülbt  und  durch  eine  horizontale  Wand  in  zwei  ungleiche 
Zellen  theilt.  Die  untere  dieser  Zellen  zerfällt  sofort  wieder  in 
eine  flache  scheibenförmige  Stielzelle,  welche  bei  Cliara,  Lyclmo- 
tliimnus  und  TolypeUopsis  in  der  Regel  ziemlich  kurz  bleibt  und 
namentlich  bei  Chara  nur  sehr  schwer  erkennbar  ist,  und  eine 
obere  Zelle,  welche  bald  weitere  Zellen  abgliedert.  Die  Stielzelle 
entspricht  gewissermassen  einer  Internodialzelle ;  sie  theilt  sich  nicht 
weiter  und  bleibt  meist  im  Basilarknoten  des  Antheridiums  oder 
Blättchens  oder  im  Blattknoten  versteckt,  nur  bei  Tohjpella  erlangt 
sie  gewöhnlich  eine  grössere  Längenausdehnung.  Die  zweite  Zelle 
entspricht  einer  Knotenzelle  des  Blattes;  ohne  durch  eine  Scheide- 
wand in  zwei  secundäre  Knotenzellen  zu  zerfallen ,  entstehen  an 
ihrer  Peripherie  stets  fünf  Zellen,  welche  zu  den  Hüllfäden  des 
Sporenknöspchens  auswachsen.     (Yergl.  Fig.  27  und  Erklärung.) 

Die  Endzelle  bildet  sich  zur  eigentlichen  Eizelle  aus.  Sie  ist 
ursprünglich  frei  und  wird  erst  von  den  Hüllfäden  überwachsen, 
wodurch  die  Möglichkeit,  das  Sporenknöspchen  als  Archegon  zu 
deuten,  völlig  ausgeschlossen  ist.  Ihr  Wachsthum  geht  zunächst 
vorwiegend  in  der  Längsrichtung  von  statten,  und  erst  wenn  die 
definitive  Länge  beinahe  erreicht  ist,  nimmt  die  Zelle  auch  im  Quer- 
durchmesser zu  und  gliedert  an  ihrem  Scheitel  einige  schmale 
Zellen  ab.  Diese  Zollen,  welche  von  Braun  als  Weudezellen  be- 
zeichnet wurden,  sind  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Wesen  nach 
völlig  unbekannt.  Bei  den  Nitelleen  entstehen  dieselben  schon  in 
früher  Jugend,  noch  ehe  sich  die  Hülle  über  der  Endzelle  ge- 
schlossen hat,  und  sie  sind  auch  nur  in  diesem  Stadium  gut  zu 
erkennen,  bei  der  Keife  der  Spore  gelingt  es  nicht  mehr.  Nach 
A.  Braun 's  Darstellung  schneidet  sich  am  Scheitel  der  Endzelle 
eine  flache,  etwas  schief  nach  hinten  geneigte  Zelle  ab,  hierauf  eine 
zweite  äimliche,  unter  dem  hinteren  Rand  der  ersten  beginnend 
und  bis  zur  Basis  reichend;  eine  dritte  Scheibenzelle  tritt  an  der 
Grundfläche  auf.  Diese  Theilungen  erfolgen  aber  schon,  so  lange 
die  Endzelle  noch  mehr  oder  weniger  rundlich  gestaltet  ist  und 
erst  während  der  Theilungen  beginnt  sie,  sich  in  die  Länge  zu 
strecken. 

Das  Längswachsthum  erfolgt  aber  nicht  gleichmässig,  sondern 
nur  auf  der  Yorderseite  der  Endzelle,   wodurch  die  oben  beschrie- 
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benen  drei  Scheibenzellen  allmählich  eine  ganz  andere  Lage  zu  dar 
Endzelle  einnehmen  und  an  die  Basis  rücken. 

Bei  Cliara  ist  der  Vorgang  etwas  anders:  Die  Theilung  der 
Endzelle  erfolgt  erst,  wenn  diese  bereits  eine  Längsstreckung  er- 
fahren hat.  Es  wird  ferner  nur  eine  Zelle  abgeschnitten  und  diese 
behält  ihre  basale  Lage,  die  sie  von  Anfang  an  einnahm,  auch 
unverändert  bei,  so  dass  der  ISTame  Wendezelle  nicht  recht  auf  sie 
passt.  Diese  Zelle  ist  in  den  meisten  Fällen  auch  an  der  reifen 
Spore  noch  sichtbar  und  bleibt  auch  gewöhnlich  noch  erkennbar, 
wenn  die  Hüllzellen  an  den  abgefallenen  Sporen  schon  längst  zer- 
fallen sind. 

N^och  ehe  die  Endzelle  eine  merkliche  Yolumenzunahme  erfährt, 
hat  sich  die  unter  ihr  befindliche,  einer  Blattknotenzelle  entsprechende 
Zelle  in  der  Weise  weiter  gegliedert,  dass  sich  an  ihrer  Peripherie 
fünf  Zellen  gebildet  haben,  welche  zu  der  Sporenhülle  (Sporo- 
stegium)  auswachsen.  Die  fünf  Zellen  wachsen  nicht  als  getrennte 
Fäden,  sondern  sind  von  Anfang  an  mit  einander  vereinigt,  von 
der  eigentlichen  Eizelle  aber,  wie  es  scheint,  im  Jugendzustande 
durch  eine  Schleimschicht  getrennt.  Gewöhnlich  noch  ehe  die  Hüll- 
zellen über  der  Endzelle  vollständig  zusammenschliessen,  theilen 
sie  sich  etwas  über  der  Mitte  durch  eine  horizontale  Wand  in  je 
zwei  Zellen,  bei  Nitella  und  Tolypdla  bildet  sich  nach  dieser 
Theilung  noch  eine  zweite  Scheidewand  unter  der  ersten,  so  dass 
bei  den  Nitelleen  die  Sporenhülle  aus  15,  bei  den  Chareen  aus 
10  Zellen  gebildet  wird.  Die  5  unteren  Zellen  der  Sporenhülle 
erfahren  nun  ein  lebhaftes  Wachsthum  und  da  sie  der  Endzelle 
fest  angeschmiegt  bleiben  und  diese  im  AYachsthum  nicht  gleichen 
Schritt  hält,  so  beginnen  sie  sich  schraubig  um  die  letztere  lierum- 
zuwinden,  eine  Lage,  die  sie  der  Endzelle  gegenüber  jetzt  dauernd 
beibehalten.  Die  übrigen  Zellen  der  Hülle  bleiben  im  Wachsthum 
zurück  und  sitzen  der  eigentlichen  aus  den  fünf  unteren  Zellen 
gebildeten  Sporenhülle  als  Krönchen  (coronula)  auf.  Dieses  ist 
bei  den  Nitelleen  10  zellig,  bei  den  Chareen  5  zellig  und  bildet  den 
wichtigsten  Unterschied  der  beiden  Gruppen.  Bei  den  Xitelleen 
ist  das  Krönchen  meist  klein  und  flach,  ebenso  bei  Tolypellopsis^ 
bei  den  übrigen  Chareen  ist  es  mehr  oder  weniger  erhaben,  oft 
eckig  hervortretend.  Die  unteren  Zellen  des  Krönchens  bei  Nitella 
und  Tolypclla  haben  eine  breitere  Basis  als  die  oberen  und  schliessen 
im  Centrum  eng  aneinander. 
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Zur  Zeit  der  Befruchtung,  welche  erst  erfolgt,  wenn  das  Sporen- 
knöspclien  seine  definitive  Grösse  erreicht  hat,  fällt  bei  vielen 
Nitellen  das  Kröuchen  ab,  so  dass  die  Spermatozoiden  von  oben 
zur  Eizelle  gelangen  können.  Gewöhnlich  aber  ist  dieser  Vorgang, 
dessen  Kenntniss  wir  De  Bary  verdanken,  verwickelter.  Sobald 
die  Eizelle  ihre  Ausbildung  erreicht  hat  und  empfängnissfähig  ist, 
wird  an  ihrem  Scheitel  eine  hellere,  mit  feinkörnigem  Plasma  erfüllte 
Zone  sichtbar,  während  der  übrige  Theil  durch  Fettkugeln,  Stärke- 
körner und  kleinere  körnige  Plasmabestandtheile  völlig  undurch- 
sichtig ist.  Der  hellere  am  Scheitel  gelegene  Theil,  der  Keimfleck,  ist 
mit  einer  dünnen,  verschleimenden  Membran  umgeben,  welche  auch 
direct  vor  der  Befruchtung  stets  vorhanden  ist  und  durch  geeignete 
Eeagentien  (Jod  und  Alcohol  absol.)  sichtbar  gemacht  werden  kann, 
wenn  auch  ihre  Gegenwart  bei  ihrer  weitgehenden  Quellung  und 
Yerschleimung  den  eindringenden  Spermatozoiden  wohl  nur  geringen 
Widerstand  entgegensetzen  mag.  Die  vorher  eng  aneinander  liegen- 
den Hüllschläuche  beginnen  sich  schon  vor  Eintritt  der  Empfängniss- 
fälligkeit  der  Eizelle  an  der  Spitze  nach  innen  zu  abzurunden  und 
einen  Canal  zwischen  sich  frei  zu  lassen,  der  nach  oben  zu  durch 
das  Kröuchen,  nach  unten  zu  durch  die  Eizelle  abgeschlossen  wird. 
Tritt  die  Empfängnissfähigkeit  des  Eies  ein,  so  verlängern  sich  die 
Hüllschläuche  durch  intercalares  Wachsthum  der  Membranen  an 
der  Spitze  und  heben  das  Kröuchen  empor.  Zu  gleicher  Zeit  reisst 
die  äusserste  Schicht  der  Zellmembran,  welche  als  Cuticula  die 
Hüllschläuche  gleichmässig  umgiebt  und  sich  nicht  mit  verlängert, 
am  Scheitel  der  Hülle  dicht  unter  dem  Kröuchen  durch  und  in 
dem  Spalt  wird  das  neu  zuwachsende  Stück,  der  Hals  sichtbar. 
In  diesem  Theile  sind  die  Hüllzellen  jedoch  dünner  und  lassen 
nach  oben  zu  sich  erweiternde  Oeffnungen  zwischen  sich,  zugleich 
auch  den  oberen  unter  dem  Kröuchen  befindlichen  Theil  des  er- 
wähnten Canals,  den  man  Halscanal  nennen  kann,  erweiternd. 
Sowohl  dieser  Halscanal  als  die  Oefi'nungen  zwischen  den  Hals- 
stücken der  Hüllschläuche  sind  zur  Zeit  der  Befruchtung  mit 
Schleim  erfüllt,  Avelcher  die  eindringenden  Körper  und  speciell  die 
Spermatozoiden  festhält.  , 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Empfängnissreife  des  Eies  sind  auch 
die  Antheridien  soweit  entwickelt,  dass  die  Spermatozoiden  heraus- 
treten und  an  das  Sporenknöspchen  gelangen  können.  Die  An- 
lockung derselben  beruht  jedenfalls  auch  hier,  wie  dies  für  einige 
Kryptogamen  bereits  bekannt  ist,  auf  der  Einwirkung  irgend  eines 
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chemischen  Agens.  Dem  Gummi  Traganth  ist  mitunter  ein  mir 
unbekannter  Stoff  beigemengt,  welcher  auf  die  Spermatozoiden  der 
Characeen  eine  solche  anziehende  Wirkung  ausübt.  Es  gelang  -mir 
mit  einer  2^1q  Lösung  dieses  Traganthes  die  Spermatozoiden  massen- 
haft in  enge  Capillaren  zu  locken ;  anderes  Traganth  übte  nur  eine 
geringe  Anziehung  aus.  Auch  scheint  der  Concentrationsgrad  der 
Lösung  nach  den  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
auch  verschieden  gewählt  werden  zu  müssen.  Doch  rauss  man 
geduldig  das  Aufspringen  eines  Antheridiums  abwarten,  bei  künst- 
lich befreiten  Spermatozoiden  gelingt  das  Experiment  nicht. 

Die  Spermatozoiden  gelangen  in  den  Schleim,  welcher  den 
Halscanal  ausfüllt  und  verlieren  dort  mehr  oder  weniger  rasch  ihre 
Bewegung;  sie  dringen  wahrscheinlich  in  die  Eizelle  ein  und  lösen 
sich  in  derselben  auf.  De  Bary  vermochte  das  Eindringen  der- 
selben in  die  Eizelle  bei  Chara  foetida  und  contraria  nicht  zu 
beobachten ;  auch  mir  gelang  es  nicht  bei  viel  günstigeren  Objecten, 
bei  NifeJIa  capitata  und  der  von  mir  mehrere  Jahre  hindurch 
beobachteten  Chara  coronata.  Samenfäden,  die  nicht  in  den  Schleim 
gelangen,  zerfallen  sehr  schnell,  sie  lösen  sich  vollständig  im  Wasser 
auf  und  nur  wenige  kleine  Körnchen  bleiben  zurück.  Li  dem 
Schleime  des  Sporenknöspchens  halten  sie  sich  in  der  Eegel  länger, 
aber  zerfallen  auch  hier  schliesslich  in  derselben  AYeise.  Die  Be- 
fruchtung selbst  kann  sowohl  (nach  De  Bary 's  Beobachtung)  durch 
Organe  ein  und  derselben  Pflanze,  ja  desselben  Zweiges  geschehen, 
als  auch,  was  ja  bei  diöcischen  Pflanzen  ohnehin  bedingt  ist,  durch 
Organe  verschiedener  Pflanzen.  Bastarde  zwischen  verschiedenen 
Arten  wurden  noch  nicht  beobachtet. 

Nach  der  Befruchtung  umgiebt  sich  die  Eizelle  mit  einer  festen 
nicht  mehr  gallertartigen  Membran,  welche,  anfangs  völlig  farblos, 
allmählich  eine  gelbliche  bis  bräunliche  Färbung  annimmt.  Das 
Plasma  wird  jetzt  völlig  undurchsichtig  und  füllt  sich  noch  mehr 
mit;  Eeservestoffen  an;  auch  der  Keimfleck  verschwindet  und  wird 
durch  undurchsichtiges  Plasma  ersetzt.  Weitere  Veränderungen  an 
der  Eizelle  treten  nicht  mehr  ein  und  würden  sich  auch  nur  schwer 
erkennen  lassen,  da  eine  von  den  Membranen  der  Hüllzelle  aus- 
gehende Neubildung  die  Eizelle  mehr  und  mehr  verdeckt.  Die 
bis  dahin  völlig  durchsichtigen  und  dünnwandigen  Hüllzellen  be- 
ginnen nämlich  ihre  nach  innen  liegenden  Zellwände  zu  verdicken; 
die  letzteren  verwachsen  mit  der  Sporenmembran,  werden  hart  und 
bräunlich  bis  schwarzbraun.     Auch  an  den  Seitenwänden  der  Hüll- 
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Zellen,  im  Halscanal  und  selbst  an  der  unter  der  Eizelle  befind- 
lichen Sporenfusszelle  setzt  sich  die  Verdickung  zuweilen  noch  eine 
Strecke  weit  fort.  An  der  letzteren  findet  gewöhnlich  in  den 
5  Kanten,  welche  sie  mit  den  Hüllzellen  bildet  und  zuweilen  auch 
noch  an  ihrer  Basalkante  eine  Verdickung  statt.  Die  Aussenwände 
der  Hüllzellen  bleiben  dünn  und  hyalin  und  zerfallen  später, 
während  die  verdickten  Partien  als  Hartschale  bestehen  bleiben 
und  mit  der  befruchteten  Eizelle  den  Kern  oder  das  aussehen 
bilden.  Sie  ist  hellbraun  bis  fast  schwarz,  aber  bei  jeder  Art  von 
ziemlich  constanter  Farbe.  Hat  die  Verdickung  nur  auf  der  Innen- 
seite der  Sporenhülle  stattgefunden,  so  ist  der  Kern  glatt,  hat  sie 
sich  auf  die  Seitenwände  der  Hüllzellen  fortgesetzt,  so  ist  er  mit 
mehr  oder  minder  scharfen  Leisten  versehen.  Ebenso  bleibt  bei 
manchen  Charen  die  Fusszelle  in  den  Kanten  erhalten,  weil  sie- 
verdickt  werden,  während  die  Seitenwände  zerfallen.  Durch  die 
Beschaffenheit  der  Hartschale  ist  uns  ein  wichtiges  und  sehr  con- 
stantes  Merkmal  für  die  Unterscheidung  der  Arten  gegeben.  Ihre 
Farbe,  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  und  die  verschiedenartige 
Ausbildung  der  Leisten,  die  feinere  Structur  der  Schale,  sowie  das. 
Fehlen  oder  Vorhandensein  eines  der  Verdickung  der  im  Halscanal 
zusammentretenden  Zellmembranen  entstammenden  Dornes  sind 
dabei  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  Structur  der  Hartschale 
ist  nämlich,  abgesehen  von  den  Leisten,  sehr  verschiedenartig*)  und 
giebt  ein  gutes  Mittel  zur  Bestimmung  und  Trennung  auch  nahe 
verwandter  Arten.  Sie  kann  ganz  glatt  sein,  oder  punktirt,  mit 
kleinen  Stacheln  oder  Warzen  besetzt,  filzig-grumös  oder  netzförmig 
grubig.  Bei  der  Mehrzahl  der  eigentlichen  Characeen  findet  sich 
noch  zwischen  Hartschale  und  der  äusseren  Wand  der  Sporenhülle 
ein  Kalkmantel  im  Innern  der  Zellen  abgelagert,  Avelcher  in  einer 
verschleimenden  Membranschicht  eingebettet  ist.  Er  bildet  um  den 
Holzcylinder  eine  zweite  Scheide  und  füllt  in  einzelnen  Fällen,  wie 
mitunter  (nicht  immer!)  bei  Chara  hispida  die  Sporenhülle  fast 
völlig  aus.  Der  Kalkmantel  fehlt  bei  Nitella  und  Tolijpella  voll- 
ständig, ebenso  kommt  er  bei  Chara  scoparia  nur  ganz  ausnahms- 
weise, bei  Chara  coronata  niemals  vor.  Bei  Chara  crinäa' habe 
ich  einmal  einen  ziemlich  starken  Kalkmantel  an  Exemplaren  aus 
der  Moldau   beobachtet,   sonst  scheint  er  dieser  Art  ebenfalls  stets 


*)   Nach    einer   freundlichen    brieflichen    Mittheiking    von   0.  Nordstedt, 
dessen  Arbeit  darüber  erst  vor  Kurzem  erschienen  ist. 
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zu  fehlen.  Der  Kalkmaiitel,  der  sich  erst  nach  Bildung  der  Hart- 
schale entwickelt,  findet  sich  nur  in  den  fünf  Hüllzellen;  weder 
in  dem  Krünchen,  noch  in  der  Sporenfusszelle  findet  eine  Ablagerung 
von  Kalk  statt,  weshalb  an  der  Basis  des  Sporenknospchens  eine 
OefEnung  in  dem  Kalkmantel  vorhanden  ist.  Fossile  Charenfrüchte, 
von  denen  gewöhnlich  nur  dieser  Kalkmantel  erhalten  bleibt,  zeigen 
daher  die  Gestalt  eines  hinten  geöffneten  Hohlgeschosses. 

Fertigt  man  dünne  Querschnitte  durch  Charenfrüchte  an,  so  kann  man 
erkennen,  dass  der  Kalkmantel  aus  mehreren  concentrischen  Hohlcylindern  besteht, 
die  durch  ganz  dünne  Lamellen  einer  ursprünglich  vielleicht  gallertartigen  Membran 
von  einander  getrennt  sind.  Besonders  gut  kann  man  dies  an  wenig  incrustirten 
Exemplaren  von  Ohara  hispida  erkennen,  bei  andern  Arten  ist  diese  Schichtung 
weniger  deutlich  wahrzunehmen.  Auch  ganz  reife,  abgefallene  Sporen,  an  welchen 
die  äussere  Wand  der  Sporenhülle  bereits  zerfallen  ist,  zeigen  die  Schichtung  nur 
stellenweise,  da  die  dünnen  Membranlamellen  zwischen  den  Kalkcylindern  fast 
vollständig  schwinden.  Löst  man  den  Kalk  in  solchen  Schnitten  —  am  besten 
durch  verdünnte  organische  Säuren  —  so  bleibt  ein  Skelett  der  Membran  zurück, 
welches  der  Structur  an  der  Oberfläche  der  Hartschale  entspricht,  aber  natürlich 
weniger  deutlich  ist. 

In  den  Zellen  der  Sporenhülle  und  im  Krönchen  finden  sich 
reihenartig  angeordnete  Chlorophyllkörner,  welche  dem  letzteren 
auch  dauernd  bleiben.  In  den  Zellen  der  Sporenhülle  tritt  dagegen 
bei  manchen  Charen  eine  Yeränderung  der  Farbe  ein.  Das  reine 
Grün  verschwindet  oder  wird  doch  von  einem  andern  Farbstoff 
mehr  oder  weniger  verdeckt,  so  dass  die  Sporenknöspchen  mitunter 
ebenso  lebhaft  gefärbt  sind  wie  die  Antheridien.  Namentlich  bei 
CJtara  crinita  erscheinen  sie  als  leuchtend  rothe,  schon  oft  füi- 
Antheridien  gehaltene,  aber  längliche  Körperchen,  während  sie  bei 
andern  Arten  eine  mehr  braunrothe  oder  weinrothe  Färbung  an- 
nehmen (z.  B.  Ohara  coronata). 

Von  dem  grössten  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  die  Sporen- 
knöspchen von  Ohara  crinita  in  Deutschland  nicht  befruchtet 
werden  und  doch  keimfähige  Sporen  entwickeln.  Dieser  als  Par- 
thenogenesis  bezeichnete  Vorgang  findet  sich  so  constant  und 
so  scharf  ausgesprochen  im  ganzen  Pflanzenreich  nicht  wieder.  Es 
ist  bekannt,  dass  männliche  Pflanzen  bisher  nur  an  drei  weit  aus- 
einanderliegenden Orten  in  Frankreich,  in  Siebenbürgen  und 
am  kaspischen  Meere  gefunden  sind,  während  die  weibliche 
Pflanze  der  Ohara  crinita  über  den  grösseren  Theil  Europas  ver- 
breitet ist.  In  Deutschland  sind  an  vielen  Orten  ihres  Tor- 
kommens die  genauesten  Untersuchungen  gemacht  worden,  aber 
Niemand   hat  männliche  Pflanzen  gefunden   und   doch   erhält   sich 

M  i  g  u  1  a ,  Charaeeen.  _i 
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diese  einjährige  Art  dauernd  an  der  Stelle,  wo  sie  einmal  vor- 
handen ist.  Man  hat  auch  nicht  selten  an  diesen  Orten  junge 
Keimptlänzchen  gefunden  und  der  Yersuch,  die  Ohara  crinita 
mehrere  Jahre  hindurcli  zu  cultiviren  und  zwar  aus  den  unbefruch- 
teten Sporen,  ist  ebenfalls  gelungen,  wo  man  doch  ganz  sicher  war, 
nur  weibliche  Exemplare  in  dem  Culturgefäss  zu  haben.  Ob  sich 
diese  Parthenogenesis  zuweilen  auch  noch  bei  andern  Arten  findet, 
ist  unbekannt;  dass  sie  aber  bei  manchen  Arten  nicht  vorkommt, 
scheint  mir  nach  mehrfachen  Yersuchen  mit  Kifclla  capitaia  fest- 
zustehen. Yon  10  einzelnen  Pflänzchen,  welche  in  sehr  früher 
Jugend  isolirt  in  Gefässe  gesetzt  wurden,  gingen  8  an  und  ent- 
wickelten sich  weiter.  Yon  diesen  waren  nur  3  männlich  und  5 
weiblich,  welche  letztere  in  grosser  Anzahl  Sporenknöspchen  zeigten. 
Dieselben  w^urden  aber  bei  der  Abwesenheit  männlicher  Pflanzen 
natürlich  nicht  befruchtet;  sie  blieben  auf  einer  bestimmten  Ent- 
wickelungsstufe  stehen,  wurden  jedoch  grösser  als  die  befruchteten 
Sporenknöspchen.  Eine  Bildung  der  derben  Cellulosemembran  sowie 
des  Holzcylinders  unterblieb,  dagegen  wurde  die  Eizelle  womöglich 
in  noch  höherem  Grade  mit  Eeservestoffen  gefüllt  und  auch  der 
Keimfleck  verschwand  allmählich.  Die  Pflanzen  im  Freien  und  in 
einem  Aquarium,  wo  männliche  und  weibliche  Exemplare  unter 
einander  gesetzt  waren  und  wo  Befruchtung  stattgefunden  hatte, 
waren  schon  Ende  Juni  völlig  zerfallen,  w^ährend  die  isolirt  culti- 
virten  weiblichen  Pflanzen  noch  im  August  am  Leben  waren  und 
dabei  eine  recht  ansehnliche  Grösse  gewonnen  hatten.  Dann  fielen 
die  nicht  befruchteten  weissen  Sporen  ab  und  bald  darauf  gingen 
auch  die  Pflanzen  zu  Grunde.  Auf  verschiedenem  AYege  wurde 
versucht  diese  unbefruchteten  Sporen  zum  Keimen  zu  bringen, 
indem  sie  theils  einer  Austrocknung  unterworfen  wurden,  theils 
stets  mit  AYassor  bedeckt  waren.  Es  gelang  in  keinem  Falle, 
während  von  den  befruchteten  Sporen  aus  dem  Aquarium  nach 
vorheriger  Austrocknung  im  ersten  Jahre  45  ^/o.  im  zweiten  Jahre 
18*'/,)  keimten.  Yon  den  nicht  ausgetrockneten,  aber  befruchteten 
Sporen  keimten  in  beiden  Jahren  je  12 — 13  °/o. 

Bei  manchen  Characeen  scheint  die  Einwirkung  von  Frost  oder 
Austrocknung  nothwendig  oder  wenigstens  günstig  für  die  Keimung 
zu  sein,  während  andere,  besonders  die  am  Grunde  tieferer  Seen 
Avachsenden  Austrocknung  schlecht  vertragen.  Die  Keimfähigkeit 
erhält  sich  bei  den  Sporen  der  meisten  Characeen  mehrere  Jahre 
lündurch. 
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Bei  diöcischeu  Cbareii  findet  man  die  weiblichen  Pflanzen  ge- 
wöhnlicli  etwas  zahlreicher,  oft  auch  grösser  und  stärker  entwickelt, 
bei  einjährigen  bleiben  sie  länger  am  Leben  als  die  männlichen. 
Die  Ein-  oder  Mehrjährigkeit  hängt  in  vielen  Fällen  auch  davon 
ab,  ob  die  Charen  zur  Entwickelung  von  Eructificationsorganen  ge- 
langen oder  nicht.  Die  sonst  stets  einjährige  Chara  coronata  bleibt 
in  der  Cultur  oft  steril  und  ist  dann  zwei-,  sogar  dreijährig.  Ebenso 
spielt  dabei  die  Tiefe  der  Gewässer  und  in  Verbindung  damit  Frost 
und  Trockenheit  eine  grosse  Rolle  und  bewirkt  bei  derselben  Art 
bald  Einjährigkeit,  bald  Mehrjährigkeit. 


5.  Lel)ensäiisseriiiigeii  und  Bau  der  Charen zelle. 

Die  Zellwand  der  Charenzellen  ist  namentlich  bei  älteren 
Stengeln  und  Blättern  ziemlich  dick,  elastisch  und  besteht  Avohl 
stets  aus  reiner  Cellulose;  eine  Ablagerung  von  Kalk  in  der  Zell- 
membran selbst  scheint  nicht  stattzufinden,  mit  Ausnahme  des 
bereits  erwähnten  Kalkmantels  der  Charensporen.  An  den  Blatt- 
spitzen zeigt  sich  auch  ohne  Zuhülfen  ahme  von  Reagentien  gewöhn- 
lich eine  deutliche  Schichtung,  von  denen  die  innersten  die  wasser- 
ärmsten zu  sein  scheinen.  Die  äusserste  Schicht  ist  bei  allen 
Characeen  etwas  aufgequollen  und  vergallert,  wodurch  eine  sehr 
dünne,  schlüpfrige  Hülle  entsteht,  die  besonders  an  jüngeren  Organen 
bemerkbar  ist,  an  älteren  nach  und  nach  verschwindet.  Bei  manchen 
Nitellen  werden  die  äusseren  Membranschichten  der  Sporeuknöspchen 
und  Antheridien  in  eine  ziemlich  dicke  Gallertschicht  umgewandelt, 
welche  bei  jungen  Entwickelungszuständeu  noch  Cellulosereaction 
zeigt,  bei  älteren  aber  weder  auf  Jod  noch  auf  Anilinfarben  reagirt. 
Nur  die  in  der  Gallerthülle  gewöhnlich  zahlreich  vorhandenen 
Bacterien  und  anderen  Mikroorganismen  färben  sich  und  lassen 
deshalb  auch  die  Gallerthülle  zuweilen  deutlicher  hervortreten. 

Im  Innern  der  Zelle  lassen  sich  zwei  Plasmaschichten  unter- 
scheiden, von  denen  die  dünne  äussere  ruht,  während  die  innere,' 
oft  recht  dicke,  in  rotirender  Bewegung  begriffen  ist,  was  dieser 
Pflanzengruppe  ein  besonderes  physiologisches  Interesse  gesichert 
hat.  Die  Dilferenzirung  der  beiden  Plasmaschichten  erfolgt  sehr 
frühzeitig,  meist  noch  ehe  die  Ergrünung  der  Chlorophoren  vollendet 
ist.  Diese  in  geringer  Anzahl  vorhandenen,  ursprünglich  farblosen 
Körperchen   bewegen   sich  anfangs  in  dem  Strome  mit  und  haften 
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erst  allmählich  reihenweise  in  der  dicker  und  zähflüssiger  werdenden 
äusseren  Plasmaschicht,  welche  als  dünner  Wandbelag  auftritt.  Der 
Strom  bewegt  sich  auf  der  einen  Seite  der  Zelle  aufwärts,  auf  der 
andern  abwärts  und  biegt  oben  und  unten  in  der  Zelle  um,  stellt 
also  einen  vollständigen  Kreislauf  dar.  Auf  ZAvei  Seiten  der  Zelle, 
auf  der  Grenze  zwischen  aufsteigendem  und  absteigendem  Strom, 
findet  sich  ein  Streifen,  der  Indifferenzstreifen,  an  welchem  eine 
Plasmabewegung  nicht  stattfindet.  Er  ist  frei  von  Chlorophyll- 
körnern und  erscheint  in  Folge  dessen  als  weisse  Linie,  die  an 
den  Blättern  meist  in  gerader  Kichtung,  an  dem  Stengel  in  Folge 
deren  Drehung  in  spiraliger  Kichtung  verläuft.  Bei  den  Charen 
ist  der  In diff'erenz streifen  wegen  der  Berindung  und  Incrustation 
am  Stengel,  sowie  an  den  berindeten  Blattgliedern  in  der  Regel 
gar  nicht  zu  bemerken. 

Uebrigens  zeigen  nicht  alle  Zellen  die  Plasmabewegung;  sie 
fehlt  in  der  Scheitelzelle  und  in  allen  Zellen,  welche  noch  Theilungen 
erfahren,  in  Zellen,  welche  verkümmern  oder  verdrängt  werden  und 
in  solchen,  welche  als  Reservestoffbehälter  dienen,  in  den  Klappen- 
zellen und  Fadenzellen  der  Antheridien.  Bei  kaltem  Wetter  ist  die 
Rotation  sehr  langsam  und  schwerer  zu  erkennen  als  bei  warmem, 
auch  das  Licht  besitzt,  wie  es  scheint,  Einfluss  auf  die  Intensität 
der  Strömung. 

In  den  jungen  Zellen  ist  ein  grosser  und  mit  Tinctionsmitteln 
sehr  gut  sichtbar  zu  machender  Kern  mit  Kernkörperchen  vorhanden. 
Die  Theilungsvorgänge  am  Zellkern  sind  schwer  zu  erkennen,  doch 
habe  ich  an  Chara  liispüJa  Kernspindeln  durch  Methylgrün -Essig- 
säure nachweisen  können,  die  Kerntheilung  ist  also  eine  indirecte. 
Zu  späteren  Altersstadien  kommen  jedoch,  wie  es  scheint,  mehrere 
bis  viele  Kerne  in  einer  Zelle  vor;  ob  dieselben  dann  aber 
ebenfalls  durch  indirecte,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  durch 
directe  Zelltheilung  entstehen,  ist  bisher  nicht  ermittelt.  Man  ist 
trotz  vieler  Untersuchungen  überhaupt  noch  gar  nicht  sicher,  welche 
Gebilde  man  in  der  Charenzelle  als  Zellkerne  anzusehen  hat.  Es 
kommen  ausser  glatten ,  runden  oder  etwas  eiförmigen  Plasma- 
gebilden noch  andere  vor,  welche  in  ihren  Reactionen  mit  jenen 
eine  gewisse  Aelmlichkeit  zeigen,  aber  eine  stachelige  Oberfläche 
,  besitzen.  Sie  sind  bald  als  Zellkerne,  bald  als  Plasniagebilde  anderer 
Art,  bald  als  eingedrungene  Parasiten  gedeutet;  ihre  wahre  Natur 
ist  mit  Sicherheit  heute  noch  nicht  festgestellt.  Neben  diesen 
Plasmagebilden  finden  sich  noch  grössere  oder  kleinere  Mikrosomen, 
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welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Reactionen  von  denen  anderer  Pflanzen- 
zellen nicht  unterscheiden. 


II.  Geschichtliclie  Entwickelung  der  Characeenkunde. 

Die  vorstehende  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte  schliesst 
sich  im  Wesentlichen  an  die  Arbeiten  von  Alexander  Braun, 
De  Bar y  und  Bring she im  an,  einzelne  Lücken  konnte  ich  durch 
die  Ergebnisse  eigener  Untersuchungen  ausfüllen;  zudem  lag  eine 
reiche  Literatur  vor,  aus  welcher  einzelne  Data  entnommen  wurden. 
Was  vor  A.  Braun  in  der  Characeenkunde,  sei  es  auf  eutwickelungs- 
geschichtlichem,  sei  es  auf  systematischem  Gebiete,  geleistet  wurde, 
ist  durch  falsche  Beobachtungen  und  kritikloses  XJntereinander- 
mengen  nur  zum  geringsten  Theil  für  unsere  jetzige  Kenntniss  der 
Characeen  massgebend  gewesen.  Daher  kann  man  die  Entwickelung 
der  Characeenkunde  in  zwei  grosse  Abschnitte  theilen,  deren  zweiter 
mit  Braun 's  grundlegenden  entwickelungsgeschichtlichen  und  syste- 
matischen Arbeiten  beginnt. 

Die  Anfänge  der  Characeenkunde  reichen  nicht  sehr  weit  zurück. 
Yon  den  meisten  Botanikern  vor  Linne  wurden  die  Characeen 
mit  phanerogamen  Wasserpflanzen,  wie  Myriophyllum ,  Hippuris, 
Ceratophyllum  und  Najas  zusammengeworfen  oder  auch  einfach  als 
Arten  von  Equisctnm  aufgeführt. 

Caspar  Bau  hin  giebt  1623  in  seinem  Pinax  theatri  botanici 
als  Art  „Eqm'setum  foetidum  suh  aqua  repens'\  abgebildet  in  Mathiolus 
Kräuterbuch.  Die  Abbildung  stellt  etwa  eine  Chara  foetida  dar 
und  ist  das  erste  sichere  Document  der  Characeenkunde.  Andere 
Forscher,  wie  Morisson  und  Sherard  brachten  die  Characeen  bei 
den  erwähnten  phanerogamen  Gattungen  unter,  ohne  sie  generisch 
von  ihnen  zu  trennen  und  mit  so  ungenauen  und  zweideutigen 
Diagnosen,  dass  man  nicht  immer  sicher  ist  ob  sie  wirklich  eine 
Chara  gemeint  haben. 

Der  Name  Chara  ist  schon  sehr  alt ;  ob  aber  im  Yolke  dasselbe 
darunter  verstanden  wurde,  was  die  Wissenschaft  darunter  s-ersteht, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Erklärung, 
welche  Bischoff  giebt,  dass  man  nämlich  im  südlichen  Frankreich 
und  nördlichen  Italien  mit  dem  Worte  Chara  oder  Cara  in  früherer 
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Zeit  eine  Anzahl  Doldengewächse  bezeichnete  und  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  ihnen  Veranlassung  wurde  auch  unsern  Arm- 
leuchtern diesen  Namen  zu  geben. 

Der  erste  der  die  Gattung  Cliara  aufstellte  und  sie  aus  einem 
Complex  sehr  heterogener  Elemente  herauslöste,  war  Vaillant  (in 
Histoire  de  l'Acad.  rovale  d.  scienoes  1719),   ohne  jedoch  über  die 
Etymologie  des  Wortes  etwas  anderes  mitzutheilen,   als  dass  er  es 
schon  bei  einem  andern  Schriftsteller  (einem  Floristen)  angewendet 
gefunden  habe.    Seine  Gattung  ist  für  jene  Zeit  scharf  umschrieben, 
seine  Species  werden  jedoch   aus   gleichen   oder  ähnlichen  Formen 
verschiedener  Arten   gebildet   und   mehr   auf  ganz  äusserliche  und 
variirende   Merkmale   gegründet.     Als   eigene  Familie   wurden   die 
Characeen  von  Louis  Claude  Eichard  1815  in  Humb.  et  Boupl. 
nov.  gen.  aufgestellt.     Inzwischen  war  aber  der  Gattung  Cliara  ein 
Avechselndes  Schicksal   zu  Theil   geworden.     Von  Linne  wurde  sie 
anfangs   unter  die  Algen   gerechnet  und  diese  Stellung  wurde  von 
vielen  Botanikern  J^eibehalten,   so   von   Scopoli  (Flor.  carn.  1772), 
Pollich  (Hist.  plant,  palat.  Tom  TIT.  1877),   Martins  (Flor,  crypt. 
Erlang.  1817),   Schlechtendal  (Flor,  berol.  1823),   ebenso  in  den 
verschiedenen  Werken  von  Agardh,  Wallroth,    Kützing,  End- 
licher und  anderen  Kryptogamenforschern.     Auch  zu  den  Moosen 
wurde  sie  gerechnet  (Lindley)  und  Haller,  Wahlenberg,  Meyer, 
Ruprecht    und    andere    stellen    sie    zu    den    Gefässkryptogamen. 
Bischoff  bringt   sie  in   seiner  ersten  Lieferung   der   Kryptoga- 
raischen  Gewächse  (1828)  zwischen  Monocotyledonen  und  Acoty- 
ledonen,  in  seinem  Lehrbuch  der  Botanik  an  die  unterste  Stelle 
der    beblätterten    Zellenpflanzen.     Auch    bei    der   Eintheilung    der 
Pflanzen   nach   dem  natürlichen   System   rechneten  Bernhard   de 
Jussieu,  Wernischek  und  Crantz  die  Characeen  zu  den  Algen. 
Durch  falsche  Deutung  der  Antheridien  als  Antheren  und  der 
Sporenknöspchen   als  Gynaecien  kamen  fast  zu  gleicher  Zeit  (1789) 
Schreber  und  Ant.  Laur.  de  Jussieu  dazu,  die  Characeen  von 
den   Kryptogamen    zu    trennen    und    unter  die   Phanerogamen   zu 
versetzen.     Dem   ersteren,   w^elcher   die   neue  Anordnung   in    einer 
Ausgabe  von  Linno's  genera   plantarum   durchführte  und  die 
Characeen  unter  die'  Monoecia  Monandria  stellte,  folgten  die  meisten 
der  dem  Linn6'schen  System   huldigenden  Botaniker  bis  zu  Ber- 
tolini  (Flor.  Ital.  1854);  andere  wie  Willdenow,  Besser,  Baum- 
garten brachten  sie  zu  den  Monandria  Monogtjnia  oder  Di-  und 
Folygynia.     Manche   Botaniker,    die   dem   natürlichen   System   den 
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Vorzug  gaben,  aber  ebenfalls  in  den  Geschlechtsorganen  Antheren 
und  Pistille  zu  sehen  glaubten,  brachten  die  Characeen  wieder  bei 
den  J^ajadeen  unter,  so  dass  ihre  systematische  Stellung  100  Jahre 
vorher  eine  richtigere  war,  als  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts. 

Der  erste,  der  gegen  die  Auffassung  des  Antheridiums  als 
Anthere  und  des  Sporeuknöspchens  als  Pistill  protestirte,  war 
Wallroth,  der  in  seinem  Tract.  de  Char.  et  Alg.  genere  (Ann.  bot. 
1814)  diese  Organe  einer  eingehenden  Untersuchung  unterwarf, 
aber  ebenso  wenig  wie  später  Bisch  off  (Krypt.  Gew.  Lfg.  1.  1828) 
eine  richtige  Deutung  gab.  Dass  es  Fortpflanzungsorgane  seien, 
vermutheten  sie,  eine  Trennung  der  Geschlechter  wurde  jedoch  von 
ihnen  in  Abrede  gestellt. 

Da  erschienen  bald  nach  und  wahrscheinlich  unabhängig  von 
einander  zwei  Arbeiten,  welche  die  Keimung  der  Characeenspore 
zum  Gegenstand  hatten;  die  eine  von  Taucher  (in  Mem.  d.  1.  soc. 
phys.  de  Geneve  1821),  die  zweite,  schon  1823  beendigte,  aber  erst 
1825  veröffentlichte  Arbeit  von  Kaulfuss,  „Erfahrungen  über 
das  Keimen  der  Charen".  So  war  denn  die  Bestimmung  des 
einen  der  beiden  Organe  bekannt,  die  der  Antheridien  sollte  jedoch 
vorerst  noch  zweifelhaft  bleiben  und  wurde  zuerst  von  Fritsche 
(lieber  den  Pollen,  1837)  erkannt.  Thuret  entdeckte  dann  1840 
(Ann.  d.  sc.  nat.  T.  XIV)  die  Geissein  an  den  Spermatozoiden.  In 
der  Folge  lieferten  besonders  Pringsheim,  Nordstedt  und  Meyen 
weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fructificationsorgane  und  1871 
Avurde  von  De  Bary  der  Vorgang  der  Befruchtung  selbst  erforscht 
(Ueber  den  Befruchtungsvorgang  bei  Charen.  Monatsber.  der  Berl. 
Acad.  1871). 

Alexander  Braun,  der  Altmeister  der  Characeenkunde, 
richtete  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Morphologie  und 
Entwickelungsgeschichte  der  Characeen,  die  er  so  vollständig  er- 
forschte, dass  wohl  keine  andere  Pflanzengruppe  auch  nur  annähernd 
so  gut  bekannt  ist.  Seine  ersten  Arbeiten  bewegen  sich  auf  syste- 
matischem Gebiet,  sind  aber  für  die  Kenntniss  der  Arten  eben 
durch  ihre  entwickelungsgeschichtliche  und  morphologische  Be- 
trachtungsweise von  ganz  besonderem  Werth.  Schon  in  seiner 
Uebersicht  der  schweizerischen  Characeen  (1849)  führt  er  auf  Grund 
dieser  Methode  eine  wissenschaftlich  vorzügliche  Trennung  der  Arten 
durch ;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  in  seinen  späteren  systematischen 
Werken,  besonders  in  den  Characeen  Afrikas.     Diese  Arbeit  fusste 
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indess  schon  auf  dem  Hauptwerk  über  Characeen,  welches  er  hinter- 
lassen hat:  „Ueber  die  Eichtungsverhältnisse  der  Saftströme 
in  den  Zellen  der  Characeen"  (Monatsber.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wiss. 
1852  u.  1853).  Die  Erläuterung  der  physiologisch  höchst  interessanten 
Thatsache  der  Plasmaströmung  in  den  Zellen  der  Characeen,  deren 
Gesetzmässigkeit  in  dieser  Arbeit  lückenlos  verfolgt  und  nach- 
gewiesen wird,  ist  nur  ein  Skelett  für  die  viel  wichtigere,  vollendete 
Darstellung  des  Aufbaues  der  Charenpflanze  und  für  die  Entwicke- 
lung  derselben.  Die  Bildung  der  Knotenzellen  in  Stengel  und 
Blättern,  die  Berindungs Verhältnisse,  der  Bau  und  die  Entwickelung 
der  Antheridien  und  Sporenknöspchen  werden  mit  gleicher  Genauig- 
keit bis  auf  die  einzelne  Zelle  herab  untersucht  und  in  wahrhaft 
classischer  Weise  vor  Augen  geführt.  Auch  das  Fehlen  der  sonst 
bei  solchen  Darstellungen  unerlässlichen  Abbildungen  thut  der 
Klarheit  des  Werkes  keinen  Abbruch.  Weitere  Ergänzungen  erfuhr 
seine  Darstellung  in  den  Abschnitten  über  Keimung  und  Befruchtung 
durch  Arbeiten  De  Bary's  (Zur  Keimgeschichte  der  Charen,  Bot. 
Zeit.  1875  und  die  schon  erwähnte:  Ueber  den  Befr.  b.  d.  Charen) 
und  durch  Frings  heim 's  Untersuchungen  über  die  nacktfüssigen 
Zweige  und  Zweigvorkeime  („Ueber  die  Yor keime  und  nackt- 
füssigen Zweige  der  Charen."     Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  1863). 

Die  Saftströmung  in  den  Zellen  der  Characeen  ist  Gegenstand 
zahlreicher  Untersuchungen  gewesen.  Zuerst  war  sie  von  Bona- 
ventura Corti  1774  wahrgenommen  und  beschrieben,  dann  aber 
vergessen  und  erst  1807  von  Treviranus  wieder  beobachtet  worden. 
Seitdem  hatten  Amici,  Agardh,  Dutrochet,  Göppert  und  Cohn, 
N'ägeli,  und  viele  andere  Untersuchungen  darüber  gemacht,  ohne 
jedoch  die  Gesetzmässigkeit  der  Strömung  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  erkennen.  Erst  A.  Braun 's  Arbeit  brachte  vollständige  Klar- 
heit in  diese  A''orgänge. 

Nicht  minder  wichtig  waren  Braun's  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Systematik  für  die  Characeenkunde  und  für  unsere  deutsche 
Flora  sind  es  besonders  drei  Werke :  Uebersicht  der  Schweizer 
Characeen,  die  Characeen  Afrikas  und  die  Bearbeitung 
der  Characeen  in  Cohn's  Kryptogamenflora  von  Schlesien. 
Seine  Begrenzung  der  Arten,  sowie  die  Aufstellung  gewisser  bei  den 
verschiedenen  Arten  wiederkehrenden  Formoureihen  sind  muster- 
gültig und  werden  wohl  immer  die  Grundlage  für  die  Systematik 
der  Characeen  bleiben. 
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Die  Begrenzung  der  Arten  ist  vor  Braun  eine  selir  willkür- 
liche und  schwankende  gewesen.  Yaillant,  der  die  Gattung  auf- 
stellte, zählt  9  Arten,  Linne  nur  4  und  auch  diese  sind  meist 
nicht  mehr  sicher  wiederzuerkennen.  Die  Linn 6 'sehen  Arten  sind 
nur  auf  äusserliche,  sehr  schwankende  Merkmale  gegründet,  die 
mit  blossem  Auge  oder  einer  Lupe  zu  erkennen  waren,  Avas  bei 
seiner  bekannten  Abneigung  gegen  das  Mikroskop  sehr  erklärhch 
ist.  Wir  finden  deshalb  bei  ihm  ähnlich  aussehende  Formen  ver- 
schiedener und  oft  weit  von  einander  entfernter  Arten  in  eine 
Species  zusammengeworfen,  andererseits  verschiedene  Formen  der- 
selben Art  unter  verschiedene  seiner  Species  untergebracht.  Nicht 
besser  erscheint  die  Begrenzung  der  Arten  bei  Will  den ow,  der 
die  4  von  Linne  aufgestellten  Arten  beibehält,  aber  noch  einige 
aussereuropäische  aufnimmt.  Ebenso  wenig  ist  die  Arten  begrenz  ung 
bei  Per s 00 n  und  Sprengel  natürlich.  Besser  unterschied  Thuret 
einige  Arten  und  Wallroth  (in  Ann.  botan.  1815),  während  seine 
Bearbeitung  der  Characeen  in  Flor,  crypt.  Germaniae  1833  un- 
brauchbar ist.  Die  11  in  diesem  Werke  angenommenen  Arten 
nennt  Alexander  Braun  „grossentheils  wahrhaft  monströse  Con- 
glomerate".  Andere  Forscher,  wie  De  Candolle,  Desvaux,  Fries, 
Roth  unterschieden  und  umschrieben  einzelne  Arten  zum  Theil 
schon  so  gut,  dass  sie  noch  heute  Geltung  haben. 

Während  sich  die  genannten  Botaniker  alle  bemühen,  durch 
Vereinigung  der  verschiedenen  Formen  Uebersichtliehkeit  in  diese 
schwierige  Pflanzengruppe  zu  bringen  und  dabei  durch  veränderliche 
Charaktere  geleitet,  die  grosste  Yerwirrung  anrichteten,  suchten 
manche,  wie  Agardh,  Kützing  und  besonders  Wallmann  auf 
anderem  Wege  und  wie  ich  glaube  mit  mehr  Glück,  das  gleiche 
Ziel  zu  erreichen,  indem  sie  die  überhaupt  unterscheidbaren  Formen 
als  Arten  betrachteten.  Unzweifelhaft  wurden  ja  dabei  viele  unhalt- 
bare Arten  aufgestellt  und  eine  grosse  Zersplitterung  hat  gewiss 
auch  ihre  Nachtheile;  aber  es  ist  doch  besser  für  jede  Form  erst 
die  sicheren  Charaktere  festzustellen  und  sie  so  lange  auch  selbst 
als  Art  von  andern  gesondert  zu  halten,  als  durch  ein  willkürliches 
Zusammenwerfen  der  Formen  die  Uebersicht  über  so  variable 
Pflanzen  wie  es  die  Characeen  süid,  zu  erschweren.  Jedenfalls  ist 
für  die  genaue  Formenkenntniss  der  Characeen  viel  mehr  durch 
diese  Zersplitterung  geleistet  worden  als  durch  die  unnatürliche 
Zusammenziehung  der  früheren  Botaniker. 
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Besonders  hat  Agardh  eine  kritische  Sichtung  der  formen- 
reichen Pflanzengruppe  angestrebt  und  wenn  er  dabei  auch  in  vielen 
Fällen  die  Grenzen  der  Art  zu  eng  gefasst  hat,  so  hat  er  doch 
wenigstens  keine  unnatürlichen  Arten  gebildet.  AYeniger  glücklich 
war  Kützing,  auf  dessen  Abbildungen  in  den  Tab.  phycol.  (B.  VII) 
92  Arten  dargestellt  sind,  von  denen  fast  die  Hälfte  unhaltbar  sind, 
und  auch  die  guten  Arten  sind  gewöhnlich  unrichtig  oder  mangel- 
haft abgebildet.  Noch  weiter  geht  Wall  mann  in  seiner  Mono- 
graphie der  Characeen  (1852)  in  der  Zersplitterung  der  Arten, 
aber  seine  Arbeit  trägt  doch  ein  mehr  kritisches  Gepräge  als  die 
von  Kützing.  Auch  Cosson  und  Germain  (Atlas  de  la  flore 
des  environs  de  Paris  1845)  stellen  manche  unhaltbare  Arten  auf, 
geben   aber  wenigstens   theilweise  richtige   bildliche  Darstellungen. 

3Iit  A.  Braun 's  Arbeit  über  Schweizerische  Characeen  (1847) 
beginnt  eine  neue  Epoche  in  der  Systematik  der  Characeen.  Die 
Trennung  der  Arten  ist  zwar  noch  nicht  scharf  durchgeführt,  unter 
Nitella  syncarpa  finden  sich  beispielsweise  noch  N.  capitata  und 
N.  opaca  als  Varietäten,  ebenso  ist  bisher  nur  eine  Trennung  in 
zwei  Genera,  Nitella  und  CJiara  vorhanden,  aber  wenn  die  Arten 
hier  auch  meist  etwas  zu  weit  gefasst  sind,  so  sind  doch  die  con- 
stanten  Merkmale  gegeben,  welche  eine  Umgrenzung  der  Fornieu- 
reihen  möglich  machen.  So  ist  dies  insbesondere  bei  Chara  foetida 
schon  durchgeführt.  Für  die  Trennung  der  Gattungen  ist  auch 
seine  Abhandlung :  Charae  australes  et  antarcticae  (1849)  von 
grosser  Bedeutung,  da  hier  bereits  Tolypclla  und  Lycltnothatiinns 
als  subgenera  von  Kitella  und  Chara  aufgestellt  werden. 

Auf  der  Grundlage  dieser  beiden  Abhandlungen  Braun 's  er- 
schienen dicht  nach  einander  zwei  Arbeiten  v.  Leonhardi's  über 
die  böhmischen  (1863)  und  über  die  österreichischen  Characeen 
(1864),  welche  zwar  wenig  Neues  bieten,  aber  das,  was  A.  Braun 
in  verschiedenen  Schriften  zerstreut  über  die  Systematik  der 
Characeen  publicirt  hatte,  unter  Berücksichtigung  seiner  morpho- 
logisch -  entwickelungsgeschichtlichen  Arbeit  (Richtung  der  Saft- 
ströme etc.)  für  die  österreichischen  Characeen  zusammenfassen. 
Hierdurch  Avurde  der  Grund  gelegt  für  die  einheitliche  Bearbeitung 
der  deutschen  Characeen,  wenn  auch  zunächst  nur  der  südliche 
Theil  des  Gebietes  berücksichtigt  wurde. 

Viel  umfassender  und  von  grösserer  Bedeutung  ist  Braun 's 
Arbeit  über  die  Characeen  Afrikas  (Monatsber.  der  Acad.  d,  Wiss. 
zu  Berlin,  Dec.  1867),   Avelche   auch  insofern  für  unsere  Flora  von 
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Wichtigkeit  ist,  als  die  zugleich  in  Deutschland  vorkommenden 
Arten  eine  sehr  eingehende  kritische  Behandlung  erfahren.  Wir 
müssen  noch  jetzt  dieses  Werk  Braun 's  als  das  Wichtigste  für 
die  Systematik  der  Characeen  ansehen.  Die  Characeen  Schlesiens 
in  Cohn's  Kryptogamenflora  sind  eine  classische  Arbeit  und  es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  das  enge  Gebiet  so  viele  deutsche  Arten 
von  der  Behandlung  ausschloss.  Die  nach  seinem  Tode  von  Nord- 
stedt  herausgegebenen  Fragmente  einer  Monographie  der  Characeen 
bieten  dem  Forscher  unschätzbares  Material;  sie  sind  aber  doch 
zu  lückenhaft,  um  als  Flora  in  Betracht  zu  kommen.  In  gewissem 
Sinne  hilft  diesem  Uebelstand  ein  kleines  Werkchen:  Sydow's 
Characeen  von  Europa,  ab;  leider  ist  das  Werkchen  aber  zu 
eng  gefasst,  um  als  sicherer  Führer  durch  den  Formenreichthum 
der  Characeen  zu  dienen  und  enthält  auch  hin  und  wieder  kleine 
Ungenauigkeiten. 

Als  Hülfsmittel  beim  Studium  der  Characeen  sind  gute  Ex- 
siccatenwerke  fast  unentbehrlich.  Ausser  einigen  Exsiccatensamm- 
lungen,  welche  neben  andern  Kryptogamen  auch  Characeen  bringen, 
seien  hier  zwei  Sammlungen  erwähnt,  welche  diesem  Zweck  be- 
sonders entsprechen  dürften:  Wahlstedt  et  Nordstedt,  Chara- 
ceae  Scandinaviae  exsiccatae  und  A.  Braun,  Rabenhorst 
et  Stitzenberger,  Die  Characeen  Europas.  Die  erstere  Samm- 
lung bietet  bei  dem  Reichthum  Schwedens  an  Characeen  ein  sehr 
vollständiges  und  interessantes  Material,  welches  dem  Anfänger 
besonders  gut  zu  statten  kommen  dürfte.  Die  zweite  ist  nicht 
vollendet  worden  und  es  finden  sich  leider  in  ihr,  wie  ich  mich 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  unter  gleichen  Nummern  Pflanzen 
von  verschiedenen  Standorten,  wo  Exemplare  nicht  in  genügender 
Menge  eingesendet  worden.  Solche  scheinbar  unwesentliche  Kleinig- 
keiten bewirken  aber,  dass  eine  derartige  Sammlung  gerade  für 
den  Forscher  von  zweifelhaftem  Werth  wird. 

Erwähnt  mag  noch  sein:  Nielsen,  Exsiccatsamling  of 
Characeer  fra  Danmark,  welches  zwar  nur  ein  geringes  Gebiet 
umfasst,  aber  wegen  der  Vollständigkeit  der  Formen  und  der  guten 
Präparation  der  Pflanzen  ebenfalls  sehr  zu  empfehlen  ist. 
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III.  Stellung  der  Characeeu  im  System ;  Gattung,  Art, 
Varietät,  Form.     Terminologie. 

Fassen  wir  die  charakteristischen  Merkmale  der  Characeen 
zusammen,  wie  sie  uns  in  der  Entwickelungsgeschichte  gegeben 
sind,  so  drängt  sich  dem  vorurtheilsfreien  Beobachter  unbedingt 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  sie  weder  den  Algen  noch  den  Moosen 
zuzuzählen  sind.  Von  den  ersteren  werden  sie  getrennt  durch  die 
Keimung  und  die  Entwickelung  der  Pflanze  am  Yorkeim,  durch 
das  Yorhandensein  einer  Scheitelzelle,  durch  die  gesetzmässigen 
Theilungen  und  den  dadurch  bedingten  ausserordentlich  regel- 
mässigen Aufbau  der  ganzen  Pflanze,  durch  den  Bau  des  Sperma- 
tozoids  und  durch  die  Yorgänge  bei  der  Befruchtung.  In  diesen 
Punkten  schliessen  sie  sich  den  höheren  Kryptogamen  zum  Theil 
an,  weichen  aber  von  ihnen  ab  durch  den  Mangel  eines  Generations- 
wechsels, durch  den  wesentlich  einfacheren  zelligen  Bau  und  durch 
die  Gestalt  der  Fortpflanzungsorgane,  welche  nur  sehr  gezwungen 
als  Archegonien  und  Antheridien  im  Sinne  der  Archegoniaten  ge- 
deutet werden  können.  Sie  sind  höher  organisirt  als  die  Algen, 
ob  sie  aber  im  System  eine  tiefere  Stellung  als  die  Moose  ein- 
nehmen, ist  schwer  zu  entscheiden.  Schon  De  Bar y  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  sie  nicht  zwischen  Moose  und  Algen  gestellt 
werden  dürfen,  sondern  bei  der  Auflösung  der  Algen  in  die  einzelnen 
Klassen  „etwa  neben  den  Florideen,  den  Fucaceen"  stehen  müssten 
(Ueber  den  Befruchtungsvorgang  bei  den  Charen).  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  sie  selbst  dann  noch  eine  Stellung  einnehmen  müssten, 
welche  sie  von  den  andern  Algenklassen  ebenso  weit  sondert  als 
von  den  Moosen,  denn  eine  ähnliche  gesetzmässig  bestimmte  Ent- 
wickelung und  hochorganisirten  Bau  finden  wir  bei  keiner  Algen- 
gruppe entfernt  wieder.  Sie  müssen  deshalb  überhaupt  aus  dem 
Rahmen  der  Thallophyten  verwiesen  werden  und  da  wir  sie  bei 
graphischer  Darstellung  nicht  neben  den  Moosen  abhandeln  können, 
so  ist  ihre  Stellung  zwischen  Bryophyten  und  Thallophyten  als 
Phycobrya  oder  besser  Charophyta  immer  noch  die  natürlichste. 
Will  man  den  Stammbaum  vertolgen,  an  welchem  diese  Pflanzen- 
gruppe ein  Zweig  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Characeen  eine  Fortentwickelung  der  Chlorophyceen  und  speciell 
der  Gattung  Coleochaete   darstellen.     Aber  andererseits   leiten  auch 
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von  den  Moosen  gewisse  Merkmale  zu  dieser  Gattung  hin,  so  dass 
man  wohl  annehmen  kann,  dass  sich  von  dieser  Gattung  aus,  viel- 
leicht unter  Yermittelung  einer  untergegangenen  Gruppe  Richtungen 
weiter  entwickelt  haben,  deren  jetzt  lebende  Endproducte  Characeen 
und  Moose  sind.  Schematisch  würde  sich  dieser  Process  folgender- 
massen  darstellen  lassen : 

Bryophyta 


Cliaropliyta 


Coleochaete 

Chloropliyceae 

Tliallophyta 

Haben  wir  so  für  die  Characeen  einen  Platz  im  System  ge- 
funden, so  tritt  die  Nothwendigkeit  hervor,  eine  bestimmte  Gliede- 
rung der  Pflanzengruppe  vorzunehmen.  Ob  man  die  Nftelleae  und 
Chareae  als  eigene  Familie  betrachtet  oder  als  Unterfamilien,  ist 
Ansichtssache  und  kommt  wenig  in  Betracht.  Im  vorliegenden 
Falle  wurde  das  letztere  gewählt,  weil  der  einzig  wirklich  vor- 
handene Unterschied,  die  Fünf-  oder  Zehnzelhgkeit  des  Ivrönchens 
nach  meiner  Ansicht  nicht  hinreichend  ist,  um  die  Trennung  so 
nahe  und  eng  verwandter  Pflanzen  in  zwei  Familien  zu  rechtfertigen. 
A^on  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Gliederung  der  ganzen  Familie 
in  Gattungen  und  hier  war  eine  vollkommen  scharfe  Trennung 
bisher  nicht  erreicht.  Die  als  Cliara  stelUgera  von  Bauer  auf- 
gestellte Art  passte  weder  zu  Cliara^  weil  sowohl  Stipularkranz  als 
Tragblatt  des  Sporenknöspchens  fehlen,  noch  zu  Lychnothamnus^ 
von  welchen  sie  sich  ebenfalls  durch  den  Mangel  des  Stipularkranzes 
und  die  Stellung  der  Geschlechtsorgane  unterscheidet,  abgesehen 
von  dem  ganz  abweichenden,  mehr  den  Mtellen  sich  nähernden 
vegetativen  Aufbau.  Es  ist  deshalb  jedenfalls  besser,  diese  Characee 
als  eigene  Gattung  unter  dem  von  v,  Leonhardi  als  Section  von 
CJiara  aufgestellten  Namen  Tolypellopsis  zu  betrachten,  wodurch 
sämmtliche  Gattungen  eine  natürlichere  und  abgeschlossenere  Be- 
grenzung erhalten. 

Was   die  Umgrenzung   der  Arten   anbetrifft,   so   liegt  bei  dem 
Formenreichthum    der   Characeen    die   Gefahr    einer  Zersplitterung 
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nahe.  Es  ist  deshalb  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  eine  Anzahl 
Merkmale  zu  finden,  welche  so  constant  und  ohne  Uebergänge  sind, 
dass  sie  bei  einer  grösseren  oder  kleineren  Anzahl  Formen  in  der- 
selben Weise  wiederkehren.  Sie  können  als  Artmerkmale  betrachtet 
werden.  Man  kann  deshalb  die  Länge  und  Gestalt  der  Blätter,  die 
Höhe,  Gedrungenheit,  Zierlichkeit  der  Pflanze,  die  Bestachelung, 
Incrustation  und  Farbe  nicht  zur  Artbegrenzung  benutzen,  weil 
diese  Merkmale  in  allen  nur  möglichen  Gradunterschieden  vor- 
kommen. Dagegen  werden  die  Verhältnisse  der  Berindung,  des 
Stipularkranzes ,  die  Theilung  der  Blätter  und  besonders  die  Ge- 
staltung der  Geschlechtsorgane  sehr  gut  dazu  dienen  können,  weil 
sich  die  daraus  entnommenen  Merkmale  gewöhnlich  in  ganz  gleicher 
Weise,  ohne  Uebergänge  bei  eioer  Reihe  habituell  oft  recht  ver- 
schiedener Formen  wiederfinden  und  diese  scharf  gegen  andere 
Formenreihen  von  äusserlich  ähnlicher  Beschafi'enheit  abgrenzen. 
So  lässt  sich  auch  die  Art  bei  den  Characeen  scharf  begrenzen, 
wenn  man  sie  weit  genug  fasst  und  an  den  oben  angegebenen 
Charakteren  festhält. 

Was  die  Unterarten  anbetrifft,  so  bin  ich  in  der  vorliegenden 
Flora  davon  abgegangen.  Ihre  Aufstellung  giebt  ja  vielleicht  ein 
richtigeres  Bild  iiu'er  Verwandtschaft  zu  den  Hauptarten  im  Ver- 
hältniss  zu  der  der  Varietäten  und  Formen;  sie  dient  aber  durch- 
aus nicht  dazu,  die  Uebersichtlichkeit  einer  ohnehin  schwierigen 
Pflanzengruppe  zu  erhöhen. 

Gewisse  Abweichungen  vom  Typus  kehren  bei  vielen  Arten 
der  Characeen  in  ganz  gleicher  Weise  wieder.  Sie  würden  für  sich 
allein  nur  den  Werth  einer  Standortsform  beanspruchen  dürfen 
und  können  kaum  als  Varietät  angesehen  werden.  Weil  sie  aber 
oft  allgemeine  Verbreitung  besitzen  und  selbst  wieder  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  auftreten,  ist  es  am  zweckmässigsten,  sie 
in  Formenreihen  zusammenzufassen  und  entweder  der  Art  selbst 
oder  wirklichen  Varietäten  einer  solchen  unterzuordnen.  Alexander 
Braun  hat  eine  wissenschaftlich  mustergültige  Terminologie  für 
diesen  Zweck  eingeführt;  aber  seine  Formen  haben  den  Uebelstand, 
äusserst  unbequeme  lange  Namen  zu  führen,  weil  ihr  Name  gleich- 
zeitig die  Diagnose  ist.  Es  ist  dies  eine  Methode,  die  gewiss  auf 
dem  kürzesten  Wege  die  Hauptmerkmale  einer  Pflanze  mit  ihrer 
Benennung  vereinigt,  aber  abgesehen  von  ihrer  Umständlichkeit 
beim  Gebrauch,  auch  ganz  von  der  herkömmlichen  Bezeichnungsweise 
in  den  übrigen  Püanzengruppen  abweicht.    Bei  den  Phanerogamen 
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würde  es  z.  B.  Kiemandem  einfallen  etwa  FJantago  major  L.  var. 
microsfacJii/a  als  Plantago  major,  f.  longifolia,  trinerris,  pancifJora 
zu  bezeichnen.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  jede  der  unzähligen 
möglichen  Combinationen  bei  formenreichen  Arten  mit  einem  IS"amen 
zu  belegen,  aber  bei  den  besonders  charakteristischen  und  häufig 
wiederkehrenden  Formen  empfiehlt  sich  dieses  Verfahren  schon  aus 
praktischen  Gründen.  Nichtsdestoweniger  muss  die  Braun 'sehe 
Bezeichungsweise  wenigstens  stets  als  Grundlage  der  Diagnose  bei- 
gefügt werden  und  bedarf  einer  besonderen  Erläuterung,  um  auch 
Formen,  denen  ein  besonderer  Name  nicht  gegeben  wird  in  exacter 
Weise  zu  bezeichnen.  Es  ist  deshalb  auch  gewiss  nicht  überflüssig, 
wenn  die  gebräuchlichsten  dabei  verwendeten  Ausdrücke  der  Ter- 
minologie im  Zusammenhang  kurz  erklärt  werden,  da  es  für  den 
weniger  mit  der  Kenntniss  derselben  Yertrauten  beim  Bestimmen 
von  Characeen  wünschenswerth  ist,  sich  rasch  darüber  informiren 
zu  können. 

Ist  eine  sonst  gew^öhnlich  incrustirte  Characee  ausnahmsweise 
frei  von  Incrustation,  so  nennt  man  sie  niunda,  ist  die  Incrustation 
ringförmig  mit  kalkfreien  Gürten  abwechselnd,  so  heisst  sie  zonatim 
incrustata,  eine  Form,  die  sich  nicht  selten  bei  Arten  der  Gattung 
Nitella  findet. 

Elongata  nennt  man  eine  Ohara  dann,  wenn  eine  Internodial- 
zelle  etwa  doppelt  so  lang  oder  länger  ist  als  die  normal  ent- 
wickelten Blätter,  wodurch  die  Pflanze  einen  in  die  Länge  gezogenen 
Eindruck  macht.  Ist  die  Internodialzelle  halb  so  lang  als  die 
normal  entwickelten  Blätter,  so  spricht  man  von  einer  f.  con- 
densata.  Sind  Blätter  und  Stengel  in  gleicherweise  grösser  ent- 
wickelt als  bei  der  Normalform,  so  nennt  man  sie  f.  major,  sind 
sie  kleiner,  f.  minor.  Zeigt  die  Pflanze  ein  besonders  kräftiges 
Gepräge,  verbunden  mit  gedrungener  Gestalt,  so  nennt  man  sie 
f.  robustior,  welche  bei  aussergewöhnlicher  Gestalt  in  die  f.  crassa 
übergeht.  Im  Gegensatz  dazu  bezeichnet  man  eine  Characee  als 
f.  gracilior,  wenn  dieselbe  in  allen  Theilen  feiner  und  schlanker 
gebaut  ist  als  der  Typus.  Auch  kann  man  hier  noch  eine  f.  tenuis 
anschliessen,  welche  ebenso  wie  crassa  von  robustior,  die  divergen- 
teste Form  einer  gracilior  ist.  Eine  f.  humilior  entsteht,  wenn 
die  Pflanze,  ohne  von  dem  Tj-pus  besonders  abzuweichen,  niedriger 
bleibt  und  namentlich  weniger  Quirle  zeigt,  als  dies  bei  der  Normal- 
form im  Durchschnitt  der  Fall  ist.  Bei  manchen  Nitellen,  deren 
fi-uctificirende    Quirle    gewöhnlich    aufgelöst    erscheinen,    kommen 
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zuweilen  Verkürzungen  der  Blattinternodien  vor,  wodurch  Köpfchen 
entstehen  und  eine  f.  heteroraorpha  oder  subcapitata  gebildet 
wird.  Sind  diese  Köpfchen  sehr  klein  im  Yerhältniss  zu  den  Inter- 
nodien  des  Stengels,  so  entsteht  eine  f.  moniliformis.  Ist  die 
Köpfchenbildung  keine  deutlich  ausgesprochene,  sondern  nur  ein 
Ansatz  dazu  vorhanden,  wie  bei  manchen  Formen  von  Nitella  gra- 
cilis,  so  spricht  man  von  einer  f.  conglobata. 

Die  Blattquirle  können  nun  entweder  um  den  Stengel  zu- 
sammengeneigt erscheinen,  wodurch  die  f.  clausa  entsteht,  oder 
sie  sind  aufgelöst.  In  diesem  Falle  können  die  Blätter  noch  im 
unteren  Theile  einwärts,  im  oberen  auswärts  gekrümmt  sein,  was 
bei  der  f.  divergens  der  Fall  ist,  oder  sie  können  im  untersten 
Gliede  nach  aussen  gebogen  und  ganz  zurückgeschlagen  sein,  wie 
bei  der  f.  refracta.  Bei  der  f.  longifolia  sind  die  Blattinternodien 
verlängert,  bei  der  f.  brevifolia  (brachyphylla)  verkürzt.  Bei 
der  f.  crassifolia  sind  die  Blätter  im  Yerhältniss  zum  Stengel 
dick,  bei  der  f  tenuifolia  schlank  und  dünn.  F.  orthophylla 
ist  eine  Form  mit  wenig  gebogenen  oder  ganz  geraden  Blättern, 
welche,  wenn  die  letzteren  zugleich  mit  dem  Stengel  starr  und 
wenig  biegsam  sind,  zu  einer  f.  stricta  wird.  Bei  der  f.  strepto- 
phylla  sind  die  Blätter  nach  rechts  gedreht.  Sind  die  letzten  oder 
das  letzte  (mitunter  auch  nur  das  vorletzte)  Glied  des  Blattes  stark 
verlängert  und  meist  auch  dicker,  so  entsteht  eine  f.  macroteles, 
bei  einer  ausnahmsweisen  Verkürzung  eine  f.  brachyteles.  Ist 
das  sonst  berindete  Blattende  nackt,  so  bezeichnet  man  die  Form 
als  gymnoteles,  ist  das  Endglied  kurz  dornförmig  dem  be- 
deutend längeren  vorletzten  Gliede  aufgesetzt,  so  entsteht  eine 
f.  mucronata. 

Sind  die  Seitenblättchen  kürzer  als  bei  der  Normalform,  so 
spricht  man  von  einer  f  microptila  (brevibracteata),  sind  sie 
länger  von  einer  f.  macroptila  (longibracteata). 

Bei  der  Bestachelung  kann  man  zuweilen  eine  bestachelte 
f.  aculeolata  von  einer  wehrlosen  f.  inermis,  oder,  wenn  die 
Stacheln  wenigstens  als  kleine  Wärzchen  angedeutet  sind,  von  einer 
f.  subinermis  unterscheiden.  In  ähnhcher  Bedeutung  braucht 
man  für  die  bestachelten  Formen  mancher  Arten,  besonders  wenn 
sie  das  seltenere  Vorkommen  repräsentiren,  die  Ausdrücke  sub- 
hispida  und  hispidula. 

Bei  den  regelmässig  bestachelten  Formen  können  die  Stacheln 
selbst  kürzer  sein  als  bei  dem  Typus,  wodurch  eine  f.  brevispina 
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(micracantha)  oder  länger,  wodurch  eine  f.  longispina  (macracantha) 
entsteht. 

Viel  weniger  sind  die  Charaktere  der  Fructificationsorgane 
Variationen  unterworfen  und  diese  wieder  sind  meist  für  jode  Art 
selbst  in  gewissem  Sinne  constant,  so  dass  sie  bei  den  betreffenden 
Arten  im  systematischen  Theil  behandelt  werden  sollen. 


IV.   Ueber  Sammeln,  Untersuchen  und  Bestimmen 

der  Characeen. 

Fast  überall,  wo  grössere  Wasseransammlungen  vorhanden  sind, 
finden  sich  auch  Vertreter  dieser  interessanten  Familie,  in  Seen, 
Teichen  und  Flüssen,  aber  auch  in  kleinen  Wasserlachen  und  ver- 
steckten, grasumwachsenen  Quellen  und  ganz  besonders  in  Wieseu- 
gräben.  Oft  wird  man  freilich  vergeblich  nach  ihnen  an  Localitäten 
suchen,  die  für  sie  wie  geschaffen  scheinen  und  manchmal  wieder 
finden  sie  sich  an  Stellen,  wo  man  sie  nie  vermuthet  hätte.  Auch 
ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  sie  jahrelang  an  einer  Stelle 
vorkommen,  plötzlich  verschwinden,  um  sich  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  ebenso  plötzlich  Avieder  einzustellen.  Irgend  eine 
Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Standortes,  ein  höherer  oder 
niedrigerer  Wasserstand ,  eine  Ueberhandnahme  anderer  Wasser- 
pflanzen, oder  Beschattung  durch  heranwachsende  Bäume  und 
Sträucher  mögen  sie  verdrängen,  während  ihnen  bei  AViederher- 
stellung  der  früheren  Verhältnisse  auch  ihre  Lebensbedingungen 
wieder  gegeben  sind.  So  kommt  in  den  Teichen  des  südlichen 
Theiles  von  Oberschlesien  CJiara  coronata  sehr  häufig  vor,  aber  in 
wechselnder  Ausbildung  und  Menge.  Alle  drei  Jahre  wird  der 
Boden  der  flachen  Teiche  mit  der  Pflugschar  gewöhnlich  um- 
gebrochen und  auf  dem  frischen  kahlen  Teichgrund  siedelt  sie  sich 
sofort  in  grosser  Menge  an  und  erreicht  dabei  ansehnliche  Grösse. 
In  den  folgenden  Jahren  wird  aber  der  Boden  mit  einer  dichten 
Narbe  von  Binsen  und  Sumpfgräsern  bedeckt  und  die  Chara  ver- 
schwindet fast  völlig,  um  nach  erneutem  Umpflügen  wieder  so 
zahlreich  zu  erscheinen.  In  ähnlicher  Weise  fand  sich  in  einem 
Strassengraben   unweit  Breslau  jahrelang  keine  Characee,  nachdem 
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derselbe  gereinigt  war,  wurden  von  mir  in  demselben  Jahre  NüelJa 
flexih's,  capitata  und  Ohara  foetida  in  ihm  gefunden. 

Nach  der  Oertlichkeit  ziehen  die  Nitellen  im  Allgemeinen  das 
klare  Wasser  der  Wiesengräben  und  Bäche  vor,  während  die  Charen 
besonders  Teiche  und  Seen  bevölkern,  ohne  dass  nicht  auch  das 
Umgekehrte  vorkäme.  Manche  Arten,  wie  Tolypellopsis ,  Chara 
juhata,  ceratophylla  u.  a.  sind  Bewohner  grösserer  Tiefen  von  Seen 
oder  sehr  langsam  fliessenden  Gewässern,  während  andere,  wie 
viele  Nitellen,  Chara  coronata  flaches  Wasser  vorziehen.  Eine 
grosse  Anzahl  Arten  kommt  sowohl  in  flachem  wie  in  tieferem 
Wasser  vor.  Chara  crinita  ist  nur  da  zu  suchen,  wo  das  Wasser 
einen  grösseren  Salzgehalt  hat:  in  brackischem  Wasser  und  in 
salzigen  Seen  des  Binnenlandes;  auch  Chara  ceratophylla ^  hispida 
und  aspera  kommen  in  salzigem  Wasser  vor,  ohne  dies  besonders 
vorzuziehen. 

In  Gegenden  mit  torfigen  Wiesen,  in  Mooren  und  Brüchen 
sind  viele  Nitellen,  Chara  tenuispina  und  auch  besonders  die  formen- 
reichen Arten  Chara  fragilis  und  foetida  zu  suchen,  in  den  an 
Charen  meist  armen  Seen  der  Gebirge  Chara  delicatula.  Besonders 
ergiebig  sind  in  der  Kegel  auch  ältere,  durch  das  Ausschachten 
von  Lehm  entstandene  Löcher  an  Ziegeleien,  Ausstiche  an  Bahn- 
dämmen, in  denen  sich  gewöhnlich  bald  eine  reichliche  Charen- 
vegetation  einstellt.  In  sehr  eisenreichen  Sümpfen  sind  nur  wenige 
und  meist  ganz  gewöhnliche  Formen  zu  finden,  dagegen  geben 
Erlenbrüche  oft  eine  ganz  unerwartete  Ausbeute.  Besonders  reich 
an  Charen  sind  auch  oft  die  flachen  mit  einzelnen  Biusenbüscheln 
bewachsenen  Ränder  älterer  Teiche.  Schmutziges,  durch  Industrie- 
abwässer oder  menschliche  Abfallstoffe  verunreinigtes  Wasser  wird 
von  den  Characeen  gemieden. 

Die  Zeit,  zu  welcher  Characeen  zu  sammeln  sind,  ist  nach  den 
einzelnen  Arten  verschieden.  Ehe  noch  der  Frühling  völlig  ein- 
gezogen ist,  oft  noch  unter  Eis  und  Schnee  entwickeln  sich  schon 
die  Fructificationsorgane  der  Tolypella  intricata,  später  erscheint 
Nitella  capitata;  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  fructificiren  Nitella 
miicronata,  tcnuissima,  Chara  coronata^  tenuispina.  Nitella  fhxilis, 
Chara  foetida  und  fragilis  findet  man  oft  vom  Juni  an  bis  zum 
Eintritt  des  Winters  mit  reifen  Früchten. 

Das  Sammeln  der  Characeen  ist  nicht  so  einfach  wie  bei  den 
meisten  andern  Kryptogamen;  sie  wollen  behutsam  behandelt  sein. 
An  Ort  und  Stelle  suche  man  sie  vorsichtig  mit  den  Wurzeln  aus- 
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zuheben  und  durch  langsames  Schwenken  völlig  von  dem  anhaften- 
den Schlamme  zu  befreien.  Man  zieht  dann  das  Stöckchen  mit 
dem  Wurzelende  nach  oben  aus  dem  Wasser,  lässt  etwas  abtropfen 
und  schlägt  es  in  Papier  ein.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  jedes 
einzelne  Pflänzchen  gesondert  eingehüllt  wird,  weil  sich  sonst  später 
beim  Aufziehen  auf  Papier  die  Zweige  verschiedener  Exemplare 
unauflösbar  verwirren  und  beim  gewaltsamen  Auseinanderreissen 
den  charakteristischen  Habitus  der  Art  einbüssen.  Die  einzelnen 
Päckchen  legt  man  zwischen  angefeuchtetes  Fliesspapier  und  um- 
hüllt es  zweckmässig  mit  einem  Stück  Wachstuch  oder  Pergament- 
papier. So  verpackt  lassen  sich  die  Characeen  tagelang  erhalten 
und  auf  weiteren  Keisen  mitführen. 

Das  Aufziehen  auf  Papier  macht  man  am  bequemsten  zu  Haus; 
man  bedarf  dazu  einer  Schüssel  mit  Wasser,  welche  mindestens  so 
gross  sein  muss,  dass  ein  Brettchen  von  etwas  mehr  als  der  be- 
treffenden für  das  Herbar  verwendeten  Bogengrösse  am  Boden  Platz 
hat.  Festes  stark  geleimtes  und  besonders  für  die  zerbrechlichen 
Charen  nicht  zu  dünnes  Papier  wird  in  einer  solchen  Grösse  ge- 
wählt, dass  es  die  ausgebreiteten  Charen  bequem  aufnimmt  und 
überall  am  Rande  noch  ein  wenigstens  2  Finger  breiter  Raum  frei 
bleibt.  Besser  ist  es,  man  verwendet  ein  für  alle  Mal  auch  für 
kleinere  Arten  dasselbe  Format.  Die  zurechtgeschnittenen  Bogen 
werden  auf  das  angefeuchtete  Brettchen  gelegt  und  mit  diesem  in 
die  Wasserschüssel  getaucht.  Dann  breitet  man  das  aus  der  Papier- 
hülse genommene  Charen  stöckchen  unter  Wasser  auf  dem  Papier 
aus  und  sucht  ihm  eventuell  mit  der  Pincette  eine  möglichst  natür- 
liche und  ungezwungene  Anordnung  zu  geben.  Ist  dies  gelungen, 
so  hebt  man  langsam  und  vorsichtig  und  genau  horizontal  das 
Brettchen  mit  dem  Papier  heran,  lässt  durch  ganz  geringes  Neigen 
das  überflüssige  Wasser  etwas  abtropfen  und  zieht  das  Papier  flach 
von  dem  Brettchen  auf  einen  Bogen  Fliesspapier.  Darauf  wird  ein 
Bogen  Fliesspapier  gedeckt  und  auf  diesen  folgt  wieder  ein  Bogen 
mit  der  Characee  u.  s.  f.  bis  die  gewünschte  Anzahl  Exemplare 
fertig  gestellt  ist.  Zuletzt  kommt  ein  Brettchen  mit  nur  geringer 
Belastung,  etwa  einem  dicken  Buche.  Unter  diesem  Druck  bleiben 
die  Characeen  etwa  2  Stunden,  dann  wird  das  Fliesspapier  gewechselt 
und  statt  des  einzelnen  Bogens  dickere  Lagen  genommen.  An  jedem 
folgenden  Tage  bis  zur  völligen  Trockenheit  der  Charen  bringe  man 
sie  zwischen  neues,  trockenes  Fliesspapier,  achte  aber  darauf,  dass 
namentlich  die  berindeten  Arten  nicht  zu  stark  gepresst  werden. 

5* 
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Bei  den  Nitellen  und  den  imberindeten  und  vreniger  incrustirten 
Charen  kommt  man  auf  diese  "Weise  sehr  gut  zum  Ziel ;  die  meisten 
incrustirten  Charen  haften  jedoch  schlecht  am  Papier  und  würden 
auf  diese  Weise  aufbewahrt  sehr  bald  zerbröckeln.  Man  hilft  sich 
am  besten  damit,  dass  man  sie  auf  Fliesspapier  aufzieht,  an  dem 
sie  ja  so  gut  wie  gar  nicht  haften  und  dann,  noch  ehe  sie  völlig 
trocken  geworden  sind,  auf  einer  Seite  leicht  mit  einer  dünnen 
Gummilösung  bestreicht.  Jetzt  erst  legt  man  einen  Bogen  festes, 
gut  geleimtes  Papier  auf  die  mit  Gummi  bestrichene  Seite  und 
trocknet  sie  wie  die  andern  weiter. 

Aber  trotz  dieser  Yorsicht  wird  man  doch  noch  oft  Yerluste 
zu  beklagen  haben,  wenn  man  nicht  auch  bei  der  Aufbewahrung 
im  Herbar  gewisse  Yorsicht  beobachtet,  man  darf  weder  mit  dem 
Papier  noch  mit  dem  Kaum  zu  geizig  seih. 

Man  lege  über  die  brüchigen  Arten  stets  noch  ein  besonderes 
Blatt  starken  weichen  Löschpapiers  und  achte  darauf,  dass  jedes 
einzelne  Exemplar  in  einen  besonderen  Bogen  kommt.  Yor  allem 
suche  man,  wenn  es  irgend  thunlich  ist,  die  Characeen  nicht  in 
Mappen  unterzubringen,  wo  durch  das  Zusammenbinden  ein  un- 
gleicher Druck  auf  die  verschiedenen  Punkte  des  Fascikels  aus- 
geübt wird  und  dadurch  bei  der  Sprödigkeit  der  Pflanzen  ein  Bruch 
fast  unvermeidlich  ist.  Am  besten  siud  starke  Pappcartons,  wo 
die  Bogen  lose  über  einander  liegen. 

Das  Sammeln  der  Characeen  ist  an  die  wärmere  Jahreszeit 
gebunden  und  richtet  sich  nach  der  Lokalität,  die  man  durchsuchen 
will.  Man  Avird  sich  nicht  selten  auf  nasse  Füsse  gefasst  machen 
müssen  und  wer  dabei  Erkältungen  zu  fürchten  hat,  thut  wohl  sich 
mit  Wasserstiefeln  auf  die  Excursion  zu  begeben.  Denn  ein  Torf, 
eine  sumpfige  Wiesenfläche  will  gründlich  durchsucht  sein,  wenn 
sie  Ausbeute  liefern  soll,  und  dazu  genügt  nicht  ein  oberflächliches 
Betrachten  der  Wasseransammlungen  vom, Ufer  aus,  sondern  man 
muss  sich  nicht  scheuen,  auch  einmal  bis  an  die  Knöchel  in  dem 
Moorboden  einzusinken.  Zum  Sammeln  selbst  dient  ein  Stock*), 
an  welchem  man  einen  kleinen,  engzinkigen  eisernen  Rechen  be- 
festigen kann,  eine  Botanisirbüchse  mit  der  nöthigen  Menge  Perga- 
mentpapier  und   eine   scharfe,   mindestens   zwölffach  vergrössernde 


*)  Diesen  Stock  zum  Ausziehen  auf  3 — 4  m  eingerichtet,  mit  Eeclien  etc., 
sowie  alle  anderen  zum  Sammeln  und  Präpariren  der  Characeen  noth wendigen 
T^tensilien  bezieht  man  am  besten  von  E.  Timm,  Leij^zig,  Brüderstrasse  35. 
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Lupe  mit  nicht  zu  kleinem  Gesichtsfelde.  Eine  Pincette  und  Prä- 
parirnadeln  kann  man  zweckmässig  in  der  Brieftasche  unterbringen ; 
sie  sind  besonders  bei  mehrtägigen  Excursionen,  wo  man  oft  gern 
eine  vorläufige  Bestimmung  der  gefundenen  Arten  vornehmen  will, 
unentbehrlicii. 

Die  Lupe  ist  auch  deshalb  unumgänglich  nothwendig,  weil  man 
bei  diöcischen  Arten  männliche  und  weibliche  Exemplare  sammeln 
muss,  die  nicht  immer  mit  blossem  Auge  und  auch  dann  nur  von 
geübteren  Sammlern  unterschieden  werden  können. 

Bei  der  Durchforschung  von  Seen  und  tieferen  Flüssen  wird 
man  häufig  einen  Schlepprechen  vom  Kahn  aus  mit  Vortheil  ver- 
wenden können;  doch  ist  mir  bisher  kein  Instrument  bekannt  ge- 
worden, Avelches  in  diesem  Falle  die  wünschenswerthen  Dienste 
leistet,  man  wird  niemals  vollkommen  gute  Exemplare,  sondern 
meist  nur  Bruchstücke  und  gewöhnlich  ohne  Wurzeln  erlangen. 
Zuweilen  wird  auch  ein  aus  dem  nächsten  Dorf  geholter  Rechen, 
den  man  an  eine  längere  starke  Schnur  bindet  und  vorn  mit  einem 
Stein  beschwert,  zu  brauchen  sein. 

Yon  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  nicht  blos  einzelne  Zweige  zu 
sammeln,  sondern  stets  vollständige  Exemplare  und  zwar  in  Mehr- 
zahl, denn  es  ist  bekannt,  wie  wenig  beständig  die  Characeen  oft 
in  Betrefi'  ihres  Standortes  sind  und  wie  schwer  es  dann  hält  dieselbe 
Form  an  demselben  Standort  wieder  zu  erlangen.  Wenn  sie  auch 
vielleicht  nach  einer  Reihe  von  Jahren  plötzlich  wieder  auftauchen, 
so  wird  man  doch  oft  genug  vergeblich  nach  ihnen  an  Orten  suchen, 
an  denen  sie  vorher  alljährlich  zu  erscheinen  pflegten.  Man  darf 
ausserdem  ganz  ohne  Sorge  sein,  die  Art  an  der  betreffenden  Stelle 
durch  allzureiches  Sammeln  auszurotten,  wenn  die  Charen  über- 
haupt noch  die  wesentlichen  Verhältnisse  ihres  Gedeihens  an  dem 
Orte  finden,  so  genügen  bei  ihrer  grossen  Reproductionsfähigkeit 
die  geringsten  Spuren,  um  sie  im  nächsten  Jahre  ebenso  reichlich 
erscheinen  zu  lassen.  Verschiedene  Standorte  bieten  auch  in  der 
Regel  kleine  Verschiedenheiten  im  Habitus,  die  bei  einer  so  viel- 
gestaltigen Pflanzengruppe  durchaus  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
denn  erst  durch  die  Vergleichung  vieler  Formen  lernt  man  eine 
Art  in  ilirer  ganzen  Eigenthümlichkeit  kennen  und  sicher  von 
andern  unterscheiden. 

Diese  Formen  kann  man  oft  schon  wenigstens  theilweise  an 
einem  Standort  kennen  lernen  und  man  wird  zuweilen  an  solchen 
Orten  zwischen  ganz  extremen  Formen  alle  möglichen  Uebergänge 


70 

fiudeu,  was  sich  freilich  oft  erst  bei  genauer  Untersuchung-  zu  Haus 
herausstellt.  Deshalb  begnüge  man  sich  aber  auch  nicht  aus  einem 
mit  Charen  vollgefüllten  Wasserloch  nur  von  der  einen  Seite 
Exemplare  herauszunehmen,  sondern  beachte  auch  die  Mitte  und 
das  gegenüberliegende  Ufer. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  beim  Sammeln  der  Characeen 
noch  aufmerksam  machen,  der  meiner  Ansicht  nach  bisher  viel  zu 
wenig  beachtet  wurde.  Gewöhnlich  werden  sterile  Exemplare  als 
unbestimmbar  nicht  gesammelt.  Sterile  Nitellen  besonders  haben 
aber  oft  ein  ganz  anderes  Aussehen  als  fructificirende  und  man 
hält  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die  Pflanze  oft  für  etwas  ganz 
anderes  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  wirft  sie  als  etwas  ganz  Ge- 
Avöhnliches  fort.  Das  veranlasst  dann  den  Sammler  in  der  Kegel 
den  Ort  nicht  Avieder  aufzusuchen,  weil  er  glaubt,  dort  doch  nichts 
Interessantes  erbeuten  zu  können.  Das  ist  aber  entschieden  un- 
richtig und  manche  seltene  Art  mag  aus  diesem  Grunde  selbst 
eifrigen  und  tüchtigen  Sammlern  entgangen  sein.  Man  sollte  deshalb 
auch  stets  die  sterilen  Pflanzen  sammeln  und  wenn  sie  unbestimmbar 
sind,  mit  Standortsangabe  und  Datum  versehen  zurücklegen,  um 
sie  zu  anderer  Jahreszeit  an  demselben  Ort  wieder  aufzusuchen, 
bis  man  sie  einmal  fruchtend  findet.  Dadurch  erfährt  man  nicht 
nur  den  Namen  der  Art,  sondern,  was  viel  wichtiger  ist,  man  lernt 
die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  kennen  und  kann  sie  jeder- 
zeit im  Herbar  wieder  zu  Eathe  ziehen.  Nur  muss  man  sich 
allerdings  sehr  vorsehen,  um  nicht  etwa  zwei  zufällig  an  demselben 
Standort  unter  einander  wachsende  verschiedene  Arten  mit  einander 
zu  verwechseln. 

Was  man  mit  der  Lupe  auf  einer  Excursion  unterscheiden 
kann,  richtet  sich  ganz  nach  der  Uebung  des  Sammlers  und  es  lassen 
sich  dabei  schwer  allgemeine  Pegeln  oder  Tabellen  aufstellen.  Es 
ist  aber  oft  unumgänglich  nothwendig,  wenigstens  einen  allgemeinen 
Ueberblick  über  das  einzusammelnde  Material  zu  gewinnen,  ohne 
Mikroskop  oder  eine  grosse  Flora  zu  Rathe  ziehen  zu  müssen  und 
dazu  sollen  die  nachfolgenden  kurzen  Bemerkungen  den  Weg  weisen. 

Nitellon  und  Charen  lassen  sich  im  Allgemeinen  schon  ober- 
flächlich rasch  durch  die  Rigidität  und  die  stets  ungetheilten  Blätter 
der  letzteren  unterscheiden ;  ebenso  kann  man  TohjpeUa  und  Nttella 
schon  durch  den  Habitus  meist  leicht  von  einander  trennen.  Auch 
Lychnothammis  und  Lamprothamnns  wird  Niemand  mit  einer  andern 
Gattung  verwechseln,  wer  sich  einmal  ihr  Bild  fest  eingeprägt  hat. 
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Tolypellopsis  stelligera  lässt  vielleicht  eher  eine  Yerwechselung  etwa 
mit  einer  Nitella  transluceus  zu,  der  sie  äusserlich  etwas  ähnlich 
ist,  aber  auch  sie  ist  leicht  erkennbar  an  der  Bildung  der  Quirle 
und  an  der  fast  nie  fehlenden  Anschwellung  der  Stengelknoten, 
selbst  wenn,  was  häufig  der  Fall  ist,  die  regelmässigen  weissen 
Sternchen  fehlen  sollten.  Die  einzelnen  Arten  wird  erst  der  geübtere 
Sammler  mit  der  Lupe  unterscheiden  können  und  auch  er  wird 
häufig  bei  den  allerge wohnlichsten  Arten  zur  Unterscheidung  eine 
eingehende  mikroskopische  Untersuchung  müssen  folgen  lassen. 
Unter  den  NiteJlen  lässt  sich  eine  Gruppe,  welche  syncarpa,  capitata^ 
opaca  und  flexilis  umfasst,  leicht  aussondern  und  unter  diesen  ist 
flexilis  bei  genauer  Betrachtung  meist  deutlich  als  monöcisch  er- 
kennbar ;  alle  vier  Arten  haben  nur  einmal  getheilte  Blätter.  Nitella 
transluceus  ist  unverkennbar  durch  ihre  scheinbar  ungetheilten 
Blätter  und  die  verhältnissmässige  Dicke  aller  Theile,  abgesehen 
von  den  Fructificationsorganen.  Unter  den  übrigen  Nitellen  ist 
N.  mucronata  die  grösste,  meist  reich  verzweigte  und  mit  mehrmals 
getheilten  Blättern  versehene  Art :  ihr  sehr  ähnlich,  aber  viel  kleiner 
gleichsam  eine  Miniaturausgabe  ist  Nitella  gracilis.  Sehr  nahe 
stehen  sich  in  einzelnen  Formen  Nitella  tenuissima  und  hatracho- 
sperma]  beide  zeigen  einen  eigenthümlichen ,  durch  die  im  Yer- 
hältniss  zu  den  Blättern  sehr  langen  Internodien  bedingten  Habitus, 
die  erstere  wird  jedoch  in  der  Regel  bedeutend  grösser.  Nitella 
hyalina  ist  meist  stark  mit  Kalk  incrustirt. 

Chara  Jiispida  zeichnet  sich  durch  ihren  gedrungenen  starken 
Wuchs  und  (wenigstens  an  den  jüngeren  Gliedern)  durch  starke 
Stacheln  aus.  Chara  crinita  ist  durch  den  ausserordentlichen 
Reichthum  an  dünnen  Stacheln  nicht  zu  verkennen  und  kommt 
nur  in  salzigem  Wasser  vor.  Die  oft  sehr  ähnliche,  ebenfalls  mit 
feinen  aber  weniger  zahlreichen  Stacheln  besetzte  Ohara  aspera 
zeigt  die  kleinen  charakteristischen  weissen  Knöllchen  fast  regel- 
mässig an  den  Wurzeln.  Chara  coronata  ist  im  Habitus  einer 
Nitella  ähnlich,  unberindet,  aber  durch  die  ungetheilten  Blätter 
leicht  kenntlich,  auch  die  sehr  ähnliche  Ch.  scoparia  unterscheidet 
sich  dadurch  leicht  von  den  Nitellen,  ist  aber  ausserdem  berindet. 
Chara  cerutophylla  hat  sehr  dicke  Blätter  und  Stacheln,  während 
an  der  fadenförmigen  Chara  jubata  die  Blätter  fast  zu  fehlen 
scheinen.  Bei  Chara  fragilis  zeichnen  sich  die  meisten  Formen 
durch  schlanken  und  oft  dünnen  Wuchs,  verbunden  mit  einer  ge- 
wissen Glätte  und  Sauberkeit  des  Stengels  aus. 
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So  lassen  sich  für  viele  Arten  gewisse  habituelle  Merkmale 
finden,  die  sich  der  Characeensammler  leicht  nach  und  nach  von 
selbst  aneignen  wird,  wenn  er  durch  häufige  Bestimmungen  die 
mikroskopischen  Unterschiede  der  Arten  kennen  gelernt  haben  wird. 
Das  grosse  Heer  der  Formen  aus  den  Kreisen  der  foetida  und  con- 
traria wird  aber  auch  dem  geübtesten  Charenkenner  bei  der  ge- 
nauesten mikroskopischen  Untersuchung  noch  oft  genug  in  Yer- 
legenheit  setzen  und  gerade  bei  diesen  am  häufigsten  auftretenden 
Formen  ist  eine  Unterscheidung  mit  Hülfe  der  Lupe  nur  zuweilen 
mit  Sicherheit  zu  erreichen. 

Was  die  mikroskopische  Untersuchung  und  Bestimmung  an- 
betrifft, so  ist  ein  einfaches  bis  200  fach  linear  vergrösserndes 
Mikroskop  für  die  meisten  Fälle  ausreichend.  Präparirnadeln, 
Pincette  und  Scalpelle,  einige  Uhrgläschen,  Objectträger  und  Deck- 
gläschen, einige  Fläschchen  mit  Alcohol,  Glycerin,  Kalilauge,  Essig- 
säure und  einer  alcoholischen  Lösung  von  Methylenblau  genügen 
zu  den  meisten  Untersuchungen.  Für  einzelne  besondere  Fälle 
kommen  zuweilen  auch  noch  andere  Reagentien  in  Anwendung. 
Will  man  Dauerpräparate  anfertigen,  so  benützt  man  Glyceringelatine 
oder  die  Hoyer'schen  Einschlussflüssigkeiten. 

Hat  man  eine  Nitella  vor  sich,  so  sind  besondere  Kunstgriffe 
bei  der  Untersuchung  kaum  nöthig;  ist  man  nicht  sicher,  ob  eine 
Grallerthülle  um  die  Fructificationsorgane  vorhanden  ist,  so  kocht 
man  dieselben  am  besten  unter  Deckglas  auf  dem  Objectträger 
über  einer  Spirituslampe  auf  und  fügt  einen  Tropfen  Methylenblau- 
lösung hinzu.  Nach  einigen  Minuten  ersetzt  man  den  Tropfen 
unter  dem  Deckglas  durch  reines  Wasser,  bis  aller  nicht  in  das 
Präparat  eingezogene  Farbstoff"  entfernt  ist.  Ist  eine  Gallerthülle 
vorhanden,  so  ist  sie  am  äusseren  Rande,  in  Folge  der  sich  intensiv 
färbenden  eingedrungenen  Organismen,  blau  und  durch  einen  farb- 
losen Ring  von  den  ebenfalls  gefärbten  Zellen  der  Fructifications- 
organe getrennt.  Zum  Messen  aller  Theile,  wozu  man  häufig  ge- 
ZAVungen   sein  wird,  reicht  ein  Ocularmikroraeter  vollkommen  aus. 

Bei  den  Charen  ist  die  Untersuchung  meist  etwas  complicirter 
und  besonders  bereiten  die  Berindungsverhältnisse  oft  grosse 
Schwierigkeiten.  Die  Zahl  der  Rindenröhren  mit  Bezug  auf  die 
der  Blätter  festzustellen  ist  noch  verhältnissmässig  einfach. 

Will  man  dabei  ganz  sicher  gehen,  so  zählt  man  die  Blätter 
eines  Quirles  und  fertigt  von  dem  darunter  liegenden  Stengeltheil 
dünne  Querschnitte  an,   was  mir  am  besten  gelang,   wenn  ich  den 
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Stengel  mit  einer  dicken  Gummilösung-  auf  dem  Daumennagel  fest- 
klebte und  nach  Erhärtung  mit  einem  Rasirmesser  wiegenmesser- 
artige  schnelle  Bewegungen  darauf  ausführte.  Durch  einen  Tropfen 
Wasser  wird  der  Gummi  gelöst  und  die  Schnitte  werden  dann 
mittelst  eines  Scalpells  auf  den  Objectträger  gebracht,  vertheilt  und 
mit  einem  Deckgläschen  bedeckt.  Es  finden  sich  dann  immer  einige 
brauchbare  Schnitte,  an  denen  man,  eventuell  erst  nach  Auflösung 
des  Kalkes  durch  Essigsäure  die  Zahl  der  Rindenröhrchen  leicht 
feststellen  kann. 

Meist  kommt  man  einfacher  dadurch  zum  Ziele,  dass  man  an 
einem  Stengel  den  Kalk  entfernt  und  ihn  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  unter  dem  Mikroskop  betrachtet.  Man  wird  dann  darauf  zu 
achten  haben,  welche  Zellreihen  aus  gleichartigen  langgestreckten 
Zellen  und  welche  abwechselnd  aus  langgestreckten  Zellen  und 
kurzen,  oft  zu  Stacheln  ausgewachsenen  bestehen.  Schliessen  diese 
letzteren,  die  Mittelreihen,  ununterbrochen  aneinander,  so  ist 
die  Zahl  der  Rindenröhren  gleich  der  der  Blätter,  befindet  sich  je 
eine  Reihe  gleichartiger  Zellen,  eine  Zwischenreihe,  zwischen 
ihnen,  so  ist  sie  doppelt  so  gross,  werden  sie  durch  zwei  Zwischen- 
reihen getrennt,  so  ist  sie  dreimal  so  gross  als  die  Zahl  der  Blätter. 

Ob  die  Zwischenreihen  über  die  Mittelreihen  hervorragen,  die 
etwa  vorhandenen  Stacheln  also  in  den  hierdurch  gebildeten  Furchen 
stehen,  oder  umgekehrt,  lässt  sich  meist  besser  mit  der  Lupe  als 
unter  dem  Mikroskop  erkennen.  Der  Unterschied  zwischen  Mittel- 
und  Zwischenreihen  ist  zwar  durch  das  oben  angegebene  Merkmal 
ihrer  Zusammensetzung  aus  gleichartigen  oder  ungleichartigen  Zellen 
leicht  erkennbar,  aber  es  ist  oft  schwer  zu  entscheiden,  welche 
Reihen  vorragen  und  welche  tiefer  liegen  und  oft  scheinen  bei 
gewissen  Formen  beide  Reihen  in  einer  Ebene  zu  liegen.  In  diesem 
Falle  wird  man  nach  dem  Trocknen  der  Charen  zuweilen  leichter 
den  Unterschied  erkennen,  weil  dann  die  tiefer  liegenden  Zellen  in 
der  Regel  noch  mehr  einfallen;  gewöhnlich  müssen  dann  aber  die 
andern  Merkmale  mehr  als  sonst  zur  Bestimmung  der  Art  zu  Hilfe 
gezogen  werden  und  die  Bestimmung  wird  wesentlich  umständlicher 
und  schwerer. 

Das  erste  bei  der  Bestimmung  ist  unter  allen  Umständen  die 
Untersuchung  der  Fructificationsorgane,  die  Zahl  der  Zellen  im 
Krönchen,  Stellung  der  Antheridien  und  Sporenknöspchen,  Zahl  der 
Streifen  am  ausgebildeten  Kern  u.  s.  w.  Bei  den  meisten  Charen 
wird   man   dabei  Essigsäure  zur  Lösung  des  Kalkmantels  benutzen 
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müssen.  Man  wird,  sobald  man  diese  A^erhältnisse  festgestellt  hat, 
die  Gattung  ohne  Schwierigkeit  ermitteln  und  dann  nach  der  jeder 
Gattung  beigefügten  Tabelle  die  Art  aufsuchen.  Besonders  sei  dabei 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  vielen  Fällen  monöcische 
Arten  als  diöcisch  erscheinen,  weil  die  Antheridien  und  Sporen- 
knöspchen  sich  mitunter  zu  sehr  verschiedener  Zeit  an  derselben 
Pflanze  entwickeln  und  die  einen  schon  ausgebildet  sein  können, 
wenn  man  von  den  andern  erst  die  erste  Anlage  bemerkt.  Man 
muss  dann  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und  wird  gewiss  immer 
bei  wirklich  monöcischen  Arten  noch  abgefallene  Antheridienklappen 
zwischen  den  Blättern  oder  in  der  Nähe  der  Sporenknöspchen 
finden.  Gewöhnlich  giebt  dann  auch  die  Untersuchung  der  jüngsten 
oder  ältesten  fertilen  Blätter  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung. 
Der  Anfänger  mag  aber  sich  ganz  besonders  davor  hüten,  eine 
thatsächlich  monöcische  Art  aus  dem  angeführten  Grunde  für  diöcisch 
zu  halten ;  er  würde  auch  Mühe  haben  die  betreffende  Art  unter  den 
diöcischen  aufzufinden,  wenn  er  alle  Cliaraktere  gewissenhaft  beachtet. 

Ist  man  übrigens  bei  einer  Characee  nicht  zu  einem  befriedigen- 
den Resultat  gekommen,  so  lege  man  sie  ruhig  bei  Seite  und  notire 
sich  die  aufgefundenen  Merkmale  auf  einem  dazu  gelegten  Zettel. 
Die  Kenntniss  der  Arten  und  Formen  Avächst  natürlich  mit  der 
Sammlung  und  später  gelingt  die  Bestimmung  oft  leicht,  die  einem 
früher  so  schwer  schien.  Auch  lassen  sich  ja  die  Charen  getrocknet 
ebenso  gut  bestimmen  als  frisch,  ja  manche  Charaktere  treten  erst 
nach  dem  Trocknen  recht  deutlibh  hervor.  Ebenso  wenig  sind 
Charen  den  Angriffen  von  Insekten  ausgesetzt,  auch  gegen  Feuchtig- 
keit sind  sie  weniger  empfindlich  als  andere  Pflanzen. 

Da  die  Charen  so  ausserordentlich  forraenreich  sind,  so  ist  es 
immer  wünschenswerth,  ja  sogar  nothwendig,  auch  häufige  Arten 
von  mehreren  Standorten  zu  sammeln,  selbst  wenn  sie  denselben 
Formen  angehören  sollten.  Man  wird  dann  bei  der  Yergleichung 
kritischer  Formen  viel  weniger  Zeit  und  Mühe  aufopfern  müssen, 
als  wenn  man  nur  ein  dürftiges  Exemplar  der  betreffenden  Form 
im  Herbar  hat.  In  manchen  Fällen  werden  Tauschvereine  schon 
Material  liefern,  besser  aber  ist  es,  man  setzt  sich  mit  bekannten 
Charensammlern  in  Verbindung,  die,  soweit  es  in  ihrer  Macht  steht, 
gewdss  Material  vortheilen  und  Anfängern  über  Zweifel  hinweg- 
helfen werden. 

In  vielen  Fällen  ist  es  wünschenswerth  eine  Characee  weiter 
zu    cultiviren,   sei    es,   dass   man   sie   nicht  fructificirend  gefunden 
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und  den  Ort  ihres  Yorkomraens  nicht  leicht  wieder  erreichen  kann, 
sei  es,  dass  man  ihre  Entwickelung  gern  eingehender  studiren 
möchte.  Dazu  dienen  am  besten  weite  und  hohe  Glasgefässe,  deren 
Dimensionen  sich  natürlich  nach  der  zu  züchtenden  Art  za  richten 
haben.  Der  Boden  wird  mit  reinem,  zuvor  womöglich  ausgewaschenem 
Sand  bedeckt  und  besonders  bei  Mtellen  eine  dünne  Lage  Torf 
darüber  gebreitet.  Dann  wird  die  betreffende  Pflanze  mit  den 
"Wurzeln  ganz  lose  eingegraben  und  das  Gefäss  allmählich  mit  Bach- 
oder Teichwasser  gefüllt.  Niemals  dürfen  zu  viel  Exemplare  in 
einem  Gefäss  vorhanden  sein,  sonst  gehen  sie  rasch  zu  Grunde: 
jede  Pflanze  muss  vollkommen  freien  Spielraum  haben,  wenn  sie 
gedeihen  soll.  Man  stellt  die  Gefässe  an  Fenstern  auf,  die  vor 
directem  Sonnenlicht  Schutz  gewähren  und  sucht  sie,  falls  sie  im 
Freien  stehen,  durch  Ueberbinden  mit  feiner  Gaze  vor  Staub  zu 
schützen.  Sehr  lästig  sind  oft  die  im  Gefäss  und  auf  den  Charen 
sich  in  Menge  ansiedelnden  Algen,  die  man  durch  häufiges  vor- 
sichtiges Erneuern  des  Wassers  und  Abwischen  der  Glaswände 
wenigstens  etwas  zurückdrängen  kann.  "Wenn  man  reife  Sporen 
hat,  die  man  zur  Züchtung  von  Characeen  verwenden  will,  so  kann 
man  sie  einfach  auf  den  Boden  des  Gefässes"  ausstreuen,  ohne  sie 
zu  bedecken;  die  bedeckten  würden  erst  sehr  spät  oder  in  folgenden 
Jahren  erst  zur  Entwickelung  kommen.  Manche  Sporen  keimen 
besser,  wenn  man  sie  erst  mit  sehr  wenig  Wasser  bedeckt  und 
austrocknen  lässt;  nach  3—4  Wochen  kann  man  sie  mit  einer 
höheren  Wasserschicht  bedecken  und  zwar  leistet  dann  Regenwasser 
die  besten  Dienste. 


V.  Die  geographische  Verbreitung  der  Characeen. 

Bei  einer  Pflanzeugruppe,  der  ein  verhältnissmässig  so  geringes 
Gebiet  —  das  süsse  und  brackische  Wasser  —  zum  Aufenthalt 
angewiesen  ist,  steht  zu  erwarten,  dass  sich  interessante  Thatsachen 
in  Bezug  auf  ihre  Verbreitung  finden  lassen.  Und  in  der  That  ist 
dies  auch  in  gewisser  Hinsicht  der  Fall,  aber  leider  sind  unsere 
Kenntnisse  über  die  Yerbreitung  der  meisten  Arten  noch  zu  lücken- 
haft,  um    die  für  Pflanzengeographie  und  -Geschichte  so  wichtigen 
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Aufschlüsse  zu  geben,  welche  diese  merkwürdigen  und  so  Aveit  in 
die  Jugendzeit  der  organischen  Schöpfung  hinaufreichenden  Krypto- 
gamen  zu  versprechen  scheinen.  Wir  wissen,  dass  einige  Charen 
Weltbürger  sind  und  nicht  leicht  in  einem  Gebiet  fehlen,  welches 
nur  irgend  geeignete  Wasseransammlungen  besitzt  und  ihnen  die 
Bedingungen  des  Daseins  bietet.  So  ist  Chara  foetida  in  den  ver- 
schiedensten Formen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  fast  überall 
da  aufgefunden  worden,  wo  eine  genauere  Erforschung  der  Flora 
stattgefunden  hat.  Andere  wie  beispielsweise  Nitella  confervacea 
sind  bisher  nur  von  einem  einzigen  Standort  bekannt  und  mögen 
vielleicht  auch  thatsächlich  nicht  weiter  verbreitet  sein.  Bei  jenen 
entwickelt  sich  in  Folge  der  grossen  Yerschiedenheit  der  Lebens- 
bedingungen, unter  denen  sie  an  den  oft  weit  getrennten  Orten 
ihres  Yorkommens  vegetiren,  ein  Formenreichthum,  der  den  Forscher 
in  Erstaunen,  oft  aber  auch  in  Yerzweiflung  setzt;  diese  zeigen 
dagegen  nur  ganz  untergeordnete  individuelle  Yerschiedenheiten. 

Wir  haben  noch  keinen  Faden  in  der  Hand,  der  uns  von  den 
jetzt  lebenden  Characeen  leiten  könnte  zu  ihren  ausgestorbenen 
Ahnen,  von  denen  uns  fast  nur  die  Früchte  erhalten  geblieben 
sind.  Aber  wenn  es  möglich  wäre  noch  mehr  von  diesen  so  spär- 
lichen üeberresten  aufzufinden  und  eine  Kette  herzustellen  bis  zu 
den  Pflanzen  unserer  Tage,  so  würden  die  Yeränderungen ,  die  sie 
im  Lauf  der  Jahrtausende  erfahren  haben,  mehr  als  bei  irgend  einer 
andern  Pflanzengruppe  dazu  beitragen,  unsere  Yorstellungen  von 
der  allmählichen  Entwickelung  und  Umbildung  der  organischen 
Welt  zu  berichtigen  und  zu  erweitern.  Denn  die  Charen  sind  ein 
altehrvvürdig  Geschlecht,  dessen  Yorfahren  schon  im  Tertiär  eine 
grosse  Rolle  spielten,  aber  schon  in  viel  früheren  Erdepochen  auf- 
traten. Mit  Sicherheit  gehören  die  als  Chara  Bleichen'  Sap.  be- 
schriebene im  Jura  des  Lot-Departement  gefundene  und  die  Chara 
Jaccardi  Heer  aus  der  unteren  Kreide  des  Cantons  Freiburg  zu 
den  Armleuchtern.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  sie  schon  im 
Muschelkalk  aufgetreten  sind  und  manche  Forscher  glauben  sogar 
ihre  Spur  bis  zum  Silur  verfolgen  zu  dürfen.  Im  Diluvium  ver- 
schiedener Gegenden  finden  sich  genau  dieselben  Arten  wieder,  die 
auch  heute  noch  an  jenen  Orten  auftreten ;  von  ihnen  sind  auch 
oft  noch  die  incrustirten  Stengel  und  Blätter  in  einem  Zustande 
erhalten,  der  die  Bestimmung  ermöglicht.  Schlechter  sind  bei  dieser 
Art  der  natürlichen  Conservation  die  Nitellen  weggekommen,  deren 
weiche    und    biegsame   vegetativen   Theile   leicht   und    schnell   der 
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Yernichtiing-  anheimfielen.  Auch  ihre  Früchte  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  erhalten  geblieben,  denn  ihnen  fehlt  der 
schützende  Kalkmautel,  welcher  den  Kernen  der  Characeen  eigen 
ist.  Dass  sich  eine  Unterscheidung  der  Gattungen,  die  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  Beschaffenheit  des  Krönchens  stützt,  an  den 
fossilen  Früchten  nicht  mehr  durchführen  lässt,  ist  natürlich,  denn 
das  Krünchen  ist  bei  seiner  Weichheit  und  Hinfälligkeit  in  der 
Regel  wohl  zuerst  zerstört  worden.  TJebrigens  zeigen  die  Kerne 
einiger  fossilen  Charen  doch  Eigenthümlichkeiten,  die  wir  an  unseren 
Arten  nicht  mehr  wiederfinden.  So  treten  bei  der  aus  den  Miocän 
stammenden  Chara  Crejnni  Heer  an  den  Kernen  abwechselnd 
Streifen  ohne  und  mit  kleinen  ovalen  Eingen  auf,  die  eine  eigen- 
thümliche  Zeichnung  an  ihnen  bedingen.  AYahrscheinlich  haben  an 
jenen  Eingen  Dornen  oder  lappige  Fortsätze  gesessen,  zu  denen 
wir  entfernt  ein  Analogen  an  den  mit  zottiger  Membran  besetzten 
Kanten  der  Nitella  mucronata  besitzen.  An  andern  fossilen  Charen- 
kernen  finden  sich  Kanten  von  einer  Breite  oder  Gestaltung,  wie 
sie  die  heute  lebenden  Charen  nicht  zeigen  und  ausserdem  zeichnen 
sich  einige  durch  eine  ganz  besondere  Grösse  aus.  Was  die  er- 
haltenen Stengeltheile  anbetrifft,  so  dürften  die  meisten  der  bisher 
zu  den  Charen  gerechneten  Eeste  nicht  zu  ihnen  gehören,  sie 
mögen  vielleicht  zu  andern  verwandten  Gruppen  gehören,  die  aus- 
gestorben sind. 

Je  besser  wir  aber  die  fossile  Characeenflora  der  Erde  kennen 
lernen,  um  so  deutlicher  wird  uns  gerade  an  dieser  kleinen  Pfianzen- 
gruppe  ein  Ueberblick  über  die  Yeränderungen ,  welche  sie  nach 
und  nach  erfahren  haben,  möglich  werden.  An  ihnen  Hesse  sich 
am  besten  der  umgestaltende  Einfluss  der  Zeit  mit  seinem  Wechsel 
von  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  erkennen,  der  bewirkt,  dass 
sich  die  eine  Art,  wenn  auch  in  unzähligen  Formen  auf  der  ganzen 
Erdoberfläche  erhalten  hat,  während  andere  nur  noch  an  vereinzelten 
Orten  auftreten,  während  andere  schliesslich  neuen  Arten  und 
Formen  das  Leben  gegeben  haben,  indem  sie  bei  allmählicher 
Aenderung  ihrer  Charaktere  der  Stammmutter  immer  unähnlicher 
wurden.  So  mögen  Nitella  tenuissima,  confervacea  und  hatracho- 
spcrma  zusammengehören,  so  mögen  Nitella  gracilis,  mucronata, 
hrachytcJes  und  transluceus  von  einem  Stamme  entsprungen  sein 
und  so  mögen  sich  sonst  scharf  getrennte  Arten,  zwischen  denen 
sich  zuweilen  schwer  definirbare  Mittelformen  einfinden,  zu  einander 
in  Beziehung  bringen  lassen. 
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Doch  bevor  es  dahin  kommt,  dass  man  aus  den  Ergebnissen 
paläontologischer  Forschungen  Schlüsse  auf  die  Formen  und 
Arten  der  Gegenwart  ziehen  kann,  ist  es  nöthig,  die  Verbreitung 
und  Formenbildung  der  lebenden  Ohara ceen  genau  zu  kennen, 
und  hier  ist  noch  sehr  viel  zu  thun.  Besonders  aus  dem  Osten 
Europas,  aus  der  russischen  Tiefebene  und  Centralrussland, 
aus  dem  Balkan  gebiet,  aus  Ungarn  und  Galizien  sind  nur 
ganz  zerstreute  Standorte  bekannt.  Auch  die  pyrenäische  Halb- 
insel ist  noch  wenig  durchforscht  und  wird  gewiss  noch  manche 
interessante  Neuheit  liefern.  Selbst  innerhalb  des  Gebietes 
unserer  Flora  giebt  es  noch  Länder,  aus  denen  nur  hin  und 
wieder  Standorte  wie  Oasen  auftauchen,  oder  wo  doch  nur  einzelne 
Striche  einigermassen  durchforscht  sind.  Zu  solch  unbekannten 
Gebieten  gehören  Posen,  der  ganze  nördliche  Theil  von 
Schlesien,  Theile  von  Pommern  und  Mecklenburg,  Hannover, 
"Westfalen,  sowie  das  untere  deutsche  Rheingebiet,  "Würt- 
temberg, Bayern  und  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz 
Oester reich.  Aus  diesem  Staate  sind  zwar  einzelne  Gegenden  in 
Bezug  auf  Charen  gut  bekannt,  das  dazwischenliegende  undurch- 
forschte  Terrain  ist  aber  zu  gross,  um  über  das  Vorkommen  und 
die  Verbreitung  einzelner  Arten  daselbst  irgend  etwas  mit  Be- 
stimmtheit aussagen  zu  können.  Bei  genauer  Durchforschung 
werden  wahrscheinlich  alle  diese  Gebiete  noch  eine  reiche  Ausbeute 
an  seltenen  Charen  liefern  und  wohl  auch  hin  und  wieder  noch 
eine  neue  Art  bekannt  werden  lassen;  insbesondere  mag  dies  der 
Fall  sein  für  die  grossen  russischen  Seen  und  die  Donau- 
niederung mit  ihren  eigenthümlich  gestalteten  Wasserbecken,  auch 
die  brackischen  Gewässer  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres 
sind  gewiss  von  eigenen  Formen  bevölkert. 

Aus  Europa  sind  bisher  14  Nitellen,  6  Tolypellen,  je 
1  Lamprothamnus.  Lychnothamnus,  Tolypellopsis  und 
28  Charen,  zusammen  also  51  gut  umschriebene  Arten  und  Unter- 
arten bekannt,  von  denen  18  bisher  in  andern  "Welttheilen 
noch  nicht  aufgefunden  sind,  nlimlich.  Nitella  syncarpa^  WaM- 
bergiana,  confervacea,  hatrachosperma ,  ornitliopoda  (Afrika  ?),  »To?!/- 
pella  Normanniana ,  hispanica,  Tolypellopsis  steUigera,  Lyclino- 
tJiamnus  harhatus ,  Cliara  Kokeili ,  juhata,  strigosa,  polyacantha, 
RabenJiorstn ,  horrida,  rudis^  curla,  tcnuispina.  Von  den  übrigen 
33  Arten  kommen  auch  noch  vor  in  Afrika  25,  nämhch:  Nitella 
capitata,  opaca,  translucens,  brachyteles,  mucronata,  gracilis,  tenuis- 
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sinia,  hyalina ,  Tolypella  (jlonierata,  mtrt'cata,  Lamprothamnus  alo- 
pecuroides,  Chara  coronata,  imperfecta,  dissoluta,  crinüa,  contraria, 
foetida,  erassicaidis,  gymnophylla,  hispida,  aspera,  galioides,  conni- 
vens ,  fragifera,  fragilis;  in  Asien  16,  nämlich:  Nitella  capitata, 
opaca,  flexilis,  gracilis,  temiissima,  hyalina,  Tolypella  glomerata, 
Chara  coronata,  crinita,  ceratophylla,  contraria,  foetida,  gymnophylla, 
hispida,  fragilis,  delicatida;  in  Amerika  17,  nämlicti:  Nitella 
capitata,  opaca,  flexilis,  mucronata,  gracilis,  temiissima,  hyalina, 
Tolypella  prolifera,  Chara  coronata,  crinita,  contraria,  intermedia, 
haltica,  foetida,  aspera^  fragilis,  delicatida;  in  Australien  8, 
nämlich:  Nitella  hyalina,  Tolypella  nidifica  (?),  glomerata,  Chara 
coronata,  scoparia,  contraria,  foetida,  fragilis.  Aus  dieser  Auf- 
zählung'' ergiebt  sich,  dass  die  Charenflora  Europas  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  der  afrikanischen  besitzt  und  beiden  Floren 
die  Hälfte  der  europäischen  Arten  gemeinsam  ist,  in  Asien 
und  Amerika  sind  nur  je  ^/g  und  in  Australien  nur  ^/g  der 
europäischen  Arten  vertreten. 

Um  die  Verwandtschaft  der  Floren  zu  beurtheilen,  muss  jedoch 
die  Verbreitung  der  Arten  noch  nach  anderen  Gesichtspunkten 
beurtheilt  werden.  Von  den  europäischen  Arten  kommen  nur  noch 
vor  in  Afrika  10  Arten:  Nitella  translucens,  hrachyteles,  Tolypella 
intricata,  Lamprothamnus  alopecuroides,  Chara  imperfecta,  dissoluta, 
erassicaidis,  galUoides,  connivens,  fragifera;  in  Asien  1  Art:  Chara 
ceratophylla-.,  in  Amerika  3  Arten:  Tolypella  prolifera,  Chara 
intermedia,  haltica:,  in  Australien  2  Arten:  Tolypella  nidifica  i^)., 
Chara  scoparia ]  in  Afrika  und  Asien  2  Arten:  Chara  gymno- 
phylla, hispida;  in  Afrika  und  Amerika  2  Arten :  Nitella  mucro- 
nata, Chara  aspera;  in  Asien  und  Amerika  2  Arten:  Nitella 
flexilis,  Chara  delicatula;  in  Afrika,  Asien  und  Amerika  5  Arten: 
Nitella  capitata,  opaca,  gracilis,  temiissima,  Chara  crinita;  in 
Afrika,  Asien  und  Australien  1  Art:  Tolypella  glomerata. 
Diese  Verhältnisse  geben  noch  ein  ganz  anderes  Bild  von  den 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Floren  und  auch  hier  ist  es 
wieder  Afrika,  welches  die  grösste  Verwandtschaft  zu  Europa 
zeigt.  Der  Grund  davon  liegt  unstreitig  in  der  Verbindung  beider 
Welttheile  durch  das  schmale  Mittelmeer  an  einer  für  Europa 
langen  Linie,  da  ja  ein  Meer  der  Ausbreitung  von  Wasserpflanzen, 
auch  wenn  diese  mehr  auf  Binnengewässer  angewiesen  sind,  doch 
gewiss  keinen  erhebhchen  Widerstand  entgegensetzt.  Und  doch 
sind  es  gerade  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  mehr  die  mediter- 
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ranen  Formen,  welche  beiden  Welttlieilen  eigen  sind,  sondern 
oft  auf  weite  Strecken  vertheilte,  mehr  sporadisch  auftretende 
Arten,  denn  dem  Mittelmeer  gehört  von  den  erwähnten  10  Arten 
streng  genommen  nur  NiteUa  hrachyteles  an. 

Ganz  eigenthümlich  ist  die  Verbreitung  von  Chara  scoparia, 
welche  in  Europa  nur  an  wenigen  Stellen  im  Gebiet  der  Flora 
(nicht  in  Frankreich !)  vorkommt  und  sich  dann  wieder  im  östlichen 
Theile  Neu- Hollands  findet,  sonst  aber  von  keinem  Welttheil  und 
keiner  Insel  mehr  bekannt  ist.  Denkbar  isolirter  können  2  Yer- 
breitungsbezirke  einer  Pflanze  wohl  kaum  sein  und  man  muss 
diese  Thatsache  als  eines  der  interessantesten  aber  auch  kaum  lös- 
baren Käthsol  der  Pflanzengeographie  betrachten.  Noch  eine  zweite 
Characee  kommt  nur  in  Europa  und  in  Australien  vor,  Tolypella 
nidifwa,  bei  Avelcher  aber  wenigstens  das  europäische  Yerbreitungs- 
gebiet  ein  sehr  ausgedehntes,  wenn  auch  ihr  Yorkommen  innerhalb 
derselben  ein  durchaus  sporadisches  ist.  Uebrigens  weichen  auch 
die  australischen  Exemplare  von  den  europäischen  etwas  ab. 

Leichter  erklärbar  ist  das  Yorkommen  von  3  Arten  zugleich 
in  Europa  und  Amerika,  wo  der  gleiche  Ocean  beide  Welttheile 
bespült  und  die  Yerbreitung  der  Arten,  wenn  auch  nicht  begünstigte, 
so  doch  wenistens  nicht  gerade  hinderte.  Dass  aber  Asien  und 
Europa  bisher  nur  1  ihnen  gemeinschaftlich  und  allein  augehörende 
Art  aufzuweisen  haben,  ist  wunderlich  genug,  da  sie  doch  im  Osten 
vollständig  zusammenhängen  und  auch  Seen  und  Wasserläufe  in 
Menge  vorhanden  sind,  um  die  Yerbreitung  der  einzelnen  Formen 
zu  ermöglichen.  Wahrscheinlich  werden  aber  bessere  Durchfor- 
schungen des  Wolgagebietes  noch  Resultate  liefern,  durch  welche 
ein  grösserer  Zusammenhang  der  Characeenfloren  beider  Welttheile 
nachgewiesen  wird. 

Manche  Charen  sind  Weltbürger;  sie  kommen  auf  allen  Conti- 
nenten  vor,  obgleich  nicht  alle  Arten  gerade  häufig  sind.  So  ist  z.  B. 
Nüclla  liyalina  eine  sehr  sporadisch  auftretende  Pflanze  und  auch 
Chara  coronata  ist  nicht  so  häufig.  Ziemlich  verbreitet  ist  dagegen 
schon  Chara  contraria^  während  Chara  foetiäa  und  fragiJis  überall 
zu  Hause  sind  und  gewissermassen  die  Plebs  unter  den  Charen  bilden. 

Die  geringe  Kenntniss,  welche  wir  in  Bezug  auf  Charen  von 
vielen  Gegenden  Europas  haben,  machen  es  äusserst  misslich  und 
schwierig,  eine  Einth eilung  und  Abgrenzung  von  Florengebieten  zu 
unternehmen.  Es  können  deshalb  auch  nur  ganz  grosse,  floristisch 
nur  lose  verbundene  Ländermassen,  in  denen  weniger  die  endemischen 
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Arten,  als  das  ganze  Gepräge  der  Formen  zur  Cliarakterisirung 
dient.  Denn  von  den  endemischen  Arten  sind  gerade  die  eigen- 
thümlichsten  auf  einem  oder  wenige  Orte  beschränkt  und  können 
deshalb  unmöglich  als  Charakterpflanzen  eines  grossen  Gebietes 
angesehen  werden.  Andererseits  ist  es  aber  auch  kaum  durchführ- 
bar, in  einer  kurzen  geographischen  Uebersicht  durch  Aufzählung 
der  Formen  mit  ihren  oft  so  ausserordentlich  subtilen  Unterschieden 
auch  dem  weniger  mit  dem  Formenreichthum  der  Charen  Vertrauten 
ein  Bild  von  dem  Charakter  eines  solchen  Gebietes  zu  geben. 
Schliesslich  aber  trägt  auch  die  schon  mehrfach  erwähnte  unzuläng- 
liche Bekanntschaft  mit  der  Charenflora  grosser  Landstrecken  dazu 
bei,  auch  für  den  speciell  sich  mit  diesen  Kryptogamen  Beschäf- 
tigenden eine  Abgrenzung  von  Gebieten  zu  ersclnyeren.  Wenn 
deshalb  dennoch  eine  derartige  Gruppirung  im  Nachfolgenden  ver- 
sucht wurde,  so  ist  dieselbe  als  eine  mehr  willkürliche  zu  betrachten, 
die  durchaus  nichts  weiter  will,  als  vorläufige  Anhaltspunkte  für 
eine  genauere  Durchforschung  der  europäischen  Gewässer  bieten 
und  auf  die  Wichtigkeit  einer  solchen  pflanzengeographischen  Rich- 
tung der  Charenkunde  aufmerksam  machen. 

I.  Südwestliches  und  Mittelmeergebiet.  Es  umfasst  die  Länder 
des  Mittelmeeres  und  das  südwestliche  atlantische  Frank- 
reich, die  Grenze  kann  man  sich  etwa  von  der  Mündung  der 
Loire  bis  zum  Pothal  gezogen  denken.  Ob  sich  die  Balkan- 
1  an  der  hier  anschliessen,  muss  dahingestellt  bleiben,  denn  die 
wenigen  Characeen,  die  man  bisher  dort  aufgefunden  hat,  gehören 
zu  den  allgemein  verbreiteten  Arten  und  geben  keinen  Aufschluss 
über  den  Charakter  der  Flora.  Die  Typen  dieses  Gebietes  sind 
schwer  zu  ermitteln,  da  sich  zwar  eine  ganze  Anzahl  eigen thüm- 
licher  Formen  finden,  aber  diese,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  zu 
wenig  Standorte  beschränkt  sind.  Man  muss  deshalb  die  Formen, 
welche  diesem  südeuropäischen  Gebiet  ausschliesslich  angehören, 
einfach  aufzählen  und  es  der  Zukunft  überlassen,  ob  durch  Auf- 
finden neuer  Standorte  für  diese  Arten  die  Begrenzung  eine  natür- 
liche ist.  Es  sind  diesem  Gebiet  eigen :  Nitella  hracliytcles .  con- 
fervacea,  ornißiopoda,  Tolypella  hispanica,  Lamprothamnus  alopc- 
curoides  var.  Fousolsii  und  31ontagnei,  Cliara  imperfeda,  gcdioides 
und  fragifera.  Am  verbreitetsten  und  für  das  Gebiet  wirklich 
charakteristisch  ist  jedoch  nur  Chara  galioides  und  vielleicht 
Ch.  fragifera. 

Migula,  Characeen.  "  (J 
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IL  Mitteleuropäisches  Gebiet  reicht  von  der  nördlichen 
Grenze  des  vorigen  bis  zu  dem  Küstenstrich  der  Nord-  und 
Ostsee  und  ist  charakterisirt  durch  das  Vorkommen  von  Chara 
scoparia,  tenuispina,  dissoluta,  Kol;eili^  obgleich  die  beiden  letzten 
Arten  ebenfalls  nur  an  enge  Grenzen  ihres  Yorkommens  gebunden 
sind.  AVie  weit  sich  das  Gebiet  nach  Osten  erstreckt  und  ob  hier 
vielleicht  die  "Weichsel  eine  Grenze  bildet  oder  ob  es  noch  weiter 
nach  Eussland  hineinreicht,  ist  gegenwärtig  nicht  möglich  zu  ent- 
scheiden; denn  jenseits  der  Weichsel  hören  unsere  Kenntnisse  von 
den  Characeenstandorten  völlig  auf.  Auch  nach  Norden  zu  ist 
die  Grenze  nicht  scharf  ausgesprochen  und  ein  üebergang  zu  dem 
folgenden  ist  vorhanden,  indem  sich  gerade  hier  Lychnotliammia 
barhatus  und  Tolypellopsis  stelUgera  in  ausgedehnter  Weise  ent- 
wickeln. 

III.  Nordisches  G-ebiet.  Hierzu  würden  Skandinavien  sowie 
die  gesammten  Ostsee-  und  Nordseeküsten  Kusslands, 
Deutschlands  und  Englands,  ferner  Dänemark,  Holland 
und  wenigstens  theilweise  noch  Belgien  zu  rechnen  sein.  Hierher 
werden  auch  vermuthlich  die  meisten  nordischen  Provinzen  Russ- 
lands  gehören.  Im  Süden  ist  das  Gebiet  noch  unsicher  begrenzt; 
die  Seen  Pommerns  und  Mecklenburgs,  sowie  die  grossen  Torf- 
moore des  nordwestlichen  Deutschlands  sind  noch  zu  wenig- 
bekannt  und  dürften  bei  genauerer  Untersuchung  noch  manchen 
unerwarteten  Fund  bringen.  Charakteristisch  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  sind  für  dieses  Gebiet:  Tolypella  nüh'fica,  Lampro- 
thamniis  Wallrothn,  Chara  haltica  und  Chara  horrida^  welche 
sämmtlich  auch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Verbreitung  inner- 
halb dieses  Gebietes  besitzen. 

Es  sind  bei  dieser  Gruppirung  absichtlich  nur  diejenigen  Formen 
aufgezählt,  welche  den  einzelnen  Gebieten  ausschliesslich  angehören; 
denn  wollte  man  auch  diejenigen  Arten  dazu  benützen,  deren  Haupt- 
verbreitung besonders  in  das  eine  oder  das  andere  Gebiet  fällt,  so 
würde  dieses  Verfahren  erst  dadurch  Werth  gewinnen,  wenn  auch 
eine  Begründung  durch  die  Standorte  der  betreffenden  Characeen 
hinzugefügt  würde.  Das  würde  aber  den  Raum  dieser  Uebersicht 
unbequem  weit  ausdehnen  und  so  muss  deshalb  auf  die  Standorts- 
angaben im  systematischen  Theil  hingewiesen  werden.  Nur  mag 
ein  Beispiel  dazu  dienen,  wie  eine  Characee,  die  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  besitzt,  doch  für  ein  Gebiet  ganz  besonders 
bezeichnend  ist.    Chara  coronata  ist  eine  unbedingt  mehr  südliche 
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Pflanze,  sie  tritt  aber  sporadiscli  im  Rheingebiet,  in  Böhmen 
und  Schlesien,  ja  selbst  in  Skandinavien  auf.  Während  sie 
aber  hier  nur  an  einzelne  Standorte  gebunden  ist  und  sie  oft 
Hunderte  von  Meilen  von  dem  nächsten  Gebiet  ihres  Vorkommens 
trennen,  ist  sie  im  Süden  Europas,  schon  in  Frankreich,  in 
Ungarn,  Oberitalien  ganz  allgemein  verbreitet,  wie  etwa  bei 
uns  Nitella  flexilis.  So  kann  man  auch  von  Chara  coronata  mit 
gewissem  Rechte  behaupten,  dass  sie  für  das  südliche  Gebiet 
charakteristisch  ist. 

Den  Reichthum  der  europäischen  Länder  an  Characeen,  im 
Yerhältniss  zu  dem  des  Gebietes  unserer  Flora,  zeigt  die  auf  Seite  92 
angefügte  Tabelle.  Ausserhalb  Deutschlands  sind  in  Europa 
noch  nicht  beobachtet:  Ohara  scoparia,  Kokeili.  ciirta  und  tenuis- 
pina,  von  denen  die  drei  letzteren  auch  aus  anderen  Welttheilen 
nicht  bekannt  sind.  Yon  den  51  europäischen  Arten  sind  41, 
also  ^/a,  im  Gebiet  vorhanden,  nur  um  4  weniger  hat  Frank- 
reich aufzuweisen,  etwa  ^/g  Skandinavien  und  Italien.  Arm 
an  Charen  sind  die  pyrenäische  Halbinsel  und  Russland,  was 
sich  leicht  daraus  erklärt,  dass  aus  diesen  Ländern  nur  mehr  zufällig 
einzelne  Standorte  bekannt  sind.  Uebrigens  ist  das  Gebiet  der 
Flora  auch  ein  sehr  grosses  und  lässt  sich  deshalb  schon  schlecht 
zu  Yergleichen  heranziehen. 

Was  die  Verbreitungsbezirke  der  einzelnen  Arten  betrifft,  so  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden;  soweit  sie  für  das  Gebiet  in 
Betracht  kommen,  sind  sie  im  systematischen  Theil  behandelt.  Es  wäre  übrigens 
eine  lohnende  Aufgabe,  diese  Verbreitungsbezirke  der  einzelnen  Arten  über  ganz 
Europa  festzustellen  und  das  häufige  oder  seltene  Auftreten,  sowie  den  Wechsel 
in  ihrem  Erscheinen  an  denselben  Standorten  genauer  als  bisher  zu  untersuchen 
denn  dadurch  würde  nicht  nur  die  Kenntniss  von  der  Verbreitung  der  Art  selbst 
gefördert,  sondern  es  Avürden  gewiss  noch  zahlreiche  biologische  EigenthümUch- 
keiten  dieser  merkwürdigen  Pflanzen  entdeckt  werden  und  manche  dunkle  Punkte 
in  ihrer  Lebensweise  eine  Erklärung  finden. 

Im  Gebiet  unserer  Flora  zeigen  sich,  abgesehen  von  den  wenigen 
nur  an  einen  Standort  gebundenen  Arten,  keine  sehr  erhebhchen 
Unterschiede  in  der  Vertheilung  der  Arten,  sondern  nur  allmähhche 
Uebergänge,  die  eine  grössere  Eintheilung  nach  Floren  überflüssig 
machen.  Doch  fällt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Charenflora 
Brandenburgs  und  des  mittleren  Rheingebietes  auf.  Be- 
sonders charakteristisch  ist  für  sie  das  Auftreten  der  Chara 
tenuispina^  welche  bisher  in  keiner  andern  Gegend  aufgefunden 
ist.     Auch   andere   seltenere   Arten   treten  in  ihnen  in   besonders 
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hervorragender  Weise  auf,  z.  B.  Nitella  tennissima  und  hatracho- 
sperma,  Tohjpella  proUfera.  Andererseits  schliesst  sich  die  Mark 
durch  die  ausgedehnte  Yerbreitung  von  Lyclmoiliamnus  harhatus 
und  Tolypellopsis  stelligera  an  das  nordische  Gebiet  an.  Man  kann 
übrigens  hier  eine  Trennung  von  Nord-  und  Süddeutschland,  wie 
in  der  Phanerogamenflora,  nicht  durchführen,  denn  gerade  dort, 
wo  man  geneigt  sein  möchte  eine  Grenze  zu  ziehen,  liegen  oft  in 
Bezug  auf  Charen  völlig  undurchforschte  Gebiete.  Besser  bekannt 
sind  nur  Baden,  Brandenburg  und  Theile  der  beiden  Pro- 
vinzen Preussen;  neuerdings  ist  auch  eine  systematische  Durch- 
forschung Schleswig-Holsteins  betrieben  worden,  und  der  Erfolg 
hat  gezeigt,  wie  viel  dadurch  geleistet  wird.  Am  besten  wird  dies 
klar,  Avenn  man  die  Zahlen  der  in  den  verschiedenen  Gebieten  ge- 
fundenen Charen  mit  einander  vergleicht:  hier  stehen  die  Eh  ein - 
lande,  Brandenburg  und  Preussen  mit  25,  27,  25  Arten, 
Schlesien,  Sachsen,  Böhmen  mit  16,  19,  19  Arten  gegenüber, 
und  doch  sind  die  gewählten  Länder  annähernd  gleich  gross.  Jeden- 
falls sind  in  den  letzteren  Gebieten  auch  noch  eine  Anzahl  von 
Arten  vorhanden,  die  bei  genauer  Untersuchung  der  Gewässer  zu 
Tage  kommen  werden.  So  fehlen  in  Schlesien  beispielsweise 
Ohara  ceratoplnjlla,  mtermedia,  rudis  und  Nitella  syncarpa,  die  fast 
in  allen  anderen  Gegenden  Deutschlands  vorkommen  und  auch  hier 
bestimmt  zu  erwarten  sind. 

Zur  Orientirung  habe  ich  die  einzelnen  Standortsangaben  nach 
grösseren  Landcomplexen  zumsammengestellt,  um  so  wenig  wie 
möglich  den  stellenweise  recht  verwickelten  politischen  Grenzen  der 
Länder  und  Ländchen  Deutschlands  Rechnung  tragen  zu  müssen. 
Ich  glaube  diese  Gebiete  hier  kurz  skizziren  und  die  bisher  in 
ihnen  gefundenen  Charen  angeben  zu  müssen. 

I.  Rheingebiet,  umfasst  Baden,  Elsass,  Pfalz,  Hessen  und 
die  Rheinprovinz  und  enthält  ausser  den  Gewässern  des  Rhein- 
thales  einige  Gebirgsseen  (Titi-See,  Peldsee  etc.)  aus  denen  Charen 
bekannt  sind.  Bekannt  sind  aus  diesem  Gebiet:  Nitella  syncarpa, 
capitata,  opaca,  flexilis,  franslucens,  mucronata,  gracilis,  tenuissima, 
hatracJiosperma ,  liyalina,  Tolypella  prolifera,  glomerata,  inhicata, 
Tolypellopsis  stelligera,  Ohara  coronata,  ceratophylla ,  contraria, 
intermedia,  foetida,  hispida,  rudis,  aspera,  tenuispina,  fragilis, 
delicatula. 

IL  JN^iedersächsisches  Gebiet,  umfasst  Westfalen,  Braun - 
schweig,    Hannover,    Oldenburg,    also   Hügelland  und   Ebene 
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mit  stellenweise  sehr  ausgedehnten  Torfmooren,  besonders  an  der 
holländischen  Grenze.  Bekannt  sind:  Nitella  capitata,  opaca,  flexilis, 
miicronata,  translucens,  Tolypella  nidifica,  glonierata,  Intricata, 
Ciiani  crinifa,  ccratophylla,  foetida,  hispida,  asper a,  fragilis, 
delicatula. 

III.  Schleswig -Holstein  mit  den  angrenzenden  Theilen  Däne- 
marks, Lauenburg  und  Lübeck.  Bisher  sind  (abgesehen  von 
den  Resultaten  der  gegenwärtig  betriebenen  Durchforschung  dieses 
Gebietes,  die  mir  noch  nicht  vorliegen)  nur  bekannt :  Nitella  flexilis, 
translucens,  Tohjpella,  nidifica,  glonierata,  intricata,  Chara  coronata, 
crinita,  ccratophylla,  contraria,  polyacantha,  intermedia,  haltica, 
foetida,  crassicaulis,  hispida,  Jiorrida,  rudis,  aspera,  curla,  fragilis, 
delicatula. 

IV.  Baltisches  Gebiet  mit  Mecklenburg-Strelitz,  Mecklen- 
burg-Schwerin und  Pommern;  ein  an  Seen  und  Tümpeln  reiches, 
aber  noch  nicht  genügend  durchforschtes  Terrain.  Bisher  sind  be- 
kannt: Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flexilis,  mucronata,  gracilis, 
tenuissima,  hatrachosperma,  Tolypella  nidifica,  intricata,  Lampro- 
tJiatnnus  alopecuroides,  Lychnotliamnus  barbatus,  Tolypellopsis  stelli- 
ger a,  Chara  scoparia  (t),  crinita,  ceratophylla ,  contraria,  jubata, 
intermedia,  baltica,  foetida,  hispida,  horrida,  rudis.,  aspera,  connivens, 
tenuispina,  fragilis,  delicatula. 

V.  Brandenburg,  ein  ebenfalls  an  Seen  und  Sümpfen  reiches 
Gebiet  mit  Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flexilis,  mucronata, 
gracilis,  tenuissima,  batrachosperma,  Tolypella  glomerata,  prolifera, 
intricata,  Lychnotliamnus  barbatus,  Tolypellopsis  stelligera,  Chara 
scoparia,  crinita  {?),  ceratophylla,  contraria,  jubata,  polyacantha, 
intermedia,  foetida,  hispida,  rudis,  aspera,  tenuispina,  fragilis, 
delicattda. 

VI.  Sachsen  mit  Königreich  und  Provinz  und  den  kleineren 
thüringischen  Staaten.  Meist  Gebirgs-  und  Hügelland,  stellen- 
weise eben,  überall  mit  wenig  ausgedehnten  Wasseransammlungen. 
Bisher  gefunden :  Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flexilis,  mucro- 
nata, gracilis,  batrachosperma  (?),  Tolypella  glomerata,  prolifera, 
intricata,  Tolypellopsis  stelligera,  Chara  crinita,  ceratophylla,  con- 
traria, polyacanilia,  foetida,  intermedia,  hispida,  aspera,  fragilis. 

VII.  Preussen  mit  den  beiden  Provinzen  Ost-  und  West- 
preussen.  Reich  an  Seen  und  grösseren  Sümpfen,  meist  eben 
oder  nur  schwach  hügelig.  Bisher  bekannt:  Nitella  syncarpa,  capi- 
tata, opaca,  flexilis,  mucronata.^  gracilis,  batrachosperma,  Tolypella 
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nidifica,  prolifera,  intricata,  LycJmotliamnus  barhatus,  Tolypettopsia 
stelligera,  Chara  crinita,  ceratophylla,  contraria,  juhata,  intermedia, 
haltica.  foetida ,  hispida^  horrida,  rudis,  aspera,  connivens,  fragilis, 
delicatula. 

YIII.  Schlesien  mit  Posen.  Vorzugsweise  ebenes  oder  schwach 
hügeliges  Terrain,  nur  im  Südwesten  Gebirgsland,  aber  mit  wenig 
Wasseransammlungen.  Im  Norden  und  äussersten  Süden  Schlesiens 
liegen  grössere  Seen  und  Teiche,  deren  Flora  noch  wenig  bekannt 
ist.  Auch  Posen  enthält  zahlreiche  kleine  Landseen,  aus  denen 
noch  viel  zu  sammeln  ist.  Bisher  bekannt:  Nitella  syncarpa  (Posen), 
capitata,  opaca,  flcxilis,  mucronata,  (jracilis,  tenuissima,  Tolypella 
intricata,  Tolypellopsis  stelligera,  Chara  coronata,  crinita,  cerato- 
phylla, contraria,  foetida,  hispida,  aspera,  fragilis. 

IX.  Süddeutschland  mit  Bayern  und  Württemberg.  Be- 
kannt sind  Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flcxilis,  mucronata, 
gracilis,  Tolypella  intricata,  Chara  ceratophylla,  contraria,  strigosa, 
foedita,  rudis.  aspera,  curta,  fragilis. 

X.  Schweiz.     Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flexilis,  mucro- 
nata, gracilis,  tenuissima,  hatraehosperma,  hyalina,  Tolypella  proli- 
fera,  intricata,    Chara  coronata,  dissoluta,  ceratophylla,  contraria 
strigosa,  piolyacantha,  interonedia,  foetida,  crassicaulis,  hispida,  rudis, 
aspera,  curta,  fragilis,  delicatida. 

XI.  Oesterreiehisehes  Alpengebiet,  umfasst  Tirol,  Kärnthen, 
Oesterreich,  Krain,  Steiermark.  Bekannt  sind:  Nitella  capi- 
tata, opaca,  flexilis,  translucens,  mucronata,  gracilis,  hyalina,  Toly- 
pella prolifera,  intricata,  Lychnothanmus  barbatus  {?),  Tolypellopsis 
stelligera  (?),  Chara  coronata,  scoparia,  crinita,  ceratophylla,  con- 
traria, strigosa,  intermedia,  foetida,  gymnoplujlla ,  crassiccmlis, 
hispida,  rudis,  aspera,  fragilis. 

XII.  Böhmen  incl.  Mähren.  Bisher  sind  nur  einzelne  Theile 
von  Böhmen,  besondes  das  Eibthal  besser  bekannt.  Es  sind  bis 
jetzt  gefunden :  Nitella  syncarpa,  capitata,  opaca,  flcxilis,  mucronata. 
gracilis,  Tolypella  glomcrata,  prolifera,  Tolypellopsis  stelligera, 
Chara  coronata,  crinita,  ceratophylla,  contraria,  foetida,  gymno- 
pliylla,  hispida,  rudis,  aspera,  fragilis,  delicatida. 

XIII.  Ungarn  mit  Galizien  und  Siebenbürgen,  fast  gar 
nicht  in  Bezug  auf  Charen  durchforscht,  obgleich  sich  in  den  Donau- 
niederungen gewiss  zahlreichen  Arten  finden  werden.  Man  kennt 
bisher  aus  diesem  Gebiet  nur:  Nitella  opaca,  capitata,  flexilis  {hieben- 
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bürgen),  mucronata,  tenuissima,  Chara  coronata,  crinita,  contraria, 
foetida,  gymnopliylJa,  liispida,  polyacantlia,  aspera,  fragilis. 

XIV.  Littorale  iimfasst  das  österreichische  Küstengebiet  und 
die  angrenzenden  Theile  der  Balkanländer.  Bekannt  sind :  Näella 
syncarpa,  opaca,  flexilis,  hyalina,  Tolypella  glomerata,  Chara  coro- 
nata.  crinita,  ceratophytla ,  intermedia,  foetida,  hispida,  aspera, 
fragilis,  delicatula  (?). 

Diese  Angaben  sind  grösstentheils  nach  Material  gemacht,  welches 
ich  selbst  gesehen  habe  und  es  mögen  deshalb  auch  einzelne  Funde 
unberücksichtigt  geblieben  sein,  sonst  sind  mir  dabei  nur  A.  Braun's 
und  V.  Leonhardi's  Angaben  noch  massgebend  gewesen.  Den 
Standortsangaben  in  botanischen  Zeitschriften  wird  man  wohl 
stets  ein  berechtigtes  Misstrauen  entgegenbringen  dürfen"). 

Nach  den  Höhenzonen  lassen  sich  die  Charen  schlecht  ver- 
theilen ;  es  giebt  zwar  Formen,  welche  ausschliesslich  auf  die  kalten 
Hochgebirgseen  angewiesen  zu  sein  scheinen,  doch  sind  von  den 
meisten  derselben  entweder  nur  wenige  Standorte  bekannt,  oder  sie 
gehen  ganz  allmählich  in  Formen  über,  die  der  Ebene  angehören, 
so  dass  sich  keine  bestimmten  Typen  finden  lassen.  Chara  foetida 
kommt  z.  B.  in  einer  sehr  niedrigen  Bergform  als  f.  montana  in 
flachen  Gebirgsseen  und  besonders  in  hochgelegenen  kleinen  Tümpeln 
vor  und  würde  für  diese  Region  höchst  charakteristisch  sein,  wenn 
sich  nicht  eine  Form  von  ganz  gleichem  Habitus  in  den  Sümpfen 
und  Torfmooren  des  Flachlandes  finden  würde,  Avährend  sie  der 
Hügelregion  in  der  Regel  fehlt.  Bei  den  beiden  Formen  ist  der 
Unterschied  gewiss  nur  ein  sehr  geringer  und  in  den  meisten  Fällen 
ist  es  wohl  die  Lage  des  Standortes,  die  den'  Sammler  bestimmt, 
sie  der  einen  oder  andern  zuzählen.  Im  Allgemeinen  macht  sich 
allerdings  insofern  ein  Unterschied  zwischen  Gebirgs-  und  Ebenen- 
formen geltend,  als  die  ersteren  in  der  Regel  gedrungener  und 
kürzer,  jedoch  durchaus  nicht  immer  kräftiger  und  stärker  gebaut 
sind.  Hierzu  tritt  dann  noch  häufig  eine  stärkere  Incrustation, 
welche  wohl  durch  die  intensivere  Beleuchtung  in  dem  meist  klareren 
Gebirgswasser  bewirkt  wird.  Die  aus  den  grösseren  Tiefen  der 
Gebirgsseen   heraufgeholten  Formen   lassen   ausserdem   nicht  selten 


*)  Diese  Standorte  sind  nicht  selten  von  Floristen  angegeben,  welche  das 
Gebiet  nach  Phanerogamen  durchsuschten  und  Charen  nur  nebenbei  mitnahmen; 
sie  leisteten  dann  das  Unglaublicliste  in  der  Bestimmimg,  ich  habe  z.  B.  einmal 
als  Chara  tomentosa  L.  eine  ganz  normal  entwickelte  Nitella  hyalina  aus  Ober- 
italien erhalten. 
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irgend  welche  Annomalieu  erkennen,  von  denen  in  der  Regel  die 
ßerindung  zunächst  betroffen  wird.  Als  solche  annomale  Formen 
sind  auch  die  hier  als  Arten  behandelten  Chara  dissoluta,  gynino- 
phyllu,  Koleili/'  zu  bezeichnen,  welche  höchst  wahrscheinlich  von 
ihren  Stammarten  nur  in  Folge  des  Einflusses,  den  grosse  Tiefe  und 
Kälte  des  Wassers  auf  sie  ausgeübt  haben,  so  erheblich  abgewichen 
sind.  Und  auch  bei  ihnen  sind  es  gerade  die  Berindungsverhält- 
nisse,  die  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  haben.  Will  man 
für  diese  Veränderung,  die  wesentlich  in  einer  Vereinfachung  der 
Berindung  besteht,  eine  Ursache  haben,  so  glaube  ich  sie  zum  Theil 
wenigstens  darin  suchen  zu  müssen , '  dass  das  Wasser  in  den 
grösseren  Tiefen  in  Folge  des  Druckes  dichter  ist  und  die  Charen 
in  Folge  dessen  einer  geringeren  mechanischen  Festigkeit  bedürfen, 
um  nicht  umzusinken.  Auch  reichen  die  durch  den  Wind  hervor- 
gerufenen Bewegungen  der  oberen  Wasserschichten  nicht  in  diese 
Tiefe  hinab,  so  dass  auch  aus  diesem  Grunde  ein  so  complicirtes 
mechanisches  System,  als  welches  wir  die  Berindung  unzweifelhaft 
aufzufassen  haben,  für  diese  Arten  die  gleiche  Wichtigkeit  besässe, 
als  für  die  in  flachen  Gewässern  wachsenden. 

Aehnlich  zeigen  sich  auch  die  Abweichungen,  welche  seichtere 
oder  tiefere  Gewässer  in  der  Ebene  an  den  einzelnen  Arten  be- 
dingen; auch  hier  sind  gewisse  Arten  an  eine  bestimmte  Tiefe  des 
Wassers  gebunden  und  gehen  zu  Grunde,  wenn  sich  der  Wasser- 
spiegel erheblich  senkt,  während  andere,  wie  Chara  foctida^  oft 
geradezu  in  der  Luft  wachsen.  Lyclmothamnus  harhaius,  Tolypdlopsis 
stelligcra,  Chara  ceratox)hylla  sind  dagegen  wieder  an  ausgedehntere 
Wasserbecken  gebunden  und  kommen  in  kleineren  Tümpeln  kaum 
vor.  Chara  delicahda  wird  man  nur  in  grösserer  Tiefe  finden, 
und  zwar  die  eine  der  beiden  Hauptformen  gerade  in  tiefen  Land- 
seen der  Ebene.  Dass  natürlich  auch  einzelne  Ausnahmefälle  vor- 
kommen, ist  selbstverständlich.  Ebenso  lieben  andere  Arten  durch- 
aus seichte  Gewässer,  wie  Nitella  hatracliosperma ,  Chara  coro- 
nata  etc.,  und  diese  Arten  sind  es  besonders,  welche  mit  Leichtig- 
keit ein  längeres  Austrocknen  vertragen,  ohne  von  dem  Stand- 
orte zu  verschwinden.  Zwar  geht  die  entwickelte  Pflanze  dabei  zu 
Grunde,  aber  auch  wenn  sie  noch  keine  reifen  Sporen  hinterlässt, 
findet  sich  doch  in  der  Regel  bei  neuer  Vegetationsperiode  eine 
neue  Gesellschaft  derselben  Art  ein,  da  nicht  alle  Sporen  im  ersten 
Jahre  keimen,  sondern  oft  mehrere  Jahre  ruhen,  ehe  sie  zur  Ent- 
wickelung  kommen,  und  deshalb  auch  für  mehrere  Jahre  für  Xach- 
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wuchs  sorgen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  jahrelang  an  be- 
stimmten Standorten  früher  vorhandene  Arten  vergcbUch  suchen 
kann,  die  nach  und  nach  bei  Eintritt  ungünstiger  Verhältnisse 
verschwanden,  um,  bei  Gelegenheit  einer  Grabenreinigung  etwa, 
plötzlich  in  grosser  Menge  wieder  zu  erscheinen.  Trägt  die  Art 
noch  irgend  welche  Bulbillen,  so  ist  sie  vor  solchen  ungünstigen 
Eventualitäten,  wie  zeitweilige  Austrocknung,  Frost  oder  üeber- 
wucherung  durch  andere  Pflanzen  noch  besser  geschützt. 

In  AVald sümpfen,  welche  reich  an  Gerbsäure  und  sich  zer- 
setzenden Pflanzenstoffen  sind,  vermögen  nur  wenige  Arten  zu 
vegetiren  und  auch  diese  sind  meist  so  verkümmert  und  abnorm 
entwickelt,  dass  man  in  diesen  Zerrbildern  kaum  noch  die  Art 
wiedererkennt.  Sie  bringen  dann  auch  keine  ausreifenden  Früchte, 
sondern  gehen  zu  Grunde,  wenn  nicht  ein  Zufall,  dem  sie  auch  ihr 
Leben  an  solcher  Stätte  verdankten,  ihr  kümmerliches  Dasein  weiter 
fristen  lässt.  Auch  sehr  rasch  fliessende  Gewässer  werden  von 
Armleuchtern  gemieden;  nur  Chara  fragilis  gedeiht  in  ihnen  als 
f.  Hedivigii  zuweilen  bis  zu  abnormer  Länge  und  bringt  auch  in 
der  Regel  reichlich  Früchte.  Yerunreinigungen  eines  Gewässers 
durch  irgend  welche  Abwässer  von  Fabriken,  Bergwerken,  mensch- 
lichen Haushaltungen  vermögen  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Characeen- 
flora  desselben  zu  vernichten. 

Diese  allgemeinen  Andeutungen  lassen  sich  noch  durch  einige 
Zahlenangaben  vervollständigen.  Ausschliesslich  der  Ebene  gehören 
an :  Nitella  capitata,  welche  nur  bis  in  die  höheren  Seen  der  Hügel- 
landschaft steigt,  aber  hier  selten  ist  und  ganz  vereinzelt  in  sehr 
tief  gelegenen  Seen  des  Hochgebirges  (Crevin)  vorkommt,  Nitella 
translucens,  gracilis,  tenuissima,  hatradiosperma.  Auch  die  anderen 
Nitellen  ziehen  die  Gewässer  der  Ebene  oder  Hügellandschaft  vor, 
nur  Nitella  hyalina  findet  sich  mehr  in  Gebirgsseen  und  N.  syn- 
carjpa  und  flexilis  steigen  zuweilen  in  kleinen  Gebirgsseen  zu  be- 
deutender Höhe.  Vorzugsweise  Bewohner  der  Ebene  sind  auch 
die  Arten  der  Gattungen  Tolypella,  Lyclinothaninus ,  TolypeUopsit>, 
LamprotJiamnus;  sowie  die  Mehrzahl  der  eigentlichen  CJiaren.  Hoch 
hinauf  gehen  Chara  contraria  (Hintersteiner  See  1000  m),  Ch. 
strigosa,  welche  nur  in  Gebirgsseen  vorkommt  und  bis  1600  m 
steigt,  Ch.  polyacantha  (bis  1600  m),  Ch.  foetida  (Albula  bis  2200  m), 
Ch.  aspera  (Engadin  bis  2000  m)  und  Ch.  delicatida,  deren  eine 
Hauptform  nur  den  kalten  Gebirgsseen  angehört.  Die  seltenen 
oben  erwähnten  Arten  sind  hier  nicht  mit  angeführt  und  auch  für 
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die  übrigen  Arten  sind  nur  ungefähre  Zalilen  angegeben,  weil 
Beobachtungen  über  die  Höhe  des  Fundortes  bei  Charen  nur  sehr 
vereinzelt  vorliegen.  Es  kann  auch  schon  aus  diesem  Grunde  in 
der  Uebersicht  über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  im  Gebiet 
der  Flora  nicht  die  Kede  von  einer  Vertheilung  derselben  nach 
Höhenzonen  sein,  doch  sollen  im  systematischen  Theil  bei  jeder 
Art  Angaben  über  die  höchsten  Standorte  erfolgen,  um  das  in  dieser 
Hinsicht  vorhandene  Material  einmal  zusammenzustellen. 

Gerade  in  Bezug  auf  Höhen  angaben  ist  für  die  Characeenkunde  noch 
viel  nachzutragen,  und  wer  im  Gebirge  sammelt,  sollte  nie  versäumen,  wenigstens 
eine  ungefähre  Höhenangabe  zu  machon.  Es  kommt  ja  dabei  wirklich  nicht  darauf 
an,  ob  man  einen  Standort  100  m  zu  hoch  oder  zu  niedrig  angiebt,  wenn  es  sich 
um  bedeutende  Höhen  handelt  und  solche  Anhaltspunkte  werden  dem  sammelnden 
Botaniker  gewiss  in  seinen  Karten  oder  Reisebüchern  geboten  sein. 

Noch  bleibt  der  Einfluss  zu  erwähnen,  welchen  die  physi- 
kalische und  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers  auf  die 
Yerbreitung  der  Charen  ausübt.  In  Bezug  auf  den  Gehalt  des 
Wassers  an  gelösten  anorganischen  Stoffen  ist  nur  das  Chlor- 
natrium von  grösserer  Bedeutung.  Einige  Arten  sind  durchaus 
an  das  Vorkommen  desselben  gebunden,  wie  Chara  crinita,  jaoli/- 
acantJia,  Jiorrida,  haltica,  connivens,  Tolypella  glomcrata  und  nidi- 
fca,  Lamprothammis  Wallrothn;  sie  sind  deshalb  nur  in  den 
brackischen  Gewässern  der  Küsten  oder  in  salzhaltigen 
Wasseransammlungen  des  Binnenlandes  zu  finden,  im  Meer 
selbst  gedeihen  die  Charen  nicht.  Ander  Arten,  wie  ceratophylla 
und  aspera  ziehen  zwar  das  salzhaltige  Wasser  ganz  entschieden 
vor  und  gedeihen  hier  besser,  treten  aber  ganz  allgemein  auch  in 
süssem  Wasser  auf;  die  meisten  Nitellen  kommen  in  salzhaltigem 
Wasser  nicht  fort. 

Was  den  Kalkgehalt  des  AVassers  anbetrifft,  so  weiss  man 
thatsächlich  noch  nicht,  ob  er  eine  wichtigere  Rolle  im  Leben  der 
Charen  spielt,  wenigstens  scheint  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  viel 
oder  wenig  Kalk  in  dem  Wasser  gelöst  ist.  Sein  Werth  für  die 
Characeen  mag  verschieden  sein;  manchmal  wird  er  als  schützende 
Hülle  gegen  die  allzu  intensiven  Sonnenstrahlen  '  aus- 
geschieden, manchmal  Avird  er  die  Berindung  der  Charen  ver- 
stärken und  ihnen  einen  bessern  Halt  geben  sollen.  Für  letzteres 
spricht  der  Umstand,  dass  da,  wo  das  Wasser  dichter  und. schwerer 
ist,  die  Charen  also  geringere  Festigkeit  bedürfen,  um  sich  aufrecht 
zu   erhalten,   wie   in  Salzwasser,   die  Incrustation  gewöhnlich  fehlt 
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bei  Arten ,  die  sonst  stets  incrustirt  sind  (z.  B.  Ch.  ceratophylla). 
Es  giebt  deshalb  auch  weniger  Arten,  die  auf  einem  grossen  Kalk- 
gehalt angewiesen  sind,  oder  die  ihn  fliehen,  sondern  es  treten 
innerhalb  des  Formenkreises  der  meisten  Arten  alle  möglichen 
Formen  incrustirt  und  ohne  Incrustation  neben  einander  auf,  je 
nachdem  die  sonstigen  Verhältnisse  fördernd  nach  der  einen  oder 
der  andern  Kichtung  gewirkt  hatten.  So  kann  man  auch  nicht 
einmal  von  eigentlichen  Kalkformen  bei  den  Charen  reden,  denn 
wenn  auch  vielleicht  ein  grösserer  Kalkgehalt  des  Wassers  eine 
leichtere  und  bedeutendere  Kalkabsonderung  zur  Folge  haben  mag, 
so  ist  diese  doch  im  Wesentlichen  von  ganz  anderen,  den  oben 
erwähnten  und  uns  vielleicht  noch  unbekannten  Bedingungen  ab- 
hängig. Jedenfalls  spielt  aber  der  Kalkgehalt  der  Wässer  in  Bezug 
auf  die  Terbreitung  der  Charen  gar  keine  Kolle. 

Das  Eisen  tritt  m  den  Sümpfen  und  sogenannten  „Roth- 
brüchen" Deutschlands  häufig  als  Oxydhydrat  oder  kohlensaures 
Salz  gelöst  auf  und  hindert  gewöhnlich  die  Entwickelung  von 
Charen.  Die  einzigen  Characeen,  die  durch  einen  grösseren  Eisen- 
gehalt des  Wassers  nicht  geschädigt  werden  sind  Is^itdla  flexiUs 
und  CJiara  foetida\  auch  CJiara  contraria  dürfte  durch  Eisen  nicht 
viel  zu  leiden  haben. 

Yi  eil  eicht  sind  auch  die  gelösten  organischen  Stoffe  von 
Einfluss  auf  das  Gedeihen  gewisser  Arten;  in  Torfmooren,  deren 
Wässer  oft  reich  an  Humin  säure  sind,  zeigen  sich  gern  Nitella 
gracilis,  teiiuisshna,  capitata,  Cliara  contraria,  hisiiida,  tennispina, 
fragilis;  andere  fehlen  torfigen  Gegenden  fast  ganz,  wie  Kitella 
hyalina,  LycJinothamnus  harhatus,  Tolypcllopsis  steUigcra,  Cliara 
jithata,  intermedia  etc. 

Andere  Stoffe  kommen  kaum  in  Betracht.  Dagegen  sind  die 
Witterungsverhältnisse  von  sehr  bedeutendem  Einfluss  auf  das  jähr- 
liche Erscheinen  und  die  Ausbreitung  einzelner  Arten ;  in  nassen 
Jahren  findet  man  manche  Charen  fast  in  jedem  Tümpel,  in  jeder 
Regenlache,  während  man  sie  in  trockenen  Jahren  umsonst  in  der 
ganzen  Gegend  suchen  kann. 
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Verbreitung  der  Charaeeen  über  Europa. 


Nr. 

Name  der  Art 

§ 

> 
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a 

a 
Ol 

Gross- 
britannien 

Niederlande, 
Belgien 

et 

G 

o 
C3 
:« 

TS 

a 
a 

Cß 
CO 

J3 

•s 

Pyrenäische 
Halbinsel 

o 

Balkan- 
lialbinsel 

Im  Gebiet 
der  Flora 

1.    Nitella  syncarpa 

1 

2.     -ZV.  capitata 

1 

1 

1 

3. 

N.  opaca 

1 

1 

1 

4. 

N.  flexiUs 

1 

1 

1 

1 

1 

5. 

N.  translucens 

1 

1 

1 

6. 

N.  hrachyteles 

7. 

N.  mucronata 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

8. 

N.  Wahlbergiana 

9. 

N.  gracilis 

1 

1 

1 

1 

10. 

N.  tenuissima 

1 

1 

11. 

N.  confervacea 

12. 

N.  hairachosperma 

1 

13. 

N.  hyalina 

1 

A 

1 

14. 

N.  ornithopoda 

1 

15. 

Tolypella  nidifica 

1 

1 

1 

16. 

T.  Normanniana 

17. 

T.  glomcrata 

1 

1 

1 

18. 

T.  prolifera 

1 

1 

1 

19. 

T.  intricata 

1 

1 

1 

1 

20. 

T.  hispanica 

1 

«■ 

1 

21. 

Lampi-oth.  alopecuroides 

1 

1 

1 

22. 

Lychiiothumnusharhatus 

1 

1 

■in. 

Tolypellopsis  stelUgera 

1 

1 

1 

1 

^ 

24. 

Chara  coronata 

1 

1 

1 

1 

. 

25. 

Ch.  scoparia 

26. 

Ch.  kuperfecta 

27. 

Ch.  dissoluta 

1 

28. 

Ch.  crinita 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

29. 

eil.  ceratophylla 

1 

1 

1 

1 

30. 

Ch.  contraria 

1 

1 

1 

1 

31. 

Ch.  jubata 

1 

1 

32. 

Ch.  strigosa 

1 

33. 

Ch.  polyacantha 

1 

1 

1 

1 

34. 

Ch.  intermedia 

1 

1 

1 

1 

1 

1* 

35. 

Ch.  baltica 

1? 

1 

1 

30. 

eil.  Kokeiln 

37. 

Ch.  foedita 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

38. 

Ch.  gymnophyUa 

1 

1 

1 

39. 

eil.  crassicaidis 

1 

1 

1 

1 

1 

40. 

Ch.  Rabenhorstit 

1 
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Nr. 

Name  der  Art 

et 

.2 
'S 

1 

CO 

Gross- 
britannien 

Niederlande, 
Belgien 

S 

c 

-.eö 
Ö 

Eussland 

Frankreich 

Pyrenäische 
Halbinsel 

.2 
1— ( 

Balkan- 
halbinsol 

Im  Gebiet 
der  Flora 

41. 

Giara  hispida 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

42. 

eil.  horrida 

1 

1 

1 

1 

43. 

Ch.  rudis 

1 

1 

1 

] 

1 

1 

44. 

Ch.  aspera 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

45. 

Ch.  curia 

1 

46. 

eil.  (jalioides 

1 

1 

1 

47. 

eil.  connivens 

1 

1 

1 

1 

1 

48. 

Ch.  fragifera 

1 

1 

49. 

Ch.  tenuispina 

1 

50. 

Ch.  fragilis 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

51. 

eil.  deliccünla 

1 

1 

1 

] 

1 

1 

1 

Summa 

31 

26 

20 

24 

19 

37 

17 

28 

12 

41 

VI.  Die  Systematik  der  Characeen. 

Die  Characeen  stehen  völlig  isolirt,  und  von  Schvs^ierigkeiten, 
wie  sie  die  Abgrenzung  der  Familien  bei  Algen  und  Moosen  zu- 
weilen bietet,  ist  bei  ihnen  schon  wegen  der  geringen  Artenzahl 
nicht  die  Eede.  Sie  bilden  eine  einzige  Familie  mit  2  Unterfarailien, 
6  Gattungen  und  etwa  150  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Arten 
und  Unterarten.  jS^acli  der  Auffassung,  welche  in  dieser  Flora  ver- 
treten wird,  gehören  die  Armleuchter  weder  zu  den  Bryophyten 
noch  zu  den  Tliallophyten,  sondern  bilden  eine  diesen  gleichwerthige 
Gruppe.  In  den  bisher  üblichen  Diagnosen  sind  diese  Verhältnisse 
wenig  zum  Ausdruck  gebracht,  weshalb  sie  im  Nachfolgenden  zum 
Theil  verlassen  werden  mussteu. 

Wenn  man  die  Armleuchter  als  eigene  Gruppe  ThallopJiyten  und  Bryo- 
phyten gegenüberstellt,  so  würde  man  den  von  Wallroth  gebrauchten  Namen 
Gryophyhea  anwenden  müssen,  da  er  der  älteste  in  diesem  Sinne  gebrauchte 
ist.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Charen  eben  keine  Tange  sind,  kommt  auch 
der  im  Namen  angedeutete  Charakter  der  spiraligen  Streifung  nur  der  einen 
Unterfamilie  und  auch  dieser  nicht  einmal  in  allen  ihren  Arten  zu,  so  dass  der 
Name  ebenso  falsch  gewählt  ist,  wie  etwa  der  der  Bhizocarpeae  für  die  Wasser- 
farne. Es  ist  deshalb  wohl  besser,  man  bildet  den  Namen  in  derselben  Weise  wie 
für  die  übrigen  Gruppen  der  Kryptogamen  und  nennt  die  Armleuchter  Charophyta. 
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C  h  a  r  o  p  h  y  t  a. 

Zellkryptogamen  ohne  Generationswechsel,  mit  aus- 
schliesslich geschlechtlicher  Fortpflanzung  durch  spiralig 
gewundene  zweigeisselige  Spermatozoiden  und  ursprüng- 
lich nackte,  erst  Av.ährend  der  Entwickelung  sich  umhül- 
lende Eizellen  (Sporenknöspchen,  Sporophyaden).  Aus 
der  Spore  (Kern,  Nüsschen)  entwickelt  sich  ein  Vorkeim 
und  an  diesem  wieder  die  geschlechtliche  Pflanze,  ohne 
dass  eine  ungeschlechtliche  Greneration  dazwischen  auf- 
tritt. Das  Wachsthum  wird  durch  eine  terminale  halb- 
kugelige Scheitelzelle  bewirkt.  Vegetative  Yermehrung 
durch  Bulbillen  nnd  accessorische  Sprosse,  welche  als 
Zweigvorkeime,  secundäre  Vorkeime  und  nacktfüssige 
Zweige  auftreten. 

Einzige    Familie.     Cliaraceae    Louis   Claude    Richard    in 
Humb.  et  Bonpl.  nov.  gen.  1815. 
sub  Equisetum  Bauhin  1623. 

sub  Najas,  Myriopliyllum ,  Hippuris,  Ceratophyllum  etc.  Mo- 
risson,  Sherard. 

Charakter  der  der  Gruppe. 

Uebersicht  der  Gattungen. 

1.  Uiiterfainilie.  Nitelleae  A.  Br.  —  Krönchen  des  Sporen- 
knöspchens  zehnzellig. 

Blätter  einfach  oder  mehrfach  gabeltheilig,  Antheridien  gipfel- 
ständig auf  dem  Hauptstrahl  und  den  nochmals  getheilten 
Seitenstrahlen 1.  Nitella. 

Blätter  aus  einer  einfachen  Zellreihe  bestehend  (ungetheilt),  oder 
doch  nicht  gabeltheilig,  indem  die  Seitenstrablen  schwächer 
bleiben  als  der  Hauptstrahl,  Antheridien  terminal  auf  ein- 
zelligen Strahlen,  welche  aus  dem  Blattbasilarknoten  ^ent- 
springen oder  aus  dem  ersten  Blattknoten  und  dann  sehr 
kurz  bleiben 2.  Tolypella. 

n.  Unterfamilie.  Chareae  A.  Br.  —  Krönchen  des  Sporen- 
knöspchens  fünfzellig. 

Ohne  Stipularkranz,  unberindet,  diöcisch  .    .     3.  Tolypellopsis. 
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Mit  Stipularkranz. 

Sporenknöspchen  unter  den  Antheridien  stehend,  unberindet, 

monöcisch '   .     4.  Lamprotliamnus. 

Sporenknöspchen   zwischen   den   Antheridien   stehend,   be- 
rindet oder  unberindet,  monöcisch  .     5.  Lychnothamnus. 
Diöcisch   oder   monöcisch,   bei  letzterem  Sporenknöspchen 
über  dem  Antheridium,  berindet  oder  unberindet 

6.  Ohara. 

I.  Unterfamilie.     Nitelleae  A.  _Br. 

Das  Krönchen  der  Sporenknöspchen  besteht  aus  fünf  zwei- 
zeiligen Gliedern,  ist  also  zehnzellig,  klein,  anfangs  grün, 
allmählich  immer  heller  bis  fast  farblos  werdend,  bei  einigen  Arten 
vor  der  Befruchtung  abfallend.  Um  die  Spore  bildet  sich  kein 
Kalkmantel,  sondern  nur  ein  Holzcylinder.  Die  Sporenknöspchen 
entstehen  aus  dem  Blattknoten  oder  aus  dem  Basilarknoten  der 
Antheridien  und  Blätter  {Tolypella)  und  sind  in  letzterem  Falle  sehr 
kurz  gestielt.  Die  Antheridien  stehen  terminal*)  auf  Ausstrahlungen 
I.  und  höherer  Ordnungen  oder  accessorischen  einzelligen  Strahlen. 
Stengel  und  Blätter  sind  unberindet,  gewöhnlich  weich  und  biegsam, 
bei  den  meisten  Tolypellen  und  einigen  Nitellen  öfters  mit  Kalk- 
incrustation.  Blätter  im  Quirl  5 — 8  mit  1 — 3  blättchenbildenden 
Knoten,  seltener  einfach.  Hauptstrahl  stets  eingliedrig,  seine  Ver- 
längerung, Mittelstrahl  1 — 7gliedrig;  Seitenstrahlen  eingliedrig  oder 
mehrgliedrig,  oder  selbst  wieder  dem  Hauptstrahl  ähnlich  weiter 
getheilt,  so  dass  Ausstrahlungen  HL  und  IV.  Ordnung  entstehen 
können. 

I.  Gattung.     :¥itella  Ag.  Syst.  Alg.  1824. 

Die  Blätter  der  Nitellen  sind  zwei  oder  mehrgliedrig  und  stehen 
gewöhnlich  zu  6  oder  8  in  einen  Quirl,  wozu  noch  zuweilen  2  oder 
mehr  kleinere,  weniger  entwickelte  accessorische  Blätter  treten.  Die 
Blätter  haben  nur  einen  blättchenbildenden  Knoten,  aus  w^elchem 
die  Ausstrahlungen  H.  Ordnung,  die  Blättchen  entspringen,  die 
entweder  dem  Endstück  des  Hauptstrahls  (Mittelstrahl)  gleich,  un- 
getheilt,  einzellig  oder  mehrzellig  sind  oder  selbst  wieder  neue  Aus- 
strahlungen tragen  können.    In  letzterem  Falle  Avird  der  Mittelstrahl. 


*)  Vergl.  die  Begründung  bei  Tolypella. 
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wo  er  ausgebildet  ist,  von  den  Blättchen  und  den  von  diesen  aus- 
gehenden Bildungen  gewöhnlich  überragt.  Dieses  Verhältniss  kann 
sich  an  den  Blättchen  höherer  Ordnungen  wiederholen.  Die  Anzahl 
der  Blättchen  in  den  Ausstrahlungen  IL,  III.  und  IV.  Ordnung  ist 
verschieden  und  beträgt  bei  denen  mit  nur  einmaliger  Theilung 
des  Blattes  gewöhnlich  2 — 3,  bei  denen  mit  wiederholter  Theilung 
4 — 7  in  der  zweiten,  weniger  in  den  folgenden  Ausstrahlungen,  nur 
selten  sind  diese  reicher  als  jene.  Die  Endsegmente  der  Blätter 
und  Blättchen,  d.  h.  die  Stücke  derselben  über  dem  letzten  blättchen- 
bildenden  Knoten  sind  gewöhnlich  ein-  oder  zwei-,  seltener  drei- 
bis  fünfzellig,  und  häufig  ist  die  letzte  Zelle  der  vorletzten  nur 
als  ein  kurzes  Krönchen  aufgesetzt.  Die  Antheridien  stehen  stets 
terminal  auf  dem  Mittelstrahl  der  Blätter  und  Blättchen 
Und  schliessen  ihn  jedesmal  ab,  werden  aber  regelmässig  von  Seiten- 
blättchen  gabelartig  umgeben.  Nur  bei  den  accessorischen  Blättern 
fehlen  zuweilen  diese  Seitenblättchen,  in  andern  Fällen  tragen 
äussere  Verletzungen  die  Schuld  an  ihrem  Nichtvorhandensein.  Die 
Antheridien  der  Mtellen  haben  eine  flach  scheibenförmige  Stiel- 
zelle,  welche  sie  von  den  blättchenbildenden  Knoten  trennt.  Die 
Sporenknöspchen  sind  mehr  oder  weniger  rundlich  bis  eiförmig  und 
treten  wie  Seitenblättchen  direct  aus  dem  blättchenbildenden  Knoten 
hervor.  Sie  stehen  einzeln  oder  zu  mehreren  bei  monöcischen  Arten 
unter  dem  Antheridium.  Die  Hüllzellen  bilden  7 — 10  Umgänge*), 
sind  anfangs  grün,  später  oft  schön  intensiv  roth  gefärbt.  Das 
Krönchen  ist  entweder  hinfällig  oder  bleibend.  Im  ersteren  Falle 
wird  es  in  Folge  des  plötzlichen  Wachsthums  der  Hüllzellen  und 
der  dadurch  bedingten  Bildung  des  eigenthümlichen  Halses  ab- 
gestossen,  wenn  die  Eizelle  empfängnissfähig  geworden  ist;  es  ist 
dann  klein  und  unscheinbar  und  die  einzelnen  Zellen  sind  in  der 
Mitte  fest  vereinigt.  Das  bleibende  Krönchen  ist  dagegen  stärker 
entwickelt,  die  Zellen  sind  mehr  aufgerichtet  und  schliessen  nur 
anfangs  fest  zusammen,  werden  dagegen  vor  der  Befruchtung  des 
Eies  durch  eben  denselben  Vorgang,  der  bei  einigen  Arten  das 
Abwerfen  des  Krönchens  zur  Folge  hat,  in  eigen thümlicher  Weise 
auseinandergetrieben.  Es  bildet  sich  in  Folge  dessen  nicht  ilur  in 
der  Mitte   ein  Canal   zwischen    ihnen,   sondern   auch  in  den  Ecken 


*)  In  der  Zeichnung  Fig.  24  h  sind  die  doppelten  Contouren  der  Hüllschläuche 
so  weit  auseinander  gerückt,  dass  die  doppelte  Anzahl  Umgänge  an  dem  Sporen- 
knöspchen ersclieinen. 
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zwischen  Hüllzellen  und  den  Zellen  des  Kröncheus  entstehen  kleine 
rhombische  Zwischenräume,  welche  einen  Weg  für  die  Spermato- 
zoiden  zu  der  Eizelle  bilden. 

Zu  dieser  Gattung  gehören  die  zartesten  Pflanzen  der  Faniilio.  Nitella 
tenuissima  würde  man  ebenso  gut  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  eine  ge- 
drungene Form  etwa  einer  Cladophora  halten  können,  wenn  nicht  der  cigenthüm- 
liche,  durch  die  quirlständigen  Blätter  bedingte  Habitus  die  Familie  anzeigte.  Sie 
sind  zuweilen  incrustirt,  oft  zonenartig,  oder  auch  durch  fremde  Organismen 
bräunlich  gefärbt;  meist  tritt  jedoch  eine  schöne  grüne  Färbung  auf,  besonders, 
wo  sie  in  tieferem  Wasser  wachsen.  Die  meisten  Arten  lieben  stehende  oder 
langsam  fliessonde  reine  Gewässer,  Wiesengräben,  Torflöcher  und  Teichränder, 
einige  kommen  auch  in  Seen  und  tieferen  Sümpfen  vor. 

Uebersicht  der  Arten. 

I.  Blätter    nur    einmal    getheilt,    ihre   Endsegmente   einzellig, 
Krönchen  abfällig:  Monartlirodactylae  (Flexiles). 

A.  Eructificationsorgane  mit  Gallerthülle:  Gloeocarpae ; 

a,  weibliche  Blätter  ungegabelt,  Kern  glatt 

1.  N.  syiicarpa. 

b.  weibliche  Blätter  gegabelt.  Kern  mit  Leisten 

3.  N.  capitata. 

B,  Eructificationsorgane  ohne   Schleimhülle:    Gymnocarpae; 

a.  diöcisch 3.  N.  opaca. 

b.  monöcisch 4.  N.  flexilis. 

IL  Blätter  wiederholt  getheilt,  ihre  Eudsegmente  zwei-  bis  drei- 

zellig,  Krönchen  bleibend:  Diartlirodactylae. 
A.  Quirle    ohne    oder    nur    vereinzelt    mit    accessorischeu 
Blättern :  Honweopliyllae. 

a.  Eructificationsorgane  ohne  Gallerthülle:  Gymnocarpae. 
a  Endsegmente  kurz,  mit  den  ebenfalls  kurzen  Seiten- 
blättchen     ein     unscheinbares    Krönchen     bildend: 
Coronatae ; 

1.  fertile  Blätter  in  sehr  kleine  Köpfchen  zusammen- 
gedrängt, Endsegmente  der  Blätter  mit  blossem 
Auge  kaum  erkennbar  .     .     5.  N.  traiislucens. 

2.  fertile  Blätter  in  aufgelösten  Quirlen  Endsegu  '^nte 
deutlich  mit  blossem  Auge  erkennbar 

6.  N.  brachyteles. 

ß  Endsegmeute  länger,  Gabelung  der  Blätter  deutlich, 

die    letzte    Zelle    der   Endsegmente    der    mehrmals 

Migula,  Characoen.  7 
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läDgeren  vorliergolieudeu  als  kurzes  Krönchen  auf- 
gesetzt :  Mucronatnt'. 

1.  Fructificationsorgaue  au  mehreren  Ausstrahluugeu. 

*  Kern  mit  scharfen  Leisten    7.  N.  inucronata. 

*  Kern  mit  schwachen  Leisten. 

*"''  Sporenknöspchen  an  allen  Theilungsstelleu 
der  jBlätter,  Quirle  aufgelöst,  Endsegmente 
oft  dreizellig 8.  N.  g-racilis. 

**  Sporenknöspchen  an  der  ersten  Theilungs- 
stelle  meist  fehlend,  Quirle  geballt,  End- 
segmente stets  zweizeilig  9.  N.  teuuissiiiia. 

2.  Pructificationsorgane  nur  an  der  I.  Ansstrahluug 

10.  N.  eoiifervacea. 
b.  Fructificationsorgaue  mit  Gallerthülle 

11.  N.  batrachosperiiia. 
B,  Quirle  mit  zahlreichen,  meist  16  accessorischen  Blätteru  : 

UeterophyUae 13.  N.  liyalina. 

IIL  Blätter  mehrmals  getheilt,  ihre  Endsegmente  drei-  bis  fünf- 
zellig:   Polyartltrodadylae  ....      13.'  N.  orilitliopoda. 

1.  N.  syncarpa  (Thuill.)  Kützing. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  syncarpa  Thuill.  Flor.  d.  Par. 
ed.  II.  ]).  473  (1799);  De  Candolle,  Fl.  fran9.  (1805);  Kuprecht, 
Symbol,  ad  bist,  plant,  ross.  (1846);  Babington,  Man.  of  Brit.  Bot. 
ed.  III.  (18.Ö1). 

Chara  flexilis  ß  syncarpa  Persoon,  Syn.  II. 

Chara  capitata  Meyen  in  Linnaea  IL  (1827). 

Nitella  syncarpa  Kützing,  Phycologia  germanica  (1845);  A.  Braun, 
Char.  Africas  (capitata  und  opaca  als  subspecies  behandelt)  18()S; 
Characeen  von  Schlesien  p.  396  (1876);  A.  Braun  und  Nordstedt, 
Fragmente  1S82;  Wallmann,  Familie  de  Characee  als  Form  von 
N.  capitata  Neos  (1854);  v.  Leonhardi,  Die  böhmischen  Characeen 
(1863),  Die  österreichischen  Armleuchtergew.  (1864);  Wahlstedt, 
De  Skandinaviens  Arterna  etc.  p.  9  (1862),  Monografi  p.  14  (1875); 
J.  Müller,  Les  Characoes  genevoises  p.  48(1881):  Sydow,  Characen 
p.  10  (1882). 

Nitella  syncarpa  var.  leiopyrena  und  var.  laxa  longifolia  A.  Braun, 
Schweizer  Char.  (1847). 

Abbildungen:  Meyen,  Linnaea  IL  (1827)  t.  IIL  f.  1—6  als  capitata; 
Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  31;  Eeichenbach,  Ic.  pl.  crit.  B.  VIII. 
t.  787,  788,  789;  A.  Braun  und  Nordstedt,  Fragmente  Tab.  V. 
f.  101—103.  Die  Abbildung  bei  Cosson  et  Geruiain,  Atlas  tab.  XXXIX 
ist  eine  N.  capitata  Nees. 
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Sani  111  lungcn;   Keichenbacli ,    M.  fjernianica  oxs.   95,  9(5;   Aroschoug. 

Alg.  Skandin.  US;    Eabenhorst,  Alg.  exs.  139,  497;    Desmazieres, 

.    PI.  er.  (l.  Fr.  320,  321 ;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  1  u.  2; 

A.  Braun,  Eabenhorst  et  Stitzenberger,  Char.  exs.  76;  Jack,  Leiner 

et  Stitzenberger,  Kryptogamen  Badens  203. 

Nitella  sijncarim  ist  eine  in  Grosso  und  Habitus  sehr  veränder- 
liche Art,  meist  schlank  und  biegsam,  seltener  und  dann  häufig 
zonenartig  incrustirt,  dünnstengelig,  hellgrün,  aber  durch  Anlagerung 
fremder  Organismen  zuweilen  dunkler  bis  bräunlichgrün.  Es  giebt 
Formen  mit  lockeren,  mehr  aufgelösten  und  solche  mit  sehr  zu- 
sammengezogenen Quirlen,  namentlich  bei  den  männlichen  Pflanzen. 
Weibliche  Pflanzen  bilden  oft  gar  keine  Köpfchen,  sondern  sind 
den  gewöhnlichen  Formen  der  Nitella  flexilis  ganz  ähnlich,  wie  die 
in  Fig.  28  abgebildete,  sehr  robuste,  langblättrige  Form.  Die  Dicke 
des  Stengels  beträgt  im  Durchschnitt  0,75  mm,  sie  kann  jedoch 
ausnahmsweise  auch  0,9 — 1,5  mm  erreichen,  was  aber  selten  vor- 
kommt. (Zu  der  Abbildung,  Fig.  28,  wurde  eine  so  robuste  Form 
gewählt,  weil  sie  gerade  als  lebendes  Material  zur  Hand  war.)  Die 
Länge  der  Internodien  variirt  ausserordentlich  und  kann  bis  zu 
128  mm  steigen,  während  sie  in  fertilen  Quirlen  oft  nur  Bruch- 
theile  eines  Millimeters  beträgt. 

Blätter  sind  meist  sechs  in  einem  Quirl,  häufig  durch  zwei 
kleinere  accessorische  vermehrt;  sie  sind  nur  einmal  getheilt,  mit 
einzelligen  Endsegmenten.  Die  sterilen  und  männlichen  gegabelt 
2— 4spitzig,  die  weiblichen  gewöhnlich  einfach,  nur  mit  Mittel- 
strahl, ohne  Seitenblättchen.  An  manchen  Blättern  der  unteren 
Quirle,  sowie  in  der  Regel  an  den  accessorischen  fehlt  das  zweite 
Grlied  des  Blattes  und  die  Sporenknöspchen  schliessen  das  Blatt  ab ; 
ob  dabei  aber  an  Stelle  des  zweiten  Blattgliedes  ein  Sporenknöspchen 
terminal  auftritt,  ist  zweifelhaft  und  müsste  erst  durch  genaue 
entwickelungsgeschichtliche  Untersuchung  festgestellt  werden.  Die 
Länge  der  Blätter  schwankt  zwischen  3  und  85  mm,  das  erste  Blatt- 
internodium (der  Hauptstrahl)  der  folgenden  Art  gegenüber  ver- 
hältnissmässig  länger  als  die  Blättchen  und  der  Mittelstrahl,  der 
bei  den  langblättrigen  Formen  etwa  12 — 15  mm  erreicht,  Avährend 
die  Seitenblättchen  an  den  sterilen  Blättern  1 — 3  mm  kürzer  bleiben. 
Die  Dicke  der  Blätter  beträgt  etwa  Va — "/s  ^^^  Durchmessers  der 
Stengeliuternodien,  während  die  Blättchen  wieder  etwa  ^/g  so  stark 
als  die  Blätter  sind.  Die  Zellwand  ist  ziemlich  dünn  und  hyalin 
und   nur  an  der  Spitze  stark  verdickt.     Diese  Verdickung  sitzt  als 
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Fig.  28. 


Nitella  syncarpa  (Thuill.)  Kg-.    Habitusbild,  natiii'l.  Grösse. 
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langgezogene  liyaline  Spitze  dem  ebenfalls  spitz  in  jene  hinein- 
mündenden  Zelllumen  auf  und  ist  charakteristisch  für  N.  syncarpa\ 
sie  ist  bei  fertilen  Blättern  im  Durchschnitt  90 — 100  ;if,  bei  sterilen 
120 — 200  /A  lang.  Zuweilen  kommen,  immer  aber  nur  als  Aus- 
nahme, auch  bei  den  weiblichen  Blättern  Gabelungen  vor,  wie  ich 
dies  am  ausgeprägtesten  an  schwedischen  Exemplaren  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte;  fast  immer  stehen  jedoch  in  demselben  Quirl 
auch  ungetheilte  Blätter,  was  bei  N.  capitata  nicht  vorkommt. 

Fig.  2!). 


Nitella  syncarpa  (Thuill.)  Kg.  I.  Qmrl  mit  fertilen  Blättern.  Vergr.  12. 
h  accessorische  Blätter.  IL  Si^orenknöspchen.  Vergr.  45.  III.  Kern.  Vergr.  45. 
IV.  Krönchen   unreifer   Sporenknöspclien.     Vergr.  SO.     V.  Enden  fertiler  Blätter. 

Vergr.  45. 

Antheridien  gewöhnlich  einzeln  am  Blatt,  im  Durchmesser 
408 — 450  ,«  von  mehr  ziegelrother,  bei  völliger  Keife  oft  fast  braun- 
rother  Farbe.  Sporenknöspchen  gewöhnlich  2—3,  selbst  4 — 5, 
seltener  nur  1,  500 — 580  /(  lang,  420 — 480  /t  breit,  mit  7 — 8  Streifen 
und  ebenso  wie  die  Antheridien  mit  breiter  Gallerthülle,  die 
beim  Aufkochen  getrockneter  Exemplare  stets  sehr  deutlich  wird. 
Kern  eiförmig  bis  fast  kugelig,  dunkel  kastanienbraun  bis  schwarz, 
glatt,  ohne  vorstehende  Kanten,  nur  bei  den  Formen  T/i«/??m 
und  abhreviata  sind  Kanten  vorhanden,  aber  weit  schwächer  als  bei 
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den  folg-enden  Arten.  Seine  Länge  beträgt  oUO — 348  //,  seine  Breite 
270  —  320  f^i.  Die  Membran  (gefärbter  Theil)  des  Kernes  ist  glatt. 
N.  syncarpa  ist  streng  ei-n jährig  und  beginnt  ihre  Entwicke- 
lung  aus  der  Spore  Ende  April  bis  spätestens  Ende  Mai,  je  nach 
den  Witterungsverliältnissen.  Die  Reifezeit  der  Sporen  fällt  in  den 
Hochsommer  und  Herbst  von  Mitte  Juli  an.  Die  Sporenknöspchen 
fallen  bei  der  Reife  gewöhnlich  einzeln  ab  und  die  Pflanze  zerfäUt 
nach  einiger  Zeit. 

N.  syncarpa  liebt  vorzugsweise  klare,  stille  Gewässer,  Ausstiche,  Tümpel, 
Sümpfe  und  selbst  tiefere  Seen,  in  welchen  sie  gewöhnlich  sehr  gross  und  kräftig 
wird;  iu  Wiesengräben,  welche  von  der  folgenden  Art  vorzugsweise  bewohnt 
werden,  ist  sie  seltener  anzutreffen.  Sie  wurde  in  früherer  Zeit  viel  mit  N.  caj)i- 
tata  und  opaca  verwechselt  und  häufig  mit  jenen  zusammengefasst,  auch  noch  in 
A.  Braun 's  Ucbersicht  der  Schweizer  Characeen.  Ihr  Verbreitungsgebiet  ist  des- 
halb auch  nicht  sicher  bekannt,  doch  gehört  sie  zu  den  in  Deutschland  häufigeren 
Characeen.  Baltisches  Gebiet  zerstreut:  Stettin,  Greifswald,  Schwerin. 
Preussen:  Lyck,  Berlingsee  bei  Gilgenburg,  in  einem  kleinen  Tümpel  an  der 
Weichsel  oberhalb  Thorn,  Andreassee  und  Bubensee  Kreis  Deutsch -Krone;  Posen: 
Inowrazlaw;  in  Schlesien  bisher  nicht  aufgefunden;  Brandenburg  verbreitet, 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Berlin:  Mariendorf,  Tempelhof,  Lankewitz,  Jungfern- 
haide,  Grunewald;  Parsteiner  See;  Gr.  Plagensee  etc.  Sächsisches  Gebiet 
verbreitet,  z.  B.  zwischen  Eudolstadt  und  Saalfeld,  Dretschen,  Teplitz,  Chemnitz, 
Hoflösnitz,  Moritzburg,  um  Weimar,  Eisenach  etc.  Eheingebiet  verbreitet  und 
formenreich :  Meersburg  am  Bodensee,  Wollmatingen,  Constanz,  Salem,  Lahr,  Ichen- 
heim,  Entensee  bei  Offenbach,  Leopoldshafen,  Eintheim  (ob  noch?),  Linkenheim, 
Graben,  Eohrhof  bei  Schwetzingen,  Mundenheim  in  der  bayrisclien  Pfalz  etc. 
Süddeutsches  Gebiet:  Harlaching  bei  München,  in  einem  Quellenbach  am 
Schweigfurtweiher  bei  Schussenried ;  Hohenheim  (Kirchner).  Schweiz  verbreitet, 
z.  B.  Neuenburger  See  bei  Cortaillod,  Versoix,  Genthod,  Belpmoor  und  Eoggwyl  bei 
Bern.  Oesterreichisches  Alpen  gebiet  nicht  häufig,  z.  B.  im  See  von  Doberdo 
zwischen  Duino  und  Gorgo,  bei  Loretto  zwischen  Innsbruck  und  Hall,  Abzugs- 
graben des  Völser  Sees  oberhalb  Innsbruck;  Böhmen:  in  einem  kleinen  Teiche 
des  Kaniinitzer  Wäldchens;  in  einem  Teichabflusse  bei  St.  Veit  nächst  Wittigau ; 
Ungarn:  bei  Pressburg;  Küstengebiet:  in  Gräben  bei  Bestrigna  und  Aquilegia. 
Ausserhalb  des  Gebietes  mir  noch  in  Europa:  Norwegen,  Schweden,  Dänemark, 
Frankreich,  Italien,  Niederlande,  Belgien  (?). 

Der  blattbildende  Yorkeimknoten  trägt  nur  wenige  Sprosse 
und  auch  die  ersten  Stengelknoten  sind  nicht  sehr  reich  an  Zweigen, 
sondern  entwickeln  in  der  Regel  nur  1 — 2;  in  den  oberen  Quirlen 
kann  die  Zahl  derselben  jedoch  bis  auf  6  steigen,  indem  mit  Unter- 
drückung der  accessorischen  Blätter  in  den  Achseln  mehrerer  oder 
selbst  aller  Blätter  Zweige  entstehen.  Die  so  entstandenen  Zweige 
zeigen  jedoch  in  der  Regel  ein  geringeres  Wachsthum  als  der 
Stengel   und   bleiben   auf  die  Entwickelung  weniger  fertiler  Blatt- 
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(juirle  beschränkt,  indem  die  Jüngeren  Anlagen  um  Scheitel  in  ihrer 
Kntwickelung  zurückbleiben  und  beim  Zerfall  der  Pflanze  sicii  nocii 
in  jugendlichem  Zustande  befinden  und  so  zu  Grunde  gehen.  Wo 
o  oder  4  Zweige  in  einem  Quirle  entwickelt  sind,  fehlen  die  acces- 
sorischen  Blätter  fast  regelmässig,  indem  an  ihrer  Stelle  eben  die 
Zweige  auftreten.  Der  Entwickelungsgeschichte  nach  müssten  die 
normalen  Zweige  regelmässig  aus  den  Achseln  der  beiden  ältesten 
Blätter  und  die  accessorischen  Blätter,  wo  sie  vorhanden  sind,  aus 
den  Achseln  der  nächstfolgenden  entspringen;  dies  ist  aber  nicht 
immer  der  Fall,  es  scheinen  vielmehr  hier  keine  bestimmten  Kegeln 
zu  herrschen.  Man  findet  neben  den  beiden  Zweigen  oft  überhaupt 
keine  accessorischen  Blätter  im  Quirl,  zuweilen  aber  auch  eins  oder 
beide  auf  der  entgegengesetzten  Seite  am  Stengel,  also  an  den 
jüngsten  Blättern,  nie  habe  ich  aber  beobachtet,  dass  aus  der  Achsel 
eines  Blattes  zwei  Organe  entsprungen  wären.  Die  accessorischen 
Blätter  nehmen  bei  N.  syncarpa  entschieden  eine  ganz  andere 
Stellung  in  morphologischer  Beziehung  ein  als  bei  N.  hyalina^  bei 
welcher  sie  an  den  Stipularkranz  der  Characeen  erinnern.  Bei 
N.  syncarpa  gehen  sie  stets  aus  den  inneren  Zellen  des  Blatt- 
basilarknotens  hervor  und  entsprechen  ihrer  Anlage  nach  reducirten 
Zweigen,  durch  welche  sie  auch  vertreten  werden  können.  Merk- 
würdiger Weise  habe  ich  niemals  Missbildungen  an  ihnen  wahr- 
genommen, wie  an  den  normalen  Blättern. 

Interessant  und  nocli  niclit  vülliii;  aufgeklärt  sind  die  Bedingungen,  unter 
welchen  diese  und  einige  andere  Nitcllen  incrustiren.  Eeichlicher  Kalk- 
gehalt des  Wassers  bedingt  nach  meinen  Erfahrungen  durchaus  nicht  immer 
eine  Incrustation  der  Pflanze,  vielmelir  wird  diese,  wie  es  scheint,  hauptsächlich 
durch  die  Intensität  des  Lichtes  herbeigeführt.  Deshalb  findet  man  in 
seichten  und  der  Sonne  sehr  exponirten  Tümpeln  fast  rogehnässig  stark  incrustirte 
Exemplare,  während  von  dichtem  Schilf  oder  Buschwerk  umgebene  Weiher  stets 
reine,  grüne  Formen  beherbergen.  Audi  kann  man  an  ein  und  demselben  Tümpel 
sehr  oft  die  Erfahrung  machen,  dass  das  Licht  die  Incrustation  bedingt;  steht  in 
einem  Jahre  das  Wasser  in  einem  Tümpel  niedriger,  so  incrustiren  sie  melir,  steht 
es  höher,  so  bleiben  sie  reinlicher.  Selbst  in  einem  Sommer  kann  man  dies 
beobachten;  bei  wochenlang  andauernder  trüber  Witterung  bleiben  die  jungen 
Triebe  rein,  sowie  aber  anhaltende  Sonnentage  kommen,  beginnen  sie  zu  incrustiren. 
Die  Incrustation  dient  daher  jedenfalls  dazu,  die  Scliädlichkcit  allzu 
intensiven  Lichtes  zu  beseitigen  und  hängt  also  mit  der  Assimilation 
zusammen;  den« Zweck,  der  Pflanze  mehr  Festigkeit  zu  verleihen,  kann  die  In- 
crustation nicht  erfüllen  sollen,  denn  gerade  in  bewegten  oder  dem  Sturm  aus- 
gesetzten seichten  Gewässern  fehlt  die  Incrustation  eher,  als  in  stillen  und  ge- 
schützten. Aus  einer  Tiefe  von  30  m  aus  dem  Bodensee  heraufgeholte  N.  syncarpa 
zeigte  starke  Incrustation;    so  tief  dringt  wolil  immerhin  noch  ziemlich  intensives 


104 

Licht  bei  dem  klaren  Wasser  solcher  Gol>irgssccn ,  nicht  aber  der  \\  ogeuschluK 
der  Binnenseen. 

Warum  die  Incrustion  so  oft  nur  zo  neu  weise  erfolgt  ist  völlig  unauf- 
geklärt. Man  kann  Itei  den  schwächer  incrustirten  Stengeltheilen  häufig  noch  sehr 
gut  Avahrnehmen,  dass  die  Indifforenzstreifeu  frei  von  dem  Kalkbelag  bleiben  und 
sich  erst  allmählich  von  den  Rändern  her  damit  überziehen.  Der  Kalk  wird  von 
den  Zellen  in  Kry stallform  ausgeschieden,  aber  von  dem  umgebenden  Wasser 
stets  etwas  gelöst,  so  dass  die  regelmässigen  Kanten  immer  sofort  verschwinden. 
Züchtet  man  die  Nitella  in  einer  sehr  kalkreichen  Lösung,  an  die  sie  sich  durch 
allmählich  gesteigerte  Concentration  langsam,  wenn  auch  nur  schlecht  gewöhnt, 
so  kann  man  an  den  jüngsten  Theilen  die  Krj-stalle  deutlich  erkennen,  obgleich 
ihre  Gestalt  der  engen  Aneinanderlagerung  wegen  undeutlich  bleibt. 

Sterile  und  männliche  Pflanzen  lassen  sich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
schlecht  von  N.  capitata  unterscheiden,  wenn  man  nicht  den  Zeitunterschied 
in  der  Fructification  beachtet;  aber  auch  yon  N.  opaca  und  flexilis  kann  man 
die  kräftigeren  sterilen  Formen  nur  schwer  trennen,  und  das  beste  Merkmal  liegt 
dann  immer  noch  in  der  hyalinen  Spitze,  dem  Mucro  der  Blätter,  unter 
welchem  übrigens  durchaus  nicht  eine  eigene  kleine  Zelle  zu  verstehen  ist.  Sydow 
'sagt  nämlich  in  seinen  europäischen  Characeen,  p.  11:  „Endsegmente  der  Blätter 
von  einer  sehr  kurzen  pfriemli(;hen  Zelle  gespitzt".*)  Nach  dieser  Auffassung  wären 
die  Endsegmento  der  Blätter  zweizeilig,  und  N.  syncarpa  dürfte  nicht  bei  der 
Abtheilung  der  Monarthrodactylae  stehen.  Die  Endsegmente  der  Blätter 
sind  aber  durchweg  einzellig  und  von  einer  zweiten  kurzen  pfriemlichen  Zelle  ist 
nirgends  etwas  zu  bemerken.  Vielmehr  ist  es  eben  nur  jener  Mucro,  welcher  bei 
N.  syncarpa  sehr  deutlich  als  eine  lange  von  der  Zellmembran  gebildete  Spitze 
auftritt,  den  drei  andern  Arten  der  Flexilisgruppo  aber  fehlt  oder  doch  in  viel 
geringerem  Grade  eigen  ist. 

Zu  N.  capitata  leiten  einige  Formen  allerdings  über,  doch  .sind  beide  Arten 
namentlich  in  den  weiblichen  Pflanzen  immer  noch  scharf  genug  geschieden.  Mehr 
Gewicht  ist  dabei  auf  die  Beschaffenheit  des  Kernes  als  auf  dieTheilung 
der  weiblichen  Bllätter  zu  legen,  denn  letztere  kommt  auch  bei  unzweifelhaft 
zu  syncarpa  gehörenden  Formen  vor  und  kann  dann  leicht  stutzig  machen.  Ich 
habe  solche  syncarpa -Voxmcn  mit  getheilten  Blättern  aus  dem  Par  stein  er  See, 
aus  der  Gegend  von  Mannheim,  vom  Boden see  und  aus  der  Schweiz,  be- 
sonders schön  aber  aus  Skandinavien  erhalten.  Es  mag  sich  dabei  allerdings 
um  Abnormitäten  handeln,  da  N.  syncarpa  überhaupt  ausserordentlich  zu 
Missbildungen  neigt,  von  denen  einige  hier  eine  kurze  Erwähnung  finden  mögen. 
Nicht  selten  tritt  an  Stelle  des  Sporenknöspchens  an  dem  fortilen  Blatt  ein  neuer 
fertiler  Blattquirl  auf,  oder  sogar  ein  Spross,  der  mehrere  fertile  Quirle 
trägt;  gewöhnlich  sind  dann  mehrere  oder  selbst  alle  Blätter  dieses  Quirls  in 
gleicher  Weise  abnorm  ausgebildet.  Zuweilen  treten  an  einem  Blatt  neben  einem 
solchen  abnormen  Spross  noch  2,  .H  oder  4  Blättchen  auf,  oder  es  sind  \liese 
Blättchen  durch  ähnliche  Sprosse  ersetzt.  Aiudi  habe  ich  einmal  den  Fall  beobachtet, 
dass  ein  Blatt  gegabelt  war  und  die  beiden  vorhandenen  Blättchen  an  ihren 
Enden  Sporenknöspchen  trugen,  aber  keine  Blättchen  2.  Ordnung  entwickelten; 
trotzdem  standen  die  Sporenknöspchen  nicht  terminal.    Ein  anderer  eigenthümlicher 


*)  Vcrgl.  auch  Rabenhorst,  Kryptii.  y.  1'.).')   und  Kryptfl.  v.  Sachsen  p.  287. 
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Fall  der  Missbilduiig  ist  eine  Art  Fasciation  der  Blätter,  welche  ich  nur  sehr 
selten  beobachtet  habe.  Die  Internodialzellen  zweier  nebeneinanderliegender  Blätter 
verwachsen  der  Länge  nach  ganz  oder  theilweise  mit  einander;  nur  in  einem  Falle 
setzte  sich  diese  Verwachsung  fort.  Bei  fertilen  Blättern  liabo  ich  eine  solche 
Fasciation  nicht  bemerkt.  Eigen thümlich  ist  es,  dass  nur  die  weiblichen  Pflanzen 
von  solchen  Missbildungen  befallen  zu  sein  scheinen,  und  dass  ausserdem  die  Miss- 
bildungen an  gewisse  Localitäten  geknüpft  sind.  Im  September  1S89  fand  ich  in 
der  bayrischen  Pfalz  bei  Munden  heim  unweit  Ludwigshafen  eine  Anzahl  frei 
wachsender  Stöcke  von  N.  synearjm,  von  denen  jeder  einzelne  reich  an  Miss- 
bildungen war.  Die  schon  etwas  im  Zerfall  begriffenen  männlichen  Pflanzen  waren, 
soweit  sich  dies  noch  erkennen  liess,  völlig  frei  davon.  An  anderen  Orten,  wo  ich 
ebenfalls  Missbildungen  an  weiblichen  Pflanzen  fand,  habe  ich  hunderte  von  noch 
frischen  männlichen  Pflanzen  untersucht,  ohne  jemals  eine  Missbildung  zu  ent- 
decken. An  anderer  Stelle  sollen  diese  Missbildungen  eine  eingehendere  Be- 
sprechung finden. 

Die  vielen  Formen  der  N.  syncarpa  lassen  sich  in  zwei  parallele 
Reihen  unterbringen,  wenn  man  die  fehlende  oder  vorhandene 
Köpfchenbilduug  dabei  zu  Grunde  legt.  Sie  stehen  jedoch  durch- 
aus nicht  isolirt  neben  einander,  sondern  sind  im  Gegentheil  durcli 
die  verschiedensten  Uebergänge  unter  einander  verbunden.  N.  syn- 
carpa gehört  eben  gerade  zu  den  vielgestaltigsten  Arten,  deren 
zahlreiche  Formen  sich  doch  alle  so  nahe  stehen,  dass  sie  nicht 
den  Werth  von  Varietäten  beanspruchen  können,  denn  aus  den 
Sporen  ein  und  derselben  Pflanze  kann  man  in  verschieden  hohen 
und  verschieden  beleuchteten  Gefässen  ganz  von  einander  abweichend 
gestaltete  Nachkommen  erzielen.  Auch  im  Freien  variirt  die  Pflanze 
ganz  in  derselben  Weise,  so  dass  man  selbst  unter  einander  ver- 
schiedene Formen  wachsen  sieht.  Daher  ist  w^ohl  zu  beachten,  dass 
die  im  Folgenden  aufgestellten  Formen  nur  „Wuchsformen"  sind, 
denen  erbliche  Eigenschaften  wohl  nur  in  sehr  geringem  Grade 
zukommen  dürften,  die  vielmehr  durch  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  zu  ihren  Eigenheiten  gelangen. 

A.  Formae  dissolutae.  Köpfchenbildung  fehlt  voll- 
ständig, Quirle  daher  aufgelöst. 

«)  loiigifolia  A.  Br.  Schweizer  Characeon  p.  7. 

Pflanze  meist  dunkler  grün,  kräftig,  zuweilen  gedrungen  oft 
über  Mittelgrösse  mit  normaler  reicher  Verzweigung.  Blätter 
meist  weit  über  den  folgenden  Knoten  hinausreichend  bis 
85  mm  lang  bei  den  weiblichen  Pflanzen  auch  die  fertilen  stets 
in  aufgelösten,  bei  den  männlichen  mitunter  in  etwas  zusammen- 
gezogenen   Quirlen.      Quirle    alle    von    gleicher    Beschaffenheit. 
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Fructification  nicht  reichlich,  meist,  nur  2  Sporenknöspchen 
zusammenstehend,  den  unteren  Quirlen  fehlt  sie  in  der  Regel  voll- 
ständig. Accessorische  Blätter  sind  nur  selten  vorhanden, 
dagegen  tritft  man  zuweilen  7  oder  selbst  8  normal  entAviclielte 
Blätter  in  einem  Quirl. 

Weit  verbreitete,  namentlich  in  den  Eh  einlanden  häufige  Form,  lieht  be- 
sonders tiefere  stehende  oder  langsam  fiiessende,  womöglich  etwas  beschattete  Ge- 
wässer und  tritt  seltener  incrustirt  auf. 

,i)  breyifolia  A.  Br.  Schweizer  Characeen  p.  7. 

Meist  etwas  kleiner  als  vorige,  schlanker,  mit  oft  sehr  langen 
Internodien,  weniger  verzweigt,  etwas  incrustirt  oder  reinlich,  oft 
ziemlich  dicht  mit  fremden  Organismen  besetzt  und  daher  mehr 
bräunhchgrün.  Blätter  kurz,  nicht  bis  an  die  folgenden 
Knoten  heranreichend,  die  sterilen  und  fertilen  weiblichen  in 
aufgelösten  Quirlen  zuweilen  wegen  der  Kürze  der  Blätter  den 
Uebergang  zu  den  köptchenbildenden  Formen  vermittelnd.  An  den 
männlichen  Pflanzen  sind  die  Köpfchen  schon  deutlich  ausgeprägt. 
Quirle  an  derselben  Pflanze  stets  gleichartig.  Accessorische 
Blätter  gewöhnlich  2  vorhanden,  sehr  viel  kürzer  als  die 
normalen,  oft  so  kurz,  dass  die  Sporenknöspchen  in  den  Achseln 
der  normalen  Blätter  zu  sitzen  scheinen. 

Ebenso  verbreitet  wie  die  vorige  Form,  aber  mehr  nördlich,  besonders  in 
in  Brandenburg  und  Pommern  nicht  selten. 

)')  lacustris  A.  Br.  Consp. 

Nach  dem  Habitus  sind  zwei  Pormen  zu  unterscheiden,  die 
aber  vielfach  durch  Mittelglieder  verbunden  sind.  Entweder  sind 
nämlich  die  Stengelinternodien  verkürzt,  Stengel  wenig  verzweigt, 
mit  wenig  Internodien,  oder  die  Pflanzen  sind  bis  ^/g  m  lang  mit 
zahlreichen  nicht  verkürzten  Stengelinternodien.  Sehr  kräftig  mit 
langen  Blättern  und  reicher  Fructification,  8 — 4  Sporenknöspchen 
zusammenstehend;  Kern  glatt.  Durch  fast  nie  fehlende  gleicii- 
mässige  Incrustation  graugrün.  Die  Kräftigkeit  und  Dicke  des 
Stengels,  sowie  eine  gewisse  Rigidität  der  Blätter,  welche 
steif  und  ohne  die  sonst  allen  flexilen  Nitellen  eigenen  Biegungen 
vom  Stengel  abstehen,  lassen  sie  von  andern  langblättrigen  Formen 
derselben  Art  leicht  unterscheiden.  Die  Köpfchenbildung  fehlt 
in  der  Regel  auch  den  männlichen  Pflanzen  vollständig;  der 
Habitus  kürzerer  Individuen  erinnert  äusserlich  etwas  an  den  einer 
Chara  coronata. 
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Fiff.  :](). 


Nur  in  tieferen  Seen  des  Gebirges ;  im  öcliwarzwald  verbreitet:  Titisco, 
Feldsee,  Mummelsee,  Wildsee;  im  Bodensee  kommen  über  2  Fuss  lange 
Formen  vor,- ebenso  aber  auch  die  kürzere  in  der  Nähe  von  Reichen  au.  Genfer 
See  bei  Lausanne,  Zuger  See,  Vicrwaldstädter  und  Nououburger  See 
bis  30  ni  tief  unter  Wasserspiegel,  in  dieser  Tiefe  weniger  reich  fructiticirend. 
Wahrscheinlich  noch  in  anderen  Schweizer  Seen  und  gewiss  auch  nicht  selten 
im  österreichiscJien  Älpengebiet,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  bekannt  ist.  Aus  dem  Hallstädter 
See  ist  mir  eine  sterile  und  schlecht  erhaltene 
Nitella  zugegangen,  die  möglicher  Weise  hier- 
her gehört.  Aus  den  Seen  der  Ebene  ist  sie 
mit  Sicherheit  noch  nicht  bekannt.  Die  forma 
lacustris  ist  häufig  mit  longifolia  verwechselt 
oder  überhaupt  nicht  von  ihr  getrennt  worden ; 
ihre  eigenthümlichen  Charaktere  sowohl  wie 
ihr  ausschliessliches  Vorkommen  in 
Gebirgsseen  lassen  aber  eine  Trennung 
beider  J'ormen  als  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheinen. 


d)  Tliuilleri  A.  Br.  Herb. 

Stimmt  mit  der  vorigen  im  ganzen 
Habitus  und  besonders  in  der  geringe- 
ren Anzahl  der  Quirle  überein,  kommt 
aber  auch  ebenso  oft  ohne  oder  mit 
nur  geringer  Incrustation  vor;  Blätter 
etwas  weicher  als  bei  voriger,  von 
reinerem  Grün,  aber  ebenso  lang  und 
ebenfalls    sehr   reichlich   fructificirend. 


ange- 


Köpfclienbildung  ist  mitunter 
deutet,  aber  bei  weiblichen  Pflanzen 
nie  deutlich  ausgeprägt,  bei  männlichen 
oft  schön  entwickelt.  Kern  von  nor- 
maler Grösse,  tiefdunkelbraun  oder 
schwarz  und  mit  feinen,  dünnen, 
nur  wenig  vortretenden  Leisten 
versehen.  Eine  Verwechselung  der 
Pflanze    mit    N.    capitata    ist    jedoch 


N i te  1 1 1  a  sy  n c  ar p a  (Thuill.)  Kg. 
a  forma  abbreviata,  fertiler 
Quirl,  natürl.  Grösse;  h  forma 
abbreviata,  fertiles  Blatt, 
Vergr.  IS;  c  forma  Thuilleri, 
Kern,  Vergr.  45;  d  zonenweise 
incrustirtes  Stück  eines  Inter- 
nodiums, Vergr.  Is. 


völlig   ausgeschlossen,   da   die   Leisten 

des  Kernes  niemals  auch  nur  annähernd  die  Entwickelung  wie  bei 
capitata  erreichen  und  abgesehen  davon  auch  die  übrigen  Charaktere 
der  N.  syncarpa  sehr  scharf  ausgebildet  sind.     Fig.  30  c. 
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Diese  Form  liebt  ebenfalls  Gebirgsseen  und  ist  daher  an  ähnlichen  Standorten 
wie  die  vorige  und  oft  an  denselben,  aber  niemals  untermischt,  zu  finden.  Seltener; 
Züricher  See,  Neuenburger  See.  Verbreitet,  aber  ebenfalls  selten,  ist  sie  in 
Frankreich,  und  diejenige  Form,  welche  Thuiller  als  Cliara  srjncarpa  be- 
zeichnet hat,  ist  wohl  in  ihr  zu  suchen.     (Vergl.  ThuiUer's  Beschreibung  1.  c.) 

B.  Formae    capituligerae.      Köpfchenbildung    auch 
■     bei    den   weiblichen    Pflanzen    überall    deutlich 

ausgeprägt;   nur  selten   einzelne   fertile  Quirle 

aufgelöst. 

t)  hcteromorplia  n.  f. 

Eine  eigenthümliche  Form.  Die  sterilen  Blätter  sind  sehr 
lang  und  ebenso  wie  die  langen  fertilen  Blätter  der  weiblichen 
Pflanzen  in  den  untersten  Quirlen  vollständig  aufgelöst.  Die 
letzten  Quirle  des  Stengels  bilden  sehr  dichte  Köpfchen  mit 
ganz  kurzen  Blättern.  Der  Uebergang  von  den  aufgelösten 
fertilen  langblättrigen  Quirlen  zu  den  Köpfchen  ist  in  der  Kegel 
ein  ganz  unvermittelter.  Auch  sind  häufig  alle  fertile  Quirle  in 
Köpfchen  zusammengedrängt.  Dazwischen  treten  wieder  junge 
Zweige  mit  sterilen,  sehr  langen  Blättern  auf,  so  dass  man  auf  den 
ersten  Blick  den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  man  zwei  verschiedene 
untereinander  verflochtene  Arten  vor  sich  hätte.  Die  Fructification 
ist  auch  in  den  aufgelösten  Quirlen  eine  reichliche;  Kerne  voll- 
ständig glatt,  an  den  von  mir  gesehenen  Exemplaren  ziemlich  hell 
kastanienbraun,  vielleicht  noch  nicht  vollkommen  ausgereift,  aber 
doch  schon  mit  gut  entwickelter  Hartschale. 

Diese  merkwürdige  Form  ist  bisher  selten  gefunden,  ich  habe  nur  Exemplare 
von  Bitsch  i.  E.  und  vom  Parsteiner  See  gesehen.  Der  eigenthümliche  hetero- 
morphe  Habitus  zeichnet  sie  vor  allen  andern  Formen  der  syncarpa  aus.  Nähere 
Angaben  über  die  beiden  Standorte  sind  mir  leider  nicht  bekannt. 

l)  laxa  A.  Br.  Consp. 

Pflanze  sehr  hinfällig,  lang  gestreckt,  Internodien  sehr  gedehnt, 
ebenso  wie  die  Blätter  dünn  und  im  Wasser  oft  niedersinkend, 
hellgrün,  reinlich,  fast  nie  incrustirt,  höchstens  die  unteren  Inter- 
nodien zonenweise.  Blätter  meist  sehr  lang,  die  sterilen  zuweilen 
nur  mit  Mittelstrahl,  Seitenblättchen  oft  verkümmert,  oder  nur  1  ent- 
wickelt. Fertile  Blätter  der  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen 
kurz,  gewöhnlich  in  kleine,  dichte  Köpfchen  zusammengedrängt, 
seltener    in   lockeren    Kö^Dfchen   und   dann   meist  mit   sehr  reicher 
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Fructification,  selten  weniger  als  '6  Sporenknüspchen  zusammen. 
Kern  völlig  glatt,  tiefdunkelbraun  bis  fast  schwarz  von  normaler 
Grösse,  Uebergänge  zu  der  folgenden  Form  mit  kürzeren  Blättern 
und  Internodien  kommen  vor,  sind  aber  selten.  Beim  Herausnehmen 
verwickeln  sich  die  einzelnen  sehr  schlaffen  Stengel  und  Aeste  ge- 
wöhnlich derartig,  dass  sie  nur  sehr  schwer  wieder  zu  ordnen  sind 
und  man  daher  wohlthut,  sie  gleich  an  Ort  und  Stelle  aufzuziehen. 

An  überschatteten  Stellen  in  tiefen  und  kalten  Gewässern  oder  zwischen 
Schilf  und  Eohr  in  tiefen  Sümpfen  verbreitet,  doch  nicht  gerade  häufig,  z.  B.  bei 
Wusterhausen,  bei  Greifswald,  Altrheinc  bei  Karlsruhe  und  Mann- 
heim. Schön  ausgeprägte  Formen  kommen  in  Skandinavien  und  Däne- 
mark vor. 

Tj)  capitiiligera  A.  Br.  Consp. 

Die  häufigste  Form,  im  Habitus  einer  N.  capitata  ähnlich, 
handhoch  bis  über  fusshoch;  die  ganze  Pflanze  ausserordentlich 
dicht  und  büschelig,  gewöhnlich  auch  herdenweise  zusammenstehend. 
Blätter  und  Internodien  von  mittlerer  Länge,  sterile  oft  mangelhaft 
ausgebildet;  gewöhnlich  mit  sehr  reicher  Fructification.  Fertile 
Blätter  der  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen  in  mehr  oder 
minder  dichten  kleinen  Köpfchen,  besonders  die  Zweige  zur 
Köpfchenbildung  neigend,  während  am  Stengel  und  den  mehr- 
giiedrigen  Zweigen  immer  auch  aufgelöste  fertile  Quirle  auftreten. 
Die  reiche  Verzweigung  und  die  grosse  Anzahl  der  Köpf- 
chen giebt  der  Pflanze  ein  ganz  charakteristisches  Gepräge. 
Gewöhnlich  ist  sie  reich  mit  Fadenalgen  und  Diatomeen  besetzt 
und  auch  incrustirte  oder  zonenweiso  incrustirte  Formen  kommen 
nicht  selten  vor.  Die  untersten  Internodien  können  bis  125  mm 
lang  werden,  während  die  oberen  sehr  kurz  sind,  so  dass  eine 
Pflanze  oben  ausserordentlich  gedrängt  erscheint  und  wie  die  in 
Fig.  31  abgebildete  N.  capitata  aussieht. 

Sie  ist  in  Deutschland  die  vorherrschende  Form  und  kommt  auch  im  süd- 
lichen und  mittleren  Europa,  besonders  in  Frankreich  nicht  selten  vor.  In  die 
Gebirgsseen  steigt  sie  nicht  hinauf,  ja  selbst  die  Gewässer  der  Hügellandschaft 
werden  von  ihr  gemieden.  Dagegen  liebt  sie  die  Wasseransammlungen,  welche 
grössere  Flüsse  in  der  Kegel  begleiten,  lichte  Sumpflöcher,  alte  Torfgräben,  Teich- 
ränder mit  warmem,  reinem  Wasser. 

^)  conglobata  n.  f. 

Yon  eigenthümlicher  Tracht.  Internodien  sehr  gestreckt.  Ver- 
zweigung spärlich;   Stengel  und  Blätter  verhältnissmässig  dick. 
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Blätter,  besonders  die  tertilen,  sehr  kurz  in  kleine  oder  grössere, 
immer  sehr  dichte  Köpfchen  zusammengedrängt;  Köpfchen 
kugelig,  im  Durchmesser  kaum  1  cm  erreichend,  oft  bis 
5  cm  von  einander  entfernt.  Sterile  Blätter  von  ungleicher 
Länge,  einzelne  reichen  noch  über  die  nächsten  Köpfchen  hinaus, 
während  andere  kaum  halb  so  lang  als  die  Internodien  sind.  Die 
Spitzen  der  fertilen  Blätter  fast  doppelt  so  dick  als  bei  den 
übrigen  Formen  der  N.  syncarpu,  das  hyaline  Ende,  der  Mucro, 
dagegen  ganz  normal  ausgebildet.  Weibliche  Blätter  ungetheilt; 
Kern  ohne  Leisten  aber  noch  nicht  völlig  ausgebildet.  Eine  Form 
die  sehr  zu  K.  opaca  hinüberneigt  und  diese  mit  si/ncarpa  ver- 
bindet. Einen  Schleimmantel  habe  ich  an  den  Avenigen  mir  zu 
Gesicht  gekommenen  Exemplaren  nicht  gefunden;  nur  znweilen 
schienen  die  jüngsten  Anlagen  in  einer  Schleimhülle  zu  ruhen, 
doch  ist  es  mir  nicht .  gelungen ,  bei  den  verhältnissmässig  alten 
Exemplaren  mir  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Von  Bulnli  eim  im  Juni  1854  neben  andern  syncar2)a-Vormen  in  Schleussi«f 
bei  Leipzij^  gesammelt,  seither  nicht  wieder  aufgefunden.  188(5  erhielt  ich  von 
Herrn  Bornmüller  unter  andern  eine  Cliara  foedita  aus  der  Gegend  von  Eagusa, 
welcher  Bruchstücke  einer  Nitella  beigemengt  waren.  Diese  Nitella  zeigte  eine 
sehr  ähnliche  Bildung  der  übrigens  nur  weiblichen  Blätter;  die  hyalinen  Spitzen 
waren  aber  kürzer  und  mehr  abgerundet;  die  Blätter  einfach,  Sporenknöspchen 
mit  einer  deutlichen  aber  sehr  dünnen  Schleimhülle  umgeben;  die  Kerne 
zeigten  keine  Leisten.  Ich  glaube  diese  Nitella  ebenfalls  hierherziehen  zu  müssen, 
obgleich  ich  nur  wenige  einzelne  fertile  Blätter  in  dem  Exemplar  der  CJi.  foetida 
fand.  Die  eigenthüniliche  plumpe  Gestalt  der  Blätter  und  Blattspitzen  kommt 
keiner  anderen  Form  von  syncarpa  zu. 

/)  loiigit'uspis. 

„Die  Köpfchen  klein  und  dicht,  aber  langschopfig,  was  von  der 
iiussersten  Verkürzung  der  ersten  Glieder  der  fertilen  Blätter  her- 
rührt, deren  zweites  Glied  wenigstens  in  dem  äussersten  Quirl  der 
Köpfchen  stark  verlängert  und  stärker  gefärbt,  ungefähr 0,25— 0,30mm 
dick  ist.  Mas  fehlt.  Die  Samen  sind  unreif,  aber  von  sonderbarer 
(i estalt,  die  grössten,  die  ich  sah,  waren  0,38 — 0,40  mm  lang,  wovon 
Krönchen  0,05  —  0,06  mm,  und  0,36  mm  dick.  Der  dichte  Mjiero 
der  Blätter  0,14  — 0,15  mm  lang,  der  zugespitzte  Theil  noch  ebenso 
lang.  Schweden,  Gothland  leg.  Oskar  Westöö  No.  4  in  herb.  Fries" 
(A.  Br.  u.  Nordst.  Fragmente  p.  30). 

Da  ich  diese  Form  nicht  selbst  preschen,  so  iühre  ich  die  Originaldiagnose  an. 
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x)  abbrcviata  A.  Br.  in  herb. 

Erstes  Glied  der  fertilen  Blätter  lang,  zweites  sehr 
kurz,  zuweilen  so  kurz,  dass  es  zu  fehlen  scheint  und  erst  unter 
der  Lupe  erkennbar  wird.  Der  Kern  ist  gewöhnlich  mit  stumpfen 
Kanten  versehen  wie  bei  opaca^  aber  sie  sind  nicht  so  stark  aus- 
gebildet. Reife  Kerne  sind  fast  nie  schwarz,  aber  merkAviu'dig 
klein,  25G— 290  /«  lang  und  244—260  /<.  breit.  Ueberall  findet 
sich  eine  mächtige  Schleimhülle  um  die  Fructificationsorgane.  Die 
Pflanze  erinnert  im  Habitus  mehr  an  eine  N.  opaca  und  hat  mit 
ihr  auch  die  dickeren  Blätter  und  die  eigenthümUche  Bildung  der 
Köpfchen  gemein.  Die  fertilen  Blätter  kommen  zwar  auch  in  ein- 
zelnen aufgelösten  Quirlen  vor,  der  Mehrzahl  nach  stehen  sie  aber 
in  Köpfchen  zusammen,  die  einigermassen  der  /'.  conglobata  ähneln. 
Sie  gehört  wegen  der  Schleimhülle  um  die  Fructificationsorgane 
und  wegen  der  ungetheilten  weiblichen  Blätter  unzweifelhaft  zu 
N.  syncarpa.  Die  Blattspitzen  sind  abgerundet,  wie  bei  den  meisten 
Formen  der  iV'.  opaca  ^  gehen  aber  doch  plötzlich  in  den  laugen 
spitzen  Mucro  über,  wie  er,  nur  stärker,  an  den  Blättern  aller 
Formen  der  N.  syncarpa  ausgeprägt  ist.     Fig.  30«,  h. 

Bisher  nur  von  Driesen  bekannt;  andere  noch  nicht  fructificirende  Exem- 
phiro  sehr  älinlicben  Aussehens  von  andern  Fundorten  sind  vielleicht  nur  N.  opaca. 


'Z.  N.  capitata  (N.  ab  Es.)  Ag. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  capitata  Nees  ab  Esenbeck  in 
Denkschriften  der  bayr.  bot.  Gesellschaft  II.  (ISIS)  p.  64,  t.  6; 
Euprecht,  Symb.  ad  bist.  pl.  Ross.  (lJ^4ü)  p.  77  (ex  parte);  Eries, 
Nov.  Flor.  Suec.  VI.  (1S23)  p.  9(1. 

Chara  capillaris  Krocker,  Fl.  Siles.  III.  1S14,  p.  02.  (Der  älteste 
Name,  aber  Krocker  konnte  die  Art  nicht  abgrenzen  und  giebt 
eine  ungenaue,  ebenso  gut  auf  N.  syncarpa  7a\  beziehende  Diagnose, 
während  er  dieselbe  Art  noch  mit  andern  Namen  belegte.) 

Chara  botryoides  Krocker  in  Jierb.  nach  A.  Braun's  Angabe. 

Chara  elastica  Amici,  Descriz.   1S27,  p.  !». 

Chara  fiexilis  y  acarpa  (?)  und  6  ramcntacca  Wahr.  Fl.  crypt.  Germ. 
II.  (1S3;!)  p.   100. 

Chara  syncarpa  Auct. 

Chara  syncarpa  var.  capitata  Gant.  Oesterr.  Charac.  (1847)  p.  9. 

Chara  glomorata  Bischoff,  Crypt.  Gewächse,  Lfg.  I.  (1828)  p.  57. 

Chara  gracilis  Wahlenberg,  Fl.  Suec.  (182«)  p.  6'.14;  Fries,  Nov.  edit. 
alt.  (1828)  p.  290;  Wilson  in  Hook.  bot.  misc.  I.  (1S30)  p;  336. 

Chara  gracilis  a  epicarpa  et  y  syncarpa  Wallr.  Flor,  crypt.  Germ. 
II.  (IS3.-!)  p.  103  (ex  parte). 
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ISIitella  syncarpa  var.  oxygyra  A.  Br.  Schw.  Char.  (lb4T)  p.  7;  Rabli. 

Deutschi.  Kryptfl.   II.  (1S47)  p.  195    (nicht    seine   als  f.  capitata 

aufgestellte  und  dort  als  Agardh's  Nitella  capitata  und  Nees'  Chara 

capitata  aufgeführte  Form). 
Nitella  syncarpa  var.  ß  capitata  und  y  gloeocephala  (non  gloeocarpa!) 

Kg.  Phycolog.  german.  (1845)   und  {ö  capitata  et  f  gloeocephala) 

Spec.  Alg.  (1849)  p.  514. 
Nitella  capitata  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  125;  Wallmann.  Char.  (1853) 

p.  37  ex  parte;  Crepin,  Char.  d.  Belg.  p.  20  (18(J3);   v.  Leonhardi, 

Die    böhm.   Char.  p.  10    (lb63);    Die   österr.  Arml.    (1S64)    p.  47; 

Wahlstedt,  Bidrag  (18ö2)  p.  8;  A.  Braun,  Char.  Afr.  (1SG8)  p.  801; 

Char.  V.  Schlesien  p.  396  (1^70);  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  31 ; 

Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  15;  J.  Müller,  Charac.  Genev.  (1881) 

p.  49;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  12. 
Abbildungen:    Nees  ab  Esenbeck   1.  c.  tab.  6;    Bischoff  1.  c.  tab.  1, 

fig.  G,  8;  Amici  1.  c.  tab.  2;  Reichenbaeh,  Icones  tab.  798,  fig.  1074, 

1076  u.  1077;  Cosson  et  Germain,  tab.  XXXIX  A,  fig.  1—6. 
Sammlungen:  Braun,  Rabh.  et  Stitzenb.  Char.  ex  Eur.  No.  20,  27,  28; 

Nordstedt  et  Wahlstedt,  No.  3  u.  4;    Desmaz.  PI.  er.  d.  Fr.  319; 

Günther,   Grabowski  et  Wimmer,   Herb.  ^^v.  pl.  Siles.  indig.  exh. 

Cent.  XIII.  (als  Chara  flexilis);    Areschoug,   Alg.  Scand.  No.  300; 

Nielss.  No.  2,  3,  48. 

Nicht  so  formenreich  wie  die  vorige  und  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Köpfchenbildung  sehr  viel  constanter.  Sie  kommt  im  Habitus 
den  köpfchenbildenden  Formen  der  N.  syncarpa  sehr  nahe  und  ist 
in  sterilem  Zustande  und  in  männlichen  Pflanzen,  wie  schon  er- 
wähnt, schwer  zu  erkennen;  doch  bietet  die  Zeit  der  Fruchtreife 
ein  gutes  biologisches  Merkmal.  Im  Allgemeinen  ist  sie  wohl  etwas 
niedriger  gebaut  und  erreicht  nur  ausnahmsweise  eine  Höhe  von 
35  cm,  gewöhnlich  ist  sie  20 — 25  cm  hoch,  dicht,  reich  verzweigt, 
hell  und  intensiv  grün,  wenn  nicht  schwach  incrustirt,  wodurch 
sie  graugrün  erscheint.  Da  sie  zeitig  im  Frühjahr  fructificirt,  ist 
sie  auch  meist  ziemlich  rein  und  weniger  mit  fremden  Organismen 
besetzt  als  die  andern  flexilen  Arten.  Völlig  aufgelöste  Formen 
wie  hei  N.  syncar2)a  kommen  auch  bei  den  weiblichen  Pflan- 
zen dieser  Art  nicht  vor.  Der  Stengel  ist  im  Verhältniss  zu 
den  Blättern  etwas  dicker  als  bei  den  Verwandten.  Blätter  im 
Quirl  gewöhnlich  8,  keine  accessorischen  Blätter,  alle,  "auch 
die  weiblichen  gegabelt,  indem  ausser  dem  Mittelstrahl  noch 
1,  2  oder  selbst  3  Seitenblättchen  vorhanden  sind.  Die  Glieder 
dieser  2.  Ausstrahlung  fehlen  der  N.  capitata  niemals,  wodurch  im 
Habitus  der  weiblichen  Pflanze  mehr  die  Blätter  hervortreten  und 
sie    schon    äusserlich    einen    ganz    andern,    allerdings    schwer    zu 
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charakterisirenden  Eindruck  macht.  An  den  sterilen  Blättchen  sind 
in  der  Regel  2  Seiten  blättchen,  seltener  3  oder  nur  1  entwickelt: 
sie  sind  verhältnissmässig  kürzer  als  der  Mittelstrahl  und  erreichen 

Fig.  31. 


Nitella  capitata  (Nees)  Ag.     Habitusbild,  verkleinert. 

oft  uur  '^/g  der  Länge  des  letzteren.  Die  hyalinen  Blattenden, 
welche  bei  N.  syncarpa  einen  so  charakteristischen  Mucro  bilden, 
sind  hier  entweder  überhaupt  gar  nicht  verdickt,  was  namentlich 


Migula,  Charaeeen. 
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Fig.  32. 


bei  den  sterilen  Blättern  der  Fall  ist,  oder  sie  bilden  nur  ein 
kleines,  spitzes  Dörnchen,  welches  höchstens  65/*  lang  wird; 
so  zuweilen  bei  fertilen  Blättern.  (Fig.  32  c.)  Wo  aber  ein  solches 
Spitzchen  vorhanden  ist,  reicht  das  Zelllumen  doch  niemals 
hinein,  sondern  ist  vor  dem  Spitzchen  entweder  abgerundet  oder 
nur  ganz  wenig  zugespitzt,  wodurch  sich  die  Blattenden  von  denen 
der  N.  opaca  wesentlich  unterscheiden.  Es  kommen  natürlich  auch 
manche  Abweichungen  von  diesen  Formen  der  Blattenden  vor, 
allein  es  überwiegen  diejenigen  ganz  erheblich,  welchen  die  als 
charakteristisch  bezeichneten  Eigenschaften  zukommen. 

Männliche  und  weibliche  Pflanzen  sind  sich  viel  ähnlicher  als 
bei  N.  syncarpcu  nur  bleiben  die  ersteren  gewöhnlich  etwas  kleiner; 
an  beiden  sind  die  untersten  Quirle  steril. 

An  der  Theilungsstelle  fertiler  weiblicher  Blätter  finden  sich 
2 — 3  Sporenknöspchen,  nur   sehr   selten   kommen  4  vor,   was   bei 

syncarpa  sogar  häufig  der  Fall  ist,  immer 
aber  sind  ausser  dem  Mittelstrahl  noch  1 
oder  mehrere  Seitenblättchen  vorhanden. 
Das  Sporenknöspchen  ist  dem  von  N.  syn- 
carpa ganz  ähnlich,  aber  im  frischem  Zu- 
stande weniger  röthlich  gefärbt,  die  grüne 
Farbe  der  Hüllzellen  bleibt  vorherrschend. 
Das  Krönchen  ist  klein  und  fällt  zur  Zeit 
der  Empfängnissreife  der  Eizelle  ab.  Der 
Kern  bei  capitata  ist  fast  rund,  dunkel 
kastanienbraun  bis  fast  undurchsichtig 
schwarz,  mit  6  stark  vorspringenden 
scharfen  Leisten,  280 — 360  /t  lang  und 
10,  höchstens  20  /t  weniger  breit.  Die 
Membran  der  Kerne  ist  glatt;  Krönchen 
26— 30/t  hoch,  Sporenknöspchen  420  bis 
480  /t  lang. 

Die  Antheridien  sitzen  einzeln  und  sind  in  der  Gestalt  denen 
von  N.  sijncarpa  ganz  ähnlich ,  aber  bis  600  /t  dick.  Die  Schleim- 
hülle um  die  Fructificationsorgane  ist  sehr  deutlich  und  gegen 
100  (i  dick. 

Die  Entwickelung  dieser  ^rt  aus  der  Spore  beginnt  gewöhnlich 
im  August  oder  Anfang  September,  wo  sie  bis  zum  Eintritt  des 
Frostes  noch  einige  sterile  Blattquirle  bildet.  Ich  habe  jedoch  auch 
einmal  im  Februar  nach  anhaltend  warmem  Wetter  noch  Vorkeime 


Nitella  capitata. 

o  fertiles  weibliches  Blatt 

Vergr.    ca.    12.      h    Kern. 

Vergr.  30.     c  Blattspitzen. 

Vergr.  45. 
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von  N.  capitata  gefunden,  die  noch  keine  weitere  Entwickelung 
erfahren  hatten.  Das  Wetter  im  vorhergehenden  Herbst  war  aller- 
dings ein  ausnehmend  ungünstiges  insofern  gewesen,  als  anhaltende 
Dürre  bis  unmittelbar  vor  Eintritt  des  Frostes  geherrscht  hatte. 
Die  Sporen  konnten  sich  wahrscheinlich  im  Herbst  in  Folge  des 
Wassermangels  nicht  mehr  entwickeln  und  keimten  deshalb  erst 
im  Winter  unter  dem  Eise  oder  im  Februar.  Die  weitere  Ent- 
wickelung  erfolgt  bei  günstigem  Wetter  sehr  rasch;  oft  schon  im 
April  findet  man  fructificirende  Pflanzen,  welche  Ende  Juni  voll- 
ständig zerfallen. 

N.  capitata  ist  in  vieler  Beziehung  der  vorhergehenden  Art 
sehr  ähnlich.  Es  findet  sich  ebenso  wie  bei  jener  eine  vollständige 
und  eine  zonenweise  Incrustation,  die  jedenfalls  ganz  unter  den- 
selben Bedingungen  entsteht,  aber  vielleicht  etwas  weniger  häufig 
auftritt.  Auch  Missbildungen  habe  ich  bei  dieser  Art  viel  seltener 
gefunden  und  stets  mögen  sie  hier  eine  Folge  äusserer  Ver- 
letzungen sein. 

Die  Dicke  des  Stengels  schwankt  zwischen  0,5  und  0,9  mm, 
er  wird  durchschnittlich  etwas  stärker  als  bei  N.  syncarpa.  Die 
Internodien  können  bis  95  mm  lang  werden,  die  Blätter  bis  68  mm, 
wovon  etwa  ^/^  auf  den  Hauptstrahl  (das  erste  Glied  des  Blattes) 
und  ^/g  auf  den  Mittelstrahl  entfallen.  Der  Hauptstrahl  Avird  0,3 
bis  0,45  mm,  die  Blättchen  0,26 — 0,36  mm  dick  und  sind  in  der 
Regel  deutlich  kürzer  als  der  Mittelstrahl,  was  bei  N.  sijncarpa  in 
geringerem  Grade  der  Fall  ist.  Gegen  die  folgende  Art  ist  sie 
besonders  durch  den  Gallertmantel  der  Fructificationsorgane  und 
die  scharfen  Leisten  des  Kernes  abgegrenzt.  Im  Allgemeinen  ist 
aber  auch  bei  den  köpfchenbildenden  Formen  der  folgenden  Art 
der  Habitus  ein  viel  robusterer  und  namentlich  erscheinen  die 
Blättchen  im  Yerhältniss  zum  Stengel  und  Hauptstrahl  erheblich 
stärker  als  bei  capitata.  Die  erwähnte  Gestalt  der  Blattspitzen  ist 
nicht  so  charakteristisch  als  dies  bei  N.  syncarpa  der  Fall  ist,  kann 
aber  bei  genauer  Untersuchung  doch  recht  gut  zur  Unterscheidung 
dieser  und  der  folgenden  Arten  dienen. 

N.  capitata  lässt  sieh  leicht  cultiviren  und  entwickelt  im  Zimmer  schon 
Ende  Januar  bis  Mitte  Februar  Fortpflanzungsorgane.  Ich  habe  diese  Eigenschaft 
benützt,  um  an  ihr  einige  Untersuchungen  zu  machen,  von  denen  die  eine,  bereits 
S.  50  erwähnte,  die  weiteren  Schicksale  unbefruchteter  Sporen  betrifft.  Ein  anderer 
Versuch  sollte  feststellen,  ob  N.  capitata  unter  gewissen  Verhältnissen  mehrjährig 
werden  kann,  wie  ich  dies  bei  Chara  coronatn  (s.  d.)  beobachtet  habe.    Es  stand 

8* 
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mir  in  Breslau  ein  sehr  kühler  Kellerraum  zur  Verfügung,  der  doch  genug  Licht 
zur  Cultur  von  Charen  bot.  Die  darin  cultivirten  Exemplare  von  N.  capitata 
entwickelten  jedoch  ausnahmslos,  wenn  auch  später  als  im  Freien,  Fortpflanzungs- 
organe und  starben  dann  ab,  trotzdem  die  Temperatur  in  dem  Keller  wohl  me 
über  14"  C.  stieg.  Anders  verhielten  sich  eine  Anzahl  Nitellen,  bei  denen  durch 
consequentes  Abschneiden  aller  jungen  fertilen  Sprosse  eine  weitere  Entwickelung 
von  Geschlechtsorganen  gehindert  wurde.  Die  Pflanzen  überstanden  nicht  nut 
ausnahmslos  diese  vorsichtig  ausgeführten  Operationen,  sondern  entwickelten  eine 
geradezu  erstaunliche  Fülle  stets  neuer  Sprosse,  bis  etwa  Ende  Juli  sich  eine 
Abnahme  dieser  Productionsfähigkeit  geltend  machte  und  Anfang  August  keine 
neuen  Triebe  mehr  ausgebildet  wurden.  So  hielten  sich  die  Pflanzen  bis  Anfang 
September,  wo  die  untersten  Internodien  in  Zerfall  geriethen  und  jetzt  rasch  auch 
die  übrigen  Theile  nachfolgten.  Die  Wurzeln  schienen  schon  vorher  zerfallen  zu 
sein,  es  fand  sich  wenigstens  in  dem  lockeren  Sand  keine  Spur  davon.  Ebenso- 
wenig waren  Organe  ausgebildet  worden,  welche  man  für  Bulbillen  oder  Euhe- 
zustände  irgend  welcher  Art  hätte  ansehen  können.  Nach  diesen  Versuchen  scheint 
JV.  capitata  allerdings  eine  durchaus  einjährige  Pflanze  zu  sein,  was  von  nelen 
andern  Characeen  mit  Unrecht  behauptet  würd. 

N.  capitata  ist  besonders  häufig  in  klaren,  wenig  bewachsenen 
"Wiesengräben ,  namentlich  in  Torfgegenden,  in  Lehmgruben,  Aus- 
stichen an  Eisenbahndämmen,  Chausseen,-  kurz  überall  da,  wo  frische 
Ausschachtung  von  Boden  eine  Ueberwucherung  durch  Gräser  und 
Wasserpflanzen  noch  nicht  möglich  machte.  Denn  sie  ist  viel 
empfindlicher  gegen  Lichtmangel  als  andere  Arten  und  verschwindet 
deshalb  an  Orten,  wo  andere  Pflanzen  sich  in  grösserer  Menge 
einfinden,  sie  ist  deshalb  seltener  in  Teichen  und  Seen,  sowie  in 
älteren  Torflöchern,  welche  die  N.  syncarpa  noch  beherbergen. 
Dafür  kommt  sie  aber  auch  sofort  wieder,  wenn  die  Gräben  ge- 
reinigt werden  und  tritt  dann  meist  in  grosser  Menge  auf;  doch 
bleiben  die  einzelnen  Stöcke  immer  mehr  gesondert  als  bei  N.  syn- 
carpa. 

Ihr  Verbreitungsbezirk  ist  aus  demselben  Grunde  wie  bei  der  vorigen  Art 
etwas  unsicher;  in  Deutschland  scheint  sie  ebenso  häufig,  im  Osten  sogar  häufiger 
als  jene  zu  sein.  Baltisches  Gebiet:  Hagenow,  Schwerin,  Eostock,  Nieder- 
Mützkow  bei  Stralsund,  Cöslin;  Preussen:  Jäcknitz,  Thorn;  Schlesien:  nicht 
selten  um  Breslau,  Ohlau,  Görlitz,  Hoyerswerda,  Inowrazlaw  und  Posen ;  Branden- 
burg häufig,  z.  B.  Neudamm,  Grunewald,  Schöneberg,  Finkenkrug  bei  Berlin, 
Teich  des  botanischen  Gartens,  Trebbin,  Neu-Euppin;  Sachsen:  Bautzen,  )Vurzen, 
Bienitz  bei  Leipzig,  um  Zwickau  und  an  mehreren  Orten  an  der  böhmischen  Grenze; 
Niedersächsisches  Gebiet:  Ems,  bei  Assendorf,  Addernhausen,  Gröplinger 
Deich  bei  Bremen;  Schleswig-Holstein  seltener,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Kiel 
in  einem  Torfgraben;  E heinlande  verbreitet,  aber  weniger  häufig  als  syncarpa: 
Kork,  Salem,  Daxlanden,  Eintheim ,  Leopolshafen,  Mannheim,  Oggersheim  in  der 
bayrischen  Pfalz.  In  Bayern  und  Württemberg  wohl  nur  übersehen,  wenn  auch 
seiteuer.    Schweiz:  ßodensee,  Crevin,  Versoix,  Port  de  Morges ;  Böhmen:  Pilsen, 
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bei  Krienitz,  Eeic^henberg,  in  einer  Ziegelgrube  zwischen  Platz  und  Pribaz  im  Bud- 
weiser  Kreis,  im  Barbarateich  bei  Dux,  Iglau  in  Mähreu;  Alpengebiet:  Teiche 
am  Kreuzbergl  bei  Klagenfurt  in  Kärnthen,  bei  Bregenz  (Vorarlberg).  Ausserhalb 
des  Gebietes  kommt  sie  in  Europa  noch  vor  in  Belgien,  Frankreich,  Italien, 
Griechenland,  Dänemark,  Skandinavien,  ferner  in  Afrika,  Asien  und  Nordamerika. 

Die  Formen  der  N.  capitata  sind  nicht  so  ausgezeichnet  wie 
bei  syncarpa  und  fast  noch  mehr  durch  Uebergänge  mit  einander 
verbunden,  so  dass  man  nur  die  extremsten  Vertreter  verschiedener 
Kichtungen  hervorheben  kann.  Am  deutlichsten  sind  folgende  Typen 
ausgesprochen : 

a)  capituligera  A.  Braun. 

Handhoch  bis  fusshoch,  sehr  reich  verzweigt  und  buschig,  mit 
ausserordentlich  reicher  Köpfchenbildung,  die  gewöhnliche 
Form  (Fig.  31).  Blätter  in  den  untersten  Quirlen  bis  zur  Mitte  der 
Internodien  reichend,  weiter  nach  oben  sind  die  Internodien  erheb- 
lich kürzer  und  daher  von  den  vorhergehenden  Blättern  vollständig- 
gedeckt.  Die  Köpfchen  haben  einen  Durchmesser  von  V2 — ^U  ^^1 
sind  sehr  dicht,  mit  sehr  kurzen  Blättern,  die  gewöhnlich  nur  wie 
zarte  Spitzchen  hervorragen.  Die  fertilen  Quirle  sind  niemals  auf- 
gelöst, sondern  bilden  immer  Köpfchen.  Manchmal  kommen  aus 
einem  unterirdischen  Knoten  bis  20  Stengel,  die  selbst  wieder  ausser- 
ordentlich reich  verzweigt  sind.  Die  männlichen  Pflanzen  sind 
womöglich  noch  gedrängter  mit  noch  kleineren  Köpfchen  und  ge- 
wöhnlich etwas  kürzeren  Internodien,  wodurch  sie  fast  stets  etwas 
kleiner  erscheinen;  sie  sind  seltener  als  die  weiblichen  Pflanzen. 
Gerade  diese  Form,  die  in  ihrem  Typus  so  ausserordentlich  charakte- 
ristisch ist,  lässt  sich  am  schwersten  gegen  die  andern  abgrenzen. 
Denn  an  ein  und  demselben  Standort  findet  man  neben  ganz 
typischen  Exemplaren  auch  vereinzelt  solche,  welche  zu  andern 
Formen  überleiten  und  bald  weniger  dichte  Köpfchen,  bald  hin 
und  wieder  beginnende  Auflösung  der  fertilen  Quirle,  bald  erheblich 
kürzere  oder  längere  Blätter  zeigen,  so  dass  sie  nirgends  recht 
hinpassen  wollen.  Immer  aber  ist  der  ausserodentUche  Reichthum 
an  dichten  kleinen  Köpfchen,  welche  nicht  so  gedrängt  am  Stengel 
stehen  wie  bei  den  meisten  andern  Formen,  so  in  die  Augen  fallend, 
dass  man  nach  dem  Habitus  ziemlich  sicher  diese  Form  erkennen 
wird.     Häufig  incrustirt.     (Fig.  31.) 

Sie  findet  sich  überall,  nicht  selten  in  Wiesen  und  Strassengräben  und  den 
übrigen  aufgeführten  Standorten  durch  ganz  Europa. 
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ß)  lougifolia  A.  Br. 

Im  Habitus  von  der  vorigen  Form  erheblich  abweichend,  ge- 
Avöhnlich  niedriger,  vreniger  Quirle  bildend,  aber  mit  langen  Inter- 
nodien  und  sehr  langen,  die  Internodien  bei  weitem  überragenden 
Blättern.  Sie  ist  in  der  Kegel  aufrecht  und  kräftig  gebaut,  weniger 
reich  verzweigt  und  besonders  ist  der  'Stock  selbst  weniger  buschig. 


Fig.  33. 


Nitella  capitata  f.  longifolia.     Natiirl.  Grösse. 

nur  aus  3—4  Stengeln  gebildet,  welche  schräg  aus  der  Erde  auf- 
steigen. Die  Anzahl  der  Köpfchen  ist  nicht  entfernt  so  auffallend, 
wie  bei  der  vorigen  Form,  sie  sind  beinahe  noch  kleiner  und  die 
Blattenden  sind  fast  gar  nicht  in  ihnen  zu  sehen.  Sie  sitzen  dicht 
an  dem  Stengel  in  den  Blattachseln  und  verleihen  der  Pflanze  einen 
ganz  eigenen  Charakter,  der  gewissen  köpfchenbildenden  Formen 
der  N.  opaca  nahe  kommt.  Sie  ist  eine  ausgesprochene  heteroraorphe 
Form  und  verhältnissmässig  am  wenigsten  durch  Uebergänge  mit 
andern  verbunden  (Fig.  33).     Sie  incrustirt  fast  nie. 

Sie  ist  nicht  häufig.  Um  Pilsen,  Tcichgrabeu  bei  Krienitz  (ISS 2  von  P.  Hora 
gesammelt).  In  Schlesien  bei  Nimkau  in  Torfvviesen  (Schnitze).  Khcingebiet  an 
mehreren  Stellen  um  Karlsruhe,  Leopoldshafen. 
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Eine  ähnliche  Form  ist  von  Warnstorf  bei  Neu-Euppin  ge- 
sammelt. Sie  stimmt  mit  der  vorigen  in  Gestalt  und  Stellung  der 
Köpfchen  vollständig  überein,  hat  aber  im  Verhältniss  zu  den  Inter- 
nodien  erheblich  kürzere  Blätter  und  auch  etwas  mehr  Köpfchen. 
Sie  könnte  als  f.  heteromorpha  bezeichnet  werden,  weil  der  hetero- 
morphe  Charakter  in  Folge  der  sehr  langen  Internodien  besonders 
zum  Ausdruck  kommt.  Von  andern  Orten  ist  mir  diese  Form  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  und  das  von  dort  erhaltene  Exemplar 
war  ein  männliches,  so  dass  die  wichtigen  Charaktere  der  Stellung 
und  Gestalt  weiblicher  Köpfchen  fehlten. 

y)  brevifolia  A.  Br. 

Köpfchen  oft  etwas  locker  und  daher  im  ]3urchmesser  zuweilen 
bis  1  cm  und  darüber,  besonders  bei  den  weiblichen  Pflanzen.  Die 
sterilen  Blätter  sind  nur  wenig  länger  als  die  fertilen  und 
erreichen  gewöhnlich  nur  die  halbe  Länge  der  Internodien 
oder  bleiben  sogar  noch  erheblich  kürzer.  Die  Internodien 
sind  ebenfalls  nicht  so  lang  als  bei  den  übrigen  Formen,  aber  sehr 
zahlreich,  so  dass  die  Pflanzen  bis  fusslang  werden.  Da  die  Köpf- 
chen in  der  Regel  sehr  gedrängt  am  Stengel  stehen  und  die  Pflanze 
verhältnissmässig  wenig  den  Stengeln  gleich  ausgebildete  Zweige 
(mit  sterilen  Quirlen)  besitzt,  so  ist  sie  gewöhnlich  von  etwas 
struppigem,  sparrigem  Habitus,  der  durch  die  meist  vorhandene 
Incrustation  noch  stärker  hervortritt. 

Verbreitet,  aber  nicht  häufig  und  mehr  in  seichten,  der  Sonne  ausgesetzten 
Gewässern,  häufig  Uebergänge  zu  capituligera  zeigend. 

6)  elongata  A.  Br. 

Eine    Form    mit   ausserordentlich    langen    Internodien 

und   überhaupt   sehr  lang,   dabei  aber  kräftig  gebaut.     Blätter  von 

massiger  Länge,   etwa  wie  bei  capituUgera,  im  Verhältniss  zu  den 

Internodien  kurz  erscheinend.  Arm  an  Köpfchen  und  Verzweigungen. 

Jugendliche,    sterile  Exemplare    einer  N.  opaca   oder  flexüis  sehr 

ähnlich,    da   die  Köpfchenbildung  ja   erst   mit  beginnender  Fructi- 

fication  eintritt.    Meist  hell  und  reingrün,  selten  incrustirt. 

Verbreitet,  aber  ebenfalls  nicht  häufig;  an  tieferen  Stellen  von  Torflöchern 
und  kleineren  Teichen. 

e)  Lixa  A.  Br. 

Sehr  lang  und  dünn,  mit  wenigen  langen  Internodien  und 
ebenso    langen,    feinen,    sehr   biegsamen   Blättern.     Arm   an   Ver- 
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zweigungen  und  an  ganz  lockeren  Köpfchen,  in  dieser  Hinsicht 
sich  an  die  folgende  Form  anlehnend.  Stengel  im  "Wasser  herab- 
sinkend, schlaff,  ebenso  die  Blätter  häufig  herabgezogen.  Alle 
Theile  kaum  halb  so  dick  als  bei  den  übrigen  Formen,  aber  wo- 
möglich noch  länger. 

Durchaus  Schattenform,  die  gewöhnlich  da  auftritt,  wo  die  Art  im  Ver- 
schwinden begriffen  ist.  In  Ausstichen,  Gräben  und  Torflöchern,  die  mit  Gras 
oder  Schilf  bewachsen  sind  und  nur  spärliches  Licht  erhalten. 

^)  (lissoliita  n.  f. 

Eine  sehr  eigenthümliche  Form!  Es  entwickeln  sich  an  den 
Stengeln  einzelne  völlig  aufgelöste  fertile  Quirle  an  männlichen  und 
weiblichen  Pflanzen  und  daneben  sehr  kleine,  kaum  Vs  cdi  im 
Durchmesser    haltende    Köpfchen.      Die    Blätter    eines    aufgelösten 

Fig.  34. 


Nitella  capitata  f.  dissoluta.     Natürl.  Grösse. 

Quirls  sind  bis  4  cm  lang,  die  weiblichen  mit  2 — 3  Sporenknöspchen. 
Die  männlichen  (vergl.  Fig.  34)  haben  neben  dem  Antheridium  fast 
regelmässig  nur  2  Seitenblättchen,  stehen  aber  ebenso  in  aufgelösten 
Quirlen  wie  die  weiblichen.  Im  Quirl  finden  sich  1 — 2  Zweige, 
welche  dem  Stengel  gleichen  und  wieder  aufgelöste  Quirle  und 
kleine  Köpfchen  tragen,  ausserdem  aber  noch  mehrere,  welche  nur 
1 — 3  kleine  Köpfchen  entwickeln  ohne  längere  Blätter.  Alle  andern 
Theile  der  Pflanze,   insbesondere  die  Fructificationsorgane,  weichen 
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von  den  gewöhnlichen  Pormen  der  N.  capitata  nicht  im  geringsten 
ab,  die  Auflösnug  gewisser  fertiler  Quirle  ist  bei  den  von  mir  ge- 
sehenen Exemplaren  eine  so  regelmässige  und  gleichartige,  dass  sie 
die  Pflanze  ganz  fremdartig  erscheinen  lassen.  Ich  habe  hier  noch 
keine  Uebergänge  zu  andern  Formen  beobachtet. 

Ich  kenne  nur  zwei  Standorte:  ein  kleiner  sehr  niedriger  Wiesengraben  in 
der  Nähe  von  Althofnass  bei  Breslau,  wo  ich  sie  1886  schon  im  April  fructificirenil 
fand  in  nur  5  Stöckchen,  und  Christianstadt  in  Schweden  (Wahlstedt).  —  Nach 
einem  männlichen  Exemplar  von  dem  ersteren  Fundort  ist  die  in  Fig.  84  abgebildete 
Pflanze  gezeichnet.     (Die  Anzahl  der  Blätter  im  Quirl  beträgt  6 — 10.) 


3.  N.  opaea  Ag. 

Synonyme  und  Literatur:  Nitella  opaca  Ag.  Systema  Alg.  (1824) 
p.  124;  Wallmann,  Char.  (1854)  p.  31;  Crepin,  Char.  d.  Belg.  (1863) 
p.  19;  V.  Leonhardi,  Böhm.  Char.  (1863)  p.  10;  Oesterr.  Arml.  (1864) 
p.  46;  Wahlstedt,  Bidrag  (1S62)  p.  6;  Monografi  (1875)  p.  15; 
Briibiss. ,  Fl.  Norm.  p.  383;  Eabenh. ,  Kryptfl.  von  Sachsen  etc. 
(1863)  p.  288;  A.  Braun,  Char.  Afrikas  (1867)  p.  803;  Char.  von 
Schlesien  (1876)  p.  397;  A.  Br.  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882) 
p.  32;  Sydow,  Char.  v.  Europa  p.  14;  J.  Müller,  Char.  Genev. 
(1881)  p.  50. 

Chara  opaca  Bruz.  Observ.  in  Gen.  Char.  (1824)  p.  16;  Reichenbach, 
Flor.  germ.  exs.  p.  148. 

Chara  translucens  minor  flexilis  VaiUant  (1719). 

Chara  syncai-pa  var.  opaca  A.  Br.  in  Flora  1835. 

Nitella  syncarpa  var.  opaca  Kiitz.  Phycolog.  germ.  p.  256;  Rabh. 
Kryptfl.  II.  p,  195. 

Chara  syncarpa  var.  pseudoflexilis  A.  Br.  in  Flora  (1835)  p.  52. 

Nitella  syncarpa  var.  pseudoflexilis  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1804) 
p.  9;  Rabh.  Kryptfl.  II.  p.  195. 

Nitella  syncarpa  var.  glomerata  A.  Br.  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  7; 
Kütz.  Spec.  Alg.  p.  514. 

Nitella  syncarpa  var.  laxa  breviiblia  A.  Br.  Schweiz.  Char. 

Nitella  syncarpa  var.  pachygyra  A.  Br.  ibid. 

Nitella  syncarpa  var.  Smithii  CoUon,  Germ,  et  Weddel,  Introduct.  ä 
une  Flore  de  Paris  (1842)  p.  151;  Coss.  et  Germain,  Fl.  de  Paris 
IL  682. 

Nitella  pedunculata  Ag.  Systema  Alg.  (1S24)  p.  XXVII. 

Nitella  laeta  Ag.  ined. 

Nitella  atrovirens  Wallmann,  Char.  (1853)  p.  35. 

Nitella  flexilis  Smith,  Engl.  Bot.  1070. 

Nitella  flexilis  ß  nidifica  Visiani,  Fl.  Dalm.  III.  p.  331. 

Abbildungen:  Cosson  et  Germain,  tab.  XXXTX.  flg.  7 — 12. 
Sammlungen:  Areschoug,  Alg.  Skand.  149;  Nordstedt  et  Wahlstedt, 
Char.  exs.   No.  5a,  b,  6a,  b,  7;    A.  Br.,  Rabh.  u.  Stitzenb.,   Char. 
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Eur.  21),  51a,  b,  52,  53,  77,  105,  106;    Nielssen,   Exsicc.  of  Char, 
Fr.  Dan.  No.  4. 

Sehr  formenreich  und  veränderlich  und  den  beiden  vorigen 
Arten  sehr  nahe  stehend,  diöcisch,  doch  grösser  und  robuster 
gebaut  und  ohne  Schleimhüile  um  die  Fructifications- 
organe.  Pflanze  gewöhnlich  25 — 30  cm  hoch,  doch  auch  bis  60  cm, 
weniger  buschig  als  capitata^  die  einzelnen  Stengel  treten  mehr 
hervor,  sind  aber  ebenfalls  gewöhnlich  reich  verzweigt.  Sie  kommt 
in  köpfchenbildenden  und  völlig  aufgelösten  Formen  vor,  die  letzteren 
entsprechen  im  Habitus  der  in  Fig.  28  abgebildeten  N.  si/ncarpa; 
im  Ganzen  neigt  sie  aber  mehr  zur  Köpfchenbildung  als  die  folgende 
Art,  In  der  Regel  ist  sie  schwärzlichgrün  und  bildet  als  solche 
die  NHella  atrovirens  Wallm.,  doch  braucht  diese  dunkle  Färbung 
durchaus  nicht  eine  Folge  von  Anlagerung  fremder  Organismen  zu 
sein.  Sie  incrustirt  gern,  aber  meist  ziemlich  gleichmässig  fein- 
körnig und  erscheint  dann  matt  graugrün,  aber  ebenfalls  dunkler 
als  die  übrigen  Arten.  Eine  selten  auftretende,  unterbrochen  grob- 
körnig incrustirte  Form  wurde  von  Agardh  als  Art  {N.  pedimculata) 
abgetrennt. 

Die  Blätter  und  Blättchen  sind  gegenüber  Stengel  und  Zweigen 
viel  dicker  als  bei  den  vorhergehenden  Arten  und  die  Pflanze 
erscheint  deshalb  auch  erheblich  robuster.  Blätter  im  Quirl 
meist  6,  keine  accessorischen  Blätter,  alle,  auch  die  weib- 
lichen gegabelt,  doch  gewöhnlich  bei  den  letzteren  ausser  dem 
Mittelstrahl  nur  1,  selten  2  Seitenblättchen  entwickelt.  Hierin 
gleicht  sie  der  Is.  capitata^  unterscheidet  sich  von  dieser  aber  in 
allen  Formen  durch  die  viel  dickeren  Blättchen  der  Köpfchen,  welche 
ausserdem  bei  opaca  mehr  gleichlang  sind  und  weniger  unregel- 
mässig aus  den  Köpfchen  hervorragen.  An  den  sterilen  Blättern 
finden  sich  fast  stets  nur  2  Seitenblättchen  von  wechselnder  Länge ; 
sie  sind  dem  Mittelstrahl  oft  fast  gleich,  oft  nur  ^/g  so  lang  als 
jener.  Die  hyalinen  Blattenden  sind  auch  für  N.  opaca  ziemlich 
charakteristisch.  Die  Blättchen  bleiben  fast  bis  zur  Spitze  gleich- 
dick, verjüngen  sich  dann  plötzlich  und  laufen  schliesslich  in  ein 
sehr  kurzes,  bald  stumpfes,  bald  spitzes  Zipfelchen  aus,  in  welches 
das  Zelllumen  hineinreicht.  Es  findet  deshalb  eigentlich  nirgends 
eine  Verdickung  der  Zellmembran  statt,  wodurch  sich  die  Blätter 
der  opaca  von  allen  drei  andern  Arten  der  flexüis-GrwpT^Q  unter- 
scheiden. Auch  bei  sterilen  Exemplaren  reicht  dieses  Merkmal  in 
der  Regel  vollkommen  aus,   um  N.  opaca  sicher  zu  erkennen,  nur 
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Kg.  35. 


Nitella    opaca.     a  Kern,  Vergr.  4o;    b  Blattspitzen,  Yergr.  30;    c  f.  hetero- 
morpha;  (?  f.  conglobata;  e  f.  conglomerata;  f  f.  subcapitata;  ^f.  brevi- 

fürcata  —  alle  in  natürl.  Grösse. 
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muss  man  sich  nicht  mit  der  Untersuchung  eines  Blattes  begnügen, 
sondern  eine  grössere  Anzahl  aus  verschiedenen  Quirlen  dazu  ver- 
wenden. Die  Gestalt  der  Blattenden  ist  auch  bei  den  verschiedenen 
Formen  sehr  constant  und  ganz  besonders  geeignet,  eine  scharfe 
Trennung  steriler  Exemplare  von  dieser  und  der  folgenden  Art  zu 
ermöglichen.  Auch  capitata  gegenüber  lässt  sich  ein  Unterschied, 
wenn  auch  schwerer  feststellen.  Sowohl  Blattenden  als  Zelllumen 
sind  bei  opaca  weit  spitzer  als  bei  capitata.  Endlich  kommt  hierzu 
noch  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  die  trockenen  Exemplare  von 
N.  opaca  mit  blossem  Auge  fast  sicher  N.  capitata  gegenüber 
erkennen  lässt.  Die  Blattspitzen,  besonders  in  den  Köpfchen,  werden 
an  den  Stellen,  wo  das  Zipfelchen  aufsitzt  und  oft  noch  etwas  weiter 
nach  beiden  Seiten  des  Blattes  hin  schwarz  und  heben  sich  sehr 
deutlich  von  den  Blättern  ab,  was  bei  N.  capitata  niemals  der 
FaU  ist. 

Zwischen  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen  ist  oft  äusserlich 
gar  kein  Unterschied,  und  da  beide  Geschlechter  zuweilen  auch 
räumlich  getrennt  wachsen,  muss  man  sich  beim  Einsammeln  sehr 
in  Acht  nehmen,  nicht  nur  männliche  oder  nur  weibliche  Exemplare 
aufzunehmen. 

An  der  Theilungsstelle  fertiler  weiblicher  Blätter  sind  die  Sporen- 
knöspchen  in  geringerer  Anzahl  als  bei  den  vorhergehenden  Arten 
vorhanden  und  zwar  gewöhnlich  zu  2,  seltener  1  oder  3;  mehr 
kommen  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  zusammen  vor.  Neben  dem 
Mittelstrahl  sind  häufiger  nur  noch  1  oder  2  Seitenstrahlen  vorhanden. 
Das  Sporenknöspchen  ist  meist  länglicher  als  bei  den  vorhergehenden 
Arten,  bleibt  undurchsichtiger  und  die  Hüllzellen  sind  stärker.  Das 
abfallende  Krönchen  bleibt  klein  und  unscheinbar  wie  bei  den 
vorigen,  dagegen  ist  der  Hals  der  Hüllzellen  aussergewöhn- 
lich  stark  entwickelt  und  nimmt  mehr  als  ^j^  des  ganzen 
Sporenknöspchens  ein,  welches  450 — 510 /t  lang  und  400— 460 /t 
breit  wird.  Zur  Zeit  der  Sporenreife  weichen  die  Hüllzellen  ausser- 
ordentlich weit  auseinander,  so  dass  das  Sporenknöspchen  breiter 
als  lang  erscheint.  Die  Farbe  der  Hüllzellen  wird  oft  sehr  intensiv 
roth,  bei  incrustirten  Formen  fahlgrau.  Der  Kern  ist  länglichrund 
bis  eiförmig,  tief  dunkelbraun  bis  schwarz,  undurchsichtig,  mit  6  bis 
7  dicken  stumpfen  Leisten,  300— 360 /t  lang,  240— 300 ^tt  breit, 
mit  glatter,  dunkelbrauner  Membran. 

Die  Antheridien  sind  von  sehr  ungleicher  Grösse,  erreichen 
aber  oft  einen  noch  grösseren  Durchmesser  als  bei  der  vorigen  Art. 
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Die  Eütwickehing  der  Spore  beginnt  im  August  oder  September, 
bei  ungünstigem,  trockenem  Wetter  wohl  auch  noch  später,  die 
Fruchtreife  findet  je  nach  der  Witterung  von  Anfang  Mai  bis  August 
statt.  Diese  an  den  verschiedensten  Oertlichkeiten  lebende  Art  ist 
zuverlässig  bei  günstigen  Yerhältnissen  mehrjährig.  In  austrock- 
nenden Wasserlöchern  oder  an  Stellen,  wo  sie  der  Einwirkung  des 
Frostes  ausgesetzt  ist,  gehen  die  älteren  Pflanzen  allerdings  aus- 
nahmslos zu  Grunde.  In  tieferen  Gewässern  mag  sie  vielleicht 
3 — 4  Jahre  ausdaueru.  Im  Zimmer  cultivirte  Exemplare,  welche 
Mitte  Juni  reich  fruchteten,  warfen  die  Sporenknöspchen  ab  und 
begannen  im  September  junge  Triebe  aus  den  älteren  Internodien 
zu  entwickeln.  Auch  die  Spitzen  zeigten  erneutes  Wachsthum. 
Die  Pflanzen  trugen  bereits  im  Februar  zum  zweiten  Mal  Früchte 
und  trieben  im  Juli  neu  aus.  Sie  hätten  sich  auch  wohl  noch 
länger  erhalten  lassen,  wenn  nicht  die  Yeränderung  meines  Wohn- 
ortes die  weitere  Beobachtung  unmöglich  gemacht  hätte.  Hervor- 
gehoben mag  noch  werden,  dass  die  Sporen  das  erste  Mal  befruchtet 
waren  und  keimten.  Die  beiden  männlichen  Pflanzen,  welche  sich 
mit  in  dem  Aquarium  fanden,  gingen  im  Herbst  des  ersten  Jahres 
zu  Grunde,  und  von  den  jungen  Keimpflänzchen ,  welche  sich  im 
Winter  entwickelten,  hatten  die  männüchen  Exemplare  im  Februar 
noch  keine  reifen  Antheridien,  so  dass  die  Sporen  das  zweite  Mal 
unbefruchtet  (etwa  Mitte  April)  abfielen,  aber  nicht  keimten.  Auch 
im  Freien  konnte  ich  in  einem  Bach  die  Mehrjährigkeit  eines  weib- 
lichen Stockes  von  N.  opaca  beobachten,  der  jedoch  bei  der  Ab- 
wesenheit männlicher  Pflanzen  ebenfalls  keine  keimfähigen  Sporen 
lieferte. 

N.  opaca  ist  eine  Mittelform,  welche  die  3  andern  Arten  der 
Flexilisgruppe  verbindet;  von  jeder  hat  sie  einige  Eigenschaften. 
Mit  den  beiden  vorigen  theilt  sie  die  Diöcie,  mit  der  folgenden  den 
Mangel  eines  Schleimmantels  um  die  Fructificationsorgane  und  die 
dicken  stumpfen  Leisten  des  Kernes.  Die  Incrustation  ist  sehr 
selten  eine  zonenartige  und  wohl  überhauj)t  nicht  so  häufig  als  bei 
den  vorhergehenden  Arten.  IVIissbildungen  habe  ich  bisher  nicht 
gefunden.  Sie  ist  die  veränderlichste  unter  der  Flexihsgruppe  und 
kommt  in  allen  möglichen  Formen  vor,  immer  aber,  auch  in  den 
lockersten  und  schlaffsten  Formen  zeichnet,  sie  sich  noch  durch 
ihre. relativ  dicken  Blätter  aus. 

Der  Stengel  ist  selten  unter  0,75  mm  dick,  kann  aber  bis  1,5  mm 
stark   werden;   bei   schlaffen  Formen   erreichen  die  Internodien  bis 


126 

120  mm  Länge  und  die  ganze  Pflanze  wird  bis  65  cm  hoch,  ge- 
wöhnlich 30 — 40  cm.  Die  Blätter  bleiben  häufig  etwas  kürzer  als 
die  Hälfte  der  Internodien  und  so  langblättrige  Formen  wie  bei 
syncarpa  und  capitata  kommen  überhaupt  kaum  vor.  Die  längsten 
von  mir  gemessenen  Blätter  waren  65  mm  lang  bei  einer  Höhe 
der  Pflanze  von  48  cm  und  einer  Länge  der  unteren  Internodien 
von  106  mm.  Die  Dicke  der  Blätter  ist  eine  bedeutende  und  geht 
selten  unter  0,45  mm  herunter,  die  Blättchen  sind  ^/g  so  dick  als 
der  Hauptstrahl.  Das  Längenverhältniss  zwischen  Hauptstrahl  und 
Seitenstrahlen  ist  ein  sehr  wechselndes  und  lässt  sich  nicht  sicher 
bestimmen.  Die  fructificirenden  Blätter  sind  fast  ebenso  dick  als  die 
sterilen  und  die  Blättchen  auch  in  den  kleinsten  Köpfchen  länger  und 
stärker  als  bei  denen  der  N.  syncarpa  und  capitata.  Sterile  Pflanzen 
sind  von  N.  flexilis  leicht  durch  eine  genaue  Untersuchung  der 
Blattenden  von  N.  syncarpa  'und  capitata  durch  die  robustere  Gfestalt 
und  ebenfalls  durch  die  Form  der  Blattenden  namentlich  jüngerer 
Blätter  zu  unterscheiden.  Die  Zellmembran  ist  in  allen  Theilen 
stärker  und  die  Zellen  selbst  weniger  durchsichtig  als  bei  den 
vorigen  Arten. 

In  Bezug  auf  ihren  Standort  ist  N.  opaca  wenig  wählerisch ; 
sie  kommt  in  Gräben,  Bächen,  Teichen,  Sümpfen  und  grösseren 
Seen,  seltener  in  Torfbrüchen  vor.  Sie  ist  weniger  lichtbedürftig 
und  findet  sich  auch  noch  manchmal  in  ganz  vergrasten  Löchern, 
hält  auch  an  einem  Ort  länger  aus  als  N.  capitata  und  ist  in  ihrem 
Vorkommen  deshalb  viel  constanter.  Im  Allgemeinen  zieht  sie 
grössere  Gewässer  vor. 

Auch  diese  Art  ist  mit  syncarim  häufig  verwechselt  und  mit  ihr  zusammen- 
gcfasst  worden,  weshalb  manche  Standorte  unsicher  sind ;  sie  ist  weniger  häufig  als 
die  andern  Arten  der  Flexilisgruppe.  BaltischesGebiet:  Krummenhäger  Teich  bei 
Stralsund,  Güstrow  in  Mecklenburg,  Schwerin;  Preussen:  Langer  See  bei  Stargard, 
Kletschkau (Bereut) ;  Brandenburg:  an  der  Landsberger  Strasse  bei  Berlin, Lichten- 
berg, Saupfuhl  vor  dem  Königsthor  bei  Berlin,  Trebbin;  Schlesien:  um  Breslau 
an  mehreren  Orten,  z.  B.  Margarethendamm  (jetzt  wahrscheinlich  verschwunden), 
zwischen  Carlowitz  und  Schottwitz,  bei  Kothkretschen  in  einem  kleinen  Wasser- 
loche nahe  der  Bahn,  Striegau  an  mehreren  Orten,  Oberschlesien  bei  Paruschowitz, 
Pohlom  imd  Mschana  im  Eybniker  Kreis;  Sachsen  selten  und  zerstreut,  Borna, 
Wui'zen;  Nie  d  ersächsisch  es  Gebiet  selten,  Jever  in  Oldenburg,  Minden; 
Rh  ein  lande  verbreitet,  Lipstadt  am  Wege  nach  Esbeck,  Schluchsee,  Titisee, 
Feldsee,  Constanz  und  in  verschiedenen  Orten  am  Bodensee,  Muggensturm,  zwischen 
Leopoldshafcn  und  Linkenheim,  Wilhelmshöhe  bei  Cassel;  Süddeutschland: 
bei  München  an  mehreren  Orten,  im  Königssee,  Ludwigsburg,  Esslingen;  Schweiz 
vorbreitet,  besonders  am  Jura,  Onnens,  Gant,  de  Vaud,  Couvet  im  Val  de  Travers, 
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Crevin  Pinchat,  etang  du  Petit  Lancy,  ä  la  Paumiere  pros  de  Villette,  dans  le 
Ehone,  Genthod,  Puplinge  und  an  andern  Orten;  Alpongebiet:  in  Gräben  und 
Teichen  um  Klagenfurt  verbreitet,  sonst  selten ;  Eiva  am  Gardasee,  Hallstädter  See 
zwischen  Obertraun  imd  Hallstadt,  Lachen  bei  Kirchdorf  in  Oberösterreich,  Moos- 
brunner  Torfstich  bei  Wien;  Böhmen:  an  der  Strasse  bei  Kamcnic,  Teich  von 
Predhoj;  Küsten  gebiet:' Lesina,  im  Sumpfe  hinter  Cormons,  in  Bächen  bei  Zaule; 
Ungarn:  in  einem  Waagarra  bei  Stortek.  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  den 
Niederlanden,  Belgien,  Grossbritannien,  Frankreich,  Italien,  Norwegen,  Schweden, 
Russland  (Finnland).  Findet  sich  ausserdem  noch  in  Afrika,  Asien,  Nord-  und 
Südamerika.  Viele  von  den  oben  angegebenen  Standorten  dürften  wohl  diese  Art 
nicht  mehr  beherbergen,  da  sie  immer  seltener  wird;  aus  diesem  Grunde  wurden 
auch  eine  grössere  Anzahl  von  sehr  zweifelhaften  Standorten  weggelassen. 

Der  Formenreichthiim  von  N.  opaca  wurde  schon  erwähnt,  die 
einzelnen  Typen  sind  habituell  so  von  einander  verschieden,  dass 
man  sie  oberflächlich  betrachtet  für  ganz  verschiedene  Arten  halten 
möchte ;  sie  sind  ausserdem  weniger  durch  Mittelformen  verbunden, 
wenn  sie  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  nach  der  einen  oder 
der  andern  Richtung  hin  varriiren  können.  Auch  hier  kann  man 
die  Köpfchenbildung  bei  der  Abgrenzung  der  Formen  zu  Grunde 
legen. 

ft)  longifolia  A.  Br. 

Blätter  über  halb  so  lang  als  die  Internodien,  stark  und  nach 

oben  gerichtet;  Blättchen  "/g  so  lang  als  der  Hauptstrahl,  ziemlich 

wenig  von  einander  abstehend.    Stengel  kräftig,  aufrecht,  aber  nicht 

reich  an  Verzweigungen,  zuweilen  sehr  lang,  die  Pflanze  incrustirt 

fast  nie,  ist  entweder  bleichgrün  oder  bläulichgrün  und  stimmt  mit 

den  gewöhnlichen  Formen   der  N.  flexiUs  im  Habitus  vollkommen 

überein. 

In  Bächen,  Gräben  imd  Weihern,  welche  Zufluss  von  frischem,  klarem  Wasser 
erhalten,  z.  B.  in  Strassengräben  um  Constauz. 

ß)  eloiigata  A.  Br. 

Stimmt  mit  der  vorigen  in  der  Stärke  aller  Theile  überein  und 
hat  ebenfalls  sehr  lauge  Blätter,  dagegen  sind  die  Internodien  sehr 
gedehnt,  weniger  zahlreich,  aber  etwas  reicher  verweigt.  Der  Stengel 
ist  aufrecht,  kräftig  und  über  ^j^  m  lang,  regelmässig  schwach  grau.- 
grün  incrustirt. 

Am  Grunde  tiefer  Seen  oft  ganze  Wiesen  bildend,  spärlich  fructificircnd. 
Königssee  in  Bayern. 
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y)  laxa  A.  Br. 

Langblättrig  wenig  verzweigt,  schlaff,  Stengel  und  Zweige  nieder- 
sinkend, dünn,  bleichgrün,  ohne  Incrustation,  Blätter  herabgebogen, 
oft  mit  nur  einem  Seitenblättchen.     Fig.  36. 

Zwischen  Gras  und  Schilf  in  schattigen  Sümpfen  und  an  den  bewachsenen 
Ufern  von  Seen  und  Teichen. 

Fig.  3(i. 


Nitella  opaca  f.  laxa.     Natiirl.  Grösse. 
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6)  Simplex  A.  Br.  (ex  parte). 

Die  gewöhnliche  Form.  Die  sterilen  Blätter  etwa  ^/^ — V2  so 
lang  als  die  Internodien,  gewöhnlich  stark  gebogen,  kräftig,  die 
fertilen  zum  Theil  frei  aufgelöst,  zum  Theil  in  sehr  lockere  Köpfchen 
zusammentretend,  gewöhnlich  auch  in  den  weiblichen  Blättern 
nur  mit  einem  Blättchen  neben  dem  Mittelstrahl,  so  dass 
die  Sporenknöspchen  ebenfalls  in  einer  Gabel  zu  stehen  scheinen. 
In  nicht  fructificirendem  Zustande  schwer  von  N.  flexilis  zu  unter- 
scheiden und  allein  an  den  Blattspitzen  kenntlich.  Kommt  ebenso 
häufig  incrustirt  als  ohne  Incrustation  vor,  im  ersteren  Falle  fein- 
oder  grobkörnig,  graugrün,  im  letzteren  meist  dunkel  oder  scliwärz- 
lichgrün  und  häufig  mit  epiphytischen  Algen  der  verschiedensten 
Gruppen  (insbesondere  Bulbochaeten,  Oedogonien  und  verschiedenen 
Diatomeen)  vollständig  überzogen.  Sie  fructificirt  in  der  Kegel 
zuerst  von  allen  Formen,  in  günstigen  Jahren  von  Mitte  Mai  an 
und  ist  noch  oft  bis  zum  August  mit  reifen  Sporenknöspchen 
anzutreffen. 

Verbreitet  in  Gräben,  Ausstichen  und  tieferen  Gewässern  durch  ganz  Europa, 
kommt  auch  in  Asien  und  Amerika  als  herrschende  Form  vor.  Sie  hält  sich  an 
ihren  Standorten  ziemlich  constant,  kommt  aber  auch  gewöhnlicli  nur  dort  vor, 
wo  ein  Austrocknen  nicht  stattfindet  und  auch  der  Frost  nicht  so  tief  eindringt. 
Sie  findet  sich  deshalb  auch  gern  in  Sümpfen,  die  mit  Quellen  in  Verbindung  stehen. 

f)  brevifoüji  A.  Br. 

Zeigt  ausser  der  Kürze  der  Blätter  keine  besonderen  Eigen- 
schaften und  geht  leicht  in  andere  Formen,  besonders  in  die  f.  Sim- 
plex über.  Die  typische  hrevifoUa  zeigt  eher  kurze  als  lange  Inter- 
nodien, an  welche  die  Blätter  bis  höchstens  ^4  Länge  hinaufreichen, 
meist  aber  sparrig  abstehen.  Sie  ist  zwar  reich  verzweigt,  macht 
aber  doch  der  kurzen  Blätter  wegen  einen  dürftigen  Eindruck, 
zumal  sie  auch  selten  eine  grössere  Höhe  erreicht. 

Aus  Deutschland  habe  ich  bisher  nur  aus  der  Gegend  von  Strigau  und 
Breslau  typische  brevifolia  gesehen,  doch  dürfte  sie  jedenfalls,  auch  nach  Angaben 
verschiedener  Schriftsteller,  weiter  verbreitet  sein.  An  den  genannten  Orten  wuchs 
sie  in  sehr  schlammigen  Teichen  an  den  Eändern  zwischen  Binsen  bis  zum  Wasser- 
spiegel hinauf.     Schöne  Exemplare  habe  ich  aus  Frankreich  gesehen. 

C)  brevifurcata  Jahn. 

Klein,  gegen  20  cm  hoch,  dicht  und  verzweigt,  hellbräunlich- 
grün,  nicht  incrustirt,  kräftig  in  allen  Theilen  im  Verhältniss  zur 
Grösse,  Internodien  30—45  mm  lang,  Blätter  bis  30  mm,  meist  aber 

Migula,  Characeen.  9 
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nur  20—25  mm  lang,  davon  nimmt  etwa  den  sechsten  Theil  die 
Gabelung  ein.  Selten  sind  neben  dem  Mittelstrahl  noch  beide 
Seitenblättchen  entwickelt,  das  eine  fehlt  fast  regelmässig.  Diese 
Form  steril  von  Linkenheim  in  Baden  1889  in  einem  kleinen,  25  cm 
mit  Wasser  gefüllten  Wiesengraben,  der  später  austrocknete.  Fig.  35^. 
Die  von  Jahn  in  der  Landsberger  Strasse  bei  Berlin  gesammelte 
Form  ist  etwas  zarter  und  niedriger,  zeigt  aber  den  Typus  noch 
ausgesprochener,  die  Hauptstrahlen  zehn-  bis  zwölfmal  so  lang  als 
die  Seitenblättchen  und  Mittelstrahlen.  Ausserdem  finden  sich  An- 
fänge der  Fructification ;  die  fertilen  Blättchen  stehen  in  kleinen 
lockeren  Köpfchen,  haben  aber  verhältnissmässig  sehr  viel  längere 
Blättchen  als  die  sterilen  Blätter.  Die  Köpfchen  sehen  denen 
mancher  Formen  von  syncarpa  sehr  ähnlich,  die  sterilen  Blätter 
geben  der  Pflanze  jedoch  einen  ganz  andern  Habitus. 

Die  beiden  angeführten  Standorte  von  Berlin  und  Linkeuheini  in  Baden 
(letzterer  unsicher  von  einem  Eealschüler  aus  Karlsruhe  in  1  Exemplar  gesammelt 
und  von  mir  an  dem  bezeichneten  Ort  wegen  eingetrockneter  Gräben  nicht  wieder 
aufgefunden)  sind  die  beiden  einzigen  mir  von  dieser  interessanten  Form  bekannten. 

li)  subeapitata  n.  f. 

Lange,  etwas  schlaffe  Form,  mit  sehr  verlängerten,  oft  12  cm 
messenden  Liternodien,  zurückgehaltener  Verzweigung,  Blätter  \/4  so 
lang  als  die  Internodieu,  meist  dreispitzig,  die  fertilen  zweispitzig, 
in  lockeren  Köpfchen  einzelne  Quirle  zuweilen  wie  in  Fig.  35  /" 
aufgelöst.  Die  langen  Internodieu  und  die  kurzen  köpfchenbildenden 
Zweige  in  den  Blattachseln  geben  ihr  einen  eigenthümlichen,  an  die 
aufgelösten  Formen  der  Toli/pelhi  Intricata  erinnernden  Habitus. 
Zerstreut. 

.V)  capituliiiera  A.  Br. 

Internodieu  kurz,  aber  sehr  zahlreich.  Pflanze  bis  40  cm  hoch, 
reich  verzweigt,  sehr  büschelig  und  dicht.  Blätter  auch  der  sterilen 
Quirle  in  lockere  grosse  Köpfchen  zusammentretend,  fertile  Quirle 
etwas  kleinere  Köpfchen  bildend.  Die  Seitenblättchen  ebenso 
lang  oder  länger  als  die  Hauptstrahlen,  wodurch  die  Köpfchen 
ein  eigenthümliches,  leeres  Aussehen  erhalten.  Eine  ähnliche  aber 
sehr  verkürzte  niedrige  Form  könnte  als  f.  condensata  bezeichnet 
werden. 

Gewöhnlich  rascnbildend  in  grösseren  stehenden  Wasseransammlungen  am 
Kande,  in  kleineren  oft  den  ganzen  Boden  überziehend.  Lüdinghausen  in  West- 
falen; Muggcnsturm  in  Baden. 
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/)  heteromorplia  n.  f. 

Pflanze  kaum  mittelgross,  weniger  kräftig,  reich  verzweigt,  aber 
wegen  der  Form  der  Köpfchen  mehr  sparrig  als  dicht  erscheinend. 
Sterile  Blätter  massig  lang,  völlig  aufgelöst  und  abstehend, 
fertile  in  äusserst  kleine  ganz  enge  Köpfchen  zusammen- 
gezogen und  nur  Avenig  über  die  Fructificationsorgane  hervor- 
ragend. Aeste  tragen  oft  nur  solche  fertile  Quirle  und  sehen  dann 
struppig  aus  dem  Quirl  steriler  Blätter  hervor.  Die  fertilen  Quirle 
tragen  nicht  mehr  Verzweigungen,  sondern  bilden  einfache,  oft  bis 
zu  6  an  einem  Stengel  stehende  Knäuel.  Es  scheint  aber,  dass. 
die  Blätter  dieser  fertilen  Quirle  nach  Abwerfung  der  reifen  Sporen 
noch  ein  geringes  Wachsthum  erfahren  und  im  Quirl  noch  ein  oder 
zwei  Zweige  sich  entwickeln,  denn  die  sterilen  Quirle  reichen  an 
älteren  Stengeln  viel  weiter  herauf,  als  an  den  jüngeren,  Avelche 
noch  weniger  entwickelte  Fructificationsorgane  zeigen,  aber  eben  so 
hoch  sind.     (Fig.  35  c.) 

Nur  aus  der  Schweiz  bekannt:  Val  de  Travers. 

x)  conglobata  n.  f. 

Internodien  sehr  lang,  Stengel  kräftig,  reich  verzweigt.    Blätter 

sämmtlich,  auch  die  sterilen,  zu  sehr  kleinen  und  dichten  Köpfchen 

zusammengedrängt,  deren  Durchmesser  in  den  unteren  Theilen  des 

Stengels  oft  nur  den  20.  Theil  der  Internodiallänge  beträgt.   Blättchen 

und  Hauptstrahl  gleich  lang  und  dick  mit  sehr  kräftiger  Zellmembran. 

Internodien  bis  75  mm  lang  und  fast  1  mm  dick,  Blätter  3 — 8  mm 

lang  und  fast  0,75  mm  dick,   also   bei   der  geringen  Länge  dicker 

als  bei  jeder  andern  Form   der   opaca.     Der  Habitus  dieser  Form 

ist  deshalb  ein  ganz  eigenthümlicher,  bei  keiner  andern  europäischen 

Art  wiederkehrender.     (Fig.  35  d.) 

Onnens,  Canton  de  Vaud  in  einem  Bache,  September  1848  im  Herbar  des 
botanischen  Museum  des  Polytechnikum  Zürich.  Eine  ähnliche  Form  von  A.  Braun 
gesammelt,  liegt  ohne  nähere  Standortsangabe  mit  der  Bezeichnung  „FI.  Bad."  im 
Herbar  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe. 

/)  coiig'loiuerata  (incl.  gJomcmta,  stthjlomcrata)  A.  Br. 

Internodien  lang,  aber  wenig  zahlreich,  daher  die  Pflanze  ver- 
hältnissmässig  niedrig.  Blätter  sehr  lang  und  weit  über  die  zu 
kleinen  Köpfchen  zusammentretenden  fertilen  Quirle  hinausreichend. 
In  den  Achseln  zweier  oder  zuweilen  auch  mehrerer  Blätter  eines 
Quirles   treten    sehr   verkürzte   köpfchentragende   Zweige   auf.     Die 
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Blättchen   sind   an  fertilen   Blättern   in   der  Kegel   länger   als   der 

Hauptstrahl.     (Fig.  35  e.) 

Zerstreut,  nicht  häufig:  Saupfuhl  bei  Berlin,  am  Bodensee.  In  Frankreich 
scheint  diese  Form  häufiger  vorzukommen. 

4.  N.  flexilis  (L.  ex  parte)  Ag. 

Synonyme  und  Literatur:  Hippuris  setis  bifurcis  Dillen,  in  Ephem. 
natur.  car.  cent.  6,  p.  59. 

Chara  translucens  minor  flexilis  Kaj.  Syn.  p.  133  (ex  parte). 

Chara  caule  laevi  pellucido  flexili  Hall. 

Chara  flexilis  /y  dichocarpa  Wallr.  Fl.  germ.  IV.  p.  104. 

Chara  commutata  Euprecht,  Beitr.  p.  9;  Symb.  ad  bist.  pl.  Eoss.  p.  77. 

Chara  furculata  Eeichenb.  in  Moessl.  Handb.  ed.  III.  vol.  III.  p.  1664. 

Nitella  Brongiartiana  Coss.,  Germ.  ed.  Wedd.  Fl.  Par.  p.  152. 

Chara  flexilis  L.  et  auct.  ex  parte. 

Nitella  flexilis  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  124;  A.  Braun,  Schweizer 
Char.  (1847)  p.  8;  Char.  v.  Schlesien  (1876)  p,  397;  A.  Br.  u.  Nord- 
stedt,  Fragmente  (1882)  p.  34;  Eabh.  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847) 
p.  195;  Kryptfl.  v,  Sachsen  (1863)  p.  2S8;  Wallm.  Char.  p.  261; 
Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  4;  Monografi  (1875)  p.  16;  Crepin, 
Char.  de  Belg.  (1863)  p.  19;  v.  Leonhardi,  Die  böhm.  Char.  (1863) 
p.  10;  Die  österr.  Char.  (1864)  p.  49;  J.  Müller,  Char.  Gen.  (1881) 
p.  51 ;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  17;  Kütz.  Phyc.  germ.  p.  256. 

Abbildungen:  Coss.  et  Germ.  Atl.  tab.  XL  C  fig.  1  et  2;  Kützing, 
Tab.  phycol.  VIL  tab.  32,  fig.  11;  Schkuhr,  Bot.  Handb.  tab.  280; 
Schmidel,  Sc.  tab.  11;  Bischoff,  Krypt.  Gew.  tab.  I.  fig.  1 — 3. 

Sammlungen:  Areschoug,  Alg.  48,  391;  Nordstedt  et  Wahlstedt, 
Char.  8 — 14;  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  22 — 23,  54,  55, 
101;  Eabh.,  Alg.  No.  139;  Schultz,  Fl.  Gall.  et  germ.  exs.  92; 
Nielss.  No.  5,  6. 

Im  Habitus  den  lockeren  Formen  der  syncarpa  und  opaca 
sehr  ähnlich,  aber  meist  noch  grösser  und  viel  weniger  zur  Köpfchen- 
bildung neigend,  überhaupt  wenig  ausgesprochene  Formen  bildend. 
Yon  syncarpa  und  capitata  durch  den  Mangel  des  Schleim- 
mantels um  die  Fructificationsorgane,  ausserdem  von  diesen 
und  opaca  durch  die  Monöcie  getrennt.  Die  ausgebildete  Pflanze 
ist  gewöhnlich  30—40  cm  hoch,  bei  üppigem  Wachsthum  kommen 
auch  Exemplare  bis  zu  70  cm  Länge  vor,  doch  sind  sie  selten.  Sie 
ist  in  der  Regel  weniger  reich  verzweigt  und  buschig,  oder  die 
Zweige  bleiben  doch  Avenigstens  in  ihrem  Wachsthum  hinter  den 
vom  Boden  aus  aufsteigenden  Stengeln  zurück.  Ausgesprochen 
köpfchenbildende  Formen  kommen  überhaupt  nicht  vor,  sondern 
höchstens  Anfänge.     Die  lockeren  Formen  gleichen  im  Habitus  der 
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Fig.  37. 


o 
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Nitella  flexilis.     a  fertiles  Blatt,  Vergr.  30;  h  Kern,  Vergr.  45;  c  verschiedene 

fertile  Blätter,  Vergr.  9;    d  steriles  Blatt,  Vergr.  30;    e  Blattspitzen,  Vergr.  45; 

f  Krönchen,  Vergr.  75;  g  f.  subcapitata,  natürl.  Grösse. 
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Fig.  38. 


in  Fi^.  28  abgebildeten  N.  syncarpa.  Ihre  Farbe  ist  selten  ein 
reines  Grün,  sie  wird  durch  mikroskopische  Organismen  (insbesondere 
Achnanthes,  Gomphonema,  Cocconeis  etc.)  meist  bräunlich  gefärbt; 
wo  ein  derartiger  Ueberzug  nicht  vorhanden  ist,  ist  die  Farbe  in 
der  Regel  dunkelblaugrün.  Incrustation  ist  zwar  vorhanden,  aber 
viel  seltener  als  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Gruppe  und  selten 
gleichmässig. 

In  der  Dicke  des  Stengels  stimmt  sie  mit  der  vorigen  Art 
überein,  dagegen  sind  die  Blätter  verhältnissmässig  dünner;  die 
Pflanze  sieht  deshalb  auch  trotz  ihrer  bedeutenden  Grösse  in  der 
Regel  zierlicher  und  schlanker  aus  als  N.  opaca.  Normal  sind 
6  Blätter  im  Quirl,  doch  treten  nicht  selten  einige  weniger  ent- 
wickelte accessorische  auf,  deren  Stellung  und  Zahl  schwankend  ist. 

Alle,  auch  die  fertilen  (mit  sehr 
seltener  Ausnahme),  sind  gegabelt 
und  letztere  tragen  fast  regelmässig 
nur  die  beiden  Seitenblättchen,  da 
an  Stelle  des  Mittelstrahls  das 
Antheridium  auftritt.  An  den 
terilen  Blättern  sind  die  2  bis 
3  Seitenblättchen  dem  Mittelstrahl 
an  Länge  und  Stärke  fast  gleich. 
Die  Blattspitzen  sind  in  der  Regel 
sehr  charakteristisch,  sie  endigen 
in  eine  stumpfe,  sehr  verdickte 
Spitze  (Fig.  37(;),  welche  nicht  wie  bei  den  drei  vorhergehenden 
Arten  vorgezogen  ist.  Diese  Form  der  Blattspitze  ist  bei  fertilen 
und  sterilen  Blättern  dieselbe  und  kommt  auch  bei  allen  Formen 
vor.  Auch  hier  ist  aber  die  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Blättern  geboten,  wenn  man  sterile  Exemplare  vor  sich  hat, 
da  doch  immer  einzelne  nicht  so  charakteristisch  sind  und  zu 
zweifeln  Veranlassung  geben.  Wie  bei  opaca  werden  auch  bei 
flexilis  die  Blattspitzen  beim  Trocknen  dunkler,  doch  weniger  con- 
stant.  Die  jüngsten  Anlagen  an  der  Scheitelzelle  sind  bei  dieser 
meist  häufigen  Art  wegen  ihrer  Grösse  und  Durchsichtigkeit^  be- 
sonders gut  zur  Beobachtung  der  Theilungsvorgänge  der  Zellen  und 
Zellkerne  g  eeignet.*) 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  eine  Unldarlieit,  die  sich  auf  pag.  52  findet, 
bericlitigt  werden.  Die  Angaben,  welche  dort  über  Zellkerne  gemacht  sind,  gelten 
nur  für  die  Berindungszellen ;   in   den  Internodialzellen  finden  sich  stets  mehrere, 


Nitella  flexilis,  gewöhnliche,  etwas 
kräftigere  Form.     Natürl.  Grösse. 
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An  der  Theilungsstelle  fertiler  Blätter  finden  sich  1  oder  2, 
bei  reichlich  frnchtenden  Individuen  auch  3  (selbst  ausnahmsweise  4) 
Sporenknöspchen,  welche  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtet  sind,  und 
ein  Antheridium  über  denselben.  Während  Sporenknöspchen  und 
das  terminale  Antheridium  nach  der  Innenseite  des  Blattes  zu 
stehen,  kommen  auf  der  Aussenseite  die  zwei  das  Antheridium 
gabelartig  umgebenden  und  etwas  nach  innen  drückenden  Seiten- 
blättchen  hervor.  Dies  ist  die  Regel,  von  der  es  aber  eine  ganze 
Anzahl  Abweichungen  giebt,  deren  einige  in  Fig.  37  c  gezeichnet  sind, 
oft  findet  sich  nur  ein  Seitenblättchen  oder  es  kommt  an  einzelnen 
Strahlen  das  Antheridium  nicht  zur  Entwickelung,  sondern  nur  die 
Sporenknöspchen,  wobei  dann  der  Mttelstrahl  allein  oder  mit  einem 
oder  beiden  Seitenblättchen  ebenfalls  entwickelt  ist.  Zuweilen  ent- 
wickelt sich  aber  auch  nur  das  Antheridium  und  die  Sporen- 
knöspchen fehlen  ganz  oder  sind  durch  zwei  Seitenblättchen  ver- 
treten, so  dass  das  Antheridium  von  4  Blättchen  umgeben  ist. 
Diese  Fälle  treten  aber  immer  nur  sehr  vereinzelt  auf. 

Das  Sporenknöspchen  ist  grösser,  mit  7 — IJ  Windungen  der 
Hüllzellen,  länglich  600— 900 /i  lang,  500— 790  ^it  breit;  der  Hals 
der  Hiillz eilen  weniger  stark  entwickelt  als  bei  opaca.  das  Krönchen 
klein  und  abfallend.  Der  Kern  ist  länglich  dunkelrothbraun  bis  fast 
undurchsichtig  schwarz,  mit  6 — 8  starken,  ziemlich  stumpfen 
Leisten,  die  jedoch  im  Yerhältniss  zu  dem  Kerne  weniger  vor- 
ragen als  bei  opaca.  Kern  gross,  380 — 500  fi  lang,  280 — 400  /i  breit, 
mit  glatter  brauner  Membran. 

Die  Antheridieu  sind  kleiner  als  bei  den  vorigen  Arten,  sie 
entwickeln  sich  eher  und  werden  sehr  häufig  auch  früher  reif 
als  die  Sporenknöspchen  desselben  Blattes  empfängnissfähig  sind. 
Manchmal  dehnt  sich  dieses  Verhalten,  wie  ich  an  cultivirten 
Exemplaren  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  auf  die  ganze  Pflanze 
aus  und  die  Antheridien  sind  bereits  abgefallen,  Avenn  die  Sporen- 
knöspchen ihre  Krönchen  abwerfen,  so  dass  die  letzteren  durch  die 
Antheridien  anderer  Pflanzen  befruchtet  werden  müssen. 


oft  noch  an  einander  hängende  Kerne,  welche  durch  directe  Theihing  entstehen 
und  längst  eingehend  untersucht  sind.  Die  verwickelten  Vorgänge,  welche  je  nach 
den  Zellen  verschiedenartig  verlaufen,  können  hier  nicht  näher  auseinandergesetzt 
werden  und  ich  verweise  deshalb  auf  die  Originalarbeiten:  Johow,  Die  Zellkerne 
der  Chara  foetida,  Bot.  Zeit.  ISSl ,  No.  45  u.  46.  Strasburger,  Zellbildung 
und  Zelltheilung,  III.  Aufl.  p.  195;  lieber  den  Thcilungsvorgang  der  Zellkerne  etc.. 
Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  XXI.  p.  523. 
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Die  Entwickelung  der  Pflanze  aus  der  Spore  beginnt  im  Herbst 
oder  schon  Ende  des  Sommers,  je  nach  den  AVitterungsverhältnissen, 
sie  wird  aber  auch,  wenn  sie  früh  keimt,  in  diesem  Jahre  nicht 
viel  über  1  Zoll  hoch  und  treibt  nur  1  oder  2  Quirle.  Im  sehr 
zeitigen  Frühjahr,  oft  gewiss  schon  im  Februar,  wenn  die  Witterung 
einigermassen  erträglich,  entwickelt  sie  sich  weiter  und  bringt  von 
Ende  April  den  ganzen  Sommer  hindurch,  am  reichlichsten  im  Juni, 
im  Herbst  nur  vereinzelt  Früchte.  Die  Sporenknöspchen  fallen 
einzeln  ab  und  die  Pflanze  treibt  im  Herbst  sehr  dichte,  den 
Winterknospen  mancher  höheren  Wasserpflanzen  ähnliche  kleine 
Köpfchen,  welche  an  günstigen  Orten  überwintern,  ohne  dass  die 
Pflanze  selbst  zerfällt,  im  nächsten  Frühjahr  austreiben  und  sich 
strecken,  aber  in  der  Eegel  wenig  reichlich  fructificiren.  An  Orten, 
wo  tieferes  fliessendes  Wasser,  warme  Quellen  oder  die  Sümpfen 
stets  eigene  wärmere  Beschaffenheit  des  Wassers  ein  Ausfrieren 
nicht  zulassen,  ist  sie  wohl  stets  als  mehrjährig  zu  betrachten.  In 
der  Cultur  ist  sie  mehrjährig,  wenn  man  einigermassen  auf  ihre 
Bedürfnisse  Rücksicht  nimmt. 

Was  die  Fructification  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  oft  eine  spär- 
liche und  kann  besonders,  wenn  noch  eine  ausnahmsweise  ungleich- 
zeitige Entwickelung  von  Antheridien  und  Sporenknöspchen  hinzu- 
kommt, leicht  zu  einer  Verwechselung  mit  N.  opaca  führen.  Man 
findet  im  Spätsommer  sogar  sehr  häufig  an  solchen  Nitellen  nur 
Sporenknöspchen,  welche  entweder  in  ihrer  Entwickelung  zurück- 
geblieben oder  überhaupt  nicht  befruchtet  sind,  während  die  Anthe- 
ridien an  derselben  Pflanze  längst  verschwanden ;  so  glaubt  man 
leicht  eine  diöcische  Art  vor  sich  zu  haben.  Man  kann  sich  aber, 
abgesehen  von  den  übrigen  Unterschieden,  Gewissheit  verschafi'en, 
wenn  man  genau  die  Insertionsstelle  der  Blättchen  untersucht;  bei 
N.  flexilis  bleibt  zwischen  beiden  die  Stielzelle  des  Antiieridiums 
in  der  Regel  erhalten,  oder  selbst  wenn  sie  bereits  zu  Grunde 
gegangen  ist,  bleibt  wenigstens  ein  weiter  Raum  zwischen  der  Basis 
beider  Blättcheu  frei.  Bei  N.  opaca  dagegen  stehen  die  Blättchen 
resp.  Mittelstrahl  und  Blättchen  an  der  Basis  dicht  zusammen.  Von 
den  beiden  andern  Arten  dieser  Gruppe  ist  sie  leichter  zu  unter- 
scheiden. 

Der  Stengel  ist  0,60 — 1,50  mm,  bei  den  gewöhnlichen  Formen 
etwa  0,80  mm  dick  ;  Internodien  im  Durchschnitt  45  mm,  aber  auch 
bis  90  mm  lang.  Die  Blätter  sind  zarter  wie  bei  opaca  und  meist 
nur  0,20 — 30  mm  dick,   in  Bezug   auf  Länge   und   sonstige  Eigen- 


137 

Schäften    denen   der  vorigen   Art  ganz   ähnlich.     Wenn   man   eine 

grössere  Anzahl  von  Formen  beider  Arten  vergleicht  und  besonders 

auch   zahlreiche  Individuen  verschiedener  Standorte,   so  erscheinen 

die  Blätter   von   flcxüis   steifer  und   weniger  gebogen,  mehr  vom 

Stengelknoten  nach  oben  zu  in  gerader  Eichtung  abstehend,  während 

sie   bei    opaca   biegsamer   aussehen   und  namentlich  in  den  oberen 

Quirlen   mehrfach   leicht  gekrümmt  erscheinen,   auch  ihre  Stellung 

dem  Stengel   gegenüber  ist   eine  etwas  andere,   sie  biegen  sich  an 

ihrer  Basis   etwas   um,   so  dass  sie  sich  anfangs  fast  rechtwinkelig 

vom  Stengel  entfernen,  aber  sich  bald  wieder  ihm  zuwenden. 

NiteUa  flexilis  ist  nächst  mucronata  von  allen  einheimischen  Arten  am 
wenigsten  empfindlich  und  deshalb  aucli,  da  sie  vcrliältnissmässig  verbreitet  ist, 
am  besten  zu  Culturen  geeignet.  Will  man  sie  aber  dauernd  erhalten,  ohne  durch 
die  stets  auftretende  Algenvogetation  belästigt  zu  werden,  so  eignet  sich  meiner 
Erfahrung  nach  folgendes  Yerfaliron  am  besten.  Findet  man  eine  Pflanze  mit 
reifen  oder  fast  reifen  Sporenknöspchen,  so  hebt  man  dieselbe  vorsichtig,  womöglich 
mit  den  Wurzeln  aus  und  bringt  sie  in  ein  Gefäss  mit  reinem  Wasser,  ohne  den 
Boden  mit  Sand  oder  Erde  zu  bedecken.  Die  abfallenden  Sporen  lässt  man  noch 
etwa  14  Tage  am  Boden  des  Gofässes  liegen,  dann  bringt  man  sie  einzeln  mit 
einer  Pincette  in  ein  flaches  Schälchen  mit  zuvor  ausgekochtem  Wasser  und  lässt 
dieses  an  der  Luft  verdunsten.  Etwa  14  Tage  haben  die  Sporen  ausgetrocknet 
zu  bleiben,  dann  kann  man  sie  in  ein  Culturgefäss  übertragen,  welches  mindestens 
60  cm  hoch  sein  muss.  Die  Breite  kann  man  jo  nach  der  Anzahl  der  zu  culti- 
virenden  Exemplare  wählen,  doch  sollte  sie  nicht  unter  25  cm  heruntergehen,  um 
auch  einer  einzelnen  Pflanze  genug  Eaum  zur  Entwickelung  zu  lassen.  Der  Boden 
dieses  Gefässes  wird  mit  einer  Schicht  von  grobem  Sand  bedeckt,  der  etwa  5  cm 
hoch  liegen  muss  und  vorher  gut  ausgekocht  wird.  Das  Wasser,  welches  man  zur 
Füllung  benutzt,  kann  ebenso  gut  Leitungswasser  wie  Fluss-  oder  Teichwasser 
sein,  muss  aber  vorher  ebenfalls  gut  ausgekocht  und  bei  etwaiger  Trübung  filtrirt 
werden.  Ist  das  Gefäss  gefüllt,  so  bringt  man  noch  etwas  gekochten  Torf  hinein 
und  bedeckt  den  Sand  damit  1—2  cm  hoch,  deckt  über  das  Gefäss  ein  Tuch  und 
lässt  es  14  Tage  stehen,  ehe  man  die  Sporen  hineinbringt.  Ist  das  letztere  ge- 
schehen, so  wird  man  durch  Ueberbinden  mit  Leinwand  dafür  zu  sorgen  haben, 
dass  kein  Staub  hineinfällt  und  dass  das  Gefäss  zwar  hell  aber  nicht  in  directem 
Sonnenlicht  aufgestellt  wird.  Entwickeln  sich  die  Vorkeime,  so  wartet  man  die 
Bildung  des  2.  oder  3.  Quirls  ab  und  lässt  dann  nur  die  kräftigsten  stellen  und 
zwar  auf  100  qcm  Bodenfläche  höchstens  1  Individuum.  Dieses  etwas  umständliche 
Verfahren  sichert  aber  durchweg  das  Gelingen  der  Cultur  und  man  erhält  fast 
stets  reine  und  für  die  mikroskopische  Beobachtung  geeignete  Exemplare,  was  für 
botanische  Institute  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Denn  die  Piasmaströmung,  welche 
nirgends  so  schön  zu  sehen  ist  als  in  den  Blattzellen  der  Nitellen ,  giebt  diesen 
Pflanzen  für  mikroskopische  Curse  eine  besondere  Wichtigkeit  und  lässt  ihre  Cultur 
als  wünschenswerth  erscheinen,  da  sie  niclit  immer  im  Freien  zu  haben  sind. 

In  Bezug   auf  ihren  Standort  ist  N.  flexilis  nicht  auf  gewisse 
Localitäten  angewiesen,  doch  liebt  sie  im  Allgemeinen  mehr  seichte 
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Gewässer  als  tiefere  Seen  oder  Teiche.  Besonders  Wiesengräben 
mit  langsam  fliessendem  Wasser,  kleine  Bäche  mit  vom  Regen- 
wasser ausgerissenen  und  tief  gewaschenen  Becken,  Strassengräben, 
Ausstiche,  Sümpfe  und  Torflöcher  dienen  ihr  zum  Aufenthalt, 
seltener  kommt  sie  am  Rande  von  Teichen  oder  Seen  vor.  Auch 
in  Salzwasser  tritt  sie  auf. 

Sie  ist  die  vorbreitetste ,  aber  nur  in  manclien  Gebenden  häufige,  Nitella 
Europas.  In  Deutschland  ist  sie  fast  überall  häufig,  in  Schlesien  z.  B.  beinahe 
in  jedem  einigermassen  geeigneten  Graben  zu  finden.  Seltener  ist  sie  in  Pommern: 
BinowiSee,  Cöslin  etc.;  in  der  Schweiz  bisher  nur  in  Tümpeln  am  Bodensee  und 
vielleicht  am  Ausfluss  des  Boirou  zwischen  Morges  und  St.  Prex  (Schleicher  und 
Thomas;  cit.  in  A.  Br.  Schweizer  Char.  p.  8;  Müller,  Char.  Genev.  p.  51).  Die 
übrigen  Standorte  sind  ungewiss  und  vielleicht  auf  Verwechselungen  mit  opaca 
zurückzuführen.  In  Oesterreich  ist  sie  ebenfalls  nicht  häufig:  Abzugsgräben 
der  Sümpfe  bei  Klagenfurt  in  Kärnthen,  Stainz  in  Steiermark,  Zwittau  in  Mähren ; 
in  Böhmen  häufiger:  Eeichenberg,  Kamnitz,  Fugau,  Wildern,  Pribatz,  Platz,  Prag, 
Luttau,  Bechowitz  etc.  Zaule  im  Küstenland?  Hermannstadt  in  Siebenbürgen  (!), 
ob  in  Tirol  (Kitzbüchel)  ist  zweifelhaft.  Die  zahlreichen  Angaben  anderer  Stand- 
orte sind  unzuverlässig.  —  Sonst  noch  bekannt  aus:  Belgien,  Niederlande,  Gross- 
britannien, Frankreich,  Italien,  Norwegen,  Schweden,  Finnland,  Dänemark,  Eumänien 
und  ausserhalb  Europas  noch  aus  Asien  und  Amerika. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  K.  flexilis  viel  einförmiger  als  die  drei 
vorhergehenden  Arten,  was  schon  darin  mit  seinen  Grund  hat,  dass 
sie  viel  isolirter  steht  und  ohne  Andeutungen  von  Uebergängen  zu 
verwandten  Arten  ist.  Ferner  neigt  sie  wenig  zur  Köpfchenbildung 
und  alle  die  Formen,  welche  durch  die  eigenartige  Gestaltung  der 
fructificirenden  Quirle  entstehen,  fallen  bei  ihr  fort.  Wenn  man 
daher  von  der  im  Vorstehenden  geschilderten  allgemein  verbreiteten 
und  wenig  variirenden  Normalform  absieht,  erhält  man  einige 
schwier  abzugrenzende  und  vielfach  ineinander  übergehende  Formen, 
welche  auf  Wuchs  und  Gestalt  der  Blätter  basiren. 

i()  longifolia  A.  Br. 

Blätter  l^j^vndl  so  lang  als  die  Internodien,  Pflanze  kräftig 
und  hoch,  schwach  verzweigt,  wenig  oder  doch  nicht  so  reichlich 
fructificirend  als  die  kurzblättrigen  Formen.  Gewöhnlich  kommen 
sehr  zahlreiche  Stengel  aus  dem  Boden,  so  dass  die  Pflanze  doch 
buschig  erscheint. 

In  Gräben  und  Bächen  mit  langsam  fliessendem  Wasser  nicht  selten. 
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ß)  brevifolia  A.  Br. 

Stengel  von  mittlerer  Höhe  mit  zahlreichen  Internodien,  Blätter 

kurz,   kaum   halb  so  lang  als  die  Internodien  und  meist  sehr  steif 

und    sparrig    vom   Stengel    abstehend.     Die    Pflanze    macht    einen 

struppigen  Eindruck   und  ist  meist  bräunlich  und  reich  mit  Algen 

besetzt. 

Selten.  Braunschweig  in  Torfbrüehen  und  verlassenen  Salinen  bei  Bechts- 
büttel  und  Salzdabluin.     Besonders  ausgezeichnet  bei  Platz  in  Böhmen. 

y)  breTifurcata  (A.  Br.  ?  in  herb.). 

Blätter  kurz,  kaum  die  Hälfte  der  Stengelinternodien  erreichend, 
mit  sehr  kurzen  Blättchen,  welche  etwa  Vio  so  lang  als  die  Zellen 
der  Hauptstrahlen  sind.     Sonst  der  f.  hrcrifolia  sehr  ähnlich. 

6)  f.  crassa  A.  Br. 

Eine  in  Deutschland   noch  nicht  beobachtete  sehr  eigenthüm- 

thümliche  Form.    Stengel  niedrig,  15  cm  hoch,  mit  kurzen  Blättern, 

die  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Internodien  reichen.     Alle  Theile  sehr 

dick,   ganz   besonders   die   Blätter,   welche   dem  Stengel   an   Dicke 

gleichkommen  und  bis  zu  1  mm  im  Durchmesser  haben.    Sie  tragen 

gewöhnlich   nur  den  Mittelstrahl  oder  sind  auch  ungetheilt,   selten 

tritt   noch   ein  Seitenblättchen   hinzu.     Mittelstrahl  ^'g   so   lang  als 

der  Hauptstrahl  und  halb  so  dick. 

„Nericiae  ad  Aspa  in  lacu  „Wettern"  inter  Nit.  translucenteni  Sept.  1S72 
leg.  0.  Nordstedt"  in  A.  Braun,  Kabenh.  et  Stitzenb.  Char.  exsicc.  No.  101. 

f)  sul)eai)itata  A.  Br. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  Normalform  besonders  dadurch, 
dass  die  letzten  fertileu  Quirle  des  Stengels  zu  Köpfchen  zusammen- 
gezogen sind.  Diese  Köpfchen  sind  übi'igens  sehr  verschieden  ge- 
staltet und  kommen  in  allmählichen  Uebergängeu  zur  Hauptform 
vor.  Entweder  sind  alle  fertileu  Blätter  zu  Köpfchen  zusammen- 
gezogen und  es  entsteht  dann  eine  oft  ganz  ausgezeichnete  f.  Iietero- 
morplia^  oder  einige  fertile  Quirle  sind  aufgelöst  und  gehen  ganz 
allmählich  in  die  Köpfchen  über. 

An  denselben  Orten  wie  die  Normalform  und  ebenso  verbreitet,  aber  seltener. 
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5.  IV.  traiisliiceiis  (Pers.)  Agardli. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  translucens,  major  flexilis  Vaill. 
Hist.  de  TAcaci.  d.  sc.  1719. 

Chara  translucens  Persoon  Syn.  II.  (1SÖ7)  p.  531;  Bruzel,  Observ. 
in  Gen.  Char.  1824;  Desv.  1815;  Babington,  Brit.  Cliar.,  Man.  of 
Brit.  Fl.  420;  A.  Br.  Flora  1835,  p.  50. 

Chara  chorda  Loisel. 

Chara  confervoides  Thuill.  (nach  Wallmann). 

Chara  flexilis  ThuiU.  Fl.  Par.  (1799);  De  Cand.  Fl.  d.  Fr.  V.  (1815) 
M.  Bieberstein  II.  3. 

Nitella  translucens  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  124;  Wahlstedt,  Bidrag 
(18f)2)   p.  2;    Monografi   (1875)  p.  17;    Wallmann,    Fam.  d.  Char, 
(1854)  p.  27;    A.  Br.  Char.  Afr.  (1868)  p.  807;    Brebisson,   Fl.  d 
Normand.  (1859)  III.  p.  3S2 ;  Nordstedt,  Skand.  Char.  (1863)  p.  36 
Crepin,  Char.  d.  Belg.  (1863)  p.  18;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Armleucht 
(1864)   p.    54;    A.  Braun   u.  Nordstedt,  Fragmente  (18S2)  p.  49; 
Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  19. 
Abbildungen:   Coss.  et  Germ.   Atlas  tab.  XL,  fig.  B  1 — 3  (Habitus 
gut,  aber  Blattenden  einzellig),  Kützing,  Tab.  Phyc.  VII.  tab.  26, 1  a 
(kaum  das  Habitusbild  brauchbar),    Vaillant  1.  c.  tab.  III.  fig.  8; 
Eeichenbach,  Icones  f.  1086;  J.  Payer,  Botan.  crypt.  f.  171;  Smith, 
Engl.  Bot.  tab.  1855;  Fl.  Dan.  tab.  MMDCCCXXIX. 

Sammlungen:  Areschoug,  Alg.  247;  Fries,  Herb.  Norm.  XVI.  96; 
Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  Skand.  81  a,  b;  A.  Braun,  Eabh.  et 
Stitzenb.,  Char.  Eur.  19;  West,  Herb,  crypt.  Belg.  1095;  Nielss., 
Exsicc.  7. 

N.  translucens  ist  unter  allen  europäischen  Arten  die  kräftigste 
und  von  so  eigenthümlichen  Habitus,  dass  sie  leicht  auf  den  ersten 
Blick  erkannt  werden  kann.  Selbst  in  ihren  schwächsten  Formen, 
die  kaum  dicker  sind  als  eine  gewöhnliche  N.  flexilis^  fällt  sie 
sofort  durch  die  scheinbar  ungetheilten  Blätter  auf.  Sie  ist  wenig 
formenreich,  doch  weichen  die  Exemplare  verschiedener  Standorte 
constant  in  einigen  untergeordneten  Merkmalen,  namentlich  im 
Habitus  ab.  Die  gewöhnliche  typische  Form,  wie  sie  in  Fig.  39 
verkleinert  dargestellt  ist,  wird  20—35  cm  hoch,  ist  wenig  verzweigt 
und  entwickelt  auch  nur  wenig  Stengel  aus  einem  Stock,  so  dass 
sie  dünne,  leichte  Büsche  bildet.  In  der  Höhe  wird  sie  von  andern 
Arten,  namentlich  aus  der  Flexilisgruppe,  öfters  übertroffen,  dagegen 
kommt  ihr  keine  in  der  Dicke  des  Stengels  und  der  Blätter 
gleich.  Der  Stengel  ist  1,40—1,90,  bei  zarten  Formen  nur  1  bis. 
1,2  mm  breit,  in  den  unteren  Internodien  schwächer,  namentlich 
bei  den  sonst  robusteren  Exemplaren.     Die  Länge  der  Internodien 
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beträgt  gewöhnlich  4—6  cm,  die  Internodialzellen  verschmälern  sich 
an   den   Knoten    auf    etwa   %    ihres    mittleren   Durchmessers.     In 


Fig.  39. 


0  a 

Nitella  translucens.     a  sterile  Pflanze,  h  fertiler  Zweig,  beide  etwas 

verkleinert. 

vielen  Quirlen  finden  sich  gar  keine  Zweige,  in  andern  nur  einer, 
fructificirende  Zweige   stehen   dagegen   in    der  Regel  2  zusammen. 
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Die  sterilen  Zweige  übertreffen  oft  den  Stengel  an  Länge,  wodurch 
die  Pflanze  ein  höchst  unregelmässiges  Aussehen  erhält. 

Die  sterilen  Blätter  sind  einfach  gegabelt,  doch  treten 
die  zweiten  Glieder  gegenüber  dem  ersten  so  in  den 
Hintergrund,  dass  es  meist  erst  mit  Hülfe  der  Lupe  ge- 
lingt, dieselben  zu  erkennen.  Das  erste  Glied  des  Blattes 
ist  nur  wenig  schwächer  als  der  Stengel  oder  demselben  an 
Stärke  sogar  gleich,  aber  von  sehr  ungleicher  Länge ;  an  den  unteren 
Knoten  so  lang  als  die  Internodien,  an  den  oberen  oft  nicht  die 
Hälfte  derselben  erreichend.  An  seiner  Spitze  stehen  die  Seiten- 
blättchen  und  d er  Mittels trahlals2—4spitziges  sehr  kleines 
Krönchen;  diese  sind  zweizeilig,  die  erste  Zelle  100 — 250 /t 
lang  und  fast  ebenso  breit,  an  ihrer  Basis  noch  breiter,  in  der 
Kegel  V4 — ^10  so  dick  als  das  erste  Blattglied;  die  zweite  Zelle 
^/a — ^U  so  dick  als  die  vorhergehende  und  meist  sehr  spitz  (Fig.  40  t?). 
Zuweilen  erscheint  ein  Zipfel  dieses  Krönchens  bedeutend  länger, 
doch  lässt  sich  sehr  schwer  entscheiden,  ob  dies  der  Mittelstrahl 
des  Blattes  ist  oder  ein  Seitenblättchen.  Die  sterilen  Blätter  stehen 
zu  4 — G,  meist  6  im  Quirl,  doch  fehlen  an  den  unteren  Internodien 
gewöhnlich  mehrere  oder  selbst  alle,  so  dass  fast  alle  Pflanzen  nach 
unten  zu  ganz  kahl  aussehen. 

Die  fertilen  Blätter  stehen  ebenfalls  zu  4— 6  im  Quirl,  sind 
sehr  kurz,  1— 4  mm  lang,  einmal,  hin  und  wieder  (Pig.  40a, 
rechts)  zweimal  gegabelt  und  dann  auch  meist  an  beiden  Thei- 
lungsstellen  fertil.  Sie  bilden  ein  sehr  kleines,  meist  3  mm  nicht 
erreichendes  Köpfchen  und  sind  so  wenig  auffällig,  dass  man  sie 
in  der  Regel  erst  suchen  muss.  Das  erste  Güed  des  Blattes  ist 
viel  dünner  als  die  sterilen,  etwa  0,2  mm  breit  und  trägt  an  der 
Theilungsstelle  fast  stets  2  Sporenknöspchen  und  1  Antheridium; 
ist  ein  Blatt  zweimal  getheilt,  so  sind  die  Pructiticationsorgane  an 
der  zweiten  Theilungsstelle  in  der  Entwickelung  weit  zurück  und 
ich  glaube  auch  nicht,  dass  sie  überhaupt  reif  werden.  Die  eben- 
falls zweizeiligen  Blättchen  fertiler  Blätter  überragen  die  reifen 
Pructificationsorgane  gewöhnlich  nur  mit  der  zweiten  Zelle,  sie  sind 
aber  verhältnissmässig  (besonders  die  erste  Zelle)  viel  länger  als 
die  der  sterilen  Blätter.  In  den  Achseln  zweier  Blätter  eines  fertilen 
Quirls  entwickeln  sich  Zweige,  welche  ebenfalls  wieder  fertile  Quirle 
tragen,  aber  zur  Zeit,  wo  jene  schon  reife  Sporen  haben,  noch  sehr 
kurz  sind  und  sehr  kleine  Sporenknöspchen  und  Antheridien  tragen. 
Die  Portsetzung   eines   Stengels,   welcher   einen   fertilen  Blattquirl 
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trägt,  bringt  dann  stets  wieder  fertile  Quirle  hervor.  Uebrigens 
bilden  die  eigentlichen  Stengel  niemals  fertile  Blattqiiirle,  sondern 
diese  treten  an  kurz  bleibenden,  selten  mehr  als  2 — 3  Quirle  ent- 
wickelnden Aestchen  auf  (Fig.  39?>). 

Die  jungen  Aeste,  sowohl  die  sterilen  als  die  fertilen,  bieten 
übrigens  ein  sonderbares  Bild  an  manchen  Exemplaren :  sie  tragen 
auf  einem  fast  völlig  ausgewachsenen,  mehrere  Centimeter  langen 
Internodium  häufig  nur  die  ersten  Anlagen  der  Blätter,  so  dass 
man  sich  erst  mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskop  davon  über- 
zeugen kann,  ob  es  wirkhch  Zweige  oder  nur  Blätter  sind. 

Yiü.  4U. 


Nitella  translucens  Ag.  a  fertiler  Blattquirl  mit  jungen  Geschlechtsorganen, 
Vergr.  12;  b  fertiles  Blatt  mit  entwickelten  Geschlechtsorganen,  Vergr.  25;  c  Kern, 
Vergr.  40,  dd  Enden  steriler  Blätter,  Vergr.  20;  e  fertiles  Blatt  der  forma  con- 
fervoides  mit  jungen  Geschlechtsorganen,  Vergr.  20;  ff  Enden  steriler  Blätter 
der  forma  confervoides,  Vergr.  25. 


N.  translucens  ist  monöcisch.  Die  Antheridien  sind  klein 
und  erreichen  höchstens  einen  Durchmesser  von  380  /< ;  die  Falten 
der  Klappen  sind  nicht  besonders  deutlich  und  gehen  nicht  so  weit 
nach  dem  Griff  zu  als  bei  andern  Arten ;  ich  habe  sie  jedoch  nicht 
an  lebenden  Exemplaren  beobachten  können  und  habe  diesen  Ein- 
druck nur  durch  den  Yergleich  trockener  Pflanzen  gewonnen. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  fast  niemals  einzeln,  sondern 
meist  zu  zwei  oder  drei,  sind  länglich  eirund  und  mit  sehr  dünnen 
und  zarten  Hüllzellen  umgeben.  Das  Krönchen  ist  klein,  aber 
mehr  aufrecht  als  bei  den  vorhergehenden  Arten  und  wird  bei  der 
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Reife  der  Eizelle  nicht  abgeworfen.  Der  Halstheil  des  Sporen- 
knöspchens  verlängert  sich  vor  der  Befruchtung  nicht  unbeträcht- 
lich, aber  ohne  dass  das  Sporenknöspchen  dabei  seine  regelmässige 
Rundung  einbüsst.     An  letzterem  sind  8 — 9  Streifen  bemerkbar. 

Der  Kern  ist  hellbräunlichgelb,  eiförmig  bis  fast  rund  und  (bei 
getrockneten  Exemplaren  wenigstens)  etwas  eingefallen.  Er  zeigt 
ö— 7  weit  hervortretende  scharfe  Leisten  (Fig.  40  c),  die 
aber  so  dünn  sind,  dass  sie  bei  der  Präparation  sich  sehr  leicht 
vom  Kern  ablösen  und  dieser  dann  nur  mit  feinen  Streifen  besetzt 
erscheint.  Die  Leisten  selbst  sind  lappig,  ähnlich  wie  bei  N.  mucro- 
nata^  aber  doch  nicht  so  schief  gebuchtet.  Die  Membran  ist  fein 
netzartig-grubig  und  nur  sehr  hell  gefärbt. 

Bezüglich  der  Grösse  des  Kernes  sind  von  Braun  (Char. 
Afr.  p.  808),  Wahlstedt  (Monografi  1875,  p.  17)  und  Sydow  (Europ. 
Char.  1882,  p.  20)  Angaben  gemacht,  die  ich  trotz  zahlreicher  Unter- 
suchungen nicht  bestätigen  konnte.  Die  Länge  desselben  wird 
übereinstimmend  auf  0,40  —  0,45  mm,  die  Breite  (von  Wahlstedt) 
auf  0,36 — 0,39  mm  angegeben.  Ich  habe  nur  eine  durchschnittliche 
Länge  von  C>,26— 0,29  mm  und  eine  Breite  von  0,24 — 0,27  mm 
gefunden.  Diese  Abweichung  ist  zu  gross,  um  eine  zufällige  oder 
durch  ungenaue  Messung  entstandene  zu  sein  und  ich  will  deshalb 
die  bei  meinen  Messungen  gefundenen  Zahlen  hier  anführen,  wobei 
ich  zugleich  bemerke,  dass  sie  sich  nur  auf  Kerne  mit  vollständig 
ausgebildeter  Hartschale  beziehen. 

N.  translucens  von  ISTeuenkirchen  bei  Osnabrück  leg.  Meyer  1852: 

Kern  lang    273,  288,  293,  288,  250,  264,  270  /»,  "^ 

Kern  breit    248,  260,  268,  262,  244,  250,  256  //. 
N.  translucens  von  Emden  in  Hannover  leg.  C.  Koch  1856: 

Kern  laug     290,  296,  278,  268  /*, 

Kern  breit    270,  268,  258,  260  /*. 
N.  translucens  von  Falaise,  Normandie  leg.  Pelvet: 

Kern  lang     254,  268,  272,  264,  276,  276  //, 

Kern  breit    238,  248,  260,  254,  258,  262  /n. 
N.  translucens  von  Odenthal  (f.  confervoides)  aus  A.  Braun 's 
Herbar,  ohne  Angabe  des  Sammlers: 

Kern  lang     258,  272,  268,  280  //,  • 

Kern  breit    252,  266,  264,  274  //. 
Ich  habe  dann  einzelne  Kerne  von  Pflanzen  der  verschiedensten 
Standorte  untersucht  und  immer  die  gleichen  Zahlen  gefunden,  nicht 
ßm  einziges  Mal  fand  ich  einen  Kern  länger  als  300  p. 
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N.  translucens  incrustirt  nicht,  sie  ist  aber  oft  von  fremden 
Organismen  sehr  reichlich  bedeckt  und  dann  schmutzig  braungrün, 
reinhche  Exemplare  haben  meist  eine  dunkelgrüne  Färbung  und 
sind  sehr  turgescent,  so  dass  man  sich  beim  Sammeln  der  Pflanze 
möglichst  vor  Verletzungen  hüten  muss,  weil  sonst  der  Zellinhalt 
sofort  herausspritzt  und  auch  die  Chlorophyllkörner  mit  horausreisst, 
wodurch  die  Pflanzen  ein  unsauberes  Aussehen  gewinnen,  Sie  ist 
übrigens  in  ihrem  Leben  noch  wenig  beobachtet,  weil  sie  trotz 
ihrer  grossen  Verbreitung  nicht  häutig  und  bei  uns  sogar  sehr 
selten  ist.  Ihre  Fructification  fällt  in  den  Spätsommer  und  Herbst; 
doch  scheint  sie  in  Deutschland  nicht  alle  Jahre  einzutreten.  Sie 
ist  aber  mehrjährig  und  ähnlich  wie  bei  manchen  Charen  füllen 
sich  die  Zellen  der  älteren  in  der  Erde  verborgenen  Knoten  während 
des  Spätsommers  und  Herbstes  reichUch  mit  Stärkekörnern  an.  Ob 
diese  bloss  den  Zweck  haben  hier  aufgespeichert  und  bei  beginnender 
Weiterentwickelung  im  Frühjahr  an  die  Vegetationspunkte  des 
Stengels  geführt  zu  werden,  oder  ob  von  diesen  Knoten  aus,  ähn- 
lich wie  Tollypellopsis ^  Neubildungen  ausgehen,  konnte  ich  nicht 
entscheiden,  da  mir  nur  Sommer-  und  Herbstexemplare  vorlagen. 
Auffallend  ist,  dass  an  drei  vollständigen,  fertilen  Exemplaren, 
welche  ich  aus  der  Normandie  erhielt  (September),  keine  Stärke  in 
den  älteren  Knoten  vorhanden  war,  während  sie  anderen  zu  gleicher 
Zeit  gesammelten  sterilen  Exemplaren  nicht  fehlte.  Die  meisten 
andern  mir  zu  Gesicht  gekommenen  vollständigen  fertilen  Pflanzen 
waren  zeitiger  gesammelt,  so  dass  sie  über  diesen  Punkt  keinen 
Aufschluss  geben  konnten. 

iV^,  translucens  ist  eine  durchaus  westeuropäische  Art,  wenn 
sich  auch  einzelne  Standorte  weiter  nach  Osten  zu  verschieben.  Sie 
liebt  Torfgewässer  der  Ebene  mit  stehendem  oder  langsam  fliessen- 
dem  Wasser,  besonders  wenn  sie  durch  Quellen  gespeist  werden, 
welche  im  Winter  ein  zu  tiefes  Einfrieren  verhindern. 

In  Deutschland  ist  sie  nur  an  wenigen  Stellen  gefunden  worden,  obgleich  sie 
über  den  ganzen  Nordwesten  verbreitet  ist.  Schleswig-Holstein:  Bornbrooks- 
teich in  der  Hahnenhaide  (leg.  Nolte),  in  Teichen  bei  Trittau  (Nolte),  Ziethen  (oder 
Zietsen?)  in  Lauenburg,  im  Plötschensee  (Nolte),  bei  Hermannsburg;  Nieder- 
sächsisches Gebiet:  in  einem  See  bei  Emden,  „dat  groote  Meer"  (C.  Koch 
1856);  Neuenkirchen  bei  Verden  (nicht  Verden !)  im  Amt  Dame  in  Hannover  (leg. 
Meyer  1S52,  von  Griesebach  vertheilt);  Rheinlande:  zwischen  Dünnwald  und 
Schildgen  in  den  Teichen  Unks  an  dem  Wege  nach  Odenthal  unweit  Köln  (mit 
(/".  confervoides),  ebenda  im  sog.  Oligtweiher  (/'.  conferroides,  aber  auch  die  Normal- 
form);   Oest  er  reichisches  Alpengebiet:  in   dem  Moosbrunner  Torfmoor  1  ei 

M  i  g  u  1  a ,  Characeeu.  1 0 
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Wien.  Die  übrigen  Standorte  sind  falsch  oder  ungewiss.  Ausserlmlb  Deutschlands 
kommt  sie  in  Europa  noch  in  Schweden,  Dänemark,  Niederlande,  Belgien,  Gross- 
britannien, Portugal,  Italien  und  Frankreich  vor;  in  letzterem  Lande  erreicht  sie 
die  grösste  Verbreitung  und  ist  namentlich  in  der  Normandie  nicht  gerade  selten. 
Ausserhalb  Europas  ist  sie  nur  noch  in  Afrika  gefunden  worden. 

Wie  sich  bei  einer  so  seltenen  Art  trotz  ihrer  weiten  Ver- 
breitung erwarten  lässt,  bildet  N.  translucens  wenig  charakteristische 
Formen,  obwohl,  wie  bereits  erwähnt,  fast  von  allen  Standorten  die 
Pflanzen  etwas  verschieden  sind  und  diese  Yerschiedenheiten  auch 
constant  bewahren.  Aber  dieselben  sind  so  ausserordentlich  gering 
und  betreffen  fast  nur  den  Habitus,  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie 
als  besondere  Formen  aufzufassen.  Dagegen  ist  die  bei  Köln  und 
an  einigen  Orten  Frankreichs  auftretende  f.  confet'voides  in  manchen 
Merkmalen  sehr  von  der  Grundform  verschieden,  weshalb  sie  hier 
etwas  eingehender  beschrieben  werden  soll. 

f.  confervoitlcs  Thuill. 

Der  Stengel  wird  nur  0,75  bis  höchstens  1  mm  dick  und  ebenso 
sind  die  sterilen  Blätter  weit  zarter,  obwohl  in  der  Regel 
länger  als  bei  der  Normalform ;  auch  sind  die  Blätter  der  oberen 
Quirle  fast  ebenso  lang  wie  bei  den  unteren.  Die  Blättchen  sind 
erheblich  länger  als  bei  der  Normalform  und  bilden  ein  Avenn 
auch  kleines,  so  doch  mit  blossem  Auge  deutlich  wahrnehm- 
bares Krönchen,  wobei  die  erste  Zelle  des  Blättchens  besonders 
entwickelt  ist  und  die  -zweite  um  das  Vier-  bis  Zehnfache  an  Länge 
übertrifft;  die  zweite  Zelle  ist  wie  gewöhnlich  ausgebildet.  Die 
Blättchen  sind  daher  drei-  bis  achtmal  so  lang  als  bei  der  Normal- 
form (Fig.  40f/).  Die  fertilen  Blätter  sind  viermal  so  lang 
als  die  der  Normalform  und  bilden  lockere  bis  1  cm  im  Durch- 
messer haltende  Köpfchen,  welche  bei  der  ausserordentlich 
geringen  Dicke  der  ersten  Blattglieder  fast  aufgelöst  erscheinen. 
Die  Blättchen  fertiler  Blätter  sind  etwa  halb  so  dick  als  der  Haupt- 
strahl; die  erste  Zelle  überragt  die  Fructificationsorgane  um  die 
doppelte  Länge,  die  zweite  Zelle  ist  normal  ausgebildet.  Die  Fructi- 
ficationsorgane sind  normal  entwickelt.  * 

Mit  der  typischen  N.  translucens  zusammen  bei  Köln  (Odenthal).  Sonst 
noch  an  einigen  Orten  in  Frankreich,  z.  B.  bei  Paris  und  in  Dänemark  (?). 

Zwischen  dieser  und  der  Normalform  kommen  bei  Köln  noch 
Formen  vor,  welche  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  sterilen  und 
fertilen  Blätter  genau  die  Mitte  zwischen  beiden  halten.     Der  Um- 
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stand,  dass  sie  neben  und  unter  den  beiden  andern  vorkommen 
und  sonst  weder  an  den  Standorten  der  N.  translucens  genuina 
noch  an  denen  der  f.  confervoüles  auftreten,  lässt  die  Möglichkeit 
zu,  dass  hier  eine  Kreuzung  zweier  nahe  verwandter  Varietäten 
derselben  Art  vorliegt,  ein  Fall,  der  sonst  aus  der  Familie  der 
Characeen  noch  nicht  bekannt  ist. 


6.  N.  Ibracliyteles  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Nitella  brachyteles  A.  Braun  in  v.  Leon- 
hardi,  Oesterr.  Armleuchter  (1^64)  p.  .54;  A.  Braun,  Consp.  syst. 
Cliar.  Eur.  1867;  Cliar.  Afr.  (1S6S)  p.  809;  Braun  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (1882)  p.  50;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  21. 
Nitella  mucronata  var.  crassa  et  brachyteles  A.  Braun  in  herb,  (die 
Corsicanische  Pflanze). 

Abbildungen:  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  tab.  V,  fig.  123  (ein 
zweimal  getheiltes,  fertiles  Blatt). 

Yon  Mittelgrösse,  aber  gedrungen  und  kräftig,  an  eine  schwache 
translucens  erinnernd,  in  allen  Theilen  kleiner  als  diese.  Farbe 
meist  dunkelgrün,  oft  fast  bis  zur  ündurchsichtigkeit  mit  fremden 
Organismen  bedeckt  und  dann  braun.  Stengel  bis  25  cm  hoch  und 
etwa  1  mm  dick,  starrer  als  bei  den  verwandten  Arten,  spärlich, 
aber  reicher  als  bei  N.  translucens  verzweigt,  jedoch  ebenfalls  nur 
wenige  aus  einem  Stock.     Incrustation  bisher  nicht  beobachtet. 

Blätter  im  Quirl  6,  selten  tritt  noch  ein  meist  kleiner  bleiben- 
des siebentes  hinzu.  Die  sterilen  und  fertilen  fast  gleich 
stark,  aber  im  Yerhältniss  zum  Stengel  bedeutend  schwächer  als 
bei  translucens^  kaum  halb  so  stark  als  der  Stengel;  nur  in  den 
untersten  Quirlen  sind  die  einzelnen  oft  sehr  mangelhaften  Blätter 
von  grösserer  Dicke.  Auch  die  sterilen  Blätter  sind  deutlich 
gabeltheilig,  wenn  auch  die  Blättchen  kurz  sind  und  bei  Aveitem 
nicht  die  Länge  wie  bei  den  gewöhnlichen  Formen  der  N.  mucro- 
nata erreichen.  Zwischen  den  beiden  Blättchenzellen  herrscht  das- 
selbe Yerhältniss  als  bei  N.  translucens  f.  confervoides ;  die  •  erste 
ist  fünf-  bis  zehnmal  länger  als  die  zweite,  sehr  spitze,  doch  ist  sie 
viel  gleichmässiger  dick  und  an  ihrer  Basis  nur  um  wenige  Mikro- 
millimeter  im  Durchmesser  grösser  als  an  der  Spitze. 

Fertile  Blätter  in  lockeren  aufgelösten  Quirlen,  wenig  schwächer 
als  die  sterilen  und  wie  diese  einmal,  selten  in  einem  Strahl  zweimal 
getheilt,  dann  gewöhnlich  (wie  bei  N.  franslucens)  an  beiden  Thei- 
lungsstellen  fertil.     In  der  ersten  Theilungsstelle  2 — 4,   gewöhnlich 
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3  Blättchen,  von  denen,  wenn  eine  zweite  Tlieilung  eintritt,  stets  nur 
eins  getheilt  wird,  während  die  andern  einfach  bleiben.  Die  Blättchen 
sind  verhältnissmässig  stärker  als  an  sterilen  Blättern,  die  zweite 
Fig.  41.       j^  Zelle  ist  nur  als  kleines,  sehr  schmales 

Spitzchen  aufgesetzt  (Fig.  41«). 

Sporenknöspchen  .2 — 3  unter 
dem  Antheridium  ebenso  wie  bei 
N.  translucens  sehr  gedrängt  stehend 
und  von  ähnlicher  Gestalt,  nur  etwas 
grösser  und  mit  derberer  Membran 
der  Hüllzellen.  Der  Kern  tief  gelb- 
braun (Sepia),  eiförmig -rund  bis  fast 
rund  mit  6  starken,  scharfen 
Leisten  und  fein  punktirter  (papil- 
löser?)  Membran.  Seine  Länge  wird 
von  Braun  (Char.  Afr.  p.  809)  auf 
0,41^ — 0,43  mm  angegeben  ;  die  von 
mir  gemessenen  Kerne  waren  370 
bis  400  /t  lang,  einige  waren  noch 
kleiner,  doch  bin  ich  bei  letzterer 
nicht  sicher,  ob  sie  ihre  definitive 
Grösse  erlangt  hatten. 

N.  hracliyteles  verbindet  N.  trans- 
lucens mit  miicronata  und  steht  auch 
im  Habitus  ZAvischen  beiden  Arten; 
die  Grösse  des  Kerns  bringt  sie  der 
N.  mucronata  näher,  ebenso  die 
völlige  Auflösung  der  fertilen  Quirle. 
Die  Ausbildung  der  Blätter,  sowie 
die  Anzahl  der  Sporenknöspchen 
dagegen  hat  sie  mit  N.  translucens 
gemein,  mit  der  sie  nach  A.Braun 's 
Ansicht  am  nächsten  verwandt  ist. 
Ueber  ihre  Lebensweise  ist  wenig  bekannt  und  auch  die  Be- 
schreibung bei  Braun  ist  eine  sehr  kurze. 

In  Europa  mir  aufCorsica  bei  Bonifacio  von  Pouzols  entdeckt.  Sonst 
ist  sie  nur  noch  von  2  Standorten  aus  Algier  bekannt:  bei  La  Galle  (leg.  Bove, 
Juni  1839)  und  beim  See  Houbera  (Duricu.  1.  Juli  1841)  in  Bächen.  Ob  sie  aus- 
dauernd oder  einjährig  ist,  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig,  ob  die  Zeit  der  Fructl- 
fication  nur  auf  die  Sommermonate  fällt,  oder  in  Algier,  wie  bei  andern  Arten,  auch 
im  Winter  stattfindet.    Im  Gebiet  der  Flora  dürfte  diese  Art  nicht  zu  erwarten  sein. 


a  h 

Nitella  brachyteles  A.  Br, 
a  fertiles  Blatt,    h  steriles,    sehr 
kräftiges  Blatt,  Vergr.  ca.  15. 
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7,  N.  mucroiiata  A.  Br.  Schweiz.  Char.  1847. 

Literatur  und  Synonyme:    Nitella  mucronata  Sydow,  Europ.  Char. 

(1SS2)   p.  22;    V.  Leonhardi,   Böhm.  Char.  (l'^(;3)   p.  11;    Oesterr. 

Armleuchter   (18Ü4)   p.  53;    Wahlstedt,    Bidrag  (1862)  p.  2  (cit.); 

Monografi  (1875)  p.  17;  Crepin,  Char.  d.  Belg.  (1S63)  p.  18;  Kützing, 

Phyc.  germ.  (1845)  p.  256;  Spec.  Alg.  (1849)  p.  514;  Kabenhorst, 

Dcutschl.  Kryptfl.  (1S45)    p.  195;    Kryptfl.  v.  Sachsen  etc.  (1863) 

p.  286;    Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  9;  Walhnann,  Fani.  d. 

Char.  (1854)  p.  22;  J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  52;  A.  Braun, 

Schweiz.  Char.  (1847)  p.  9;    Char.  v.  Afr.  (1868)  p.  810;  Char.  v. 

Schlesien  (1S76)  p.  398;  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragm.  (1882)  p.  50. 
Nitella  flabellata  Kg.  Phycol.  gener.  (1843)  p.  318  und  Phycol.  germ. 

(1845)  p.  256. 
Nitella  oxiUs  A.  Br.  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  9;  Kützing,  Spec.  Alg. 

(1849)  p.  515. 
Nitella  acuta  Ag.  ined. 

Chara  Barbierii  Bals.  Crivelli  in  Bibl.  ital.  Vol.  97  (1840)  p.  9. 
Chara  flexilis  var.  nidifica  Eeichenbach  (f.  heteromorpha). 
Chara  brevicaulis  Bertoloni. 
Chara   exilis  Amici  (die  schwächeren  Formen)   und  A.  Br.  in   altern 

Angaben. 
Chara  flabellata  Eeichenbach  apud  Moessler. 
Chara  mucronata  A.  Br.  1834  in  Annal.  d.  sc.  nat.  IT.  Ser.  I.  p.  351 

und  in  Flora  1835,  I.  p.  52. 
Chara  flexilis  Bauer  apud  Eeichenbach  et  Auct.  ex  parte. 
Chara  furcata  Amici  (non  Eoxb.). 

Abbildungen:  Eeichenbach,  Ic.  plant,  crypt.  tab.  795  (sab  Chara 
flexilis);  Eeichenbach,  Ic.  VIII.  tab.  1071  und  (heteromorpha)  1072 
(sub  Chara  flexilis,  Habitus  gut) ;  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  33 
I  et  II;  Coss.  et  Germain,  Atlas  tab.  XL  D  1 — 3;  Bischofi',  Krx^pt. 
Gew.  Tab.  1,  Fig.  1—3  (sub  Chara  flexilis). 

Sammlungen:  Fries,  Herb.  norm.  XII.  100;  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb. 
Char.  Europ.  No.  20,  30  a,  b,  56;  Areschoug,  Alg.  49,  250;  Nord- 
stedt et  Wahlstedt,  Char.  82,  83a,  b  (Nitella  Wahlbergiana) ;  P.Nielss. 
Exsicc.  8;  Eabh.,  Alg.  Eur.  67,  420;  Jack,  Leiner  et  Stitzenb.,  Krypt. 
Badens  20,  204  A,  B;  West,  Herb,  crypt.  Belg.  1093;  Eeichenbach, 
Fl.  germ.  exs.  98. 

lieber  mittelgross,  kräftig  und  aufrecht,  von  eigenartigem, 
sparrigem  gedrungenem  Habitus,  reich  verzweigt.  Farbe  dunkel- 
grün, gewöhnlich  etwas  bräunlich,  stellenweise  ins  Gelbliche  über- 
gehend, nicht  incrastirt,  aber  selten  ganz  reinliche  Formen,  weil 
sich  namentlich  um  die  unteren  Quirle  viel  epiphytische  Organismen 
ansiedeln.  Stengel  zahlreich  aus  einem  Stock  einen  dichten  Busch 
bildend,  0,8 — 1  mm  dick,  mit  ziemlich  derben  Membranen.    Blätter 
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Fig.  42. 


Nitclht  nui  c, r  0 u  ;i t  a  A.  Br.     Habitusbikl,  verkleinert.  —  Eine  selir  kräftige  und 
sparrig  gewachsene  Pflanze  mit  reicher  Verzweigung  und  Beblätterung. 
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Nitella  miicronata  A.  Er.  a  f.  lieteromorpha,  natürl.  Grösse;  b  Blatt- 
spitzen, Vergr.  50;  c  dreizelliger  Endsegment,  Vergr.  50;  d  f.  simplex;  e  f.  typica; 
f  f.  hrevifurcata;   ä,  e,  f  Blätter,  Vergr.  S;    y,   li  Blattenden  von  f.  brcvi- 

furcata,  Vergr.  20. 
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im  Quirl  6,  zweimal,  die  fertileii  dreimal  getbeilt,  doch 
herrscht  hierin  grosse  Verschiedenheit.  Endsegmente  zwei-  bis 
dreizellig,  die  letzte  Zelle  kurz  und  drei-  bis  achtmal 
schmäler  als  die  vorhergehende,  ein  kleines  Spitzchen  (Mucro) 
bildend. 

Monöcisch;  Sporenknöspchen  einzeln,  selten  gepaart. 
Kern  der  Frucht  braun  bis  fast  undurchsichtig  schwarz, 
260 — 360 /(  lang,  oval,  mit  7  dicken,  scharf  hervortretenden 
Leisten,  Membran  des  Kernes  gewöhnlich  fein  netzgrubig; 
Leisten  von  einer  gezähnten  Membran  geflügelt;  keine  Schleimhülle 
um  die  Fructificationsorgane. 

Fiff.  44. 


Nitella  mucronata  A.  Br.     a  fertiles  Blatt  der  f.  lieteromorpha,  Vergr.  10; 
h  Kern,  Yergr.  75;    c  Lamelle  der  Kernstreifen,  Vergr.  .500;    d  Theil  der  Kern- 
membran, Vergr.  500. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Merkmale  einer  Art,  welche  wie 
kaum  eine  andere  Yariationen  unterworfen  ist,  die  sich  zum  Theil 
an  ein  und  derselben  Pflanze  nachweisen  lassen.  Ich  habe  N.  mucro- 
nafa  in  ihren  meisten  Formen  mehrere  Jahre  hindurch  cultivirt, 
sie  an  den  verschiedensten  Orten  gesammelt  und  die  Exemplare 
sehr  zahlreicher  Herbarien,  insbesondere  A.  Braun's,  verglichen  und 
bin  schliesslich  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  sich  bei  ihr  con- 
stante  Formen,  wenigstens  im  Gebiet,  überhaupt  nicht  vorfinden, 
sondern  dass  ein  und  dieselbe  Pflanze  je  nach  den  äusseren  Lebens- 
bedingungen zu  einer  temiior,  robustior,  lieteromorpha ,  hrevifnrcata 
oder  Simplex  werden  kann  und  dass  sich  diese  Yeränderungen  nicht 
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selten  und  unbeabsichtigt  bei  der  Cultur  einstellen,  Avährend  sie 
im  Freien  seltener  aber  doch  entschieden  auch  vorkommen.  Es 
sollen  daher  auch  im  Folgenden  keine  Formen  aufgeführt  werden, 
sondern  nur  die  Namen  derselben  mit  einer  kurzen  Beschreibung 
ohne  besondere  Bezeichnung  gegeben  werden,  um  die  Yielgestaltig- 
keit  dieser  Art  zu  charakterisiren ;  dass  ich  aber  die  von  Braun 
eine  Zeitlang  als  selbstständige  Art  aufgeführte  N.  flahellata  Kütz. 
(^  N.  exüis  A.  Br.,  N.  mucronata  f.  tenuior  A.  Br.)  nicht  einmal 
als  besondere  Form  gelten  lassen  mag,  bedarf  einer  eingehenderen 
Begründung. 

Diese  f.  tenuior  ist  nach  A.  Braun 's  Char.  v.  Afrika  p.  811 
„Omnibus  partibus  minor,  habitii  ad  Xit.  gracilem  acce- 
dens.  Caulis  ^U  —  '^U  ^^^  crassus,  foliorum  sterilium  seg- 
menta  0,15 — 0,30  mm  crassa,  mucrone  respectu  segmenti 
latiore  terminata.  Sporangia  paullo  minora,  nucleo  0,28 
ad  0,33  mm  longo."  Dazu  findet  sich  noch  in  seinen  Schweizer 
Char.  p.  9  die  Angabe,  dass  die  Blätter  doppelt,  in  den  fertilen 
Quirlen  mitunter  dreifach  gabeltheilig  sind,  während  sie 
bei  N.  mucronata  nur  ein-  resp.  zweimalige  Theilung  zeigen  und 
in  Char.  v.  Schlesien,  p.  398,  dass  der  Kern,  der  X.  flahellata 
lichter  braun  ist.  Die  Beschreibungen  anderer  Autoren  fügen 
diesen  Angaben  nichts  Wesentliches  hinzu.  Ich  habe  nun  Original- 
exemplare A.  Braun's  untersucht  und  genau  mit  einander 
verglichen,  um  erst  die  Yerhältnisse  der  Endsegmente  und  Samen 
noch  einmal  genau  festzustellen. 

Die  Untersuchung  der  Dicke  der  Eudzellen  und  der  ersten  Zellen  der  End- 
segmente ergab  dabei  folgende  Zahlen: 
N.  exilis 


von  Lahr  leg. 

Braun  1848, 

Karlsruhe 

!  1847, 

Berlin 

1867, 

Mucro 

1.  Zelle 

Mucro 

1.  ZeUe 

Mucro 

1.  ZeUe 

m  n 

180// 

39,« 

220  n 

50 /< 

222  n 

39- 

230  - 

39  - 

210  - 

56  - 

240  - 

47  - 

266  - 

39  - 

230  - 

44  - 

248  - 

44  - 

260  - 

47  - 

240  - 

48  - 

236  - 

44  - 

236  - 

44  - 

236  - 

58  - 

200  - 

47  - 

200  - 

44  - 

188  - 

64  - 

296  - 

61  - 

310  - 

51  - 

212  - 

60  - 

296  - 

Sa.  318/<  1682//  302 /<  1536 /<  380 /<  1801« 

Im  ersten  Falle  war  die  erste  Zelle  des  Endsegmentes  5,2 mal,   im  zweiten 

5,0mal,  im  dritten  4,7mal  dicker  als  der  Mucro.    Die  Zahlenangaben  hätten  dabei 

um  das  Zehnfache  vermehrt  werden  können,  ohne  dass  das  Resultat  sich  geändert 

hätte,    wie    zalilreiche  wiederholte  Untersuchungen    zeigten;    auch   den   folgenden 
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Zahlenangaben  ist  nur  die  letzte  Untersucliung  zu  Grunde  gelegt,  mit  welcher  die 
früheren  vollkommen  übereinstimmten.  Ausser  diesen  von  Braun  selbst  gesam- 
melten Exemplaren  wurden  noch  zahlreiche  andere  von  Eabenhorst,  Sanio, 
Lein  er,  v.  Uechtritz  etc.  stammende  Exemplare  der  verschiedensten  Standorte 
untersucht  und  überall  war  die  erste  Zelle  4,5 — 5, 5  mal  dicker  als  der  Mucro;  nur 
einzeln  fanden  sich  Blätter,  in  denen  wirklich  die  erste  Zelle  nur  doppelt  so  dick 
war  als  die  letzte  (besonders  bei  Exemplaren  aus  Lyck). 

Nitella  mucronata  (robustior)  A.  Br.   von  Braun    selbst  gesammelt,   zeigte 
von  drei  verschiedenen  Standorten  folgende  Verhältnisse: 

Exemplare  von  Beiertheim 


Mucro 

1.  Zelle 

61^ 

340  fi 

■58  - 

312  - 

48  - 

280  - 

44  - 

288  - 

65  - 

328  - 

51  - 

312  - 

54  - 

338  - 

von 

Lahr 

Mucro 

1.  Zelle 

62;« 

SSO  ft 

71  - 

344  - 

.54  - 

312  - 

58  - 

318  - 

58  - 

322  - 

55  - 

328  - 

63  - 

330  - 

von 

Neudamm 

Mucro 

1.  Zelle 

m  ,u 

342  (M 

52  - 

338  - 

45  - 

312  - 

48  - 

324  - 

61  - 

350  - 

72  - 

348  - 

48  - 

319  - 

Sa.  3S1  ß  21!)8  ,u  421  fi  2290  /j.  392  fi  2333  /j. 

Bei  den  Exemplaren  von  Beiertheim  (bei  Karlsruhe)  waren  die  ersten  Zellen 
5,8 mal,  bei  denen  von  Lahr  5,4 mal  und  bei  denen  von  Neudamm  nahezu  6 mal 
dicker  als  der  Mucro  und  ähnlich  schwankte  der  Durchmesser  bei  Exemplaren  von 
2t  andern  Standorten,  während  bei  einigen  von  Schimper  bei  Schwetzingen  und 
von  mir  bei  Weingarten  gesammelten  Exemplaren  der  Dickenunterschied  bis  auf 
das  Achtfache  des  Durchmessers  des  Mucro  stieg  (Fig.  43  l).  Dies  war  allerdings 
auch  bei  einzelnen  Blättern  fast  aller  Exemplare  der  Fall,  aber  ebenso  auch  bei 
den  von  A.  Braun  mit  N.  flahellata  oder  exilis  bezeichneten  Formen.  Würde 
man  noch  mehr  Exemplare  zu  den  obigen  Zahlenangaben  heranziehen  wollen,  so 
würde  der  Unterschied  noch  weiter  vorschwinden;  aber  ich  glaube,  derselbe  ist 
schon  so  gering,  dass  er  nur  durch  die  zeitraubendsten  Messungen  wirklich  ge- 
funden Averden  kann  und  jedenfalls  kein  Merkmal  abgiebt,  um  die  beiden  Formen 
zu  trennen.  Noch  mehr  verschwinden  diese  Unterschiede  bei  verschiedenen  von 
den  normalen  abweichenden  Blattformen,  wie  bei  der  in  Fig.  43  f — /^  abgebildeten 
f.  hrevifureata ;  hier  bildet  der  Mucro  nur  ein  ganz  kleines  Zellspitzchen,  das  kaum 
den  14.  Theil  so  stark  ist  als  die  vorhergehende  Zelle,  während  es  an  andern 
Blättern,  die  vielleicht  in  demselben  Quirl  stehen,  nur  um  V.-i  schmäler  ist  als 
diese.  Bei  der  f.  simplex  fehlt  den  sterilen  Blätter  der  Mucro  in  der 
Eegol  ganz.  Wohin  sollen  solche  Formen  gebracht  werden,  wenn  man  djese  Art 
in  zwei  Unterarten  spaltet?  Sind  die  Endglieder  drei  zellig,  Avas  bei  N.  mucro- 
nata oft,  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  bei  N.  graciUs,  der  Fall  ist,  so  Rindern 
sich  die  Verhältnisse  allerdings  wesentlich;  die  erste  Zelle  ist  dann  erheblich  dicker 
und  übcrtrifi't  den  Mucro  um  das  Acht-  bis  Zehnfache  im  Durchmesser,  während 
tlie  mittlere  Zelle  bald  wenig  stärker,  bald  vier-  bis  sechsmal  so  stark  als  dieser  ist. 
Dieses  Merkmal  dürfte  also  überhaupt  nicht  von  Bedeutung  bei  der 
Unterscheidung  der  beiden  Formen  sein. 

Wichtiger  schien  der  Unterschied,  welcher  in  der  Zahl  der  Theilungen 
der  Blätter  gegeben  ist,    doch  auch  hier  zeigte  sich,   dass  viele  sehr  zarte  als 
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flabellata  oder  exilis  bezeichnete  Formen  in  ihren  unteren  Quirlen  nur  einmal 
getheilt  waren,  während  wieder  echte  mucronuta  bis  tief  herab  wiederholte  Theilun}^ 
zeigte.  Aber  abgesehen  davon,  zeigten  Culturexemplare,  die  vor  der  Fructi- 
fication  von  leicht  erreichbaren  Standorten  geholt  waren  und  längere  Zeit  in  hohen 
Glasgefässen  gezogen  waren,  sehr  bald  ein  ganz  anderes  Aussehen,  als  die  im 
Freien  wachsenden.  Bei  Beginn  der  Cultur  waren  die  Blätter  sämmtlich 
nur  einmal  getheilt,  schon  nach  6  Wochen  hatten  aber  die  jungen 
Quirle  durchwog  zweimal  getheilte  Blätter,  während  die  Pflanzen 
an  ihrem  natürlichen  Standort  auch  jetzt,  sowie  den  ganzen  Som- 
mer hindurch  nur  einmal  getheilte  sterile  Blätter  entwickelten 
und  nur  hin  und  wieder  eine  zweite  Theilung  derselben  auftrat.  Die  fertilen 
Blätter  dieser  sowie  der  Culturexemplare  waren  zwei-  bis  dreimal  getheilt  und 
zeigten  völlige  Uebereinstimmung.  Die  im  Freien  wachsende  Form,  die  ich 
unbedenklich  als  N.  mucronata  bestimmt  hatte,  entwickelte  sich  in  der  Cultur 
zu  einer  typischen  iV^. /JaicZtofa,  auch  soweit  die  Merkmale  des  Kernes  dabei  in 
Betracht  kommen.  Es  gelang  mir  auch  (wahrscheinlich  durch  Mangel  an  Beleuchtung) 
aus  N.  flabellata  eine  N.  mucronata  zu  erziehen.  Die  ebenfalls  von  Weingarten 
stammende,  im  April  1S8!1  in  Culturgefässe  gebrachte  Pflanze  zeigte  anfangs  überall 
ausgesprochene  Zweitheilung  in  den  sterilen  Blättern,  stellenweise  war  ein  Strahl 
sogar  zum  dritten  Male  getheilt.  Als  sie  jedoch  acht  Wochen  vom  Fenster  entfernt 
im  Zimmer  gestanden  hatten,  waren  die  Pflanzen  zwar  auffallend  lang  und  dabei 
hinfällig  geworden,  die  jungen  Blätter  waren, aber  sämmtlich  nur  einmal 
getheilt  und  diese  Eigenthümlichkeit  erhielt  sich  weiter,,  auch  als  die  Cultur- 
gläser  wieder  stärkerem  Licht  ausgesetzt  waren.  Diese  beiden  ganz  zufällig  ge- 
machten Entdeckungen  bestimmten  mich,  noch  einmal  die  verschiedensten  Exem- 
plare beider  Formen  zu  untersuchen  und  ich  konnte  mich  immer  mehr  davon 
überzeugen,  dass  die  Theilungsverhältnisse  der  Blätter  an  derselben 
Pflanze  nicht  constant  sind,  sondern  von  äusseren  Bedingungen  abhängig 
und  dass  man  willkürlich  dieselben  verändern  kann.  Hiermit  fällt  auch  das 
zweite  Merkmal  fort,  welches  zur  Unterscheidung  beider  Formen  hätte  dienen 
können. 

Was  ferner  die  Farbe  des  Kernes  anbetrifft,  so  ist  der  Unterschied  auch  bei 
den  von  A.  Braun  gesammelten  Exemplaren  einer  Form  nicht  unerheblich  und 
soviel  ich  mich  bisher  überzeugen  konnte,  spielt  hier  ebenfalls  das  Licht  eine 
wesentliche  EoUe.  Ich  habe  gefunden,  dass  die  Exemplare  aus  einem  Brunnen  bei 
Obernigk  (Breslau),  welche  nur  wenig  Licht  durch  die  mit  Gras  bewachsene  Oeff- 
nung  erhielten,  ganz  hellbraune  Kerne  brachten,  welche  heller  waren  als  die  irgend 
einer  von  mir  untersuchten  N.  flabellata,  dass  sie  aber  vollkommen  keimfähig 
waren  und  Pflanzen  entwickelten,  die  nornnüc  dunkelbraune  Kerne  ausbildeten. 
Aucii  bei  den  aus  dem  Brunnen  entnommenen  und  zu  PLaus  weiter  gezüchteten 
Exemplaren  waren  die  später  entwickelten  Kerne  vollkommen  dunkel.  Aehnlich 
lagen  die  Verhältnisse  überall,  die  an  helleren  Standorten  wachsenden  Pflanzen 
brachten  dunklere  Kerne,  während  solche  von  beschatteten  Orten  viel  hellere  ent- 
wickelten und  dies  gilt  nicht  nur  für  die  typische  N.  mucronata,  sondern  auch 
für  N.  flabellata. 

Li  Bezug  auf  die  Grösse  des  Kernes  giebt  Braun  wohl  allgemein  etwas  zu 
hohe  Zahlen  an,  für  N.  mucronata  0,3'2— 0,38  mm,  für  N.  flabellata  0,28—0,33  mm. 
Ich  habe   nie  mehr  und   nur  bei   2  oder  3   untersuchten  Kernen   eine  liinge  von 
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0,36  mm  finden  können,  aber  sie  ging  nicht  selten  bis  0,22  mm  herab.  Aber 
abgesehen  davon  zeigen  die  Angaben  Braun 's,  dass  ein  scharfer  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Kerne  nicht  zu  suchen  ist,  dass  viehiiehr  der  höchste  Grenz- 
wert bei  N.  flabellata  höher  liegt  als  der  niedrigste  bei  K.  mucronata.  Wären 
aber  die  Mittelzahlen  wenigstens  einigermassen  constant,  so  könnte  man  wohl 
diesen  Unterschied  gelten  lassen;  doch  geben  die  genauen  Messungen  der  Kerne 
von  verschiedenen,  zum  Theil  von  Braun  selbst  gesammelten  Exemplaren  auch 
hierin  ein  anderes  Eesultat.  Im  Mittel  zeigten  die  Kerne  von  N.  flabellata  von 
Lahr  (Braun)  268  //,  von  Karlsruhe  (Braun)  244  fc,  von  Berlin  (Braun)  272  /<,  von 
Breslau  (v.  Uechtritz)  238,«,  von  Constanz  288  jM,  von  Weingarten  224«,  von 
Eohrhof  263  //;  von  N.  mucronata  von  Beiertheim  268  /.i,  von  Lahr  298  /«,  von 
Neudamni  324  (/,  von  Salem  260  //,  von  Weingarten  264  fx,  von  Rybnik  (Ober- 
schlesien) 246  «,  von  Mantua  336  //,  von  Breslau  334  /.<,  von  Obernigk  264  i(.  Dies 
zeigt  wohl  genügend,  wie  die  von  A.  Braun  selbst  als  typische  mucronata  an- 
gesehene Form  in  der  Grösse  der  Kerne  wechselt  und  mit  flabellata  übereinstimmt, 
denn  sie  zeigt  ebenso  oft  höhere  als  niedrigere  Werthe  als  die  letztere.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  in  Bezug  auf  den  Werth  der  Kerngrössen  dürften  aber 
folgende  Beobachtungen  sein.  Ich  sammelte  im  September  18SS  bei  Weingarten 
in  einem  tiefen  Torfsumpfe  eine  nicht  mehr  sehr  reich  fructificirende  N.  mucro- 
nata, von  welcher  ich  einen  Theil  einlegte,  einen  andern  für  die  Cultur  bestimmte. 
Die  Kerne  waren  fast  von  gleicher  Grösse ,  dunkelrothbraun ,  etwas  länglicher  als 
gewöhnlich  und  raaassen  durchschnittlich  31^/«  in  der  Länge;  die  cultivirten 
Exemplare  wai'fen  im  November  die  letzten  Früchte  ab  und  trieben  im  März  neue 
fertile  Quirle  Ich  wollte  mich  davon  überzeugen,  ob  nur  die  Cultur  diesen  Ein- 
fluss  auf  die  imgewöhnlich  zeitige  Fructification  bewirkt  habe,  oder  ob  sie  auch 
im  Freien  schon  vorhanden  sei  und  fand  sie  Anfang  Mai  thatsächlich  schon  mit 
vollständig  ausgebildeten  Kernen.  Aber  zu  meiner  Verwunderung  waren  die  Kerne 
in  diesem  Jahre  nur  228  ^m  lang  geworden  und  erreichten  auch  während  der  ganzeu 
Vegetationsperiode ,  in  welcher  sich  bis  zum  October  stets  neue  Fructifications- 
organe  entwickelten,  keine  grössere  Länge.  Ich  vermuthete,  dass  wohl  eine  Ver- 
wechselung möchte  stattgefunden  haben  und  dass  zwei  verschiedene  Formen  der- 
selben Art  untereinander  wüchsen,  worin  ich  noch  dadurch  bestärkt  wurde,  dass 
die  Culturexemplare  wieder  300 — 330  (i  lange  Kerne  entwickelt  hatten.  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  versuchte  ich  nun  aber  auch  diese  kleinkernige  Form  zu 
cultiviren  und  zwar  in  Exemplaren,  deren  reife  Kerne  ich  genau  untersucht  hatte. 
Auch  diese  brachten  bis  zum  Spätherbst  reichhch  Früchte,  jedoch  schon  im  August 
hatten  die  Kerne  wieder  eine  Länge  von  310 //  erreicht.  Danach  wechselt 
also  die  Länge  der  Kerne  an  derselben  Pflanze  ausserordentlich, 
bis  fast  zu  ^31  je  nach  den  Lebensbedingungen,  welche  ihr  geboten  werden.  Ich 
glaube  auch,  dass  weitere  Culturversuche  ähnliche  Eesultate  ergeben  werden,  wenn 
ich  auch  nicht  anzugeben  vermag,  weshalb  so  erhebliche  Schwankungen  in  der 
Grösse  der  Kerne  an  denselben  Pflanzen  auftreten  können.  Damit  ist  wohl  aber 
gezeigt,  dass  auch  dieses  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
beiden  Formen,  die  Kerngrösse,  keinen  wirklichen  Werth  hat,  sondern 
ebenso  wie  die  andern  nicht  einmal  ein  individuelles  Kennzeichen  ist.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  zwei  Arten  oder  Formen,  N.  mttcronata  (N.  m. 
f.  robustior)  und  N.  flabellata  {N.  exilis,  N.  mucronata  tenuior)  ist  also  that- 
sächlich nicht  durchzuführen. 
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Aehnlicli  verhält  es  sich  mit  der  in  Fig.  43«  abgebildeten 
f.  heteromorplia ^  welche  wenigstens  als  eine  eigenth  um  liehe 
Wuchsform  ausgezeichnet  ist.  Die  unteren  sterilen  Quirle 
sind  aufgelöst,  die  Blätter  meist  zweimal  getheilt,  vom  Stengel 
abstehend,  etwa  halb  so  lang  als  die  Internodien;  die  oberen 
Quirle  sind  in  dichte  Köpfchen  zusammengedrängt,  die  Blätter 
zwei-  bis  dreimal  getheilt  und  fertil.  Der  Uebergang  von  den  auf- 
gelösten Quirlen  zu  den  Köpfchen  ist  ein  so  schroffer,  wie  er  bei 
keiner  andern  Art  vorkommt.  Die  übrigen  Merkmale  stimmen  mit 
den  oben  angegebenen  vollkommen  überein.  Aber  auch  hier  liegt 
entschieden  nur  eine  Wuch&form  vor,  wovon  ich  mich  ebenfalls 
an  cultivirten  Exemplaren  überzeugen  konnte.  An  einer  andern 
Stelle  des  an  Löchern,  welche  von  N.  mucronata  bewohnt  sind,  so 
überaus  reichen  Sumpfes  von  Weingarten  (bei  Karlsruhe)  fand  ich 
im  Mai  1889  eine  schöne  lieteromorpJui^  die  zu  Haus  cultivirt  schon 
nach  vier  Wochen  ihren  eigenthümlichen  Habitus  vollständig 
verloren  hatte.  Die  fertilen  Blätter,  welche  in  den  unteren  Quirlen 
des  dichten  Köpfchens  schon  reife  Sporen  trugen,  streckten  sich 
ebenso  wie  die  Internodien  sehr  bald  ganz  beträchtlich  und  die 
jüngeren  fertilen  Blätter  bildeten  ganz  normale  aufgelöste  Quirle. 
Auch  an  ihrem  Standort  war  im  August  von  der  ausgesprochenen 
f.  heteromorplm  nichts  mehr  zu  sehen,  sondern  nur  eine  ganz  ge- 
wöhnliche langgestreckte  mucronata.  In  wieweit  sich  die  auf  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  Blattbildung  gegründeten  Formen  durch  die 
Cultur  verändern  lassen,  ist  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen  zu 
entscheiden,  doch  dürften  bei  einer  so  leicht  veränderlichen  Art 
auch  bei  ihnen  ähnliche  Ergebnisse  zu  erwarten  sein.  Ueberhaupt 
geben  diese  Culturen  wohl  Yeranlassung,  auch  die  Formen  anderer 
Arten  in  gleicher  Weise  zu  untersuchen  und  es  wird  sich  dabei 
gewiss  herausstellen,  dass  man  es  meist  nicht  mit  erblichen 
Eigenschaften,  sondern  nur  mit  durch  äussere  Verhältnisse  be- 
dingten Wuchsformen  zu  thun  hat. 

Als  wirkliche  Yarietäten  dürften  vielleicht  die  ein  Gebiet  der 
Flora  noch  nicht  gefundenen  und  als  Arten  aufgestellten  N.  Walü- 
hergiana  und  N.  virgata  gelten.  N.  virgata  (A.  Braun)  Wal  Im. 
hat  zwei-  und  dreimal  getheilte  Blätter  mit  meist  dreizelligen  End- 
segmenten, einen  der  ersten  Zelle  des  Endsegmentes  an  Dicke 
fast  gleichkommenden  Mucro,  gepaarte  Sporenknöspchen 
und  fast  runde  gelbbraune  oder  röthlichhraune  Kerne.  Sie  ist 
bisher   nur  aus  Algier  und  von  Paris  bekannt  (A.  Braun  et  Nord- 
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steclt,  Fragmente  tab.  Y,  fig.  130).  iV.  Wahlhergtana  Wal  Im.  ist 
eine  sehr  kleine  köpfchenbildende  Form  mit  4—6  Blättern  im  Quirl; 
die  Blätter  der  sterilen  aufgelösten  Quirle  zweimal  getheilt,  Hauptstrahl 
sehr  lang,  zweites  Glied  verkürzt,  Endglied  wieder  mehr  verlängert ; 
die  fructificirenden  Quirle  bilden  dichte  kleine  Köpfchen. 

Die  Erkennung  dieser  Art  macht  gewöhnlich  keine  Schwierig- 
keiten, nur  gegen  N.  gracüis  lassen  sich  die  schwächsten  Formen 
nicht  immer  leicht  abgrenzen.  Der  dunkle  und  meist  röthlichbraune 
Kern  mit  seinen  stark  hervortretenden  Leisten  und  fein  netzgrubiger 
Membran  lassen  sie  meist  von  jener  unterscheiden. 

In  ihrem  Standort  ist  N.  mucronata  durchaus  nicht  wählerisch, 

sie  tritt  an  Orten  auf,  wo  man  eine  Characee  überhaupt  nicht  ver- 

muthen  sollte.    An  einem  bekannten  Standort  in  einem  verfallenen 

Brunnen    in   Obernigk    wurde   sie   von    mir    aufgesucht  und   nach 

langem  Suchen  auch  aufgefunden,  aber  vollständig  in  der  Luft 

wachsend,  nur  die  Wurzeln  standen  in  feuchtem  Schlamm.    Dabei 

war   sie   vollkommen   aufrecht,   sehr   kräftig  und   bis  26  cm  hoch; 

aber  freilich  war  das  enge  Loch  so  verwachsen,  dass  kein  directes 

Sonnenlicht  und  kein  Windstoss  sie  treffen  konnte,  sonst  hätte  sie 

ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  feuchten  Element  wohl  nicht  verleugnen 

können.     Sie  zieht  grössere  Gewässer  vor  und  kommt  noch  bis  zu 

20  m  Tiefe  fort.     Gräben,   Ausstiche,  Teiche  und  Torflöcher,   aber 

auch  klare   Quellen    und   sogar   das   Bassin   eines   Springbrunnens 

dienen   ihr   als  Wohnort.     An   geschützten  Stellen   überwintert  sie 

und   ist  mehrjährig;    auch  ein  gelinder  Frost  scheint  ihr  nicht  viel 

zu  schaden   und   die   im  Boden  befindlichen  Theile  bringen  wieder 

neue  Sprosse.    Sie  fruchtet  im  Sommer  und  Herbst  bis  zum  Beginn 

des  Winters,  in  einzelnen  Jahren  und  an  manchen  Standorten  findet 

man  sie  schon  im  Mai  mit  reifen  Früchten. 

In  Deutschland  ist  N.  mucronata  verbreitet  und  gehört  zu  den  häufigeren 
Arten.  Baltisches  Gebiet:  Nemitz  bei  Stettin,  Binow-See,  Trittelwitz,  Cöslin, 
Schwerin;  Preussen:  Lyck,  Allenstein,  Braunsberg,  Kniewo-See;  Brandenburg 
nicht  selten,  z.  B.  Landsberg,  Schöneberg,  Neudaram,  Grunewald,  Neu-Euppin, 
Sommerfeld ;  Schlesien:  Breslau,  am  Margarethendanmi  früher,  jetzt  verschwunden , 
Hasenau,  Koberwitz,  Obernigk  in  einem  verfallenen  Brunnen  unterhalb  des  Bel^vedere 
und  in  einem  Teiche  nach  Kimberg  zu,  bei  Marienau,  bei  Paruschowitz  und  Mschana 
im  Kybniker  Kreis,  in  vielen  Teichen  des  Eatiborer  Kreises,  Hoyerswerda;  Sachsen: 
Moritzburg,  Königswartha,  Polenz  bei  Würzen,  Würzen,  Kleinzschocher,  Gaschwitz 
und  Schönfeld  bei  Leipzig,  Bautzen  etc. ;  Eheinlande  verbreitet,  moorige  Wiesen 
der  Friescnheimer  Insel  bei  Mannheim,  im  Mundenheimer  Graben  bei  Ludwigs- 
hafen, Beiertheim  bei  Karlsruhe,  Ettlingen,  Eohrhof,  Weingarten,  Schmieheim  bei 
Lahr  und  bei  Lahr  selbst,  Mooswald  bei  Frciburg,  Constanz,  Kreuzungen,  Salem, 
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Kassel,  Köln  etc.;  Süddeutschland:  im  Schweigfurtweiher  bei  Schussenried, 
Königssee;  Schweiz:  Thurgau  (nach  A.  Br.  u.  Nordst.  l'ragm.  p.  51);  Oester- 
reichisches  Alpengebiet:  in  einem  Wasserloch  in  der  Nähe  des  Hallstädter 
Sees,  in  den  Abzugsgräben  des  Sumpfes  bei  Weidmannsdorf  bei  Klagenfurt; 
Böhmen:  im  Prager  Baumgarten,  in  Abzugsgräben  von  Moorwiesen  bei  Neu- 
waldeck; Ungarn:  „ad  pagum  Sillye,  Flor.  Corait.  Baranya  et  ad  Karcray  (?) 
Flor.  Cumaniae,  in  Tümpeln  der  March,  Slavonien  bei  Vintrowa".  Ausserhalb 
Deutschlands  noch  in  Schweden,  Norwegen,  Finnland,  Dänemark,  Kussland,  Belgien, 
Grossbritannien,  Frankreich,  Italien,  Portugal,  Eumänien,  Türkei,  ferner  in  Asien, 
Afrika  und  Amerika. 


8.  X.  gracilis  (Smith)  Ag. 

Literatur  und  Synonyme:    Nitella   gracilis   Ag.   Syst.  Alg.   (1824) 

p.  125;  V.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  51;  A.  Braun,  Char. 

V.  Afrika   (1868)  p.  815;    Schweizer  Char.  (184T)  p.  10;    Char.  v. 

Schlesien  (1876)  p.  39t);  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (18S2) 

p.  58;    Wahlstedt,    Bidrag    (1S62)  p.  1;    Monografi  (1875)  p.  19; 

Crepin,  Char.  d.  Belg.  (1863)  p.  IS;    Kützing,    Phyc.  germ.   (1845) 

p.  256;  Spec.  Alg.  (1S49)  p.  514;  Eabenh.,  Kryptfl.  v.  Sachsen  etc. 

(1863)  p.  285;   Doutschl.  Kryptfl.  (1847)  p.  194;   Wallraann,  Farn. 

d.  Char.  (1854)  p.  17;  J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  17;  Sydow, 

Europ.  Char.  (1882)  p.  115. 
Chara  gracilis  Smith,  Engl.  Bot.;  Engl.  Fl.  I.  p.  8;  A.  Braun.  Ann. 

d.  sc.  nat.  (1834);  Flora  (1835)  p.  53;   Eeichenb.,  Flor.  germ.  exs. 

p.  148;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  lü;  Eupr.  Beitr.  Lfg.  HI. 

p.  10;  Bruz.  Observ.  in  Gen.  Char. 
Chara  exilis  Barbieri  (ap.  Amici,  Descriz.). 
Chara  capitata  Fries,  Nov.  ed. 

Abbildungen:  Coss.  et  Germ.  Atlas  tab.  XLI,  fig.  E  1,  2;  Smith, 
Engl.  Bot.  tab.  2140;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  I,  fig.  11  a — c; 
Eeichenb.  leones  tab.  793,  fig.  1069;  Amici,  Descriz.  tab.  IH,  fig.  6; 
Kützing,  Tab.  Phyc.  VII.  tab.  34,  fig.  1. 

Sammlungen:  Areschoug,  Alg.  50;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  exs. 
No.  15—17,  Eabh.,  Alg.  Europ.  169,  439;  Erbar.  critt.  Ital.  102 
(f.  Biellensis  =  Bugellensis) ;  Fries,  Herb.  Norm.  VII.  100;  Desm. 
p.  crypt.  d.  Fr.  322;  Schultz,  Fl.  gall.  et  germ.  exs.  IV.  91  (f.  con- 
densata);  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.  Char.  Europ.  24,  25,  57 — 59; 
West,  Herb,  crypt.  belg.  1094;  Nielss.  Exsicc.  No.  9. 

Nitella  gracilis  ist  auffallend  zart  und  schlank  gebaut  und  von 
ganz  eigenem,  aber  sehr  vielgestaltigem  Habitus;  sie  ist  die  formen- 
reichste unter  den  europäischen  Arten.  Die  stärksten  und  robustesten 
Formen  schliessen  sich  an  die  zartesten  von  N.  mucronata  an  und 
sehen  oft  einer  aufgelösten  N.  Wahlhergiana  ähnlich.  Im  All- 
gemeinen ist  sie  aber  durch  die  auffallend  feinen  und  langen 
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Blätter,  die  der  Pflanze  ein  wirklich  zierliches  Aussehen  verleihen, 
sofort  kenntlich  und  nicht  leicht  mit  einer  andern  Art  zu  ver- 
wechseln. Die  typische  in  Fig.  45  a  dargestellte  Form  (auf  dem 
Bilde  sind  der  Deutlichkeit  wegen  nur  3  Stengel  gezeichnet)  wird 
8 — 12  cm  hoch,  ist  sehr  buschig  und  reich  verzweigt,  macht  aber 
trotzdem  wegen  der  Feinheit  ihrer  Zweige  und  Blätter  keinen  dichten 
Eindruck.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  sehr  schön  grün,  meist  hell 
und  selten  mit  einem  schwachen  bräunlichen  Ton.  Die  Pflanze 
incrustirt  niemals  und  wird  auch  weit  weniger  von  epiphy tischen 
Organismen  bewohnt  als  die  vorhergehenden  Arten.  Trotz  der  Fein- 
heit der  Stengel,  welche  0;3 — 0,5  mm  dick  sind,  steht  sie  im  Wasser 
vollkommen  aufrecht,  ist  sehr  biegsam  und  elastisch  und  muss  beim 
Sammeln  äusserst  behutsam  behandelt  werden,  wenn  man  nicht 
einen  unentwirrbaren  Knäuel  mit  nach  Haus  bringen  will. 

Die  Quirle  sind  völlig  aufgelöst  und  locker,  sterile  und 
fertile  gleichmässig  entwickelt,  mit  6,  selten  7 — 8  Blättern.  Die 
Blätter  sind  zwei- bis  dreimal  vielstrahlig  getheilt,  zuweilen 
kommt  vereinzelt  noch  eine  vierte  Theilung  vor.  Der  Hauptstrahl 
ist  etwas  gebogen,  anfangs  fast  senkrecht  vom  Stengel  abstehend, 
neigt  er  sich  diesem  wieder  allmählich  zu  und  bewirkt  hierdurch, 
dass  die  Blätter  einen  nach  oben  gerichteten  Kranz  um  den  Stengel 
bilden.  In  der  ersten  Theilung  treten  meist  5 — 6,  in  der  zweiten 
4 — 5  und  in  der  dritten  4  Strahlen  auf,  so  dass  ein  normales  Blatt 
über  100  Spitzen  entwickeln  würde.  Dazu  kommt  es  aber  nur 
selten,  denn  einige  Strahlen  H.  oder  IH.  Ordnung  theilen  sich  in 
der  Regel  nicht  weiter  oder  in  weit  geringerem  Grade,  so  dass  etwa 
nur  die  Hälfte  der  Spitzen  auftritt.  Der  Hauptstrahl  ist  etwa  so 
lang  oder  ^'/s  so  lang  als  der  übrige  Theil  des  Blattes  und  im  Durch- 
schnitt 200 — 250  fi  dick ;  die  Strahlen  IL  Ordnung  sind  um  mehr 
als  die  Hälfte  kürzer  und  etwa  nur  170  — 200 /t  dick;  die  Strahlen 
III.  Ordnung  bilden  häufig  die  kürzesten  Glieder  und  sind  100  bis 
140 /t  dick;  die  nicht  mehr  getheilten  Endsegmente  sind  bald 
kürzer,  bald  länger  als  die  vorletzten  Glieder  und  häufiger  drei- 
zellig  als  zweizeilig,  die  erste  Zelle  nimmt  dann  etwa  ^3  des 
ganzen  Gliedes  ein,  während  die  letzte  nur  als  kleines,  meist  2i5  bis 
40  fii  langes  Spitzchen  aufgesetzt  ist. 

Die  letzte  Zelle  zeigt  eine  ziemlich  constante  Breite  von  etwa 
20 — 30 /f,  gewöhnlich  25 /*  und  ist  meist  2/3  so  dick  als  die 
.vorhergehende  an  der  Spitze,  welche  wieder  nicht  selten  an 
der  Basis  sehr  viel  dicker  ist. 
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Ficr.  45 


h  d 

Nitella  gracilis  (Smith)  Ag.    a  f.  normalis,  nat.  Gr.;  h  Blatt,  Vergr.  5 ;  e  End- 
glied, Vergr.  25;  d  Spitze,  Vergr.  75;  e  Kern,  Yergr.  (iO;  f  Kernmembran,  Vergr.  500. 

Migula,  Characeen.  J  \ 
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Das  Blatt  einer  N.  gracilis  ist  also  ein  ziemlich  verwickeltes 
und  complicirt  zusammengesetztes  Organ  (Fig.  45  Z>),  dessen  drei- 
zelliges  Endsegment  (Fig.  45  c),  sowie  das  Breiten verhältniss  der 
beiden  letzten  Zellen  (Fig.  45(/)  für  die  Bestimmung  der  Art  von 
grosser  Wichtigkeit  sind,  besonders  wo  es  sich  um  die  Abgrenzung 
steriler  starker  (rrac«7«5- Formen  gegen  die  zarten  Exemplare  einer 
aufgelösten  N.  nmcronata  handelt.  Denn  bei  dieser  ist  auch  in  den 
zartesten  und  kleinsten  Formen  {Walübergiana)  die  Endzelle  immer 
mindestens  dreimal  schwächer  als  die  vorhergehende. 

Die  fertilen  Blätter  sind  gewöhnlich  den  sterilen  ganz  gleich 
gestaltet  und  bilden  aufgelöste  Quirle.  Die  Fortpflanzungs- 
organe finden  sich  an  allen  Theilungsstellen  der  Blätter  und  zwar, 
da  die  Pflanze  monöcisch  ist,  je  1  Antheridium  und  1  Sporen- 
knöspchen  zusammen.  Doch  treten  nicht  regelmässig  an  allen 
Theilungsstellen  Fortpflanzungsorgane  auf,  im  Gegentheil,  es  sind 
in  der  Regel  mehrere  Theiluugstellen  ohne  solche  und  die  Fructi- 
fication  ist  keine  so  reichliche.  Oft  findet  man  auch  einzelnstehende 
Sporenknöspchen  ohne  dazugehöriges  Antheridium,  ohne  dass  letzteres 
etwa  schon  zerfallen  wäre,  es  wird  vielmehr  mitunter  gar  nicht 
angelegt.  Auch  entwickeln  sich  männliche  und  weibliche  Organe 
nicht  immer  zu  gleicher  Zeit  an  demselben  Blatt  resp.  an  derselben 
Theilungsstelle  und  für  die  meisten  von  mir  untersuchten  fertilen 
Blätter  liess  sich  eine  entschiedene  Protandrie  feststellen.  Es  fiel 
mir  übrigens  bei  dieser  Art  auf,  dass  nicht  die  untersten,  sondern 
die  obersten  Fructificationsorgane  sich  später  entwickeln,  während 
sich  bekanntlich  bei  Blättern  sonst  das  umgekehrte  Verhältniss 
vorfindet.  Frische  Exemplare  müssen  darüber  Auskunft  geben,  da 
Herbarexemplare  in  diesem  Falle  nicht  massgebend  sind.  An  den 
unteren  Quirlen  ist  die  Fructification  spärlicher  als  an  den  oberen, 
zuta  Theil  wohl  auch  deshalb,  weil  die  Pflanze  den  ganzen  Sommer 
und  Herbst  über  Früchte  bringt  und  die  zuerst  entwickelten  schon 
abfallen,  während  sie  noch  fortdauernd  neue  fertile  Quirle  hervor- 
bringt. 

Die  ausgebildeten  Antheridien  sind  sehr  klein,  220 — -250,« 
im  Durchmesser  und  mit  sehr  deutlicher  Faltung  der  Membran; 
bei  der  Zartheit  und  Durchsichtigkeit  ist  bei  ihnen  auch  die  Stiel- 
zelle sehr  gut  zu  sehen. 

Die  Sporenknöspchen  sind  klein  und  zart,  mit  dünnen, 
schwach  gefärbten  Hüllzellen,  290- 350  ,u  lang  und  230—270// 
breit,  8  deutliche  Windungen  zeigend.     Der  Kern  ist  länglichrund 
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bis  eiförmig,  gelbbraun,  seltener  mit  einem  röthlichen  Schimmer, 
225— 270 /(  lang,  200 — 250 /<  breit,  mit  6-7  schwachen  Leisten. 
An  diesen  Leisten  bleibt  die  Verbindungswand  der  Hüllzellen  in 
Folge  stärkerer  Ausbildung  zuweilen  als  lappige  Membran  hängen, 
wodurch  der  Kern  das  Aussehen  gewinnt,  als  ob  die  Leisten  sehr 
weit  und  sehr  scharf  hervortreten.  Dass  diese  lappige  Membran 
aber  keine  eigentlichen  Leisten  sind,  sondern  immer  noch  den 
Charakter  als  Zellwände  der  Hüllschläuche  bewahren,  zeigt  ihre 
ausserordentliche  Weichheit,  so  dass  schon  ein  Yerschieben  des 
Deckgläschens  genügt,  um  sie  in  andere  Lage  zu  bringen.  Nichts- 
destoweniger sind  sie  nur  sehr  schwer  vom  Kern  zu  trennen.  Die 
Membran  des  Kernes  ist  von  sehr  feinen  haarförmigen  Papillen 
gebildet  (Fig.  45  f),  welche  sehr  dicht  stehen  und  ihr  dadurch  ein 
feinpunktirtes  Aussehen  verleihen. 

Eifi-enthümlich  ist  es,  dass  die  Hartschale  manchmal  entweder 
so  dünn  ausgebildet  oder  so  hell  geblieben  ist,  dass  man  selbst  auf 
der  Rückseite  der  Spore  mit  starken  Systemen  recht  gut  die  feineren 
Structurverhältnisse  erkennen  kann;  die  in  der  Spore  befindlichen 
Körnchen  und  Tröpfchen  sind  ebenfalls  sehr  durchsichtig  und 
namentlich  die  Stärkekörnchen  sind,  wie  bei  den  Characeen  meist, 
fast  wasserhell  und  durchsichtig.  Vielleicht  sind  solche  von  mir 
mehrfach  beobachtete  Sporen  nicht  befruchtet. 

Die  europäischen  Formen  der  N.  gracilis  sind  von  N.  niucro- 
nata  leicht  zu  trennen;  selbst  die  Formen  mit  nur  zweimal  ge- 
theilten  Blättern  und  robusterem  Bau  zeichnen  sich  durch  das  Ver- 
hältniss  der  letzten  zur  vorletzten  Zelle  des  Endgliedes,  durch  den 
hellen  und  mit  wesentlich  schwächeren  Leisten  versehenen  Kern 
aus,  selbst  wenn  sie  im  Habitus  die  charakteristische  Feinheit  und 
Zierlichkeit  vermissen  lassen.  Dagegen  nähern  sich  einzelne  afri- 
kanische Formen  der  vorhergehenden  Art  so  sehr  auch  in  diesen 
Merkmalen,  dass  eine  Trennung  beider  nur  noch  sehr  schwer  mög- 
lich ist  und  man  vollständige  üebergänge  vor  sich  hat.  Auch  das 
meist  dreizellige  Endsegment  ist  kein  gutes  Merkmal,  da  ja  auch 
unsere  Mucronataformen  nicht  selten  ganz  das  nämliche  zeigen. 
Die  von  Braun  als  f.  tenuior  bezeichnete  Varietät  von  mucronata, 
welche  in  sich  selbst  wieder  so  verschiedenartig  ist,  kommt  der 
N.  gracilis  auch  in  der  Grösse  und  Färbung  der  Kerne  nahe,  doch 
zeigen  diese,  wenn  sie  völlig  reif  sind,  immer  eine  deutlich  roth- 
braune Farbe,  wenn  auch  manchmal  recht  hell,  während  N.  gracilis 
stets   ausgesprochen  gelbbraune  Kerne  hat.     Vergleicht  man  ferner 
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die  durchschnittliche  Grösse  der  Zellkerne  beider,  so  wird  man 
finden,  dass  sie  bei  K  graciUs  nicht  über  260 /t  hinausgeht;  bei 
N.  mncronata  f.  temiior  aber  selten  unter  260  /*  beträgt.  Und  ist 
letzteres  dennoch  der  Fall,  so  ist  die  faltige  und  gezackte  Lamelle 
an  den  Kanten  des  Kernes  noch  immer  ein  sicheres  Kennzeichen, 
welches  der  N.  gradlis  nicht  zukommt.  Auf  die  Beschaffenheit 
der  Membran  kann  man  sich  nicht  sicher  verlassen,  da  sie  bei 
N.  graciUs  nach  Nordstedt  gerade  auch  bei  den  zweifelhaften 
Formen  variirt  und  mehr  zu  der  bei  N.  mucronata  hinneigt,  während 
gewisse  Formen  der  letzteren  umgekehrt  mehr  eine  schwammige 
Membran  zeigen.  Der  Kern  zeigt  (wie  in  Fig.  45  e)  mitunter  auch 
schärfere  Leisten. 

In  dem  Endsegment  der  Blätter  und  besonders  in  dem  Dicken- 
verhältniss  der  beiden  letzten  Zellen  liegt  wohl  schliesslich  noch 
ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal ;  auch  die  beiden  von  mir 
untersuchten  afrikanischen  Exemplare  (aus  A.  Braun 's  Herbar, 
El  Mehla  bei  La  Galle)  zeigten  das  für  N.  graciUs  giltige  Yerhält- 
niss,  dass  nämlich  die  Endzelle  Vs — %  so  dick  ist  als  die  vorletzte. 
Die  andern  Verhältnisse,  welche  die  Blätter  der  N.  graciUs  aus- 
zeichnen, kommen  bei  diesen  Uebergangsformen  wenig  in  Betracht, 
weil  sie  einer  grossen  Variation  unterworfen  sind  und  auch  die- 
jenigen der  N.  mucronata  in  den  schwächsten  und  abweichendsten 
Formen  sich  ganz  anders  verhalten.  So  ist  N.  graciUs  gegen 
N.  mucronata  nicht  so  scharf  abzugrenzen  und  es  besteht  zwischen 
beiden  jedenfalls  eine  äusserst  nahe  Verwandtschaft,  welche  man 
beim  Anblick  ihrer  typischen  A^ertreter  kaum  ahnen  möchte. 

"Weit  leichter  ist  sie  gegen  die  drei  andern  europäischen  Vertreter 
der  Mucronatae  abzugrenzen.  Von  N.  tennissima  ist  sie  auch  in 
ihren  seltenen  geballten  Formen  sicher  durch  die  dreizelligen  End- 
segmente zu  unterscheiden,  von  N.  hatrachospermci  durch  den  Mangel 
der  Schleimhülle  um  die  Fructificationsorgane  und  geringere  Anzahl 
der  Blätter  im  Quirl;  die  Leisten  am  Kern  sind  nicht  allein  hin- 
reichend, denn  hierin  kommen  zuweilen  bei  letzterer  Art  recht 
beträchtliche  Schwankungen  vor.  Die  seltene  französische  i^.  coii- 
fervacea  ist  von  ihr  durch  den  Mangel  der  Fructificationsorgane  an 
der  zweiten  Theilung  der  Blätter  unterschieden. 

N.  graciUs  ist  je  nach  den  Umständen  einjährig  oder  mehr- 
jährig. Wenn  die  Sporen  im  Freien  keimen,  ist  mir  nicht  bekannt, 
mag  aber  wohl  auch  von  äusseren  Verhältnissen  abhängen  und 
nicht  immer   an   bestimmte  Jahreszeiten  gebunden   sein.     Die  von 
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cultivirten  Exemplaren  im  Herbst  abgefallenen  Sporen  keimten 
theilweise  schon  im  November,  die  Pflänzchen  gingen  aber  während 
des  Winters  zu  Grunde.  Die  Sporen  erhalten  sich  viele  Jahre  keim- 
fähig, denn  aus  6  Jahre  alten  (von  R.  v.  Uechtritz  gesammelten) 
Herbarexemplaren  keimten  noch  einige  der  ins  Wasser  gebrachten 
Sporen  und  zwar  nach  ganz  kurzer  Zeit,  gingen  aber  nach  der 
Bildung  eines  ßlattquirles  ebenfalls  ein.  Ueberhaupt  lässt  sich  diese 
Art  weit  schwerer  cultiviren  als  die  vorhergehenden  und  verträgt 
namentlich  eine  wesentliche  Veränderung  der  Beleuchtung  sehr 
schlecht.  Die  Zeit  der  Sporenreife  fällt  in  den  Sommer  und 
Herbst  und  zwar  bei  geeigneter  Witterung  bis  zum  Winter.  Dass 
sie  mehrjährig  ist,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  ich  sie 
End,e  Januar  in  noch  nicht  ausgefrorenen  Torflöchern  bei  Nimkau 
in  Schlesien  sehr  üppig  vegetirend  und  mit  noch  einigen  reifen 
Sporenknöspchen  vorfand  und  sie  bei  einer  Ende  des  Winters  dahin 
unternommenen  Excursion  ebenso  kräftig,  aber  ohne  Fortpflanzungs- 
organe vorfand.  An  Orten ,  wo  das  Wasser  bis  auf .  den  Grund 
gefriert,  geht  sie  sicher  zu  Grunde,  wie  mich  an  demselben  Orte 
gefundene  Reste  belehrten.  Junge  Keimpflanzen  habe  ich  im  Freien 
nicht  gesehen. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  N.  gracüis  ist  ein  ausgedehntes; 
sie  kommt  durch  ganz  Deutschland  vor,  ohne  aber  irgendwo  gerade 
häufig  zu  sein.  Sie  bevorzugt  ganz  besonders  Torfgegenden,  und 
wenn  diese  einigermassen  ausgedehnt  sind,  wird  man  nach  ihr  kaum 
vergeblich  suchen;  auch  ist  sie  an  den  von  ihr  einmal  bewohnten 
Orten  beständiger  als  die  folgenden  Arten.  Wiesengräben,  kleine, 
nicht  zu  tiefe  Tümpel  und  alte  Torflöcher  sind  ihr  Lieblingsaufenthalt, 
auch  in  Lehmgruben  und  klaren  Quellen,  oder  an  den  seichten 
Rändern  von  Seen  kommt  sie  zuweilen  vor. 

Baltisches  Gebiet:  Wiesengräben  und  Meine  reldtümpel  bei  Binow  und 
in  Torfgräben  des  Höckendorfer  Waldes  bei  Stettin,  in  der  Umgegend  von  Schwerin 
und  in  einem  Graben  bei  Eostock  (1841);  Preussen:  bei  Jäcknitz,  Lyck,  im 
Okunowo-See,  Kreis  Karthaus;  in  zwei  schmächtigen  Exemplaren  1883  von  mir 
in  Gräben  auf  tortigen  Wiesen  hinter  Mocker  unweit  Thorn  gefunden,  seither  dort 
zweimal  vergeblich  gesucht;  fahlreicher  in  einem  Wiesengraben  bei  Podgurz  nach 
der  Weichsel  zu;  Schlesien:  in  Gräben  und  Löchern  auf  den  Torfwiesen  bei 
Nimkau,  in  Lehmtümpeln  bei  Probsthain  bei  Löwenberg,  bei  Trebnitz  in  einer 
Quelle  des  Laubwaldes  spärHch,  Hennersdorf  und  Leschwitz  in  der  Gegend  von 
Görlitz,  im  grossen  Grabenteich  bei  Niesky;  Brandenburg  etwas  häufiger: 
Tempelhof,  in  Törflöchern  gegen  die  Tegeler  Strasse  auf  der  Jungfernhaide,  zwischen 
Tempelhof  mid  Mariendorf,  Grunewald  bei  Berlin,  Gallinchen  bei  Cottbus,  Sommer- 
feld in  Tümpeln  auf  der  Klinge  häufig  und  in  schönen  Formen,  Luckau;  Sachsen: 
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Dresden,  Neukirchen  bei  Chemnitz,  Mansfeld,  Würzen,  bei  Dornreichenbach,  Herms- 
dorf bei  Königstein,  Frauendorf  bei  Ortrand,  Lindenthaler  Holz  bei  Leipzig; 
Niedersächsisches  Gebiet:  in  Gräben  um  Lippstadt  Kegierungsbezirk  Arns- 
berg, Münster;  Schleswig-Holstein  ?  nur  ein  zweifelhafter  Standort  bei  Kiel 
(von  anderen  Standorten  habe  ich  keine  Exemplare  gesehen ,  bei  dem  Namen  Kiel 
steht  ein  Fragezeichen,  Sammler  unbekannt,  Datum  August  lS5ß);  Eheinlande 
selten:  bei  Kork,  in  Wiesenbächen  bei  Eeichenbach  im  Murgthale,  in  flachen 
Tümpeln  am  Eande  des  Mooswaldes  bei  Freiburg,  in  der  Baar  bei  Pfohren,  Vogels- 
berg bei  Obermoos.  Altweiler  im  Taunus,  um  Köln  bei  Odenthal  und  Schildgen; 
Süddeutschland:  um  Erlangen,  Trippstadt,  Kaiserslautern,  Höchst;  Schweiz 
sehr  selten :  in  einem  tiefen  Graben  des  Moores  von  Pallanterie,  Moor  von  Eonebeau ; 
Böhmen:  in  Teichgräben  und  Abflüssen  um  den  Markt  Platzer  Wald  im  Bud- 
weiser  Kreis;  in  einem  Wiesengraben  mit  lehmigem  Grund  unter  dem  Waldecker 
Berge  gegen  Königswalde  rechts  an  der  Strasse,  Eeichenberg  in  einem  Wasser- 
behälter des  Liebig'schen  Gartens  eine  fusslange,  sehr  schöne  Form.  Böhmisch- 
Kanmitz,  Kommotau  (?),  Kacin  (?),  Pilsen,  in  einem  Abzugsgraben  einer  Sumpf- 
wiese im  Walde  bei  Bolewitz  (14.  August  1884,  Hora,  seither  verschwunden),  eine 
ausgesprochene  conglobata;  Oesterreichisches  Alpen  gebiet:  Sümpfe  am 
Wörther  See  und  Teiche  des  Kreuzbergeis  bei  Klagenfurt,  Torfgräben  am  Eitten 
bei  Bozen  ]200m  hoch,  und  in  tiefer  gelegenen  Gräben  auf  Torfwiesen  in  der- 
selben Gegend,  Klobonstein;  Ungarn:  Klausthal  und  Hermannstadt  in  Sieben- 
bürgen. Ausserhalb  des  Gebietes  kommt  sie  noch  vor  in  Schweden,  Norwegen, 
Finnland,  Eussland,  Belgien,  Grossbritannien,  Frankreich,  Italien;  ausserhalb 
Europas  noch  in  Afrika,  Amerika  und  Neu-Caledonien. 

Der  Formenreiclithiim  dieser  Art  ist  schon  erwähnt;  um 
einen  Ueberblick  über  dieselben  zu  gewinnen,  kann  man  sie  nach 
der  Anzahl  der  Theilungen  und  nach  der  Ausbildung  der 
Blätter  gruppiren,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  bei  einer 
so  polymorphen  Art  natürlich  sehr  zahlreiche  Mittelformen  vor- 
kommen, die  bald  der  einen,  bald  der  andern  der  hier  aufgeführten 
Typen  näher  stehen,  aber  zu  einer  oder  mehreren  andern,  oft  ganz 
divergenten,  Beziehungen  zeigen. 

I.  Formae  genuinae.     Köpfchenbildung  fehlt  voll- 
kommen, Blätter  dreimal  getheilt. 

«)  iiormalis  v.  Leonh. 

Diese  Form  entspricht  im  Wesentlichen  der  oben  gegebenen 
Beschreibung  und  der  in  Fig.  45  gegebenen  Abbildung.  Die  End- 
segmente der  Blätter  sind  meist  d  reiz  ellig  und  zwar  bald 
länger  als  das  vorhergehende  Blattglied  {f.  gracillima  A.  Braun), 
bald  gleich  lang  (f.  tcnella  Ganterer),  bald  kürzer  f.  im'nnta  = 
f.  hreiifoh'a  Ganterer,  nicht  A.  Braun)  zeigt  häufig  Uebergänge  zu 
andern  Formen. 
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Die  verbreitetste  und  häufigste  Form,  welche  an  den  meisten  der  oben  an- 
gegebenen Standorte  vorkommt,  oft  mit  andern  untermisclit. 

ß)  eloiig-ata  A.  Braun. 

Ausgezeichnet  zierliche  und  schlanke  Form,  bis  fusshoch  reich 
und  von  unten  an  verzweigt.  Internodien  35 -50  mm  lang  bei 
einer  Dicke  des  Stengels  von  0,34 — 0,42  mm,  die  obersten  fertilen 
Quirle  oft  etwas  genähert.  Blätter  der  mittleren  Quirle  2^/3 — 3'/2  cm 
lang,  wovon  1  cm  auf  das  erste  Glied  kommen,  dieses  180/.*,  das 
zweite  85  /*,  das  dritte  45  //  dick;  Endglied  dreizellig.  Oft  ist  die 
dritte  Theilung  unterdrückt  und  das  letzte  Glied  dann  häufig  vier- 
z ellig  und  ebenso  lang  als  bei  normaler  Entwickelung  die  beiden 
letzten  Glieder  zusammen.  Die  Endglieder  sind  ausserordentlich 
dünn  und  sehen  wie  feine  Algenfäden  aus.  Blätter  weniger  vom 
Stengel  abstehend,  sondern  von  Anfang  an  mehr  nach  oben  ge- 
richtet, 5 — 6,  die  Sechszahl  vorherrschend.  Untere  Quirle  steril 
oder  wenig  reichlich  fruchtend;  wahrscheinlich  öfters  vorjährig  und 
deshalb  ohne  Fortpflanzungsorgane,  da  diese  Pflanze  sicher  über- 
wintert.   (Fig.  46  a.) 

In  tiefen  Gräben  und  Torflöchern  oft  3 — 4  m  unter  Wasser  und  nur  dort, 
wo  ein  Ausfrieren  des  Wassers  nicht  möglich  ist.  Die  schönsten  und  ausgebildetsten 
Exemplare  dieser  Form  habe  ich  von  Sommerfeld  (Tümpel  auf  der  Klinge)  und  von 
Ninikau  gesehen.  Die  Exemplare  von  Reichenberg  in  Böhmen  sollen  noch  schöner 
sein,  doch  habe  ich  sie  nicht  gesehen. 

y)  loiigifolia  A.  Braun. 

Der  vorigen  Form  nahestehend,  aber  Blätter  verhältnissraässig 
länger,  die  nächsten  Knoten  erreichend  und  zum  Theil  be- 
deckend, bis  4  cm  lang,  während  die  Internodien  höchstens  3  cm 
lang  werden.  Die  ganze  Pflanze  ist  kürzer  und  erreicht  etwa  die 
Grösse  der  Normalform,  erscheint  aber  wegen  der  grösseren  Ent- 
wickelung des  blattlichen  Elementes  weit  dichter,  zusammengezogener. 

An  denselben  Standorten  wie  die  Normalform  und  mit  jener  untermischt 
vorkommend,  auch  oft  Uebergänge  bildend. 

d)  brevifolia  A.  Braun. 

Gewöhnlich  etwas  niedriger  und  schwächer  als  die  IsTormalform, 
doch  kommen  an  einigen  Standorten  (Hennersdorf,  Mooswald  bei 
Freiburg)  recht  kräftige  Formen  vor.  Die  Blätter  stark  verkürzt, 
kaum  1  cm  lang,  wovon  auf  das  erste  Glied  etwa  4  mm  kommen. 
In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  weiteren  Blattglieder  herrschen 
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Fig.  46. 


Nitella  gracilis  (Smith)  Ag.     a  f.  elongata,    b  f.  robustior,    c  f.  divari- 
cata,    d   f.   heteromorpha,    c   f.   conglobata.      Sämintlich    um    di«    Hälfte 

verkleinert. 
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grosse  Verschiedenheiten  sogar  an  ein  und  derselben  Pflanze.    Die 

Endglieder  sind  hänfiger  zwei-  als  dreiteilig.     Diese  Form 

kommt   häufig    nicht   so  frisch  grün  vor,   als  die  andern,   sie  wird 

gern  etwas  bräunlich,  ohne  dass  man  einer  besonders  grossen  Zahl 

epiphytischer  Organismen   etwa   die  Schuld   geben  könnte.     Ob  sie 

vielleicht  durch  Eisengehalt  des  Wassers  sowohl  zur  Reduction  des 

blattlichen  Elementes  als  zur  Gelbfärbung  veranlasst  wird? 

Zerstreut  durch  das  Gebiet  und  besonders  auch  in  nicht  torfigen  Gegenden 
Wiesengräben  und  kleine  Bäche  bewohnend. 

i)  coiideiisata  Rabh. 

Klein  und  niedrig,  aber  ziemlich  kräftig  gebaut  und  an  die  zar- 
testen Formen  der  N.  nmcronata  erinnernd,  auch  etwas  zur  Köpfchen- 
bildung neigend.  Stengel  bis  0,62  mm  dick,-  erstes  Blattglied 
steriler    Blätter   0,3  mm,    End- 


glieder häufig  zweizeilig, 
auch  die  dritte  Theilung 
fehlt   manchen  Blättern  fast 


Yis;.  47. 


ganz. 


Kerne   etwas  grösser   als 


bei  der  j^ormalform,  bis  275  fi 
lang,  dunkler  aber  noch  immer 
deutlich  gelbbraun  gefärbt,  mit 
etwas  stärker  vorragenden  aber 
stumpferen  Kanten.  Die  deutschen 
Exemplare  sind  nur  6 — 8  cm 
hoch,  sehr  reich  verzweigt  und 
dicht,  Blätter  selten  1  cm  er- 
reichend, wovon  das  erste  Glied 
über  die  Hälfte  einnimmt. 

Bei  Leipzig  von  Eaben hörst  ge- 
sammelt und  bei  Würzen  von  0.  Buln- 
heim.  Die  Leipziger  Form  (Eabh.  Alg. 
K>8)  ist  köpfchenbildend  und  die  sterilen 
Blätter  sind  meist  nur  zweimal,  die 
fertilen  fast  regelmässig  dreimal  getheilt. 


Nitella  gracilis  f.  coudcnsata. 
Vergr.  4. 


t)  robustior  A.  Br. 

Sehr  stark  und  kräftig,  aber  niedrig  buschig  ausgebreitet  und 
zuweilen  köpfchenbildend.  Stengel  7 — 8  cm  hoch  und  0,50—0,65  mm 
dick,  mit  wenigen  sterilen  und  mehreren  gehäuften  fertilen 
Quirlen.     Die   sterilen   Blätter    sind    oft    nur   ein-  und   zweimal 
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getheilt,   aber   dabei  3,   zuweilen  4  cm  lang  und  im   ersten  Gliede 

bis  0,45  mm  dick,  Endsegmente  dreizellig.    Fertile  Blätter  stets 

dreimal   getheilt,   viel   kürzer   als   die   sterilen   und  von  diesen  ge- 

■o*öhnlich   weit    überragt,    dünner   aber  immer  noch  kräftig  gebaut, 

mit  reicher  Fructification.     Sie  ist  der  f.  capitnligera  ähnlich,  aber 

wenn  Köpfchen  vorhanden  sind,  sind  sie  doch  lange  nicht  so  geballt 

und  bei  weitem  lockerer  als  bei  dieser;  auch  die  dreifache  Theilung 

der  fertilen  Blätter  unterscheidet  sie  leicht  (Fig.  46  h). 

Am  ausgeprägtesten  kommt  diese  Form  in  Schweden  vor;  weniger  schöne 
Exemplare  liabc  ich  von  Niesky  in  Schlesien  gesehen.  Auch  an  einigen  Orten  in 
Böhmen. 

ri)  (livaricata  n.  f. 

Im  Habitus  von  den  übrigen  Formen  dadurch  abweichend,  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  fast  rechtwinkelig  von  einander  ab- 
stehen und  der  Pflanze  ein  bei  der  Zartheit  aller  Theile  wunder- 
lich sparriges  Gepräge  verleihen.  Sie  wird  6 — 10  cm  hoch,  ist 
reich  verzweigt  und  mit  ausgebildeter  Blattentwickelung.  Die  Drei- 
theilung  ist  bei  allen  Blättern  deutlich  ausgesprochen,  der  Haupt- 
strahl so  lang  als  die  übrigen  Glieder  zusammen,  stark  gekrümmt, 
58  mm  lang,  ca.  240  f.i  breit,  IL  Glied  2—4  mm  lang,  200  //.  breit, 
III.  Glied  kurz,  1— IV2  mm  lang,  150—170//.  breit,  lY.  Glied  drei- 
zellig, 1,5—2  mm  lang,  erste  Zelle  130  /.t  breit,  zweite  gewöhnlich 
verjüngt,  an  der  Basis  ca.  (35//,  an  der  Spitze  35//  breit,  dritte 
Zelle  40—80  /t  lang,  25  /<  breit.  Kern  240  -  260  //  lang,  200—220  // 
breit,  sehr  hellgelbbraun,  mit  stärker  vortretenden  Leisten.  (Fig.  46  c) 

Bei  Löwenberg  in  Schlesien  ISüS  von  Cantor  Dressler  gesammelt.  Aehnliche 
E.xemplare  in  Schweden. 

* 

IL  Formae  heteromorphae.  Theilung  der  Blätter 
meist  zurückgehalten,  nur  ein-  bis  zweifach 
selten  dreifach;  köpfchenbildend. 

■i))  "borealis  A.  Braun,  Fragmente  p.  60. 

Eine  schwedische  Form,  die  bei  uns  kaum  zu  erwarten  sein 
dürfte.  Stengel  22 — 24 /i  dick,  nur  1—2  sterile  Quirle,  der  obere 
die  Köpfchen  umfassend  oder  selbst  überragend,  aus  sechs  einfach 
getheilten  Blättern  gebildet;  Endglieder  meist  vierzellig  (die  nähere 
Beschreibung  vergl.  A.  Br.  1.  c). 
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/)  hctcromorplia  A.  Br.  Fragmente  p.  59. 

Von  dieser  Form  giebt  A.  Braun  folgende  Beschreibung  (im 
Auszug):  „Augouleme,  Mai  1861,  A.  de  Rochebrune.  Fingerhoch, 
Stengel  bis  0,48  mm  dick;  Blätter  eines  den  Köpfchen  vorausgehen- 
den sterilen  Quirl  8,  8  —  10  mm  lang,  ein-  bis  zweimal  getheilt,  die 
erste  Abtheilung  sehr  verlängert.  Fructificirende  Quirle  in  dichten 
Köpfchen  vereinigt,  die  nicht  über  4  mm  breit  sind,  die  Blätter 
nicht  über  zweimal  getheilt,  die  erste  und  zweite  Abtheilimg  sehr 
kurz,  die  letzte  stark  verlängert,  0,07—0,10  mm,  ja  selbst  bis  0,12  mm 
dick  ;  der  Mucro  0,12—0,18  mm  lang,  allmählich  zugespitzt,  0,04  mm 
dick,  das  tragende  Segment  etwas  nach  oben  verschmälert.  Der 
Kern  dunkelbraun,  mit  7—8  starken  Kanten,  0,30  mm  lang,  0,24  bis 
0,25  mm  dick'-. 

Mit  dieser  Form  stimmt  eine  von  Hellwig  gefundene  in  einigen 
Punkten  überein  (noch  mehr  allerdings  mit  der  Petersburger  N  gra- 
cilis  f.  heteromorpha)^  obwohl  sie  in  andern  wesentlichen  Merkmalen 
abweicht.  Sie  wird  erheblich  grösser,  15  cm  hoch  und  mit  langen 
Internodien,  Stengel  bis  0,55  mm  dick,  bräunlichgelb.  Sterile  Blätter 
15  mm  lang,  in  aufgelösten  Quirlen,  zAveimal  getheilt,  erstes  und 
zweites  Glied  ziemlich  gleichlang,  drittes  um  die  Hälfte  kürzer,  alle 
im  Yerhältniss  zum  Stengel,  ziemlich  dick.  Fertile  Blätter  in  kleinen 
4 — 6  mm  dicken  Köpfchen,  5  mm  lang,  sehr  dünn  und  zart,  drei- 
mal getheilt.  Erste  Theilung  4 — 5,  zweite  4 — 5,  dritte  3— 4  Strahlen 
enthaltend;  Hauptstrahl  145,«,  IL  Glied  126^«,  IIL  Glied  10!) /(, 
IV.  Glied  erste  Zelle  72  /(,  zweite  Zelle  43  /»,  dritte  Zelle  25  ii  dick. 
Bei  sterilen  Blättern  ist  der  Hauptstrahl  320/«,  II.  Glied  212 /^ 
III.  Glied  erste  Zelle  146  /f,  z^veite  Zelle  90  /»,  dritte  Zelle  28  fi  dick. 
Der  Kern  ist  hellbraun,  aber  mit  scharfen  Kanten,  260—275  /(  dick. 
—  Wenn  diese  Form  auch  von  der  Petersburger  und  französischen 
nicht  unerheblich  abweicht,  so  wird  sie  doch  durch  den  aus- 
gesprochen heteromorphen  Habitus  mit  jenen  verbunden  und  ich 
glaubte  sie  am  besten  hier  anschliessen  zu  können  (Fig.  4G  d). 

k)  eapituligera  n.  f. 

Sehr  gedrängt  und  buschig,  5—8  cm  hoch,  mit  kräftigen,  bis 
0,65  mm  dicken  Stengel.  Wenige  sterile,  aus  5—6  Blättern 
gebildete  Quirle,  welche  die  Köpfchen  häufig  überragen. 
Sterile  Blätter  ein-  und  zweimal  getheilt,  2'.— 4  cm  lang,  im  Haupt- 
strahl   bis  0,5  mm  dick.     Fructificirende   Blätter  zweimal   ge- 
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theilt,   mit  sehr  dickem  Hauptstrahl  und  in  Bezug  auf  diesen  sehr 

dünnen  folgenden  Gliedern,   in   dichte,   reich   fructificirende, 

bis  1  cm  breite  Köpfchen  zusammengestellt.     Kerne  normal. 

Seltene  Form.  Im  Gebiet  nur  bei  Bozen  früher  (ob  noch?);  ausgezeichnet 
entwickelt  in  Schweden  (Strömsberg). 

III.  Eormae    simpliciores.     Theilung    der    Blätter 
zurückgehalten,  Köpfchenbildung  fehlt. 

/)  polygloeliin  Siegmund. 

Eine  der  f.  divaricata  ähnliche  sparrige  Pflanze,  aber  mit 
nur  ZAveimal  getheilten  Blättern,  welche  in  den  oberen  Quirlen 
erheblich  kürzer  werden.  Die  Samen  etwas  grösser  als  gewöhnlich, 
aber  hellbraun  und  mit  feinen  Leisten.  Die  fertileu  Blätter  sind 
ausnahmsweise  in  einzelnen  Strahlen  dreimal  getheilt,  dann  sind 
aber  die  letzten  Theilungsstellen  regelmässig  steril  und  die  End- 
glieder sind  sehr  verkürzt. 

Von  W.  Sieg m und  in  Böhmen  in  einem  Tümpel  bei  Eeichenberg  auf- 
gefunden (1859). 

/O  Bugellcnsis  (Biellensis). 

Nach  A.Braun:  N.  gracilis,  paulo  robustior,  verticillis 
superioribus  glomeratis,  satis  brevifolia  foliorum  steri- 
lium  et  inferiorum  fertilium  articulo  primo  elongato. 
(A.  Braun,  Fragmente  p.  60.)  —  Blätter  nur  zweimal  getheilt,  in 
der  ersten  Theilung  4  —  5,  in  der  zweiten  3  ~  5  Strahlen;  L  Glied  im 
Mittel  280//,  IL  Glied  230 /*,  IIL  Glied  an  der  Basis  180«  dick. 
Blätter  1  cm  lang,  erstes  Glied  am  längsten. 

j)  coiiglol)ata  A.  Braun. 

Im  Habitus  sich  der  N.  fenmssima  nähernd,  mit  entfernt  stehen- 
den, geballten  Quirlen.  Blätter  zweimal,  zuweilen  dreimal  getheilt, 
I.  Glied  länger  als  die  andern  zusammen,  200 — 220  /tt  breit,  IL  Glied 
100—120  /t  breit,  III.  Glied  erste  Zelle  60  /»,  zweite  Zelle  30  ß  breit, 
eine  dritte  Zelle  ist  selten  entwickelt.  Kern  240—260  /t  lang,  200 
220  fi  breit,  mit  schwachen  Leisten.  Krönchen  50  /t  breit,  30  //  hoch. 
Stengel  0,45 — 0,60  mm  dick,  5—8  cm  hoch.  Internodien  2  cm  lang 
(Fig.  46  e). 

In  Bölimen  um  Pilsen  in  einem  Abzugsgraben  einer  Sumpfwiese  bei  Bolewitz 
(leg.  P.  Hora  ^'^84):'im  Budweiser  Kreise  bei  Platz  (v.  Leonhardi). 
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Ausser  diesen  im  Yorstehenden  beschriebenen  Formen  sind 
noch  einige  andere  von  einzehien  Standorten  bekannt,  die  sich  zum 
Theil  bei  der  weiten  Fassung  der  Formen  unter  diese  unterbringen 
lassen,  zum  Theil  nicht  mehr  aufzufinden  sind  und  aus  diesem 
Grunde  hier  übergangen  werden. 

9.  N.  teimissima  (Desv.)  Coss.  et  Germ. 

Literatur  und  Synonyme:  Nitolla  tenuissima  Coss.  et  Gormain,  Atlas 
(1 845)  tab.  XLI  F,  %  1—2;  Kützing,  Phycol.  gerni.  (1845)  p.  256; 
Kabh.,  Kryptfl.  (1847)  p.  l'Jtl;  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1863)  p.  285; 
Wallmaun,  Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  16;  v.  Leonhardi,  Die  ö.sterr. 
Arml.  (1S64)  p.  50;  A.  Braun,  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  10;  Char. 
Y.  Afrika  (1S68)  p.  815;  Char.  v.  Schlesien  (lb76)  p.  399;  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  62;  Wahlstedt,  Monografi  (1875) 
p.  19;  J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  53:  Sydow,  Europ.  Char. 
(1882)  p.  28. 

Mtella  e.\igua  Eabh.  in  Kegb.  Bot.  Zeit.  1837,  I.  p.  131;  Flor,  lusat. 
n.  p.  166  (forma!). 

Chara  tenuissima  Desvaux,  Journ.  bot.  JI.  (1809)  p.  313;  Lois.  Not. 
p.  136;  Eeichenbach,  Fl.  germ.  exs.  p.  148;  A.  Braun  in  Flora 
1835,  p.  53;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  10;  Babington, 
Annais  and  Magazin  of  Nat.  History  V.  81  u.  ff. 

Chara  flexilis  ß  stellata  (?)  Wallr.  Ann.  bot. 

Chara  glomerata  Gmel.  Fl.  Bad.  Suppl.  p.  645. 

Chara  gracilis  Wallr.  Fl.  germ.  p.  103. 

Chara  flexilis  var.  tenuissima  Bauer  in  Eeichenb.  Flor.  germ.  exs.  100. 

Chara  hyalina  Auct.  angl.  (in  Ag.  herb.,  aber  auch  in  Herbarien 
österreichischer  Botaniker  nach  v.  Leonhardi). 
Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  I,  fig.  1  a— f :  Eeichenb. 
Icones  tab.  791 — 792,  fig.  1065 — 1068;  Cosson  et  Germaiu,  Atlas, 
tab.  XLI  F,  fig.  1,  2  (gute  Abbildung);  Kützing,  Tab.  phycol.  VII. 
tab.  34,  fig.  2. 
Sammlungen:  Günther,  Grabowsld  et  Wimmer,  Herb,  xiw  plant,  in 
Silesia  indig.  exhibens  in  Cent.  XV;  Desmaz.  PI.  crypt.  d.  Fr.  322; 
Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  41;  A.  Braun,  Eabh.  u.  Stitzenb., 
Char.  Europ.  exs.  60  a,  b,  103;  Areschoug,  Alg.  394;  Jack,  Leiner 
et  Stitzenb.,  Krypt.  Bad.  811  (u.  Suppl.);  Eeichenbach,  Fl.  germ. 
exs.  No.  100. 

Nitella  tenuissima  ist  sehr  zart  und  klein,  im  Habitus  oft 
schwer  von  den  grösseren  Formen  der  JV.  hatracJiosperma  zu  trennen, 
sehr  wenig  verzweigt  und  nur  selten  kommen  zwei  Zweige  aus 
einem  Quirl.  Auch  der  Stengelreichthum  der  Pflanze  ist  ein  ge- 
ringer, gewöhnlich  nur  3 — 5  Stengel  bilden  einen  Stock  und  auch 
diese  wachsen  nach  so  verschiedenen  Kichtungen,  dass  sie  gar  nicht 
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zusammenzugehören  seheinen.  Hierzu  kommt  noch  die  Beschaffen- 
heit der  Quirle,  die  in  ihrer  typischen  Form  der  schmächtigen  Pflanze 
ein  ganz  eigenartiges,  an  ein  Batracliospermum  erinnerndes  Aus- 
sehen verleihen.  Der  Stengel  wird  0,18 — 0,25  mm  dick  und  kann 
bis  18  cm  hoch  werden,  bleibt  aber  gewöhnlich  unter  10  cm  und 
wächst  im  Wasser  ausserdem  fast  niemals  aufrecht,  sondern  immer 
schräg,  wodurch  er  noch  kürzer  aussieht,  als  er  in  der  That  ist; 
er  besteht  gewöhnlich  nur  aus  5 — 7  Internodien,  welche  eine  wech- 
selnde Länge  besitzen. 

Die  Blätter  stehen  zu  6  im  Quirl  und  bilden  sehr  dichte 
Köpfchen,  deren  Durchmesser  2 — 12  mm  beträgt  und  in  der  Regel 
zwei-  bis  viermal  kürzer  ist  als  das  Internodium.  Die  Blätter  stehen 
in  diesen  Köpfchen  so  dicht,  dass  sie,  namentlich  bei  der  sehr  häufigen 
schmutzigen  Incrustation,  kleine  chaetophoraartige  compacte  Knäuel 
bilden,  was  am  deutlichsten  bei  der  f.  moniliformis  zum  Ausdruck 
kommt. 

Sind  einmal  die  Pflänzchen  nicht  incrustirt,  so  sind  sie  zwar 
bei  ihrer  Zartheit  sehr  durchsichtig,  aber  doch  dabei  dunkelgrün 
und  lange  nicht  so  hell  als  N.  gracilis ;  auch  finden  sich  dann  nur 
an  den  älteren  Blättern  zahlreiche  epiphytische  Organismen.  Ge- 
wöhnlich aber  sind  die  Quirle  reich  an  fremden  anorganischen  Bei- 
mengungen, sie  incrustiren  nämlich  nicht  nur  gern,  sondern  alle 
Sandkörnchen  und  Bodenpartikelchen,  Pflanzenfasern  und  todte 
Infusorien,  welche  durch  Fische,  Frösche  oder  Wasserkäfer  von 
dem  meist  etwas  schlammigen  Grunde  aufgewirbelt  werden,  bleiben 
in  den  dichten  Köpfchen  hängen  und  füllen  die  Bäume  zwischen 
den  vielfach  in  einander  geflochtenen,  zahlreichen  Blattspitzen  voll- 
kommen aus.  Deshalb  kann  man  diese  zierlichste  unserer  Nitellen 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  schmutzigste  nennen. 

Die  Blätter  sind  meist  dreimal,  in  einzelnen  Strahlen 
nicht  selten  viermal  vierstrahlig  getheilt.  Je  nach  der 
Form  wechselt  die  Anzahl  der  Strahlen  in  den  einzelnen  Theilungen, 
bei  der  f.  typica  finden  sich  in  der  ersten  G — 7,  in  der  zweiten  5—6 
und  in  der  dritten  am  häufigsten  4;  die  Endglieder  sind  zweizeilig, 
zuweilen,  aber  selten,  kommen  auch  dreizellige  vor.  Der  Haupt- 
strahl nimmt  Va — V2  cler  ganzen  Blattlänge  ein,  die  folgenden  Ab- 
schnitte sind  an  Länge  ziemlich  gleich,  die  Endglieder  wieder  meist 
etwas  länger.  Charakteristisch  für  alle  Blattglieder  der 
N.  tenuissima  sind  die  ungewöhnlich  starken  Zellwände, 
welche   bei   einem  Durchmesser  des  Hauptstrahles  von  80  ,«  selbst 
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bis  zu  10  /ii  dick  sind,  talso  zusammen  V4  des  ganzen  Durchmessers 
der  Zelle  ausmachen.  Auch  in  den  Strahlen  höherer  Ordnung  sind 
die  Zellmembranen  dick,  allerdings  nicht  in  demselben  Grade,  wo- 
durch die  Blätter  trotz  der  geringen  Dicke  eine  ganz  beträchtliche 
Festigkeit  erhalten  und  die  eigenthümliche  fast  knorpelige  Beschaffen- 
heit der  Knäuel  erklärt  wird. 

Die  erste  Zelle  des  Endsegmentes  ist  in  der  Mitte  meist  etwas 
verschmälert,  nach  beiden  Enden  hin  etwas  verdickt.*)  Die  Endzelle 
schmäler  als  bei  N.  gracilis^  aber  ebenso  lang  oder  länger,  mit 
dicken  Zellwänden.  Alle  Theile  der  Blätter,  besonders  das  End- 
glied, etwas  starr  und  oft  unter  grossen  AVinkeln  von  einander 
abstehend.     (Vergl.  Fig.  48  e — g.) 

Die  fertilen  Blätter  sind  den  sterilen  vollkommen  gleich 
gestaltet  und  es  mögen  wohl  überhaupt  nur  wenig  sterile  Quirle 
ausgebildet  werden.  Die  Pflanze  ist  monöcisch  und  es  findet 
sich  je  ein  Sporenknöspchen  und  ein  Antheridium  an  den  Theiluugs- 
stellen  mit  Ausnahme  der  ersten,  welche  gewöhnlich  frei  bleibt. 
Sie  fructificirt  in  der  Regel  ziemlich  reichlich  und  man  findet  die 
überwinterten  Exemplare  vom  Mai  bis  zum  November  mit  Früchten, 
die  jungen  bringen  erst  von  Mitte  August  an  reife  Sporen. 

Die  Antheridien  sitzen  vollständig  in  den  Blattachseln  resp.  in 
den  Gabelungen  der  Strahlen  eingeklammert  und  sind  bei  ihrer 
Kleinheit  wenig  zu  sehen.  Sie  messen  bis  130  /<  im  Durchmesser 
und  sind  gewöhnlich  nicht  ganz  rund,  sondern  etwas  von  unten 
und  oben  zusammengedrückt.  Sie  fehlen  zuweilen  an  der  zAveiten 
Theilung,  so  dass  hier  nur  ein  Sporenknöspchen  zur  Entwickelung 
kommt ;  in  der  Regel  erfolgt  die  Entwickelung  der  Sporenknöspchen 
und  Antheridien  zu  gleicher  Zeit. 

Die  Sporenknöspchen  (Fig.  48 /i)  sind  240—300  /t  lang,  210  bis 
260  f.1  breit,  mit  8 — 9  Streifen  und  dünnen  vollständig  hyalinen 
Hüllzellen ;  das  Krönchen  ist  klein,  die  untere  Zelle  grösser  als  bei 
N.  gracilfs,  der  oberen  gleich  (Fig.  48«).  Der  Kern  (Fig.  48  Ä-)  ist 
hellbraun,  etwas  ins  Röthliche  spielend,  mit  7—  8  sehr  feinen,  aber 
scharfen  Leisten  und  eigenthümlicher  netzförmig -grubiger  Membran 
(Fig.  48 1).     Von   oben   gesehen   erblickt  man   auf  derselben  kleine 


*)  Bei  A.  Braun,  Char.  v.  Sehles.  findet  sich  pag.  399  ein  Druckfehler;  die 
Endsegmente  der  Blätter  werden  auf  0,3 — 0,7  mm  Dicke  bei  A.Braun  angegeben: 
bei  Sydow,  Europ.  Char.  pag.  29,  findet  sich  dieselbe  auf  0,3— 0,. 5  mm  angegeben, 
in  beiden  Fällen  sind  die  Nullen  nach  dem  Komma  fortgelassen,  ebenso  bei  don 
meisten  Dickenangaben  der  Blätter  in  A.  Braun's  Char.  v.  Afrika. 


Fig.  48. 


cH  )'-t7  ■■'"*^ 


Nitella  tenuissiina.  a  f.  major,  uat.  Gr.;  h  f.  olongata,  nat.  Gr.;  c  Blatt; 
d  Stralü  II.  Ordn.;  e  Blatt  von  f.  minor;  /',  g  Blattspitzcn :  /)  Sjiorenknöspchen; 
i  Krönc^hen;  /.•  Kern;  /  Membran.     Vergr.  c,e,b  18;  f,  g,  h  75;  ?'  500;  k  80;  l  500. 
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uiiregelmässige  Felder,  Avelche  durch  Reiben  sehr  kleiner  und  dicht 
stellender  Körnchen  begrenzt  sind;  diese  Körnchen  erscheinen  auf 
dem  Querschnitt  der  Membran  als  Papillen,  deren  Länge  den  Durch- 
messer um  etwa  das  Vierfache  übertrifft.  Die  Länge  des  Kernes 
beträgt  .180—250  /t,  die  Breite  155—200  /<.  In  Bezug  auf  die 
Leisten  variirt  der  Kern  ausserordentlich;  sie  sind  zwar  nie  sehr 
stark,  aber  können  doch  manchmal  scharf  über  den  Körper  des 
Kernes  vorragen,  wiihrend  sie  andererseits  auch  kaum  angedeutet 
sein  können.  Wo  sie  aber  vorhanden  sind,  sind  sie  sehr  dünn  und 
scharf.  Auch  die  Farbe  des  Kernes  ist  Schwankungen  unterworfen: 
gewöhnlich  hat  er  eine  schön  hellbraune  Farbe,  ist  aber  stets  dunkler 
und  röthlicher  als  bei  N.  (jracilis.  Sehr  häufig  gewinnt  auch  die 
röthliche  Färbung  das  Uebergewicht  und  er  erscheint  dunkler,  fast 
kastanienbraun.  Die  Stärkekörnchen  in  den  reifen  Kernen  sind 
sehr  gross,  aber  viel  Aveniger  durchsichtig  als  bei  N.  gracüis:  in 
den  unreifen  Kernen  sind  sie  zuweilen  so  dicht  aneiuandergelagert, 
dass  dieser  wie  eine  einzige  weisse  Masse  erscheint  (Fig.  48/<). 

Uebrigens  entwickelt  sich  um  die  Fructificationsorgane  doch 
eine  ganz  dünne  Schleim  schiebt,  welche  man  wegen  ihrer  Dünn- 
flüssigkeit und  Löslichkeit  unter  dem  Mikroskop  nicht  wahrzunehmen 
vermag,  wohl  aber  an  den  Herbarexemplaren,  wo  sich  das  Papier 
um  die  jüngsten  Quirle  und  die  Blätter  derselben  mit  einer  glän- 
zenden Schicht  beim  Trocknen  überziehen.  Es  ist  aber  dabei  frag- 
lich, ob  die  Production  des  Schleimes  nur  den  Fructificationsorganen 
zukommt  oder  jungen  Organen  dieser  Art  überhaupt  und  dann 
wäre  man  immer  noch  berechtigt  sie  bei  den  gvmnocarpen  Arten 
der  Mncronatac  unterzubringen.  Denn  jede  Niiella  entwickelt  eine 
zarte  Schleimschicht  auf  der  Aussenseite  ihrer  Blätter  und  Stengel 
und  es  würde  dies  bei  N.  tenuissnna  nur  in  erhöhtem  Maasse  der 
Fall  sein.  Ist  dagegen  der  Schleimmantel  thatsächlich  den  Fructi- 
ficationsorganen eigen,  so  müsste  sie  mit  N.  hatraclwspernia  zu- 
sammen zu  den  Gloeocarpae  gestellt  werden.  Ich  habe  diesen  Punkt 
nicht  entscheiden  können,  weil  ich  erst  darauf  aufmerksam  wurde, 
als  frisches  Material  nicht  mehr  zu  erhalten  war  und  das  in  den 
letzten  Jahren  von  mir  gesammelte  reich  fructificirte,  älteres  aber 
in  diesem  Falle  zur  Untersuchung  untauglich  ist.  Die  Thatsache, 
dass  sich  an  älteren  Quirlen  diese  glänzende  Schicht  nicht  mehr 
findet,  lässt  allerdings  darauf  schliessen,  dass  die  Schleimproduction 
an  die  jungen  Blätter  gebunden  ist,  denn  auch  bei  andern  Xitellen 
geht   die  Schleimschicht   an    älteren   vegetativen  Organen   verloren, 

M  i  g  u  1  a  ,  Characeen.  J  •) 
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während  Sporenknöspchen  dieselbe  bis  zur  Reife  behalten  und  auch 
um  die  Antheridien  selbst  nach  ihrem  Aufspringen  immer  noch 
eine  dickere  schwerflüssige  Hülle  nachweisbar  ist.  Dass  diese  Er- 
scheinung keine  zufällige  ist,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  sie  bei 
allen  Exemplaren  von  18  verschiedenen  Standorten  Deutschlands 
auftrat. 

Ihre-Abgrenzuug  gegen  die  verwandten  Arten  stösst  bei  genauer 
Beachtung  der  angegebenen  Merkmale  nur  selten  auf  Schwierig- 
keiten. Yon  N.  gracilis  unterscheidet  sie  sich  leicht  durch  ihren 
Habitus,  der  nur  innerhalb  enger  Grenzen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  durch  ihre  zweizeiligen  Endsegmente,  durch  die 
Farbe  und  Zeichnung  des  Kernes  und  in  allen  sterilen 
Zuständen  durch  die  dicken  Zellwände  des  Hauptstrahls 
der  Blätter.  Yon  der  in  manchen  Formen  habituell  ähnlichen 
N.  hatrachospenna  ist  sie  getrennt  durch  die  Anzahl  und  Ver- 
zweigung der  Blätter,  durch  die  geringere  Ausbildung  der 
Leisten  am  Kern  und  durch  den  Mangel  einer  sichtbaren  Schleim- 
hülle um  die  Fortpflanzungsorgane,  von  N.  confervacea  durch  die 
Theilung  der  Blätter  und  das  entgegengesetzte  Yerhalten 
in  Bezug  auf  die  fertilen  Theilungsstellen  der  Blätter. 
Mit  andern  Arten  ist  eine  Yerwechselung  kaum  möglich. 

N.  tenuissima  ist  ein-  und  mehrjährig,  je  nachdem  sie  in 
seichterem  oder  tieferem  Wasser  wächst;  wo  sie  überwintert,  bringt 
sie  schon  im  zeitigen  Frühjahr  Früchte  und  dann  den  ganzen 
Sommer  bis  zum  Herbst.  Da  sie  aber  auch  bei  Eintritt  des  Frostes 
oft  noch  unentwickelte  Fortpflanzungsorgane  hat,  so  mögen  diese 
entweder  unter  dem  Eise  weitere  Entwickelung  erfahren  oder  viel- 
leicht nach  Ueberstehen  einer  Ruheperiode  im  Frühjahr  reifen;  dass 
dieselben  unreif  abfallen  und  zu  Grunde  gehen,  glaube  ich  nicht, 
weil  sie  oft  schon  sehr  zeitig  reife  Sporen  trägt. 

Sie  lässt  sich  leichter  cultiviren  als  N.  gracilis^  muss  aber 
durchaus  über  einer  Torfschicht  einen  schlammigen  Boden  haben, 
auf  reinem  Torf  gedeiht  sie  nicht.  Niedrige  aber  weite  Gefässe 
eignen  sich  am  besten  dazu. 

2^.  tenuissima  kommt  am  liebsten  in  alten  Torflöchern,  Lehm- 
tümpeln und  flachen  Wiesengräben  vor,  auch  Pfützen,  welche  im 
Sommer  austrocknen,  zeigen  im  Frühjahr  eine  üppige  Yegetation 
dieser  Art.  In  vergrasten  Torf  löchern  von  wenigen  Zoll  Tiefe  bildet 
sie  oft  einen  vollständigen  rasenartigen  Ueberzug;  je  flacher  dabei 
das  AVasser  ist,  desto  stärker  incrustirt  sie  in  der  Regel.     Wasser- 
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lücher,  die  stets  über  2  m  tief  sind,  meidet  sie,  sobald  sie  aber 
eine  Zeit  lang-  niedrigeren  Wasserstand  hat,  scheint  sie  sich  ganz 
wohl  darin  zu  fühlen. 

Sie  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  aber  sehr  zerstreut  und  nur  im 
Ptheingebiet  häufiger,  in  eiuzehicn  Gegenden  noch  nicht  aufgefunden.  Baltisches 
Gebiet:  Schwerin,  Stralsund;  Preussen:  Torfwiesen  bei  Sauermühl  bei  Schweiz ; 
Brandenburg:  Torfgraben  bei  Potsdam  gegenüber  Werder,  am  Ptande  dos  grossen 
Plagensees,  bei  Luckau  und  Sommerfeld,  Torflöcher  in  der  Jungfernhaide,  bei 
Driesen;  Schlesien:  bei  Daubitz  in  der  Oberlausitz,  1829  in  Wasserlöchern  im 
Park  zu  Koberwitz  bei  Breslau  von  Milde  gesammelt  {f.  moniliformis);  Sachsen: 
bei  Braun  und  Nordstedt,  ohne  Angabe  eines  Standortes,  ich  habe  keinen 
Standort  dafür  finden  können,  da  die  von  Rabenhorst  angegebenen  sich  auf 
N.  batrachosperma  beziehen;  Rheinlande:  Ichenheim  bei  Lahr,  Salem,  Karls- 
ruhe „in  pratis  inundatis"  (A.  Braun  1845),  Knielingen  bei  Karlsruhe,  Dettenheim 
bei  Liedolsheim,  Rohrhof  bei  Schwetzingen,  zwischen  Oberhausen  und  Rheinhausen; 
Neckarauer  Wald  bei  Mannheim  und  Friesenheimer  Insel  in  Teichen  und  auf 
Wiesen,  Mundenheim  und  Ludwigshafen,  Oggersheim,  Dierbach,  Neu-Breisach, 
Laacher  See,  Düsseldorf,  Hamm;  Ungarn:  bei  Pest;  Litorale:  Lago  di  Bac- 
cagnaro  in  Dalmatien.  Die  andern  österreichischen  Standorte  beziehen  sich  nach 
v.  Leonhardi  auf  N.  hyalvna. 

Bei  der  weiten  Verbreitung  Jind  dem  stellenweise  sogar  häufigen 
Auftreten  dieser  Art  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  in  vielen  Gegen- 
den bisher  nur  übersehen  ist,  was  bei  der  Kleinheit  und  Unbeständig- 
keit derselben  nicht  zu  verwundern  wäre. 

Der  Formenreichthum  der  N.  tcnuissima  ist  kein  sehr  grosser 
und  auch  die  vorhandenen  Formen  weichen  habituell  nicht  weit 
von  einander  ab ;  die  dichten  geballten  Quirle  bleiben  unsern  euro- 
päischen Pflanzen  wenigstens  immer,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf 
den  Durchmesser  und  die  Stellung  etwas  variiren. 

ß)  typica. 

Quirle  geballt,  dicht  um  den  Stengel  herumstehend, 
genähert  und  im  Durchschnitt  eine  Elipse  bildend,  4—11  mm  breit. 
Die  Pflanze  5—8  mm  hoch,  spärlich  verzweigt,  aber  gewöhnlich  zu 
mehreren  zusammen,  sodass  sie  ein  dichteres  Büschchen  abgeben. 
Blätter  dreimal  getheilt,  2— 5  mm  lang;  Hauptstrahl  bei  starken 
Blättern  ca.  1800  /j,  lang,  80  //  dick,  IL  GHed  1000  .u  lang,  65  n 
dick,  111.  Glied  800  ,«  lang,  40  ,u  breit,  IV.  Glied  erste  Zelle  1100  {.i 
lang,  40  ;ii  breit,  zweite  Zelle  75  //  lang,  20  f.i  breit.  Die  Exemplare 
aus  Baden  haben  fast  alle  ziemlich  kleine  Kerne,  180 — 190  /i  lang. 

Stets  incrustirt.     (Fig.  49«.) 

Die  verbreitetste  Form,  namentlich  am  Rhein  entlang  nicht  selten,  vor- 
herrschend in  kleinen  flachen  Tümpeln  mit  schlammigem  Boden. 

12* 
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ß)  eloiigata. 

Eine  in  die  Länge  gezogene  und  vergrösserte  f.  tt/pica, 

die  Quirle  lockerer,  bis  IV2  cm  im  Durchmesser,  kugeliger,  aus  6  in 

einzelnen  Strahlen   meist  viermal  getheilten  Blättern,  welche  trotz 

ihrer  bis  8  mm  reichenden  Länge  nicht  so  dick  werden  als  bei  der 

f.  typica.    Sie   incrustirt  im  Gegensatz   zu   der   vorigen  gar   nicht 

lind  behält  stets  ein  reines  grünes  Aussehen.     Die  Stengel  werden 

bis  18  cm  hoch,  mittlere  Internodien  4—5  cm  von  einander  entfernt, 

Quirle   daher   sehr   entfernt,  fast  noch   weniger  verzweigt   als   die 

vorige  Form.     (Fig.  48  Z*.) 

Zerstreut  und  selten;  am  schönsten  Lei  Schwetzingen  in  alten  vergrasten 
Torfgruben  am  Eohrhof  (1860  von  C.  Schimper  gesammelt  und  1889  von  mir  dort 
noch  in  Avenigen  Exemplaren  gefunden).  Sonst  auch  noch  in  Sommerfeld  -von 
Hellwig  gesammelt,  doch  weniger  schöne  Exemi3lare.  Sie  ist  durchaus  Schatten- 
form und  wird  wohl  bloss  aus  Verzweiflung  so  lang,  um  dem  wuchernden  Grase 
etwas  Licht  streitig  zu  machen. 

y)  major. 

Fast   so   hoch   wie   die    vorige,   aber  die  Blätter  nach  oben  zu 

gedrängt,    daher  von    der   Seite   gesehen    dreieckige,    schopfig 

pinselförmige  Quirle  bildend  (Fig.  48«).    Internodien  lang, 

vier-  bis  fünfmal  länger   als   die  6 — 8  mm  hohen  und  10 — 15  mm 

breiten  Köpfchen;    die  untersten  sterilen  Quirle  fast  aufgelöst,   mit 

grossen  Blättern.    Die  Dicke   aller  Blattglieder  etwas   stärker  und 

daher  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  normal.    Die  zweite  Zelle  der 

Endglieder  sehr  lang  und  gewöhnlich  auch  schmal. 

In  tieferen  Torflöchern  bei  Sommerfeld  (Hellwig),  Teiche  der  Friosenheimer 
Insel  bei  Mannheim,  Lehmgruben  bei  Ludwigshafen. 

d)  minor  A.  Br. 

Eine  eigenthümliche  zu  N.  hatrachosperma  überleitende  Form 
mit  meist  nur  zweimaliger  Theilung  der  Blätter,  doch  sind 
einzelne  Strahlen  stets  dreimal  getheilt.  Blätter  6  im  Quirl  zu 
sehr  eng  nach  oben  zu  dem  Stengel  anliegenden  pinselförmigen 
Köpfchen  von  2 — 4  mm  Durchmesser  und  3 — 5  mm  Länge.  In  der 
ersten  Theilung  5—6,  in  der  zweiten  3—4  Strahlen,  sämmtlicli  kurz, 
aber  sehr  dick.  Eine  Form  von  Salem  zeigte  im  Hauptstrahl  200  /j, 
IL  Glied  130  ;«,  HL  Glied  erste  Zelle  90  /t,  zweite  Zelle  sehr  breit, 
bis  55  /j,  im  Umriss  breit  lanzettförmig  und  oft  etwas  bauchig.  Das 
letzte  Glied  ist  oft  nur  180  fx  lang,  also  sehr  verkürzt,  2 — 4  cm 
lioch.     (Fig.  49  Z>.; 
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In  Wiesengräben  bei  Salem  in  typischen  Exemplaren,  untermischt  mit  andern, 
bei  denen  zwar  eine  Dreitheilung  der  Blätter  vorwiegt,  die  jedoch  in  den  andern 
Merkmalen  vollständig  übereinstimmen.  Eine  ähnli(;he  Form  ist  die  bei  Iclienheim 
in  Baden  1866  von  W.  Baur  und  L.  Leiner  gefundene  und  (theilweise !)  unter 
No.  59  bei  A.  Braun,  Eabh.  u.  Stitzb.  Char.  exs.  ausgegebene  Pflanze. 

Fig.  4!», 


Nitella  tenuissima.     a  f.  typica,   b  f.  minor,    c  f.  moniliformis, 

natürl.  Grösse. 

f)  moniliformis. 

Die  feinste  und  zarteste,  dabei  in  den  Blättern  vollständig 
typisch  ausgebildete  Pflanze.  Knäuel  sehr  fest  und  klein, 
meist  nur  2^^  mm  breit  und  2  mm  hoch,   alle  Blattglieder  sehr 
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kurz,   aber   von  fast  normaler  Dicke.     Im  Schlamm    hinkriechend, 

niederliegend,  wenig  verzweigt,  Stengel  bis  7  cm  lang,  0,12  mm  dick. 

Köpfchen  entfernt  stehend,  aber  ziemlich  zahlreich.     (Fig.  49  c.) 

In  A.  Braun,  Eabh.  u.  Stitzenb.,  Char.  exs.  ausgegeben  unter  No.  CO,  vom 
Grossen  Plagensee  bei  Brodewin;  einzelne  der  von  mir  gesehenen  schlesischen 
Exemplare  zeigten  eine  ähnliche  Beschaffenheit,  andere  dagegen  konnten  nur  als 
eine  dichtgedrängte  f.  tjqnca  bezeichnet  werden.  Da  die  ersteren  Exemplare  alle 
sehr  unvollständig  waren,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  zu  dieser  Form  zu  ziehen  sind. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  im  Griffen see, 
Canton  Zürich,  eine  JS.  tenuissima  vorkommt  (Nägeli),  welche 
theilweise  der  f.  ttuyica  vollkommen  entspricht,  aber  in  andern 
Exemplaren  stufenweise  beginnende  Auflösung  der  Quirle 
zeigt  und  am  meisten  mit  den  algerischen  Exemplaren  überein- 
stimmt. Diese  f.  dissoluta  würde  einen  gracilis-ähnlichen  Habitus 
tragen,  wenn  die  Blätter  etwas  länger  und  der  Stengel  steifer  wäre. 
Sie  ist  ausserdem  durch  so  mannigfaltige  Uebergänge  mit  der  Haupt- 
form verbunden,  dass  sie  sich  schwer  abgrenzen  lässt. 

10.  N.  coiiferYacea  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Nitella  confervacea  A.  Br.  („in  v.  Leon- 
hardi:  Weitere  Characeenfundorte  in  Lotos,  October  1863,  nomen 
et  Oesterr.  Armleuchtergew.  1864,  p.  38  et  in  Cousp.  System.  Char. 
Europ."  cit.  Fragmente  No.  35);  Beschreibung  in  A.  Braun  et  Nord- 
stedt,  Fragmente  (1882)  p.  64;  Sydow,  Europ.  Char.  p.  27. 

Nitella  gracilis  var.  confervacea  Brebiss.  Fl.  d.  1.  Normand.  cd.  II. 

Nitella  gracilis  var.  Brebissoni  A.  Braun  olim  (non  Nordstedt!). 

Nitella  tenuissima  c  Brebissonii  A.  Br.  in  Breb.  Fl.  d.  1.  Normand. 
cd.  III.  (1S59)  p.  383. 

Pflanze  klein  und  zart,  im  Habitus  die  Mitte  haltend  zwischen 
N.  gracilis  und  tenuissima^  5— 10cm  hoch,  mit  reiclüicher  Ver- 
zweigung, hellgrün,  durchsichtig,  mit  (abgesehen  von  den  letzten 
Zellen  der  Endsegmente)  sehr  dünnwandigen  Zellen.  Die  Quirle 
locker,  Avie  eine  recht  aufgelöste  N.  tenuissima  major,  aus  6 — 8  (ich 
habe  mehrfach  6  gezählt)  zweimal  getheilten  Blättern,  Hauptstrahl 
100— 130  u,  n.  Glied  70—90/*,  III.  Glied  erste  Zelle  30— §5 //, 
zweite  Zelle  12—22  /t  dick,  45—90  /t  lang.  In  beiden  Theilungen 
4 — 5  Strahlen,  Endsegmente  stets  zweizeilig.  Bei  entwickelten 
Blättern  nimmt  der  Hauptstrahl  die  halbe  Länge  des  Blattes  ein, 
ZAveites  Glied  halb  so  laug  als  das  erste,  drittes  Glied  bis  zur  Hälfte 
seiner  ursprünglichen  Dicke  sich  nach  der  Spitze  zu  verjüngend. 
Letzte  Zelle  ein  schmales  scharfes  Spitzchen  bildend. 
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Fig.  50. 


NitelUa  confervacea  A.  Br. 


Vergr.   18. 


Monöcisch,  je  1  Sporenknöspchen  und 
1  Antheridium  zusammen,  aber  nur  an  der 
ersten  Theilung  der  Blätter.  Sporenknöspchen 
330—370  ,(i  lang,  260—300  }.i  dick,  die  erste  Zelle 
am  Krönchen  halb  so  lang-  als  die  zweite.  Kern 
röthlichbraun,  eiförmig  rund  bis  fast  kugelig,  240 
bis  270  fi  lang  und  220—240  /i  breit,  mit  7  (selten 
8)  scharfen  Leisten.  Um  die  Leisten  setzt 
sich  eine  lappige  Membran,  welche  bei  einzelnen 
Kernen  so  verholzt,  dass  sie  stehen  bleibt  und  die 
Kerne  daher  mit  sehr  scharfen  und  weit  hervor- 
tretenden Leisten  bekleidet  zu  sein  scheinen.  Die 
Membran  des  Kernes  ist  mit  kleinen,  sehr  dicht- 
stehenden Papillen  besetzt  und  wird  nach  den 
beiden  Polen  zu  der  von  N.  (jracilis  ähnlich ;  in 
der  Mitte  des  Kernes  stehen  die  Papillen  weiter 
von  einander  entfernt. 

A^on  N.  gracih's  ist  sie  am  besten  durch  die 
stets  nur  zweizeiligen  Endglieder  und  die 
allein  fructificirenden  ersten  Theilungs- 
stellen  der  Blätter,  von  N.  tenuissima  durch 
letzteres   Merkmal    und    die    scharfen   Leisten 


Nitella  confer- 
vacea A.Br.  o  Kern, 
Vergr.  80;    h   Blatt- 
enden. A^'ergr.  20. 
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des  Kernes,  sowie  durch  die  sehr  dünnen  Zell  wände  der  Blatt- 
glieder unterschieden.  Yon  N.  hatracliosperma  weicht  sie  schon  durch 
den  Habitus  ab,  von  den  grösseren  Formen  ist  sie  aber  leicht  durch 
den  Mangel  der  Schleimhülle  um  die  Fructificationsorgane  und  die 
stets  sterilen  zweiten  Theilungsstellen  der  Blätter  zu  trennen. 

Eine  sehr  seltene  Art,  die  bisher  nur  in  Frankreich  gefunden  wurde.  „Etang 
de  Vrigny  pres  d'Argentau"  in  Normandie,  Dep.  Orne  (Braun  u.  Nordstedt,  Frag- 
mente p.  65).  Ich  habe  Originalexemplare  von  Brebisson  gesehen,  auf  welchen 
nur  die  Angabe  ,,Falaise"  steht,  ohne  jede  weitere  Bezeichnung.  Sie  mag  viel- 
leicht weiter  verbreitet  sein,  ihre  Auffindung  im  Gebiet  der  Flora  ist  jedoch  wenig 
w;ahrscheinlich. 

12.  N.  l)atraeliosperma  (Reichenb.)  A.  Br. 

Literatur  und  Sj-nonyme:   Nitella   batrachosperma  A.  Br.  Schweiz. 

Char.  (1847)  p.  10  (in  nota);  Char.  v.  Schles.  (1876)  p.  400 ;  A,  Braun 

u.  Nordstedt,  Fragm.  (1SS2)  p.  66;  Kütz.  Spec.  Alg.  (ls49)  jx  515; 

Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  24;  Eabh.  Kryptfi.  v.  Sachsen  etc. 

(1863)  p.  286  (in  nota);  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  20;  Sydow, 

Europ.  Char.  (1882)   p.  30;    J.  Müller,   Char.  genev.  (18^1)  p.  54; 

Xordstedt,  Skand.  Char.  (1863)  p.  36. 
Chara  batrachosperma  Eeichenbach,   FI.  germ.  exs.  (1S33)  p.  148  et 

Icon.  tab.  794  (ex  parte). 
Chara  glomerata  Moessl.  Handb.  edit.  tert.  III.  p.  1663. 
Chara  tenuissima  Eeichenb.  Icones  (ex  parte:  t.  791). 
Chara  tenuissima  ß  batracliosperma  Eabh.  Fl.  lusat.  II.  p.  166. 
Chara   tenuissima  var.   batrachosperma   et  var.   ramulosa   Ganterer, 

Oesterr.  Char.  (1847)  p.   10. 
Xitella  tenuissima  Desmoul.   et  Lepinasse,   PI.  rares   de  la  Gironde 

(1863)  p.  6. 
Nitella  tenuissima  ß  batrachosperma  Eabh.  Kryptfi.  II.  (1847)  p.  196: 

Kütz.  Phycol.  germ.  (1843)  p.  256. 
Abbildungen:  Kütz.   Tab.  phycol.  VII.  tab.  35,  fig.  1;    Eeichenbach, 

Icones  tab.  791  (sub  N.  tenuissima)  et  794;  A.  Braun  u.  Nordstedt, 

Fragmente  tab.  V,  fig.  131,  132. 
Sammlungen:  Areschoug,  Alg.  150;  Fries,  Herb.  Norm.  X'VT  No.  100; 

Nordtstedt  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  42 ;  P.  Nielss.  Exsicc.  No.  10 ; 

A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.  Char.  Eur.  No.  78. 

Die  kleinste  und  algenähnlichste  europäische  Art,  oft  nur  zoll- 
hoch, selten  bis  6  cm  oder  darüber,  habituell  sehr  veränderlich.  Am 
häutigsten  jedoch  bildet  sie  niederliegende  dichte  Büschel,  ohne 
jedoch  reich  verzweigt  zu  sein.  Die  untersten  sterilen  Quirle  sind 
gewöhnhch  aufgelöst  und  die  Blätter  stehen  beinahe  rechtwinklig 
vom  Stengel  ab,  die  oberen  dagegen  bei  den  meisten  Formen  zu 
dichten  Köpfchen  zusammengezogen;  untere  Quirle  entfernt,  obere 
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so  genähert,  dass  sie  'vollständig  in  einander  übergehen  und  die 
Stengelspitzen  ein  cylinderbürstenartiges  Aussehen  gewinnen 
(Fig.  52).  Bei  andern  selteneren  Formen  sind  auch  die  oberen 
Quirle  ganz  oder  theihveise  aufgelöst,  so  dass  die  erwähnte,  überaus 
charakteristische    Ge-  t^-     ... 

Xlg.    OS. 

stalt  der  Stengelenden 
fehlt.  Die  Pflanzen 
sind  meist  dunkelgrün 
oder  bräunlich  und 
häufig    unrein ,    aber 

gewöhnlich  mehr 
schmutzig  als  stark 
incrustirt  und  fast 
stets  reich  mit  epi- 
phytischen  Organis- 
men besetzt.  Die 
Zellwände  sind 
stets  sehr  dünn 
und  dies  unterscheidet 
auch  alle  Formen  gut 
von  N.  tenuissima^  da 
sehr  viele  Merkmale  bei  hatraclwsiierma  recht  schwankend  sind  und 
zw.  N.  tennissima  überleiten.  Blätter  im  Quirl  meist  8,  seltener 
6-7,  zweimal,  in  einzelnen  Strahlen  dreimal  getheilt,  mit 
zweizeiligem  Endglied;  in  der  ersten  Theilung  5—6,  in  der 
zweiten  5 — 7  Strahlen.  Die  einzelnen 
Glieder  sind  von  sehr  wechselnder 
Länge  und  Dicke,  bei  fructificirenden 
Blättern  sind  sie  annähernd  von 
gleicher  Länge,  das  letzte  in  der 
Regel  etwas  länger;  bei  Exemplaren 
von  Salem  am  Bodensee  fanden  sich 
im  Mittel  folgende  Verhältnisse: 
Hauptstrahl  95  fi  breit,  360  f-i  lang, 
IL   Glied    75  /<    breit,    360  f.t    lang, 

III.  Glied  erste  Zelle  45  ,tt  breit,  nach  der  Spitze  um  die  Hälfte 
verschmälert,  400/*  lang,  zweite  Zelle  ein  schmaler  spitzer  Mucro 
von  20  }.i  Breite  und  50  ,u  Länge.  Die  sterilen  Blätter  waren  nicht 
viel  grösser  und  stärker,  aber  mit  weniger  Strahlen  in  der  ersten 
und   zweiten  Theilung.     Mit   diesen   Exemplaren    stimmen    die  von 


Nitella  batracbosperma  f.  typica,  natiiii.  Gr. 


Fig.  53. 


Nitella   batrachospernia 
f.  minor,  natürl.  Gr. 
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Fig.  54. 


d  e  f 

Nitella   batracliosperma.     o  Blatt,  Vergr.  20;    h  Blattsi^itzen ,   Vergr.  150; 

c  fertile  Theilungsstelle ,  Yergr.  50;    d  Sporenknöspelien ,  Vergr.  80;    e  Kern  mit 

Lamelle.  Yergr.  80;  /"  Ivernniembran,  Vergr.  500;  g  f.  fallax.  nat.  Grösse. 
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Jahn  bei  Marienclorf  (Berlin)  gesammelten  überein,  sie  sind  -wenig 
kräftiger  und  die  sterilen  Blätter  etwas  grösser.  Andere  Formen 
ergeben  wieder  vollständig  abweichende  Verhältnisse,  so  dass  sich 
nur  schwer  eine  Norm  festsetzen  lässt.  Sterile  Blätter  sind  oft  nur 
einmal  getheilt  und  dann  sind  die  Endglieder  bis  doppelt  so  lang 
als  der  Hauptstrahl.  Die  hin  und  wieder  vorkomraende  dritte 
Theilung  einzelner,  sonst  fertiler  Blätter  bleibt  aber  immer  steril 
und  auch  die  zweiten  Theilungsstellen  tragen  zuweilen  keine  Fructi- 
ficationsorgane  mehr,  stimmen  also  hierin  mit  der  habituell  ab- 
weichenden N.  confervacea  überein.  Aufgelöste  Formen  von  N.  ha- 
tracliosperma  sind  überhaupt  weit  eher  mit  jener  zu  verwechseln 
als  mit  N.  teniitssima^  denn  auch  die  Merkmale  des  Kernes  stimmen 
zwischen  den  ersteren  besser  überein. 

N.  latrachospernia  ist  mono  eis ch,  Antheridien  und  Sporen- 
knöspchen  meist  einzeln,  letztere  zuweilen  gepaart,  obwohl  bei  den 
deutschen  Formen  nur  selten.  Sporenknöspchen  290 — 330  in  lang, 
220-270 /<  breit,  mit  hyahnen  Hüllzellen  und  kurzem  Krönchen; 
bei  diesem  die  erste  Zelle  halb  so  hoch  als  die  zweite.  Kern 
200 — 280,  meist  220  /<  lang,  länglich-eiförmig  bis  fast  kugelig, 
von  dunkelrothbrauner  bis  fast  schwarzer  Farbe  und  6 
bis  7  scharfen,  meist  mit  einer  starren  hellrostgelben 
Membran  geflügelten  Leisten  (Fig.  54e).  Die  Kernmembran 
ist  schwammig  (Fig.  54  f)  und  erscheint  von  oben  gesehen  fein 
punktirt.  Die  Fructificationsorgane  sind  in  der  Regel  mit  einem 
dünnflüssigen  Schleim  umgeben,  der  sich  jedoch  an  getrock- 
neten Exemplaren  nicht  leicht  nachweisen  lässt  und  sicher  auch 
ganz  typischer  N.  hatracliospcrma  in  frischem  Zustande  manchmal 
abgeht.  Ich  hatte  in  diesem  Sommer  (1889)  mehrfach  Gelegenheit 
frische  Exemplare  *aus  Rohrhof  bei  Schwetzingen  (Baden )  zu  unter- 
suchen und  konnte  eine  Schleimhülle  weder  um  ältere,  noch  um 
junge  Fructificationsorgane  erkennen,  trotzdem  ich  alle  möglichen 
Methoden  anwendete,  sie  deutlich  zu  machen.  Ebenso  habe  ich  an 
älterem  Material  von  Salem,  von  Mannheim,  aus  dem  Plagensee, 
von  Mariendorf  und  von  Astheini  keine  Schleimhülle  erkennen 
können,  während  sie  an  französischen  und  schwedischen  Exemplaren 
deutlich,  wenn  auch  schwach  wahrnehmbar  war.  Wie  oben  erwähnt, 
scheint  aber  auch  N.  tenuissima  eine  Schleimhülle  zu  besitzen,  die 
sich  ganz  ähnlich  Avie  bei  N.  Mtraclwspcrma  verhalten  mag  und 
man  müsste  dann  entweder  beide  zu  den  gloeocarpen  Arten  zählen 
oder  beide  davon  trennen,  wenn  man  überhaupt  die  fehlende  oder 
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vorhandene  Schleimliülle  als  Gruppenmerkmal  noch  weiter  ver- 
werthen  will.  Die  Unbeständigkeit  einiger  Arten  in  diesem  Punkte, 
sowie  die  an  und  für  sich  schwere  Erkennbarkeit  des  Schleimmantels, 
namentlich  bei  Herbarexemplaren,  machen  es  wohl  wünschenswerth, 
dass  ein  anderer  Eintheilungsmodus  gefunden  würde.  Abgesehen 
von  diesem  Schleimmantel  steht  sie  in  manchen  Formen  der  N.  tenuis- 
sima  sehr  nahe  und  kommt  auch  gern  mit  ihr  zusammen  vor,  so 
dass  ich  z.  B.  in  Exemplaren  von  Salem  beide  untereinander  gemischt 
fand  und  zwar  Formen,  die  mit  blossem  Auge  gar  nicht  zu  unter- 
scheiden waren.  Um  sie  daher  sicher  gegen  N.  temiissima  abzu- 
grenzen, ist  es  durchaus  nöthig,  alle  Merkmale  zu  beachten.  Die 
Beschaffenheit  des  Kernes  wird  ja  in  den  meisten  Fällen  Aufschluss 
geben,  doch  kommen  sowohl  bei  N.  tenuissima  zuweilen  eine  dunkle 
Färbung  und  recht  scharfe  Leisten  (s.  Fig.),  als  umgekehrt  bei 
N.  hatradwspcrma  hellere  Färbung  und  schwächere  Leisten  vor. 
Ebenso  ist  die  Theilung  der  Blätter  nicht  massgebend,  wenn  auch 
bei  letzterer  Art  eine  Dreitheilung  nur  Ausnahme  ist,  so  ist  sie 
doch  bei  N.  tenuissima  auch  nicht  immer  vorhanden.  Besser  dürfte 
die  Beschaö'enheit  der  Kernmembran  zur  Unterscheidung  dienen, 
wenigstens  zeigten  sich  diese  Verhältnisse  bei  beiden  Arten  in  den 
von  mir  untersuchten  Fällen  vollkommen  constant. 

N.  hatrachosperma  ist  eine  seltene  Art  und  sehr  unbeständig 
in  ihrem  Vorkommen.  Sie  liebt  ähnliche  Localitäten  wie  N.  tenuis- 
sima, Wiesengräben,  seichte  Tümpel  und  Teichränder,  überschwemmte 
Wiesen  etc.,  ist  aber  weit  schwerer  aufzufinden  als  jene,  da  sie 
meist  noch  kleiner  ist  und  sich  mehr  in  den  Schlamm  verkriecht 
und  fast  mehr  mit  der  Hand  gefühlt  als  mit  den  Augen  gesucht 
werden  muss.  Dies  ist  auch  wahrscheinlich  der  Hauptgrund, 
weshalb  sie  bisher  so  selten  aufgefunden  ist,  denn  überall,  wo 
eingehende  Nachforschungen  nach  dieser  Art  angestellt  sind,  hat 
sie  sich  aucii  an  irgend  einem  Orte  des  betreffenden  Landes  ge- 
funden. 

Ihr  Vorbreituiigsbezirk  innerhalb  dos  Gebietes  ist  folgender:  Baltisches 
Gebiet:  Schwerin  (nach  Eabenhorst);  Preusseu:  Dranczt-See  (Sandsee,  Kreis 
Bereut),  bei  ßarlogi  (Kreis  Konitz)  nur  2  Exemplare;  Brandenburg:  3Iariendorf 
hei  Berlin  (Jahn),  Plagensee  unweit  Brodewin,  Driesen;  Sachsen:  bei  Moritzbarg 
(Eabenhorst),  Zwickau  ('?  vielleicht  nm-  N.  tenuissima);  Eheinlande  an  mehreren 
Orten:  Salem  am  Bodensee,  Eohrhof  bei  Schwetzingen  mit  einer  N.  temiissima 
f.  typica  zusammen,  aber  sehr  selten;  reichlich  und  in  selir  grossen  Formen  1888 
auf  überscliwemnitcn  Wiesen  auf  der  Friesenheimer  Insel  bei  Mannheim  (Förster); 
Mundenheim  in  der  bayrischen  Pfalz  selten  (Förster) ;  eine  sehr  kleine  Form  wurde 
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von  mir  in  angeschwemmten  Pflanzenmassen  in  der  Badeanstalt  iu  Maxan  bei 
Karlsruhe  gefunden,  welche  der  Rhein  bei  Hochwasser  weggeführt  und  dort  abgesetzt 
hatte;  sie  stimmt  mit  der  Salomer  Form  fast  genau  überein.  Ferner  bei  Astheim 
in  Hessen.  Dettenheim  bei  Liedolsheim  (?).  Ausserhalb  des  Gebietes  kommt  sie 
noch  in  Schweden,  Finnland,  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Nordamerika  \md 
Australien  vor.  (Letztcrc  beiden  Angaben  nach  Nordstedt,  De  Algis  et  Characeis 
p.  10  u.  25.) 

Obgleich  N.  batracliosperma  an  so  Avenigen  Standorten  vor- 
kommt, ist  sie  doch  sehr  A^elgestaltig.  Die  gewöhnliche  Form,  in 
der  sie  wenigstens  in  Deutschland  am  häufigsten  auftritt,  ist  die  in 
Fig.  52  abgebildete;  die  Pflanzen  von  Mariendorf  und  Salem  würden 
dieser  am  meisten  entsprechen.  Fast  jeder  Standort  trägt  aber  auch 
eine  andere  Form  der  N.  hatracliosperma  und  es  wäre  unmöglich, 
alle  besonders  aufzuzählen  und  zu  beschreiben ;  es  sollen  deshalb 
die  divergenten  Formen  nur  soweit  sie  für  das  Gebiet  der  Flora 
von  Interesse  sind  eine  kurze  Besprechung  finden. 

cc)  typica. 

Klein,  4 — 6  cm  hoch,  in  den  unteren  sterilen  Quirlen  auf- 
gelöst, in  den  oberen  köpfchenbildend,  die  letzten  Köpf- 
chen zusammengezogen  und  sehr  gedrängt,  cylinder- 
bürstenartig.  Untere  Quirle  mit  massiger  Verzweigung.  Köpfchen 
ohne  Zweige  (Fig.  52). 

Salem,  Mariendorf,  Astheim,  Rohrhof  bei  Schwetzingen. 

ß)  maxiiua. 

Sehr  gross,  bis  15  cm  hoch,  spärlich  verzweigt,  mit  weit  von 
einander  entfernten  Quirlen,  die  letzten  zu  2— 3  genähert, 
aber  kein  längliches  Köpfchen  bildend,  einer  langgestreckten 
N.  tenuissima  ähnlich.  8  Blätter  im  Quirl,  mit  zweimaliger,  in  einzelnen 
Strahlen  dreimaliger  Theilung.  Blätter  bis  3  mm  lang,  Köpfchen 
daher  bis  6  mm  Durchmesser,  Internodien  bis  3  cm  von  einander 
entfernt.  Erstes  Glied  der  Blätter  so  lang  als  die  beiden  andern 
zusammen,  zweites  Glied  so  lang  oder  etwas  länger  als  das  End- 
glied. Manchmal  nähern  sich  die  obersten  Quirle  auch,  so  dass  sie 
fast  in  einander  übergehen  und  dann  der  vorigen  Form  ähnlicher 
werden,  aber  die  bedeutende  Grösse  der  Pflanze,  sowie  der  aufrechte, 
gestreckte  Wuchs  lassen  sie  leicht  erkennen. 

Ich  verdanke  Herrn  Cand.  Forster  (Mannheim)  sehr  schöne  Exemplare 
dieser  Form  von  der  Friesenheimer  Insel  bei  Mannheim. 
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y)  fallax. 

Von  eigenthümlichem  Habitus;  sämmtliche,  auch  die  obersten 
l'ertilen  Quirle  vollständig  aufgelöst  und  in  Folge  dessen 
ganz  von  den  gewöhnlichen  Formen  der  N.  hafracliosperma  ab- 
Aveichend,  wenig  verzweigt,  hellgrün  und  reinlich,  dicht  büschelig, 
bis  8  cm  hoch,  mit  zahlreichen,  4 — 6  mm  von  einander  entfernten 
Quirlen.  Blätter  6 — 8  im  Quirl,  einmal  oder  zweimal  getheilt,  dann 
aber  an  beiden  Theilungsstellen  fertil,  erstes  Glied  länger  als  die 
beiden  andern  zusammen,  letztes  Glied  meist  kürzer  als  das  zweite. 
Länge  der  Blätter  bei  Exemplaren  von  demselben  Standort  sehr 
schwankend,  ebenso  die  Dicke  der  einzelnen  Glieder.  Sporen- 
knöspchen  zuweilen  gepaart.  Kern  mit  sehr  starken  aber  stumpfen 
Leisten,  hellbraun,  mehr  gelblich  als  röthlich,  200 — 225  «  lang. 
(Fig.  54^.) 

Ich  fand  diese  Form  in  einem  tiefen  Sumpfloch  bei  Eohrhof  unweit  Schwetzingen 
unter  herausgezogenen  Büschen  von  N.  syncarpa  hei  einer  Wassertiefe  von  über 
2  m.  Trotz  alles  Suehens  gelang  es  mir  nur  1  Exemplar  zu  erlangen  und  auch 
bei  Aviederholtem  Besuch  des  Ortes  konnte  ich  nur  2  kleinere  abgerissene  Zweiglein 
mit  dem  Ecchen  herausbekommen. 

J)  minor. 

Sehr  klein  und  zart,  kaum  über  2  cm  hoch,  mit  meist  nur 
einem  sterilen  und  2 — 3  fertilen  zu  einem  kurzen  Köpf- 
chen z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  z  0  g  e  n  e  n  Quirlen.  Blätter  meist  z weim al  ge- 
theilt, aber  nur  die  erste  Theilungsstelle  fruchtbar.  Ist  der  schAve- 
dischen  in  A.  Braun,  Rabh.  u.  Stitzenb.,  Char.  exs.  No.  78,  aus- 
gegebenen Form  ähnlich,  nur  sind  die  sterilen  Quirle  zusammen- 
gezogener und  die  Blätter  bedeutend  kürzer.     (Fig.  53.) 

Von  Doli  gesammelt  „in  pratis  inundatis  ad  pagum  Dettemheim  an  Liedols- 
lieim"  in  Baden  und  liegt  in  zwei  dürftigen  Exemplaren  im  Herbar  des  botanischen 
Gartens  zu  Karlsrulie  mit  der  Bezeichnung  N.  (jracilis  Sm.  (Die  Handschrift  ist 
jedoch  nicht  von  Doli.) 

13.  N.  liyaliiia  (De  Cand.)  Ag. 

Tiitoratur  und  Synonyme:  Nitella  hj-alina  Ag.  Syst.  Alg.^(1824) 
p.  12G  ex  p. ;  A.  Braun,  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  10;  Kegensburger 
Bot.  Zeit.  (1849)  p.  130;  Char.  v.  Afr.  (1868)  p,  817;  A.Braun  u. 
Xordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  7S;  Kütz.  Spec.  Alg.  (1849)  p.  516; 
AVallmann,  Fam.  d.  Char,  (1854)  p.  14;  Rabh.,  Deutschi.  Kryptfl. 
(1847)  p.  196;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  55;  Wahl- 
stedt,  Monografi  (1875)  p.  20;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  31; 
J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  54. 
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Chara  hyalina  Dee,  Fl.  franv-  (1S15)  V.  p.  247  (ex  parte);  A.  Braiui, 

Flora  (1S35)  I.  p.  54;  Bruzel.  Observ.  in  gen.  Char. 
Chara  temüssima  Desv.  Loisel  (apud  Agardh). 
Chara  pellucida  Ducros  in  herb.  Gaudin. 
Chara  penicillata  herb.  Delessert. 

Chara  condensata  et  interrupta  Kupr.  Symb.  ad  hist.  pl.  ros.s.  p.  79. 
Nitella  flexiHs  stellata  Barb.  sec.  Bertoloni  fl.  ital. 

Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  35  II. 

Sammlungen:  Eabh.  Alg.  Sachs.  419  (ed,  nov.)  u.  31;  Wartmami  u. 
Schenk,  Schweiz.  Krypt.  250;  Desmaz.  PI.  er.  d.  France  324;  Nord- 
stedt  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  IS;  A.  Braun,  Kabh.  et  Stitzenb. 
Char.  21,  31;  Jack,  Leiner  et  Stitzenb.  Krypt.  Bad.  205. 

Eine  seltene,  im  Habitus  an  JV.  tenivissima  erinnernde  Art, 
docli  von  ihr  schon  mit  blossem  Auge  dadurch  zu  unterscheiden, 
dass  die  Köpfchen  in  der  Mitte  wie  eingeschnürt  aussehen 
und  aus  einem  grösseren  oberen  und  einem  kleineren  unteren  Theil 
bestehen.  Sie  wird  10—20  cm  hoch,  ist  massig  verzweigt,  aber  mit 
zahlreichen  Stengeln  im  Stöckchen,  selten  reingrün,  sondern  fast 
stets  stark  und  schmutzig  incrustirt,  aber  nur  die  Blätter  und  zwar 
wieder  meist  an  der  Spitze;  der  Stengel  selbst  meist  rein  und 
hellgrün.  Sie  ist  weit  buschiger  als  N.  tenuissima^  theils  wegen 
der  etwas  reicheren  Verzweigung,  theils  wegen  der  viel  zahlreicheren 
Stenge],  welche  zu  einer  Pflanze  gehören.  Die  Köpfchen  sind  sehr 
dicht  und  etwas  grösser  als  bei  den  gewöhnlichen  Formen  der 
N.  tenuissima ,  bis  unten  dicht  geschlossen ,  etwa  1  cm  im  Quer- 
durchmesser, VI. 2  cm  von  einander  entfernt,  die  unteren  weiter,  die 
oberen  näher.     Stengel  0,22  —  0,50  mm  dick. 

Blätter  im  Quirl  8,  zweimal  getheilt,  in  der  ersten 
Theilnngsstelle  5 — 6,  in  der  zweiten  meist  4  Strahlen,  das  erste 
Glied  das  längste,  die  folgenden  kürzer;  Endsegmente  zweizeilig, 
Mucro  bei  älteren  Blättern  Vs — V2  ^^  breit  als  die  vorhergehende 
Zelle,  bei  jüngeren  fast  ebenso  breit,  hyalin,  etwas  bauchig  und 
meist  sehr  spitz.  Beide  Theilungsstellen  der  Blätter  fertil.  Erstes 
Glied  der  Blätter  etwa  150  ^tf,  zweites  100  »f,  drittes  70—80  ,«,  Mucro 
30  }i  an  der  Basis  dick. 

Unterhalb  dieser  normalen  Blätter  steht  noch  ein 
Kranz  einfacherer,  meist  in  doppelter  Anzahl  der  Blätter. 
Sie  sind  fast  stets  nur  einmal  e-etheilt,  hin  und  wieder  in  einem 
Strahl  mit  zweiter  Theilung,  oft  sind  sie  auch  ungetheilt  und  treten 
als  einfache,  aber  stets  mit  Mucro  versehene  Strahlen  unter  den 
Blättern  hervor.     Sie   sind   ebenfalls  fertil   und  wenn  zweimal  ge- 
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theilt,  auch  in  beiden  Theilungsstellen  (Fig.  56  h).  In  der  ersten 
und  zweiten  Tlieilung  sind  meist  4  Strahlen,  die  Zahl  ist  aber  weit 
grösseren  Schwankungen  unterAvorfen,  als  bei  den  normalen  Blättern. 
Es   sind   nicht  immer  genau  16,   oft   bleiben   einige   unentwickelt. 


Fig.  55. 


Nile  IIa  hyalin  a.     Habitusbild,  nat.  Grösse.  ♦ 

zuweilen,  aber  selten  treten  noch  einige  auf  der  Innenseite  der 
Blätter  entspringende  hinzu,  welche  aber  noch  einfacher  bleiben, 
als  die  auf  der  Unterseite  befindlichen.  Diese  Stipularblätter 
erreichen  nur  die  halbe  Länge  der  normalen  und  sind  auch  ent- 
sprechend von  geringerem  Dickendurchmesser. 
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Mg.  56. 


Nitella   hyalina.    a  Blatt,  Vergr.  25,   h  Stipularblatt ,  Vergr.  25,   beide  mit 

jungen  Geschlehtsorganen ;  c  Insertion  der  Blätter,  Vergr.  25;  d  Blattspitze,  Vergr.  80  : 

e  Kern,  Vergr.  50;  f  Klappe  des  Antheridiuras,  Vergi-.  150. 


Migula,  Characeen. 
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Die  Entwickelungsgesehichte  der  Stipiilarblätter  hatte  ich  in 
diesem  Sommer  Gelegenheit  eingebender  zu  studiren  an  lebenden  Exemplaren, 
Av eiche  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Apotheker  Leiner  in  Constanz  ver- 
danke. Ich  glaube  dieselbe  hier  kurz  mittheilen  zu  müssen,  um  den  Unterschied 
zu  charakterisiren ,  welcher  zwischen  diesen  und  den  accessorischen  Blättern 
anderer  Nitellen  besteht.  Nachdem  sich  von  der  Knotenzelle  am  Scheitelpunkte 
die  8  Blattzellen  abgegliedert  haben,  theilt  sich  jede  derselben  durch  zwei  rasch 
auf  einander  folgende  Scheidewände  in  drei  Zellen,  \on  denen  die  unterste  sofort 
noch  einmal  in  eine  obere  und  eine  sehr  flache  untere  Scheibenzelle  zerfällt. 
Während  die  drei  obersten  Zellen  an  der  Bildung  des  Blattes  betheiligt  sind, 
nehmen  die  Stipularblätter  aus  der  untersten  ihren  Ausgang.  Es  gliedern 
sich  nämlich,  ähnlich  wie  die  primären  Blattzellen  aus  den  Stengelknoten,  aus 
dieser  untersten  Zelle  ohne  vorherige  Quertheilung  4  Zellen  ab,  von  denen  zwei 
auf  der  Blattinuenseite,  zwei  auf  der  Blattaussenseite  stehen  und  deren  Zellwände 
sich  nicht  berühren.  Die  nach  der  Blattinnenseite  abgeschnittenen  Zellen  haben 
in  der  Kegel  keine  weitere  Entwickelung,  die  auf  der  Blattaussenseite,  also 
unter  den  Blättern  am  Stengel  stehenden,  entwickeln  sich  zu  den  Stipular- 
blättern,  deren  Ausbildung  eine  sehr  verschiedenartige  sein  kann.  UrsprüngUch 
werden  also  stets  16  Stipularblätter  angelegt  und  meist  kommen  diese  auch  zur 
Entwickelung;  zuweilen  wachsen  jedoch  einzelne  Zellen  nicht  weiter,  sondern 
bleiben  ungetheilt  und  deshalb  ist  die  Zahl  der  entwickelten  Stipularblätter 
manchmal  eine  geringere  als  16.  Die  auf  der  Blattinnenseite  befindlichen  Zellen 
wachsen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zu  Blättern  aus  und  bleiben  stets  sehr  einfach ; 
kommt  es  aber  einmal  zur  Entwickelung,  so  sieht  es  dann  allerdings  so  aus,  als 
ob  die  Stipularblätter  zum  Theil  aus  den  Blattachseln  ihren  Ursprung  nehmen, 
wie  dies  von  A.  Braun  angegeben  wird. 

Ein  besonderes  Gewicht  ist  bei  dieser  Entwickelung  auf  die  Thatsache  zu 
legen,  dass  die  Stipularblätter  nicht  aus  den  Knotenzelleu  des  Stengels  ihren 
Ursprung  nehmen,  sondern  aus  den  Basilarknoten  der  Blätter,  also  hierin  sich 
ganz  so  verhalten,  wie  der  Stipularkranz  der  echten  Charen.  Die  acces- 
sorischen Blätter  anderer  Nitellen  entspringen  dagegen  stets  auf  der  Innen- 
seite der  Blätter,  sind  also  von  den  Bildungen  bei  N.  liyalina  und  bei  Chara 
vollständig  verschieden,  nur  die  selten  vorkommenden,  auf  der  Innenseite  der 
Blätter  bei  N.  hyalina  auftretenden  Nebenblätter  Avürden  als  solche  accessorische 
gedeutet  werden  können,  da  sie  auch  hinsichtlicli  ihrer  Unbeständigkeit  mit  jenen 
übereinstimmen.  Die  Stipularblätter  der  N.  hyalina  sind  aber  immer 
vollzählig  angelegt  und  wenn  sie  sich  auch  nicht  immer  sämmtlich  entwickeln, 
so  bilden  sie  doch  wenigstens  stets  vorragende,  den  Stipularzellen  bei  Chara  ent- 
sprechende Zellhöcker,  was  niemals  bei  den  auf  der  Blattinnenseite  abgegliederten 
Zellen  der  Fall  ist.  Man  ist  also  wohl  berechtigt,  sie  als  Stipularblätter  den 
accessorischen  Blättern  anderer  Nitellen  gegenüberzustellen.  •• 

Nüellci  hyalina  ist  monöcisch;  die  Sporen  knosp  eben  stehen 
einzeln  oder  ebenso  oft  gepaart,  sind  eiförmig  länglich  mit  stark 
roth  gefärbten  Hüllzellen  und  nicht  abfallendem  Krönchen.  Das 
letztere  ist  aus  sehr  ungleich  langen  Zellen  gebildet  und  sieht 
höchst  unregelmässig  aus,  es  wird  etwa  50—60  /n  hoch  und  ist  an 
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Fig.  57. 


t^S^'''^ 


der  Basis  doppelt  so  breit  als  an  der  Spitze.  Der  zur  Zeit  der 
Befruchtung-  sich  verlängernde  Halstheil  lässt  sehr  lange,  bis  fast 
zum  Krönchen  reichende  Spalten  erkennen;  erst  dicht  unter  dem 
Krönchen  schliessen  die  Hüllzellen  zusammen.  Der  Kern  ist  in 
seiner  Färbung  nicht  sehr  beständig  vom 
hellen  Rothbraun  bis  zum  tiefen  Schwarz- 
braun übergehend,  eiförmig,  300 — 350  jli 
lang,  280-320  i^i  breit,  mit  6—7  (selten  8) 
schwachen  aber  deutlich  vorragen- 
den Leisten.  Die  Kernmembran  ist  meist 
fein  punktirt,  selten  etwas  schwammig.  Die 
Antheridien  sind  bis  300  ,u  dick,  intensiv 
scharlachroth  gefärbt,  meist  etwas  von  oben 
und  unten  zusammengedrückt.  Die  Klappen 
zeigen  zuweilen  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  sonst  bei  den  anderen  Nitellen  nicht 
vorkommt;  die  radialen  Falten  sind  nämlich 
hin  und  wieder  durch  eine  concentrische, 
nur  wenig  von  dem  Griff  entfernte  Falte 
abgeschlossen  (Fig.  56 f).  Die  Fructifications- 
organe  sind  in  einen  dünnflüssigen, 
leicht  im  Wasser  löslichen  Schleim  gehüllt. 
JSf.  hyalina  ist  wahrscheinlich  einjährig; 
sie  findet  sich  von  Mitte  Sommer  bis  zum 
"Winter  mit  Früchten.  Vorzugsweise  liebt 
sie  Gebirgsseen  nnd  kommt  an  den  seichten 
schlammigen  Eändern  derselben,  zuweilen 
auch  noch  in  grösserer  Tiefe  vor.  Seltener 
findet  sie  sich  in  den  Gewässern  der  Ebene. 


Nitella   hyalina    forma 


N.  hyalina  ist  die  am  weitesten  verbreitete 
Nitella,  sie  kommt  in  allen  Welttheilen  vor,  gehört 
aber  trotzdem  zu  den  seltenen  Arten.  In  Deutsch- 
land ist  sie  bisher  nur  im  Bodensee  bei  Eeichenau 
und  Mainau  (Leiner)  gefunden  worden.  In  der 
Schweiz  kommt  sie  bei  Lausanne,  St.  Sulpice,  Genf,  maxima  A.  Br.  Natürl.  Gr. 
Yersoix,   BeUerive,   Bord   du  lac  de  Morat  und  im 

Züricher  See  vor.  In  Oesterreich:  Vorarlberg  zwischen  Fussach  und  Eheineck 
im  Bodensee,  Tirol,  im  Gardasee  bei  Lacise,  Pillersee.  Littorale:  Triest,  nach 
V.  Leonhardi  von  Nossich  (Herb.  Eeichardt)  gesammelt.  Hauck  bezweifelt  diesen 
Fundort  (Hedwigia  1888,  p.  17).  Im  See  von  Vrana  auf  Cherso,  im  See  Jezero 
auf  Cherso.  Sonst  in  Europa  noch:  Finnland,  Niederlande,  Frankreich,  Spanien, 
Italien :  ausserdem  aus  allen  Welttheilen  bekannt. 
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Für   das  Gebiet  der  Flora  könnte  noch  in  Betracht  kommen  : 

ß)  maxima  A.  Br. 

Fusslang  mit  sehr  grossen  lockeren  Köpfchen.  Blätter  oft  drei- 
mal getheilt,  bis  zu  2  cm  lang,  in  allen  Theilen  mehr  als  doppelt  so 
dick  als  die  Normalform.  Internodien  bis  5  cm  von  einander  ent- 
fernt; untere  Köpfchen  bis  3  cm  im  Durchmesser,  obere  Va  bis  ^/g 
so  breit. 

Frankreich:  Landes,  Soustons  pres  Bayonne. 

13.  N.  oriiithoi)oda  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Nitella  ornithopoda  A.  Br.  (in  v.  Leon- 
hardi,  Weitere  Characeenfimdorte  in  Lotos,  Oct.  1863 ;  Consp.  syst. 
Char.  (1867)  p.  3;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1S82)  p.  89; 
Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  33. 

Abbildungen:  A.  Braun  u,  Nordstedt,  Fragmente  tab.  VI,  fig.  178. 

Sammlungen:  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  Eur.  No  102. 

Im  Habitus  die  Mitte  haltend  zwischen  N.  gracilis  und  N.  tenuis- 
sima^  die  langblättrigen  laxen  Formen  nähern  sich  mehr  der  ersteren, 
die  kurzblättrigen  geballten  mehr  der  zweiten  Art.  Stengel  selten 
bis  0,5  mm  dick,  bis  20  cm  hoch,  aber  gewöhnlich  etwas  niedriger, 
massig,  an  manchen  Exemplaren  ziemlich  reich  verzweigt.  Die 
Pflanze  ist  meist  dunkelgrün,  selten  incrustirt,  aber  öfters  mit  Sand 
und  Bodentheilchen  verunreinigt  oder  reich  mit  epiphytischen  Orga- 
nismen besetzt. 

Blätter  im  Quirl  gewöhnlich  6,  sehr  selten  7 — 8,  zwei-  bis 
dreimal  getheilt;  in  der  ersten  Theilung  mit  4 — 6,  in  der  zweiten 
3 — 4,  in  der  dritten  meist  3  Strahlen.  Die  Längenverhältnisse  dieser 
Strahlen  zu  einander  sind  sehr  verschieden  und  wechseln  je  nach 
der  Form.  In  der  Regel  ist  der  Hauptstrahl  bei  weitem  am  längsten 
und  nimmt  Vs — V2  ^^s  ganzen  Blattes  ein.  Bei  zweimaliger  Theilung 
ist  der  zweite,  bei  dreimaliger  der  dritte  Strahl  am  kürzesten,  während 
die  Endglieder  wieder  länger  sind.  Bei  den  gewöhnlichen  Formen 
sind  diese  Endglieder  der  Blätter  stark  nach  innen  gebogen,  so  dass 
sie  die  kugelige  Gestalt  der  Quirle  verstärken,  bei  den  laxen  Formen 
sind  sie  zwar  ebenfalls  meist  leicht  gekrümmt  und  nicht  so  starr 
wie  bei  N.  tenuissima,  aber  doch  ziemlich  nach  aussen  gerichtet 
(Fig.  58  c).  Die  Endglieder  sind  drei-  bis  fünfzellig,  die 
letzte  Zelle  etwa  ein  Drittel  so  dick  als  die  vorhergehende,  dieser  als 
spitzer  Mucro   aufgesetzt  (Fig.  58  e,  d).     Der   Mucro   wird  jedoch 
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zuweilen  nicht  ausgebildet  und  die  letzten  Zellen  der  Endsegmente 
sind  dann  bei  ansehnlicher  Länge  entweder  nach  dem  Ende  zu 
verjüngt  oder  gleich  dick  kurz  gespitzt  (Fig.  58/").  Der  Mucro  ist 
40 — 90  /(  lang  und  15 — 35  ,u  breit,  am  sehr  scharf  zugespitzten  Ende 
ohne  erhebliche  Verdickung  der  Zellmembranen;  die  untersten 
sterilen  Blätter  haben  gewöhnlich  einen  längeren  Mucro. 

Fig.  5S. 


Nitella  ornithopoda.  a  f.  laxa,  nat.  Grösse;  h  eine  der  f.  moniliformis 
sich  nähernde  Form  aus  Coirabra;  c  Blatt,  Vergr.  12;  d  vierzelliges  Blattende, 
Vergr.  90;  e  Blattenden  mit  Mucro,  Vergr.  90;  f  Blattenden  ohne  Mucro,  Vergr.  90; 

g  Kern,  Vergr.  60. 

Die  Fortpflanzungsorgane  stehen  nur  ausnahmsweise 
an  der  ersten  Theilungsstelle  der  Blätter;  Antheridien  und 
Sporenknöspchen  zusammen  oder  auch  getrennt  an  verschiedenen 
Strahlen  desselben  Blattes,  gewöhnlich  je  ein  Antheridium  und  ein 
Sporenknöspchen  zusammen.  Ausgebildete  Sporenknöspchen 
(Portugal)  zeigen  9 — 10  Streifen  an  der  Hülle  und  sind  400— 450  jif 
lang.  Kern  gelblich,  hellbraun,  mit  7 — 8  feinen,  als  haarförraige 
Linien    hervortretenden    Streifen,    250 — 300  (.i    lang.      Die 
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Membran  zwischen   den  Streifen   erscheint  bei  starker  Yergrösse- 
Tung  netzgriibig  punktirt;  ich  habe  sie  nicht  näher  untersucht, 
da  ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  4  reife  Kerne  fand,  die  ich  niclit 
zerstören  wollte. 

N.  ornithopoda  ist  der  einzige  europäische  Vertreter  der  Nitellnc 
polyarthrodaciylae  und  von  allen  Arten  Europas  leicht  durch  die 
drei-  bis  fünfzelligen  Endglieder  zu  unterscheiden.  Freilich  tritt  an 
manchen  Exemplaren  fast  regelmässig  eine  Dreizelligkeit  der  End- 
segmente auf  und  man  muss  oft  lange  suchen,  bis  man  ein  mehr- 
zelliges Endsegment  findet.  Mchtsdestoweniger  ist  aber  auch  dann 
eine  Verwechselung  mit  N.  gracüis^  der  sie  in  gewissen  Formen 
habituell  nicht  unähnlich  ist,  unmöglich,  denn  bei  letzterer  kommen 
auch  stets  zweigliedrige  Endsegmente  an  einem  Blatt  vor,  was  bei 
N.  ornitliopoda  niemals  der  Fall  ist. 

N.  ornithopoda  ist  bisher  nur  im  Südwesten  von  Europa,  in  Frankreich, 
Portugal  und  Spanien  (?)  gefunden  worden. 

Abweichende  Formen  sind: 

a)  laxa  A.  Braun. 

Habitus  einer  N.  gracilis]  Blätter  in  den  mittleren  Quirlen  so 
lang  wie  die  Internodien,  Internodien  bis  3  cm  lang. 

/?)  moniliformis  n.  f. 

Habitus  einer  typischen  N.  tenuissima.  Quirle  geballt  bis  8  mm 
im  Durchmesser,  gedrängt  oder  bis  IV2  cm  von  einander  entfernt, 
von  oben  nach  unten  zusammengedrückt.     Incrustirt  zuweilen. 

Angouleme,  Bordeaux. 

n.  Gattung.     Tolypella  (A.  Br.)  v.  Leonhardi. 

Die  Blätter  der  Tolypellen  weichen  in  ihrem  Bau  wesentlich 
von  denen  der  Nitellen  ab;  sie  sind  entweder  ungetheilt,  eine 
einfache  Zellreihe  bildend,  oder  getheilt,  dann  aber  bleibt 
die  Verlängerung  des  Hauptstrahles,  der  Mittelstrahl  stets  weit 
stärker  als  die  Seitenblättchen.  Auch  sind  die  fertilen  felätter 
stets  getheilt,  wodurch  bei  manchen  Arten  ein  Gegensatz  zwischen 
diesen  und  den  sterilen  entsteht.  An  sterilen  Blättern  findet  sich 
in  der  Kegel  nur  1,  an  fertilen  1—3  blättchenbildende  Knoten. 
Die  Blättchen  selbst  sind  häufig  nicht  weiter  getheilt,  sondern  bilden 
eine   stets  mehr  mehrzellige  einfache  Zellreihe,   seltener  theilen  sie 
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sich  selbst  wieder  und  dann  ist  der  Mittelstnihl  des  Blättchens 
ebenfalls  wieder  stärker  entwickelt  als  die  Strahlen  III.  Ordnung. 
Dagegen  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  an  Stelle  eines  Mittelstrahles 
zwei  Seitenblättchen  auftreten,  welche  dann  in  der  Regel  noch  einen 
blättchenbildenden  Knoten  entwickeln.  Die  Zahl  der  Blättchen 
schwankt  von  2 — 5,  auch  in  ihrer  Ausbildung  weichen  sie  oft  sehr 
von  einander  ab. 

Die  Zahl  der  Blätter  variirt  ebenfalls  ausserordentlich,  sie 
beträgt  meist  5  —  8 ,  wozu  noch  eine  geringere  oder  gleiche  Anzahl 
kleinerer  weniger  entwickelter  kommen  können.  Diese  letzteren 
entspringen  aus  den  Achseln  der  normalen  Blätter  (Fig.  68c) 
und  stimmen  in  ihrer  Anlage  und  Entwickelung  mit  den  accesso- 
rischen  Blättern  der  N.  syncarpa  überein.  Sie  können  ebenfalls 
fertil  sein  und  sind  es  sogar  meist  bei  reich  fruchtenden  Exemplaren, 
obwohl  ihre  Geschlechtsorgane  durchweg  später  entwickelt  werden 
als  an  den  normalen  Blättern.  Die  Blättchen  derselben  sind  in 
geringerer  Anzahl  vorhanden,  auch  an  den  fertilen  tritt  nur  ein 
blättchenbildender  Knoten  auf.  In  einzelnen  Fällen  scheint  es,  als 
ob  diese  accessorischen  Blätter  zwischen  den  normalen  entstünden 
doch  lehrt  eine  genaue  Untersuchung  der  Entwickelung,  dass  sie 
ursprünglich  stets  in  der  Achsel  eines  normalen  Blattes  angelegt 
werden  und  dass  eine  Yerschiebung  der  Zellen  in  sehr  jugend- 
lichem Alter  stattfindet. 

Das  nicht  weiter  knotenbildende  Ende  des  Hauptstrahles  besteht 
aus  3 — 7  Zellen,  deren  letzte  entweder  in  entsprechendem  Längen- 
verhältniss  zu  den  andern  steht  oder  als  kurzer  Mucro  der  vor- 
letzten aufgesetzt  ist.  Auch  kann  die  Endzelle  stumpf  oder  spitz 
sein,  wodurch  für  manche  Arten  ein  wesentliches  Unterscheidungs- 
merkmal gegeben  ist. 

Die  Anordnung  der  Chlorphyllkörner  in  den  Blättern  ist 
ursprünglich  zweifellos  eine  reihenweise;  durch  nachträgliches  Wachs- 
thum  derselben  werden  sie  aber  stark  zusammengedrängt  und  er- 
halten eine  länglich  polygonale  Gestalt;  es  treten  auch  sehr  bald 
Yerschiebungen  ein,  welche  die  Regelmässigkeit  stören  und  die  Art 
der  ursprünglichen  Anordnung  nicht  mehr  erkennen  lassen. 

Die  Vorkeime  sind  bei  den  Tolypellen  merkwürdig  stark  ent- 
wickelt und  die  Spitze  derselben  kann  unter  Umständen  die  ganze 
Pflanze  überragen.  Gewöhnlich  bleiben  die  Pflanzen  jedoch  nicht 
so  niedrig,  sondern  erreichen  eine  beträchtliche  Grösse;  TolypeUa 
prolifera   gehört    in    manchen    Formen    zu    unsern    stärksten    und 
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grössten  Armleuchtern  überhaupt.  Die  Stengel  erreichen  auch  einen 
beträchtlichen  Durchmesser  und  die  Intern odi alz  eilen  der  Toly- 
pellen  sind  zuweilen  bis  20  cm  lang  und  3  mm  dick,  also  mit 
die  grössten  im  ganzen  Pflanzenreich  vorkommenden 
Zellen.  Dabei  ist  die  Zellwand  im  Yerhältniss  zu  dem  Zelllumen 
ungemein  dünn  und  würde  bei  weitem  nicht  im  Stande  sein,  die 
Pflanze  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  sie  nicht  durch  eine  sehr  hohe 
Turgescenz  der  Zelle  ganz  straff  gespannt  würde.  Bei  der  ge- 
ringsten Verwundung  spritzt  auch  der  Zellinhalt  heftig  hervor  und 
die  Pflanze  knickt  zusammen. 

In  ihren  grösseren  Formen  sind  die  Tolypellen  schon  äusserlich 
leicht  von  den  Mtellen  zu  unterscheiden;  die  Blätter,  welche  in 
der  Kegel  sehr  tief  unten  die  Blättchen  entwickeln,  bilden  ganz 
eigenthümliche,  meist  dichte  Quirle,  aus  denen  die  langen  Blatt- 
enden peitschenförmig  hervorragen.  Stengel  und  Blätter  sind  ausser- 
dem meist  sehr  viel  dicker  als  bei  den  Xitellen  und  die  ganz  ab- 
weichende Theilung  der  Blätter  lässt  sich  schon  mit  blossem  Auge 
erkennen. 

Abgesehen  von  der  Art  der  Blattentwicklung  liegt  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  den  beiden  Gattungen  in  der  Stellung 
der  Fructificationsorgane,  welche  nicht  blos  an  den 
Theilungsstellen  der  Blätter,  sondern  auch  in  den  Blatt- 
achseln auftreten.  Um  diesen  Unterschied  etwas  deutlicher  zu 
machen,  ist  es  nothwendig,  die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane 
eingehender  zu  behandeln,  zumal  da  nach  meinen  an  cultivirten 
Exemplaren  von  T.  prolifera  angestellten  Untersuchungen  die 
Stellung  der  Antheridien  eine  etwas  andere  zu  sein  scheint, 
als  bisher  gewöhnlich  angenommen  wurde. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Entwickelung  des  Antheri- 
diums  aus  der  Achsel  eines  normalen  fertilen  Blattes,  so  sieht 
man,  dass  sich  die  dafür  bestimmte  Zelle  des  Blattbasilarknotens 
etwas  hervorwölbt  und  durch  zwei  rasch  aufeinander  folgende  Thei- 
lungen  in  eine  obere  halbkugelige,  in  eine  sehr  flache  mittlere  und 
in  eine  etwas  höhere  untere  Scheibenzelle  zerlegt  wird.  Die  oberste 
Zelle  theilt  sich  sehr  bald  noch  einmal  in  die  Antheridiummutter- 
zelle  und  die  Flaschenzelle,  die  mittlere  bleibt  zunächst  ohne  weitere 
Entwickelung.  Die  unterste  Zelle  dagegen  gliedert  ähnlich  wie  eine 
primäre  Blattknotenzelle  einige  in  ihrer  Zahl  schwankende  peri- 
pherische Zellen  aus,  welche  für  die  Entwickelung  der  Sporen- 
knöspchen   von  Bedeutung   sind.     Während  nun   die  Antheridium- 
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nnitterzelle  die  gewöhnlichen  Theilungen  erfährt,  streckt  sich  die 
mittlere  Zelle  ein  wenig  und  hebt  das  Antheridium  empor,  so  dass 
es  auf  einem  einzelligen  Strahl  steht,  welcher  unter  Um- 
ständen eine  den  Durchmesser  des  Antheridiums  übertreflende  Länge 
erreichen  kann.  Dieser  Strahl  ist  thatsächlich  als  eine  Blatt- 
bildung oder  vielmehr  Blättchenbildung  des  Basilar- 
knotens  aufzufassen;  er  entwickelt  ähnlich  wie  die  Blättchen 
einen  Basilarknoten  und  erreicht  mitunter  auch  beinahe  die  Länge 
eines  Blättchens. 

Ganz  analog  verläuft  die  Entwickelung  der  Antheridien  an  den 
Theilungsstellen  der  Blätter,  nur  bleibt  die  den  einzelligen 
Strahl  repräsenfirende  Zelle  sehr  kurz  und  lässt  sich  in  vielen 
Fällen  überhaupt  nicht  erkennen.  An  Jugendzuständen  ist  sie  aber 
bei  geeigneter  Präparation  und  lebendem  Material  stets  sichtbar  zu 
machen.  Auch  hier  entwickelt  sich  ein  Basilarknoten,  aus  welchem 
die  Sporenknöspchen  ihren  Ursprung  nehmen.  Dass  dieser  das 
Antheridium  tragende  Strahl  nicht  mit  der  Stielzelle,  wie  sie  bei 
den  Ni teilen  auftritt,  identificirt  werden  darf,  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  nicht  von  der  Flaschenzelle  abgegliedert  wird,  sondern  von 
der  unteren  als  primäre  Knotenzelle  dieses  Strahles  fungirenden 
Zelle.  Hiernach  glaube  ich,  dass  die  Auffassung  berechtigt  ist,  nach 
welcher  die  Antheridien  bei  Tolijpella  terminal  auf  ein- 
zelligen Strahlen  stehen.  Diese  Strahlen  sind  theils  accesso- 
rische,  wie  die  aus  den  Blattachseln  entspringenden,  theils  meta- 
morphosirte  Blättchen  und  man  kann  beide  kurz  als  Antheridien- 
strahlen  bezeichnen. 

Hierdurch  wird  uns  ein  zweites  Merkmal  gegeben,  wodurch 
sich  die NiteUme  von  den  Chareae  unterscheiden:  bei  den  ersteren 
stehen  die  Antheridien  terminal,  bei  den  letzteren  seit- 
lich.*) Dagegen  treten  sie  bei  Tolypella  niemals  auf  Mittelstrahlen 
der  Blätter  oder  Blättchen  terminal  auf  und  sind  also  in  Bezug 
auf  Blatt  und  Theilungsstellen  als  seitliche  Organe  aufzufassen, 
während  sie  bei  den  Nitellen  auch  hier  als  terminal  bezeichnet 
werden  müssen.  Die  Antheridien  stehen  weit  häufiger  einzeln  als 
zu  zwei  oder  mehreren  zusammen  und  sind  immer  eher  entwickelt 
als  die  aus  ihrem  Basilarknoten  entspringenden  Sporophyaden.  Die 
letzteren  nehmen  ihren  Ursprung  bei  den  monöcischen  Arten  wohl 
ausschliesslich   aus   den  Zellen  des  Antheridiumbasilarknotens;   ich 


*)  Vergl.  aber  die  Entwickelung  der  Antheridien  bei  der  Gattung  Tolypellopsis. 
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konnte  wenigstens  niemals  finden,  dass  sie  wirklich  aus  dem  Basilar- 
knoten  eines  Blattes  oder  Blättcliens  direct  entstünden,  was  jedoch 
ausdrücklich  als  möglich  bezeichnet  werden  soll.  Die  Sporen- 
knöspchen  blieben  aber  sehr  oft  so  weit  hinter  dem  Antheridiuni 
in  ihrer  Entwickelung  zurück,  dass  das  letztere  häufig  schon  ver- 
schwunden ist,  wenn  die  ersteren  empfängnissfähig  werden.  So 
erklärt  es  sich,  dass  man  gar  oft  nur  Sporenknöspchen  sieht  und 
zu  dem  Glauben  verleitet  wird,  als  seien  dieselben  direct  aus  dem 
Blattbasilarknoten  entstanden,  während  doch  thatsächlich  ein  Anthe- 
ridium  vorhanden  war. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  kannte  man  nur  monöcische  Vertreter  der 
Gattung  Tolijpella^  jetzt  ist  durch  jSTordstedt  auch  eine  diöcische 
Art  aus  Spanien  bekannt  geworden.  Hier  können  die  Sporen- 
knöspchen nur  aus  den  Blatt-  oder  Blättchenbasilarknoten  (oder 
aus  den  blättchenbildenden  Knoten  selbst?)  hervorgehen. 

Die  Sporenknöspchen  selbst  sind  denen  von  Nitella  sehr  ähnlich 
aber  meist  grösser  und  deutlicher  gestielt  und  mit  mehr  Windungen 
der  Hüllschläuche  bei  etwas  grösserem  Durchmesser.  Das  Kr ö neben 
ist  aufrecht,  höher  und  nicht  abfallend,  wenigstens  nicht  vorder 
Befruchtung  (ob  bei  allen  Arten  ist  zweifelhaft).  Bei  T.  nidifica 
scheint  es  jedoch  sehr  häufig  bald  nach  der  Befruchtung  abgeworfen 
zu  werden,  nicht  vorher,  denn  alle  von  mir  daraufhin  untersuchten 
Sporenknöspchen  zeigten,  sobald  das  Krönchen  abgefallen  war,  auch 
schon  am  Kern  eine  beginnende  Ausbildung  der  Hartschale,  was 
sicher  auf  eine  bereits  erfolgte  Befruchtung  schliessen  lässt.  Ich 
fand  aber  auch  noch  ganz  gleiche  Entwickelungszustände  an  Sporen- 
knöspchen, welche  Krönchen  trugen;  selten  bleiben  die  Krönchen 
bis  zur  völligen  Keife  der  Kerne.  Bei  der  Befruchtung  weichen 
übrigens  die  Zellen  des  Krönchens  nur  wenig  oder  gar  nicht  aus- 
einander, dagegen  bilden  sich  in  den  Ecken  zwischen  Krönchen 
und  Hüllzellen  grosse  rhombische  bis  längliche  Zwischenräume,  ohne 
dass  sich  bei  den  meisten  Arten  der  Halskanal  wesentlich  verlängert. 

In  ihren  übrigen  Eigenschaften  schliesst  sich  die  Gattung  Toly- 
pclla  eng  an  Näella  an,  während  sie  sich  in  einigen  Punkten  an 
Tolypellopsis  und  Lamprothmmms  anlehnt. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind  Bewohner  des  süssen  und  sal- 
zigen Binnenwassers  sowie  der  brackischen  Gewässer  der  Meeres- 
küsten. Sie  ziehen  aber  Gräben,  engere  Buchten  von  Seen  und 
kleine  Tümpel  den  grösseren  Seen  und  bedeutenderer  Tiefe  ent- 
schieden  vor.     Viele  Arten   ine ru stiren   gern,   aber  nicht  zonen- 
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artig,  sondern  gleichmässig  fein-  und  grobkörnig;  in  salzigem  "Wasser 
bleiben  sie  oft  ohne  Kalkhülle.  Sie  wachsen  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen ausserordentlich  schnell  und  erreichen  oft  in  wenigen 
Wochen  ihre  volle  Grösse  und  Entwickelung,  worauf  sie  ebenso 
schnell  zerfallen  und  verschwinden.  Sie  sind  wie  keine  andern 
Characeen  empfindlich  in  Bezug  auf  Wachsthum  und  Witterungs- 
verhältnisse. 

Die  Gattung  wurde  von  A.  Braun  zuerst  als  Subgenus  von  Nitella  in  Charae 
australes  et  antarcticae  (Hook.  Journ.  of  Botany  I.  1S49,  p.  194  et  199)  abgezweigt 
von  V.  Leonhardi  in  Lotos  (1863)  p.  72  und  in  Böhm.  Char.  (1863)  ganz  von 
Nitella  getrennt  und  als  eigene  Gattung  aufgestellt.  In  seinen  Schweizer  Characeen 
hatte  sie  A.Braun  als  Nitellae  candatae  den  Nitellae  furcatae  gegenübergestellt. 

Uebersicht  der  Arten. 

I.  Monöcisch. 

A.  Endzelle  der  Blätter  spitz. 

a.  Sterile  Blätter  einfach 14.  T.  prolifera. 

b.  Sterile  Blätter  getheilt 15.  T.  iiitrieata. 

B.  Endzelle  der  Blätter  stumpf 

a.  Mit  einem  oder  mehreren  sterilen  Blattquirlen. 

a  Kern  nicht  über  370  jti  lang,   Membran  schwammig 

punktirt 16.  T.  glomerata. 

ß  Kern  nicht  unter  380  «  lang,  Membran  glatt 

17.  T.  iiüliflca. 

b.  Ohne  sterile  Blattquirle     .     .     18.  T.  Normaiiniaiia. 
IL  Diöcisch .  19.  T.  liisiiaiiiea. 


14.  T.  prolifera  (Ziz)  v.  Leonhardi. 

Literatur  und  Synonyme:  Tolypella  prolifera  v.  Leonhardi  in  Lotos, 
(1863)  p.  57  und  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  57;  A.  Braun  in  Kryptfl. 
V.  Schlesien  (1877)  p.  401;  Groves,  Eev.  Brit.  Char.  in  Journ.  of 
Bot.  (ISSO)  p.  162;  Sydow,  Europ.  Char.  (18S2)  p.  37;  A.  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  97. 

Chara  prolifera  Ziz  herb;  A.  Braun  in  Ann.  de  sc.  nat.  11.  ser.  I. 
(1834)  p.  352;  Mora  (1835)  I.  p.  56;  Genth.,  Kryptfl.  p.  50. 

Chara  translucens  y  prolifera  Wallroth,  Fl.  germ.  IL  (1832)  p.  106. 

Chara  nidifica  Borrer  in  Engl.  Bot.  Suppl.  (1834)  p.  2762  (in  uota). 

Chara  nidifica  ß  Zizii  A.  Braun,  Fl.  crj'pt.  bad.  p.  288  (nicht  im 
Buchhandel  erschienen,  sondern  die  bereits  gedruckten  Bogen  wurden 
wieder  vernichtet.  Cit.  in  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente,  daher 
wohl  nach  einer  handschriftlichen  Bemerkung  Braun's). 
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Chara  Borreri  Babington,  Brit.  Char.  in  Ann.  and  Mag.  of  nat.  Hist. 

V.  (1850)  p.  87;  Sow.  and  Johnston,  The  Fern  Allies  (lS5ö)  p.  46 

(cit.  Fragmente). 
Nitella  Borreri  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  36. 
Nitella  prolifera  Kützing,  Phycol.  germ.  (1845)  p.  255;  Eabh.,  Kryptfl. 

IL  (1847)  p.  196;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  35;  A.  Braun, 

Consp.  Char.  Europ.  (1867)  p.  3;  J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  55; 

Crepin,  Char.  de  Belg.  (1863)  p.  20. 
Nitella  fasciculata  ß  robustior  A.  Braun,  Schweizer  Char.  (1847)  p.  12: 

Kütz.  Spec.  Alg.  (1849)  p.  517. 
Nitella  intricata  ß  prolifera  Brebisson,  Fl.  de  la  Normand.  III.  ed. 

(1859)  p.  383. 
Abbildungen:  Groves,  Eev.  Brit.  Char.  (1880)  tab.  209,  fig.  12. 
Sammlungen:  Eabh.,   Algen   No.  68    als  Nitella  fasciculata  (Amici) 

A.  Braun   vom   Lago  di  St.  Egidio   im  Gorgano.     Juni  1847  legit 

Eabonhorst. 

Bei  der  Synonymik  dieser  Art  herrscht  Verwirrung  und  auch  Eabenhorst 
kannte  diese  Tolypella  nicht  sicher.  In  seiner  Krj'ptogamenflora  von  Sachsen  etc. 
I.  (1863)  p.  288  ist  unter  Nitella  glomerulifera  A.  Braun  eine  Art  beschrieben 
und  dazu  citirt:  „Kg.  Tab.  phycol.  VII.  tab.  81.  N.  flexilis  ß  glomerulifera  Kg. 
Sp.  Alg.  p.  514  im  Salzigen  See  bei  Halle".  Diese  Angabe  bezieht  sich  vielleicht 
auf  Tolypella  lirolifera  und  nur  eine  falsche  Auffassung  der  Diagnose  von  Braun's 
glomerulifera,  welche  in  Europa  nicht  vorkommt,  kann  zu  diesem  Irrthum  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Mir  sind  die  von  Bu  In  heim  unter  diesem  Namen  ge- 
sammelten Exemplare  vom  Salzigen  See  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  auch  im 
Braun'schen  Herbar  habe  ich  vergeblich  danach  gesucht.  Dass  eine  Tolypella 
damit  gemeint  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Eabenhorst  „9 — 12  einfache  un- 
getheilte  Strahlen  im  Quirl"  angiebt,  und  dass  die  Strahlen  ungetheilt  sind, 
schliesst  T.  intricata  aus.  Gleich  darauf  wird  aber  T.  glomerata  richtig  beschrieben, 
so  dass  auch  eine  Verwechselung  mit  dieser  Art  nicht  wahrscheinlich  ist,  zumal 
sie  an  demselben  Standort  im  Salzigen  See  vorkommt  und  gut  unterschieden  wird. 
Euprecht's  CJiara  glomerulifera  (Symb.  ad  hist.  pl.  ross.  (1846)  p.  75)  nur  angegeben 
„in  aquis  pigris  deserti  Cumani"  kann  unmöglich  gemeint  sein.  —  In  Kützrng's 
Spec.  Alg.  p.  514  wird  N.  flexilis  ß  glomerulifera  A.  Br.  =  Cliara  glomerulifera 
A.  Br.  ,,in  America  boreali  et  Europa"  citirt;  seine  glomerulifera  ist  also  jeden- 
falls auch  eine  andere,  als  die  Braun'sche.  Aus  der  Abbildung  in  den  Tab.  phycol. 
ist  schwer  zu  erkennen,  welche  Pflanze  gemeint  ist. 

Die  grösste  und  kräftigste  Art  der  Gattung,  von  eigenartigem, 
durchaus  köpfchenbildendem,  heteromorphem  Habitus.  Aus  dem 
blattbildenden  Vorkeimknoten  entspringen  2 — 5  kräftige  Stengel  und 
ebensoviel  oder  noch  mehr  kleinere,  welche  in  ihrer  Entwickelung 
zurückbleiben.  Jeder  dieser  grösseren  Stengel  entwickelt  noch  1 — 2 
sterile  Blattquirle,  deren  einzelne  Strahlen  häufig  die  folgenden 
fertilen  Köpfchen  überragen.  In  der  Achsel  jedes  Blattes  können 
neue  Zweige  entstehen,  obgleich  selten  sämmtliche  zur  Entwickelung 
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kommen.  Die  sterilen  Quirle  sind  aufgelöst,  die  fertilen  in  grosse 
und  sehr  dichte  Köpfchen  zusammengezogen.  Die  Intcrnodien  sowie 
die  sterilen  Blätter   sind   sehr  lang   und   dick,   die  fertilen  Blätter 


Fig.  59. 


To.lypella  prolifera.    Habitusbild,  verkleinert. 
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kurz  und  sehr  viel  dünner,  wodurch  die  Pflanze  trotz  der  Köpfchen- 
bildung ein  sehr  lockeres  Aussehen  gewinnt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  keine  neuen  Stengel  aus  dem  Wurzelknoten  hervortreten  und 
das  Internodium  des  Vorkeimes  sehr  lang  und  dick  ist,  weshalb  es 
leicht  für  das  erste  Stengelinternodium  gehalten  werden  kann.  Es 
sieht  oft  aus,  als  ob  nur  ein  Stengel  entwickelt  würde.  Die  Yor- 
keimspitze  ist  nur  bei  sehr  genauer  Untersuchung  von  den  andern 
Blättern  zu  unterscheiden ;  ihre  Endzellen  sind  gewöhnlich  länger 
als  bei  den  Blättern. 

Grosse  Pflanzen  können  bis  60  cm  hoch  werden,  im  Durchschnitt 
jedoch  nur  30 — 40  cm.  Yorkeiminternodium  6 — 20  cm  lang,  erstes 
Stengelinternodium  10 — 20  cm,  zweites  bei  den  stärkeren  Zweigen 
3 — 10  cm  lang,  die  folgenden  fertilen  Quirle  sehr  dicht  aufeinander 
folgend,  oft  ein  einziges  längliches  Köpfchen  bildend,  meist  aber 
kugelig  geballt.  Stengelinternodium  sehr  dick,  bis  2  mm,  annähernd 
gleich  stark  bleibend  bis  zu  den  fertilen  Quirlen;  nur  das  erste 
Stengelinternodium  und  das  Yorkeiminternodium  sind  etwas  stärker; 
von  dem  Wurzelknoten  an  ist  die  Pflanze  auffallend  stark  gegenüber 
dem  aus  der  Spore  hervortretenden  Theil  und  den  Wurzeln.  Die 
Earbe  ist  ein  mehr  oder  weniger  dunkles  Graugrün,  je  nach  der 
wechselnden  Stärke  der  Kalkincrustation ;  junge  Theile  erscheinen 
manchmal  hell  gelbgrün.  Da  diese  Art,  wie  die  meisten  Tolypellen, 
bei  günstigen  Yerhältnissen  sehr  schnell  wächst  und  in  wenigen 
Wochen  ihre  volle  Ausbildung  erreicht,  ist  sie  auch  gewöhnlich 
nicht  reich  mit  epiphy tischen  Organismen  besetzt;  nur  verkümmerte 
und  unter  nicht  zusagenden  Bedingungen  gewachsene  Exemplare 
sind  von  jenen  überzogen  und  erscheinen  dann  braungrau.  Die 
Kalkincrustation  ist  bald  fein-,  bald  grobkörnig,  zuweilen,  aber  selten 
fehlt  sie  ganz  (siehe  unten). 

Blätter  im  Quirl  6 — 12;  die  sterilen  ungetheilt,  ungleich 
lang,  einfache  Zellreihen  bildend,  die  fertilen  meist  zweimal 
getheilt  mit  2 — 4  Blättchen  an  der  ersten  und  gewöhnlich  2  an 
der  zweiten  Theilungsstelle.  Die  sterilen  Blätter  des  ersten  Steugel- 
knotens  können  sehr  lang  werden ,  ich  habe  bis  20  cm  gerqessen ; 
in  demselben  Quirl  kommen  aber  auch  eine  Anzahl  sehr  viel  kürzerer 
(4  cm)  vor,  deren  Stellung  vermuthen  lässt,  dass  sie  accessorische 
sind.  laicht  selten  sind  diese  letzteren  nur  ganz  kurze,  einzellige 
Strahlen,  welche  man  leicht  übersehen  kann.  Die  Dicke  der  Blätter 
kann  bis  auf  1,25  mm  in  der  Mitte  der  ersten  Zelle  steigen;  von 
da  nimmt  sie  bis  auf  den  3.  bis  5.  Theil  ab.    Die  sterilen  Blätter 
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Fig.  60. 


werden    aus   3 — 5    Zellen   gebildet,    von    denen   die   erste   so   lang 

oder   länger   ist   als    das    ganze  übrige  Blatt,    die   letzte   Zelle   ist 

zuweilen    als    kleiner   spitzer  Mucro  (Fig.  60  h)   der   doppelt   so 

dicken  vorhergehenden 

aufgesetzt.     Oft   aber 

fehlt    dieser   Mucro 

und  dann  enden  die 

sterilen  Blätter  in 

eine  dicke,  stumpfe 

Spitze  (Fig.  60 r). 

Die  fertilen  Blät- 
ter stehen  in  der  Regel 
zu  5 — 7  in  einem  Quirl; 
das  erste  Glied  ist  sehr 
kurz,  auch  das  zwischen 
der  ersten  und  zweiten 
Theilung  befindliche  er- 
reicht keine  bedeutende 
Länge ;  dagegen  ist  die 
erste  Zelle  nach  der 
Theilung  fast  so  lang 
als  der  vorhergehende 
und  folgende  Theil  des 
Blattes  zusammen.  Die 
Blättchen  bleiben  sehr 
viel  kleiner  als  das  freie 
nicht  mehr  getheilte 
Ende  des  Blattes  und 
sind  in  der  Regel  drei- 
bis  vierzellig.  Ist  eine 
dritte  Theilung  am  Blatt 
vorhanden,  so  sind  die 
Blättchen  hier  sehr 
Idein  und  oft  nur  zwei- 
zeilig, mitunter  finden 
sich  an  dem  Knoten 
nur  Andeutungen  von 
ihnen  und  je  weniger  sie  zur  Entwickelung  kommen,  um  so  länger 
ist  das  vorhergehende  Internodium.  Die  Blättchen  sind  selten  selbst 
wieder  und  dann  wohl  stets  nur  einmaFgetheilt;  oft  finden  sich  an 


Tolypella  prolifera.    a  fertiles  Blatt,  Vergr.  10 

b   Blattende   mit  Mucro,   c   Blattende   ohne  Mucro 

(vergl.  Text),  Vergr.  SO;  d  Sporenknöspchen,  Vergr.  50; 

e,  f  Kerne,  Vergr.  50. 
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ihnen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  an  den  dritten  Theilungsstellen 
der  Blätter.  Alle  fertilen  Blätter  tragen  an  sämmtlichen 
Endsegmenten  einen  spitzen,  kurzen,  an  der  Basis  breiten 
Mucro  (Fig.  60  6).  Dadurch,  dass  die  fertilen  Blätter  ihre  Blättchen 
so  weit  nach  der  Basis  zu  entwickeln,  erhalten  die  Köpfchen  ein 
nur  den  Tolypellen  eigenes  Aussehen;  sie  sind  im  Centrum  sehr 
dicht,  nestartig  verfilzt,  während  sie  nach  aussen  lockerer  werden 
und  schliesslich  aus  diesem  Nest  noch  die  5 — 7  peitschenförmigen 
langen  Blattenden  hervorseheu.  Meist  treten  aber  die  sämmtlichen 
fertilen  Quirle  eines  Astes  so  dicht  zusammen,  dass  sie  nur  ein 
einziges  rundes  oder  rundlich-längliches  Köpfchen  bilden.  Die  fertilen 
Blätter  (Fig.  60  a)  bleiben  sehr  viel  kürzer  als  die  sterilen,  sie  werden 
durchschnittlich  nur  2 — 4  cm  lang  und  nur  etwa  den  fünften  Theil 
so  dick  als  jene.  Der  oder  die  letzten  in  einer  Vegetationsperiode 
angelegten  Quirle  eines  Astes  tragen  zwar  rudimentäre  Blättchen 
und  sind  ursprünglich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  zur  Fortpflanzung 
bestimmt,  sie  entwickeln  aber  keine  Sporenknöspchen  mehr,  sondern 
nur  noch  vereinzelte,  nicht  mehr  zur  vollen  Ausbildung  gelangende 
Antheridien, 

Tohjpella  prolifera  ist  wie  alle  im  Gebiet  der  Flora  vorkommen- 
den Arten  monöcisch;  die  Fructificationsorgane  stehen 
sowohl  an  den  Theilungsstellen  der  Blätter  und  Blätt- 
chen als  auch  in  den  Blattachseln,  wo  sie  in  der  Regel  am 
frühesten  angelegt  und  ausgebildet  werden.  An  der  dritten  Thei- 
lungsstelle  eines  Blattes  sind  vollkommen  ausgebildete  Geschlechts- 
organe seltener. 

Die  Antheridien  stehen  auf  einem  Strahl,  welcher  meist 
länger  ist  als  der  Durchmesser  des  Antheridiums  und  sich  sowohl 
nach  der  Basis  als  nach  der  Spitze  etwas  verschmälert;  er  ist  ebenso 
grün  gefärbt  und  incrustirt  wie  die  Blätter,  wogegen  die  zuweilen 
deutlich  sichtbare,  neben  den  rothen  Pigmentkörpern  auch  etwas 
Chlorophyll  enthaltende  Flaschenzelle  nicht  incrustirt.  Am  Grunde 
der  Blätter  habe  ich  Antheridienstrahlen  bis  zu  2  mm  Länge  ge- 
raessen, an  den  Theilungsstellen  dagegen  ist  ihre  durchschnittliche 
Länge  500  u.  Die  Antheridien  sind  klein,  ca.  300  a  im  Durchmesser, 
rostroth,  mit  tief  wellig  gezeichneter  Oberfläche,  da  die  Falten  der 
Klappen  sehr  stark  ausgebildet  sind.  Sie  stehen  stets  einzeln,  wenn 
aber  aus  dem  Basilarknoten  zweier  benachbarter  Blätter  Antheridien 
entspringen,  kommt  es  häufig  zwischen  ihnen  nicht  zur  Entwickelung 
von  Sporophyaden,  so  dass  sie  beide  von  einem  gemeinsamen  Kranz 
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weiblicher  Geschlechtsorgane  umgeben  scheinen.  Gewöhnlich  ent- 
wickeln sich  auch  bei  dieser  Art  die  Antheridien  etwas  eher  als 
die  dazu  gehörigen  Sporenknöspchen,  jedenfalls  ist  das  Umgekehrte 
von  mir  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  Sporenknöspchen  entspringen  zu  2 — 7  aus  dem  Basilar- 
knoten  des  Antheridiumstrahles;  sie  sind  bei  T.  prolifera  verhältniss- 
mässig  kurz  gestielt,  zuweilen  fast  sitzend.  Der  Bau  derselben  ist 
überhaupt  demjenigen  von  Nitellasporophyaden  sehr  ähnlich.  An 
der  Hülle  sind  10 — 12  Streifen  sichtbar;  die  Hüllzellen  sind  von 
geringem  Durchmesser  und  nur  schwach  gefärbt,  das  Krönchen  auf- 
recht und  hoch.  Bei  der  Reife  bleiben  Krönchen  und  Hüllzellen 
zuweilen  erhalten,  sie  fallen  zusammen  und  legen  sich  als  lose  faltige 
Hülle  um  den  Kern;  man  kann  sie  oft  noch  nach  der  Keimung 
der  Spore  au  ihr  finden.  Der  Kern  ist  hell  gelblich  oder  dunkler 
braun  bis  undurchsichtig,  aber  stets  mit  einem  gelblichen,  nicht  röth- 
lichen  Farben  ton,  rund  bis  länglichrund,  mit  8^ — 9  Streifen.  Diese 
Streifen  treten  entweder  deutlich  als  feine,  biegsame  Membran- 
lamellen hervor  (Fig.  60  c)  oder  die  Kerne  erscheinen  völlig  glatt. 
Sehr  selten  kommen  auch  sonst  typisch  ausgebildete  Exemplare 
von  T.  prolifera  vor,  deren  reife  Kerne  an  den  Streifen  eingeschnürt 
erscheinen  (Fig.  60/').  Der  Kern  ist  kleiner  als  bei  allen 
andern  im  Gebiet  vorkommenden  Arten,  250 — 300 /t  lang 
und  etwa  10 — 20  ,u  weniger  dick.  Auch  eine  Länge  von  300  jtt 
kommt  immer  nur  einzelnen  Kernen  zu,  die  meisten  sind  gegen 
280  ^i  lang. 

Bei  T.  prolifera  befindet  sich  um  die  Hartschale  des  Kernes 
eine  Art  Kalkmantel,  welcher  aber  in  seiner  Anlage  von  dem 
bei  C/iara  entstehenden  vollständig  verschieden  ist.  Er  bildet  näm- 
lich nicht  wie  bei  den  Früchten  der  Mehrzahl  der  Arten  dieser 
Gattung  eine  homogene  concentrische  Hülle,  keinen  wirklichen 
Mantel,  sondern  vielmehr  nur  eine  Auflagerung  mehr  oder  minder 
dicht  gruppirter  Kalkkry stalle  auf  die  verholzende  Membran,  gleicht 
also  in  gewisser  Beziehung  der  Incrustation  von  Blatt  und  Stengel 
derselben  Pflanze.  Ob  diese  Incrustation  des  Kernes,  wie  man  die 
Kalkhülle  wohl  besser  nennt,  stets  bei  dieser  Art  vorhanden  ist, 
muss  dahingestellt  bleiben ;  wahrscheinlich  ist  sie  aber  von  denselben 
Bedingungen  abhängig,  wie  diejenige  von  Stengel  und  Blatt  und 
kann  dann  wohl  ebenfalls  unter  den  weiter  unten  angegebenen  Ver- 
hältnissen fehlen.    Die  Membran  des  Kernes  ist  völlig  glatt, 

Migula,  Charaeeen.  14 
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was   man  jedoch   erst   erkennt,   wenn   die   Kernincrustation   durch 
Säure  gelöst  ist. 

T.  proUfera  ist  eine  zwar  sehr  veränderliche,  aber  gut  ab- 
gegrenzte Art.  Yon  den  deutschen  Arten  ist  sie  leicht  zu  unter- 
scheiden durch  ungetheilte  sterile  Blätter,  durch  den  spitzen  Mucro 
der  fertilen  Blätter,  durch  die  geringe,  300  i^i  nicht  übersteigende 
Grösse  des  Kernes  und  durch  die  völlig  glatte,  aber  mit  Kalk 
incrustirte  Membran  des  letzteren. 

Was  die  Yeränderlichkeit  anbetrifft,  so  hält  sich  dieselbe  in 
gewissen,  die  hier  angegebenen  Artcharaktere  nicht  berührenden 
Grenzen. 

Zunächst  ist  eine  sehr  allgemeine  Abweichung  zu  erwähnen, 
welche  ich  nirgends  in  Arbeiten  über  Charen  angegeben  gefunden 
habe  und  welche  doch  schon  vielfach  zu  Yerwechselungen  mit 
T.  glomerata  oder  doch  wenigstens  zu  Zweifeln  Anlass  gegeben  hat. 
Bei  den  sterilen  Blättern  wird  nämlich  ebenso  oft  der  spitze  Mucro 
nicht  ausgebildet  und  die  Zellen  enden  stumpf;  und  zwar  ist 
diese  Ausbildung  der  Blätter  eine  ursprüngliche  und  nicht  etwa  durch 
das  Abfallen  des  Mucro  entstanden.  Ich  habe  sämmtliche  mir  zu 
Gesicht  gekommene  Exemplare  von  den  verschiedensten  Standorten 
daraufhin  genau  untersucht  und  ausnahmslos  fast  ebensoviel  stumpf 
endende  als  mit  Mucro  versehene  Blätter  gefunden.  Allerdings 
zeigen  die  Exemplare  von  verschiedenen  Standorten  auch  hierin 
eine  Yerschiedenheit  und  merkwürdigerweise  tragen  alle  mir  im 
Jahre  1888  zugegangenen  oder  von  mir  gesammelten  Exemplare 
nur  selten  mit  Mucro  versehene  sterile  Blätter.  Yielleicht  spielen 
hierbei  ebenfalls  durch  Witterungseinflüsse  bedingte  Wachsthums- 
verhältnisse  eine  Kolle,  was  bei  den  hierin  so  überaus  empfindlichen 
Tolypellen  leicht  möglich  ist.  Bei  fertilen  Blättern  habe  ich  aber 
stets  den  spitzen  Mucro  gefunden  und  hierin  liegt  das  beste  und 
sicherste  Merkmal  gegenüber  T.  glomerata^  wenn  man  keine  reifen 
Kerne  zur  Yerfügung  hat. 

Die  Zahl  der  Zellen  in  den  Endsegmenten  der  Blätter  und 
Blättchen  wird  gewöhnlich  auf  2 — 3  angegeben ;  ich  habe  mich  aber 
davon  überzeugen  können,  dass  dieselbe  bis  auf  5  steigen  kann 
und  dass  sie  nicht  bloss  an  Pflanzen  von  verschiedenen  Stand- 
orten, sondern  auch  an  Exemplaren  von  ein  und  demselben  Stand- 
ort so  variirt.  Es  ist  deshalb  besser,  man  lässt  dieses  früher 
als  Artmerkmal  verwendete  Yerhältniss  unberücksichtigt,  zumal 
da  auch   die  Zellenzahl  in   den  Endsegmenten   der  fertilen  Blätter 
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anderer  Tolypellen  in  nicht  geringerem  Grade  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Andere  Abweichungen  liegen  in  der  wechselnden  Ausbildung  der 
Köpfchen,  welche  bald  aus  zahlreichen,  bald  aus  nur  wenigen  sehr  dicht 
gedrängten  fertilen  Blattquirlen  bestehen  und  bald  kugelig,  bald  läng- 
lich erscheinen.  Die  Köpfchen  sind  dann  wieder  auf  sehr  verlängerten 
Internodien  von  den  sterilen  Blattquirlen  weit  entfernt,  oder  sie 
sitzen,  wenn  jene  sehr  verkürzt  sind,  fast  in  der  Achsel  der  Blätter. 
Auch  die  sterilen  Blätter  sind  sehr  verschieden  entwickelt.  Durch 
diese  an  sich  untergeordneten  Abweichungen  ebenfalls  bedeutungs- 
loser Merkmale  kann  aber  die  Pflanze  doch  recht  verschieden  aus- 
sehen und  bald  der  T.  glomerata^  bald  der  T.  nidifica  im  Habitus 
ähneln.  Nichtsdestoweniger  lassen  sich  einzelne  Formen  kaum  unter- 
scheiden, denn  es  sind  zwischen  den  extremen  Typen  alle  nur 
denkbaren  Uebergänge  vorhanden  und  diese  finden  sich  häufig  an 
demselben  Standort.  Es  mag  dabei  auf  die  analogen  .Yerhältnisse 
bei  T.  glomerata  hingewiesen  sein. 

Ein  ganz  specielles  Interesse  erweckt  auch  bei  dieser  Art  die  Kalk- 
incrustation.  Wie  pag.  103  bei  N.  syncarpa  mitgetheilt  wurde,  ist  die  In- 
crustation  bei  dieser  Nitclla  wesentlich  von  der  Intensität  der  Beleuchtung  abhängig 
und  auch  für  Tolypella  prolifera  mag  dies  wenigstens  zum  Theil  der  Fall  sein. 
Ganz  besonders  belehrend  in  dieser  Hinsicht  zeigte  sich  ein  Standort  von  T.  proli- 
fera bei  Liedolsheim  in  Baden,  den  ich  im  Herbst  1889  besuchte.  Hier  stand 
ein  etwa  40  qm  grosser  Tümpel  mit  einem  mehrere  hundert  Meter  langen,  engen, 
aber  ziemlich  tiefen  Graben  in  Verbindung  und  beide  waren  von  demselben  durch- 
sichtig klaren  Wasser  gefüllt.  Ueberall  fand  sich  T.  prolifera;  allerdings  bei  der 
späten  Jahreszeit  schon  sehr  zerfallen,  aber  noch  gut  genug  erhalten,  um  sofort 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  im  Tümpel  und  den  im  Graben  ge- 
wachsenen Exemplaren  in  Bezug  auf  die  Incrustation  erkennen  zu  lassen.  Die 
ersteren,  welche  vollkommen  dem  intensiven  Sonnenlicht  ausgesetzt  waren,  zeigten 
sich  stark  und  grobkörnig  incrustirt,  die  letzteren  nur  von  einer  dünnen  und  sehr 
feinkörnigen  Kalkhülle  umgeben  und  je  enger  der  Graben  wurde,  je  weniger  das 
Licht  also  Zutritt  hatte,  um  so  geringer  wurde  die  Kalkincrustation.  Hier  spielte 
das  Licht  jedenfalls  eine  Hauptrolle  bei  der  Incrustation.  Bei  den  Tolypellen 
kommt  aber  zuweilen  noch  ein  zweiter  Umstand  hinfu,  welcher  auf  die  grössere 
oder  geringere  Incrustation  von  Einfluss  ist:  der  Salzgehalt  des  Wassers.  Für 
einige  Charen  ist  es  bekannt,  dass  sie  in  salzhaltigem  Wasser  nicht  incrustiren, 
während  sie  sonst  nie  oder  nur  sehr  selten  ohne  Kalkablagerungen  zu  finden  sind. 
Bei  Tolypellen  scheint  dieses  Verhältniss  nicht  ganz  so  zu  liegen,  denn  die  fast 
stets  incrustirte  T.  glomerata  ist  ja  vorzugsweise  Bewohnerin  salziger  Binnen- 
wässer. Es  lag  der  Gedanke  nahe,  durch  Cultur  zu  ermitteln,  wie  sich  T.  proli- 
fera bei  Salzgehalt  des  Wassers  verhält,  da  mir  im  Freien  gewaclisene  Exemplare 
salzhaltiger  Wässer  nur  von  einem  Standort  bekannt  waren.  Leider  standen  mir 
bei  den  im  Spätherbst  1 SS9  angestellten  Versucihen  nur  noch  zwei  massig  incrustirte 
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Exemplare  aus  Mundenheim  bei  Ludwigshafen  zur  Verfügung,  von  denen  das  eine 
in  lV2  7o  Salzwasser,  das  andere  ohne  Salz  in  gewöhnlichem  kalkreichem  Leitungs- 
wasser gezogen  wurden.  Sie  entwickelten  beide  noch  einige  fertile  Quirle  ehe  sie 
zerfielen  und  es  Hess  sich  feststellen,  dass  die  im  Salzwasser  entwickelten  jungen 
Triebe  nicht  incrustirt  waren  und  auch  die  wenigen  an  ihnen  noch  völlig  aus- 
gereiften Kerne  keinen  Kalkmantel  zeigten,  während  die  in  gewöhnlichem 
Wasser  entwickelten  sogar  stärker  incrustirten  als  die  älteren  Organe  und  auch 
die  liier  zahlreicher  ausgebildeten  Kerne  die  gewöhnliche  Kalkhülle  zeigten.  Um 
der  Pflanze  nicht  zu  schaden,  musste  der  Salzgehalt  des  Wassers  natürlich  erst 
ganz  allmählich  gesteigert  werden  und  dennoch  schien  mir  die  Pflanze  darunter 
gelitten  zu  haben.  Diese  beiden  Versuche  sind  jedoch  mit  kleinen  und  schon  sehr 
entwickelten  Pflanzen  angestellt  worden  und  dürften  für  sich  allein  keine  genügen- 
den Anhaltspunkte  liefern,  spätere  LTntersuchungen  müssen  darüber  Aufschluss 
geben,  ob  der  Salzgehalt  des  Wassers  thatsächlich  die  Incrustation  bei  T.  proUfera 
verhindert.  Was  mir  aber  dennoch  diese  Annahme  wahrscheinlich  macht,  ist  ein 
Vorkommen  von  T.  prolifera  in  einer  salzhaltigen  Lache  in  der  Nähe  von  Inovrazlaw 
(Provinz  Posen),  von  wo  ich  in  diesem  Winter  Fragmente  dieser  Art  vereinzelt 
unter  Chara  aspera  erhielt.  Dieselben  sind  durchaus  frei  von  jeder  Incrustation 
und  auch  die  Kerne  zeigen  keine  Kalkhülle.  Dieses  natürliche  Vorkommen  nicht 
incrustirter  Exemplare  von  T.  proUfera  in  salzhaltigem  Wasser  lässt  sich  mit  dem 
Verhalten  von  T.  glomerata  nicht  in  Einklang  bringen  und  es  müssen  hier  Art- 
verschiedenheiten herrschen,  welche  nicht  von  Beleuchtung  und  Salzgehalt  des 
Wassers  abhängig  sind.  Aber  auch  die  Thatsache,  dass  der  Salzgehalt  des  Wassers 
die  Incrustation  mancher  Characeen  hindert,  lässt  sich  nur  gezwungen  erklären. 
Jedenfalls  wird  man  wohl  aber  nach  den  bei  N.  syncarpa  und  anderen  Arten 
gemachten  Beobachtungen  annehmen  müssen,  dass  er  irgend  einen  Einfluss  auf 
die  Pflanze  insofern  ausübt,  als  er  die  Wirkung  der  Beleuchtung  schwächt. 

Hier  mag  auch  noch  eines  Schutzmittels  gedacht  sein,  welches  den  Toly- 
pellen  eigen  ist,  um  den  Folgen  einer  Verletzung  zu  begegnen.  Die  oben  erwähnte, 
in  Wasser  cultivirte  Pflanze  wurde  einmal  beim  Herausholen  der  lästigen  Faden- 
algen mit  der  Nadel  an  dem  untersten  Stengelinternodium  verwundet.  Sofort  drang 
ein  Strahl  mit  Chlorophyllkörnern  und  Zellkernen  erfüllten  Zellinhaltes  hervor,  die 
Zelle  klappte  zusammen  \md  die  Pflanze  sank  zu  Boden.  Aber  schon  am  zweiten 
Tage  begann  sie  wieder  sich  zu  erheben,  die  Zelle  wurde  straffer  und  bald  ebenso 
turgescent,  als  sie  vor  der  Verwundung  war,  die  Wunde  musste  also  geschlossen 
sein.  Nach  Beendigung  des  oben  erwähnten  Versuches  wurde  dieses  Internodium 
einer  genauen  Musterung  unterzogen  und  da  ich  die  Stelle,  an  welcher  die  Ver- 
wundung stattgefunden  hatte,  ungefähr  kannte,  gelang  es  mir  auch,  dieselbe  unter 
dem  Mikroskop  bald  wieder  zu  finden.  Es  war  eine  vollständige  Schliessung  der 
Wunde  durch  einen  Celluloscpfropf  erfolgt,  der  nach  aussen  wenig  vorragte,  nach 
innen  dagegen  weit  in  die  Zelle  hineinreichte  und  die  chlorophyllführende'Plasma- 
schicht  als  stark  lichtbrechender  farbloser  Buckel  durchbrach.  Aehnliche  Flecke 
habe  ich  bereits  früher  öfter  an  Tolypellen  bemerkt  (vergl.  dagegen  auch  die  Bildungen 
bei  T.  nidiflca  und  antaretica,  wo  schon  von  A.  Braun  ähnliche  Warzen  gesehen 
wurden).  Dieselben  sind  so  wenig  constant  in  ihrem  Vorkommen,  dass  sie  sehr 
leicht  auf  zufällige  Verwundungen  der  Pflanze  zurückzuführen  sein  mögen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  sonst  so  empfindhchen  und  turgescenten  Tolypellen,  wenn 
ihnen   dieses  Mittel,  Wunden   zu   schliessen,   nicht   zukäme,   nur  in  sehr  ruhigen 
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Gewässern  zur  Entwickelung  von  reifen  Früchten  kommen  würden,  dass  ihnen  also 
dadurch  von  der  Natur  ein  selir  wesentlicher  Schutz  zur  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung verliehen  ist.  Denn  in  kleinen  Gewässern  werden  durch  Fische  oder 
Wasservögel  gewiss  sehr  häufig  derartige  Vei'wundungen  lierbeigeführt ,  da  ja  die 
straffen  Internodialzellen  schon  beim  Umbiegen  platzen. 

TolypclJa  prolifera  ist  einjährig.  Sie  beginnt  ihre  Entwicke- 
lung aus  der  Spore  im  Spätherbst  oder  im  zeitigen  Frühjahr,  je 
nach  den  Witterungsverhältnissen,  und  fruchtet  in  der  Regel  vom 
August  an.  Je  höher  der  Wasserstand  ist,  um  so  länger  bleibt 
sie  erhalten  und  um  so  später  gelangt  sie  zur  Fructification.  In 
trockenen  Jahren  ist  sie  nicht  selten  schon  Anfang  September  in 
Zerfall  begriffen,  in  sehr  nassen  Jahren  erhalten  sich  einzelne  Pflanzen 
bis  zum  December  am  Leben.  Sie  liebt  tiefe  Gräben  mit  schwach 
fliessendem  Wasser  am  meisten,  kommt  aber  auch  in  stehendem 
Wasser,  in  kleinen  tiefen  Tümpeln,  Torf  löchern,  lichten  Erlenbrüchen 
und  am  Rande  stiller  Weiher  vor.  Grössere  Gewässer  meidet  sie 
völUig  und  w^ächst  höchstens  in  engen  Buchten  oder  am  Rande 
derselben  in  Grabenmündungen.  Der  Wellenschlag  würde  ihrem 
empfindlichen  Körper  in  solchen  Gewässern  allzuviel  Schaden  zu- 
fügen. Sie  kommt  in  der  Regel  mit  Sagütaria,  Alisma,  Glyceria 
speddbilis,  Phragmites  etc.  vor,  häufig  von  einer  dichten  Schicht 
Lemna  trisulca  und  minor  verdeckt. 

T.  prolifera  ist  zwar  weit  verbreitet,  aber  nicht  häufig  und  fehlt  in  vielen 
Gegenden  vollständig;  ausserdem  sind  sicher  viele  Verwechselungen  mit  T.  glome- 
rata  und  sogar  mit  intricata  vorgekommen,  so  dass  nur  folgende  Standorte  als 
verbürgt  gelten  dürfen.  Brandenburg:  in  einem  Graben  bei  Potsdam  (Jänicke 
1856),  in  Gräben  um  Frankfurt  (Winkler  1ST9).  Posen:  Gräben  und  Salzlachen 
bei  Inowrazlaw  (1SS9  mir  von  Herrn  Golka  in  Fragmenten  unter  Ohara  aspera 
zugesendet).  Sachsen:  im  Salzigen  See  bei  Halle  (?  Bulnheim),  Zöschen  bei  Merse- 
burg (2  Exemplare  von  Bulnheim).  Niedersächsisches  Gebiet:  Halshausen 
bei  Ostfriesland?  (Cfr.  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  p.  95).  Eheinlande: 
auf  den  Laubenhainer  Wiesen  bei  Mainz  (von  Ziz  zuerst  gefunden),  Friesenheimer 
Inseln  auf  überschwemmten  Wiesen,  Neckarauer  Wald  bei  Mannheim,  in  Gräben 
bei  Ludwigshafen  und  Mundenheim  in  der  bayrischen  Pfalz  (1888  Förster,  an 
letzteren  Standorten  auch  von  mir  1889  gesehen),  oberhalb  des  Kohrhofes  bei 
Schwetzingen  (Förster),  Karlsruhe  (Braun  1S45,  von  mir  nicht  wiedergefunden) 
Graben,  Dettenheim  bei  Liedolsheim  und  bei  letzterem  Ort  selbst  (noch  1889!) 
oberhalb  der  Jungenfelder  Au  zwischen  dem  Rhein  und  Astheim,  bei  Oppenheim 
gegen  den  Rhein,  Worms,  Mühlheim  am  Rhein,  Düsseldorf.  Schweiz:  „entre  le 
Charpeau  et  la  Paumiere,  sur  la  route  de  Vilette;  dans  une  maie  ombragee  a 
Meyrin"  (Müller,  Char.  genev.),  Neudorf  bei  Basel.  Oesterreichisches  Alpen- 
gebiet nur  in  Niederösterreich:  Skorpionssumpf  im  Prater  bei  Wien  (1860  Simony). 
Böhmen:  im  Bud weiser  Kreis  ohne  nähere  Standortsangabe,  vielleicht  auf  Ver- 
wechselung beruhend  (in   meinem   Herbar),  Wassertürapel  bei  Mönitz  (1856  Ma- 
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kowsky).  In  Oesterreich  dürfte  diese  Art  wohl  noch  weiter  verbreitet  sein  und 
namentlich  in  der  ungarischen  Tiefebene,  in  Böhmen  und  Mähren  an  verschiedenen 
Orten  aufgefunden  werden. 

15.  T.  iiitrleata  (Trentep.)  y,  Leonhardi. 

Literatur  und  Synonyme:  Tolypella  intricata  v.  Leonhardi  in  Lotos 
(1863)  p.  32;  in  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  56;  Wahlstedt,  Monografi 
(1875)  p.  22;  A.  Braun,  Kryptfl.  v.  Schlesien  (1877)  p.  400;  Groves, 
Eev.  of  the  Brit.  Char.  in  Journ.  of  Bot.  (1880)  p.  163;  A.  Braun 
u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  99;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882) 
p.  38. 

Chara  intricata  Trentepohl  apud  Koth,  Catalecta  botanica,  Fase.  I. 
(1797)  p.  125. 

Chara  fasciculata  Amici,  Descriz.  (1827)  p.  16. 

Nitella  polysperma  Kützing,  Phycol.  generalis  (1843)  p.  315:  Phycol, 
germ.  (1845)  p.  255;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  34. 

Chara  polysperma  A.  Braun  in  Flora  (1835)  I.  p.  56;  Ganterer,  Oesterr. 
Char.  (1847)  p.  12;  Babington,  Brit.  Char.  (1850)  p.  38. 

Nitella  fasciculata  A.  Braun,  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  11;  Kützing, 
Tab.  phycol.  VII;  Spec.  Alg.  (1849)  p.  517. 

Nitella  intricata  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  125;  Eabh.,  Kryptfl.  v. 
Sachsen  etc.  (1863)  p.  286;  Coss.  et  Germain,  Fl.  d.  Paris,  ed.  11. 
(1861)  p.  893;  Brebisson,  Fl.  d.  1.  Normandie,  ed.  IIL  (1859)  p.  383; 
A.  Braun,  Char.  v.  Afrika  (1867)  p.  843;  Crepin,  Char.  d.  Belg. 
(1863)  p.  20;  J.  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  56;  Nordstedt,  Skand. 
Char.  (1863)  p.  39. 

Nitella  nidifica  b.  polysperma  Kabh.,  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847)  p.  196. 
Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  I,  fig.  3a — d;  Amici, 
Descriz.  tab.  4,  fig.  4  et  tab.  5,  fig.  3  ;  Flor.  Dan.  tab.  2744 ;  Kützing, 
Tab.  phycolog.  VIL  tab.  36;  Groves,  Eev.  Brit.  Char.  tab.  209,  fig.  13. 
Sammlungen:  Braun,  Eabh.  u.  Stitzenb.,  Char.  Europ.  18,  33;  Ares- 
choug,  Algen  248,  249;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  46—48; 
Nielssen,  Exsicc.  14;  Fries,  Herb.  norm.  XVI.  98;  Desraaz.  PI.  er.  d. 
Fr.  325;  Billot,  Flor.  Gall.  et  Germ.  exs.  1393.  —  Die  in  Eabenhorst's 
Algen  unter  No.  68  ausgegebene  „Nitella  fasciculata  (Amici)  A.  Br." 
vom  Lago  di  Egidio  ist  nicht  T.  intricata,  sondern  prolifera. 

Topella  intricata  ist  kleiner  als  die  vorige  Art  und  sehr 
leicht  von  dieser  und  den  folgenden  Arten  durch  ihre  getheilten 
sterilen  Blätter  zu  unterscheiden.  Die  typische  Pflanze  wird 
10 — 25  cm  hoch  und  ist,  obwohl  nur  wenig  Quirle  entwickelnd,  sehr 
dicht  und  buschig.  Das  erste  Stengelinternodium  ist  meist  erheblich 
länger  als  die  übrigen,  oft  so  lang  als  die  andern  Interuodien 
zusammen,  etwa  1  mm  dick,  die  folgenden  immer  kürzer,  aber  nicht 
wesentlich  dünner.  In  jedem  Blattquirl  entspringen  mehrere,  in 
dem  untersten  bis  12  Zweige,  welche  wiederum  Knoten  bilden, 
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aus  denen  sich  Zweige  entwickeln.  An  diesen  letzten,  nicht  mehr 
oder  nur  ausnahmsweise  verzweigten  Sprossenden  folgen  die  Knoten 
sehr  dicht  aufeinander,  so  dass  grosse,  mehrere  Centimeter  im  Durch- 
messer haltende,  dabei  aber  gewöhnlich  sehr  dichte  und  eng  ver- 
flochtene Köpfchen  ent-  ^.     „, 

^  lig.  61. 

stehen.  Die  untersten  Quirle 
sind  lose  und  bestehen  aus 
sehr  langen  Blättern,  sie  sind 
steril;  die  oberen  fertilen 
sind  dicht  zusammengezogen 
und  bilden  deshalb  und  des 
grossen  Blattreichthums  wegen 
grössere  und  compaktere  Köpf- 
chen, als  irgend  eine  andere 
deutsche  Art.  Der  unterste 
Quirl  dieser  Köpfchen  besteht 
noch  häufig  aus  sterilen  Blät- 
tern, welche  allerdings  erheb- 
lich kürzer  sind,  als  die  der 
aufgelösten  Quirle.  Sie  ist 
von  den  verwandten  Arten 
am  reichsten  verzweigt  und 
entwickelt  auch  die  meisten 
Blätter  im  Quirl,  wodurch  in 
Yerbinduug  mit  der  Gestalt 
der  Köpfchen  ein  ganz  eigen- 
thümlicher  Habitus  entsteht. 
Sie  ist  zwar  schon  äusserlich 
als  Tolypella  unverkennbar, 
hat  aber  namentlich  in  schwä- 
cheren Exemplaren  eine  ober- 
flächliche Aehnlichkeit  mit 
einer  kurzen  robusten  Nitella 
capitata,  was  auch  noch 
dadurch  zu  Stande  kommt, 
dass  sie  in  allen  Theilen  zarter  und  niedriger  ist  als  die  drei 
andern  in  Betracht  kommenden  Arten  der  Gattung. 

Stengel  und  Blätter  sind  fast  stets,  wenn  auch  mitunter 
nur  schwach  incrustirt  und  zwar,  wie  ich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen  gefunden   habe,   der  Stengel  feinkörnig,   die  Blätter  grob- 


Tolypella  intricata.     Verkleinert. 
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körnig,  nur  selten  ist  die  Incrustation  bei  beiden  die  gleiche.  Die- 
selbe ist  aber  gewöhnlich  nicht  sehr  stark  und  die  hellgrüne,  ins 
Gelbliche  oder  Bräunliche  spielende  Farbe  der  Zellen  ti'itt  deutlich 

Fig.  62. 


Tolypella  intricata  f.  microcephala.     Verkleinert. 

hervor,  wird  nur  mehr  oder  weniger  matt,  je  nach  der  Dicke  der 
Kalkhülle.  Völlig  kalkfreie  Pflanzen  habe  ich  nicht  gesehen,  aller- 
dings aber  solche,  an  denen  nur  die  ältesten  Stengeltheile  ganz 
schwach  incrustirt  Avaren. 
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Die  Blätter  der  T.  intricata  sind  sämmtlich  getheilt,  die 
sterilen  tragen  1 — 2,  die  fertilen  gewöhnlich  2 — 3,  sehr 
selten  4  blättchenbildende  Knoten.  Es  sind  zweierlei 
Blätter  im  Quirl:  6 — 7  normale  und  meist  ebensoviel  oder  selbst 
noch  mehr  kleinere  accessorische,  welche  auf  der  Innenseite  der 
normalen  Blätter  entstehen.  Dadurch,  dass  die  Zahl  der  accesso- 
rischen  Blätter  in  den  fertilen  Quirlen  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  kommen  Formen  mit  losen  und  solche  mit  sehr  dicken 
Köpfchen  zu  Stande.  Nicht  minder  wichtig  für  das  Aussehen  der 
Köpfchen  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Theilungen  und 
Blättchen  der  fertilen  Blätter.  An  den  normalen  Blättern  fertiler 
Quirle  finden  sich  in  der  ersten  Theilung  5—7,  in  der  zweiten  4 — 5, 
in  der  dritten  gewöhnlich  3  Blättchen.  Die  Blättchen  der  zweiten 
und  dritten  Theilung  des  Blattes  sind  gewöhnlich  einfach,  die  der 
ersten  Avieder  einmal  getheilt,  mit  3—4  Blättchen  zweiter  Ordnung. 
Bei  Blatt  und  Blättchen  ragt  der  Mittelstrahl  beträchtlich  über  die 
Seiten  strahlen  vor.  Die  freien  Blattenden  sind  aus  4—7,  meist 
5  Zellen  gebildet,  von  denen  die  erste  so  lang  als  die  folgenden 
zusammen,  die  letzte  sehr  kurz,  aber  nicht  erheblich  dünner  als 
die  vorhergehende  ist.  Die  letzteZelle  ist  wie  bei  T.  prolifera 
spitz,  aber  doch  erhebhch  stumpfer  als  bei  jener;  sie  ist  an  allen 
normal  entwickelten  Blättern  vorhanden  und  wird  nur  höchst  selten 
einmal  nicht  ausgebildet,  so  dass  das  Blattende  stumpf  endigt.  Weit 
häufiger  findet  man  Blätter,  deren  Endzellen  in  Folge  irgend  einer 
mechanischen  Yerletzung  vernichtet  wurden,  was  bei  oberflächlicher 
Untersuchung  leicht  täuschen  kann,  docli  lassen  sich  an  der  Ansatz- 
stelle wohl  stets  noch  Reste  von  ihnen  finden.  Diese  eben  geschil- 
derten Verhältnisse  kommen  am  häufigsten  vor ;  es  giebt  aber  sehr 
mannigfaltige  Abweichungen  davon,  indem  bald  die  fertilen  Blätter 
nur  zweimal  getheilt  sind,  oder  die  Blättchen  des  ersten  Blatt- 
knotens einfach  oder  die  der  beiden  ersten  oder  zuweilen  selbst 
noch  des  dritten  Knotens  getheilt  sind,  oder  die  Zahl  der  Blättchen 
geringer  oder  grösser  ist  oder  indem  schliesslich  mehrere  dieser 
Abweichungen  zusammen  vorkommen.  Auch  die  Massverhältnisse 
der  Blätter  sind  ausserordentlich  verschieden  und  bedingen  oft  einen 
ganz  eigenen  Habitus  der  Pflanze.  Weil  aber  diese  Verhältnisse 
constanterer  Natur  sind  und  die  Pflanzen  eines  Standortes  in  Bezug 
auf  die  Länge  und  Dicke  ihrer  Blätter  und  deren  einzelne  Zellen 
ziemlich  gleich  sind,  so  müssen  sowohl  für  die  typische  Form  wie 
für  die  einzelnen  Formen  Durchschnittszahlen  gegeben  werden. 
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Für  die  Blätter  der  am  häufigsten  vorkommenden  iSTormalform 
können  folgende  Zahlen  gelten:  Sterile  Blätter:  Haiiptstrahl 
540/1  dick,  2  cm  lang;  Mittelstrahl  sechszellig,  2^'^  cm  lang,  davon 
I.  Zelle  11  mm  lang,  360/*  dick,  IL  Zelle  7  mm  lang,  310  fi  dick, 
III.  Zelle  5  mm  lang,  250  /t  dick,  lY.  Zelle  2  mm  lang,  190  /i  dick, 
V.  Zelle  V2  ^^^  lang,  144 /t  dick,  VI.  Zelle  90 /t  lang,  55 /t  dick. 
Die  Blättchen  an  den  sterilen  Blättern  sind  etwa  um  die  Hälfte 
kürzer  als  der  Mittelstrahl,  fünf  oder  sechszellig ;  I.  Zelle  5  mm  lang, 
290  /t  dick,  II.  Zelle  2  mm  lang,  220  /t  dick.  III.  Zelle  1  mm  lang, 
170  /t  dick,  IV.  Zelle  310  /t  lang,  100  11  dick,  V.  Zelle  90  /t  lang, 
55  /t  dick.  Ist  das  Blatt  zweimal  getheilt,  so  sind  die  Blättchen 
des  zweiten  Knotens  etwas  kürzer  aber  wenig  schwächer,  wie  sich 
überhaupt  die  Zahlenverhältnisse  annähernd  wiederholen.  Eine  Thei- 
lung  der  Blättchen  an  sterilen  Blättern  habe  ich  bisher  nicht  gefunden. 

An  den  fertilen  Blättern  gestalten  sich  die  Zahlenverhält- 
nisse wesentlich  anders,  sie  sind  jedoch,  da  die  Quirle  nach  der 
Spitze  des  Zweiges  zu  rasch  kleiner  und  ärmer  an  Strahlen  werden, 
nothwendig  für  jeden  Quirl  anders.  Für  den  ersten  fertilen  Quirl 
ergeben  sich  etwa  folgende  Verhältnisse:  Blätter  dreimal  getheilt, 
Hauptstrahl  1  mm  lang,  290  /i  dick,  IL  Glied  900  /i  lang,  290  /<  dick, 
IIL  Glied  900  /t  lang,  270  /t  dick,  IV.  Glied  (Mittelstrahl)  8V4  mm 
lang,  davon  I.  Zelle  3V2  mm  lang,  270  /i  dick,  IL  Zelle  2V2  mm  lang, 
270 /t  dick,  IIL  Zelle  IV2  mm  lang,  190 /t  dick,  IV.  Zelle  V2  mm 
lang,  an  der  Basis  110  //,  an  der  Spitze  85  /t  dick,  V.  Zelle  160  /«, 
lang,  50  /(  dick.  An  der  ersten  Theilungsstelle  6 — 7  Blättchen, 
sämmtlich  einmal  getheilt;  I.  Glied  des  Blättchens  550  /t  lang,  170  /t 
dick,  Mittelstrahl  3V4  mm  lang,  davon  I.  Zelle  IV2  mm  lang,  170  /t 
dick,  IL  Zelle  1  mm  lang,  140  /i  dick,  III.  Zelle  V2  mm  lang,  85  /t 
dick,  IV.  Zelle  160  /i  lang,  60  /t  dick,  V.  Zelle  50  /t  lang,  35  /t  dick. 
An  der  Theilungsstelle  vier  Blättchen  IL  Ordnung  von  2  mm  Länge, 
davon  I.  Zelle  1  mm  lang,  144  /<  dick,  IL  Zelle  580  /<  lang,  100  fi 
dick,  III.  Zelle  240  /t  lang,  70  /i  dick,  IV.  Zelle  70  /t  lang,  40  /*  dick, 
V.  Zelle  50  /t  lang,  35  /t  dick.  Die  Blättchen  an  der  dritten  Theilung 
des  Blattes  stimmen  mit  den  Blättchen  IL  Ordnung  der  ersteig  Thei- 
lung ziemlich  überein  und  die  der  zweiten  Theilung  halten  zwischen 
diesen  und  den  Blättchen  der  ersten  Theilung  ungefähr  die  Mitte. 
An  den  Blättchen  IL  Ordnung  sind  die  letzten  Zellen  nur  unbedeutend 
kürzer  als  die  vorletzten  und  auch  bei  den  Endgliedern  der  Blätter 
und  Blättchen  ist  dieser  Unterschied  nicht  so  gross  als  bei  den 
Mtellae  niucronatae,  weshalb  man  von  einem  Mucro  bei  T.  intricata 
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nicht  gut  reden  kann.  An  den  Endgliedern  der  Blätter  ist  die 
Endzelle  des  Mittelstrahls  in  der  Kegel  etwas  weniger  als  halb  so 
dick  als  die  vorhergehende,  bei  den  übrigen  mehr  als  halb  so  dick. 
Ein  eigenthümliches  Missverhältniss  besteht  zuweilen  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Zelle  des  Mittelstrahls  eines  fertilen  Blattes 
insofern,  als  die  letztere  öfters  etwas  dicker  wird  als  die  erstere 
(Fig.  QSd). 

Fig.  63. 


Tolypella    intricata.     a    steriles    Blatt,  Vergr.  5;    h   Blattspitze,   Vergr.  70; 

c    Blattende    eines   fertilen  Blattes,   Vergr.  35;    d   erste    und    zweite   Zelle   eines 

Mittelstrahles,  Vergr.  35;  e  Sporenknöspchen,  Vergr.  60;  /"Kern,  Vergr.  60. 

T.  intricata  ist  monöcisch,  die  Antheridien  stehen  gewöhnHch 
einzeln  am  Blattgrunde  und  an  der  ersten  und  zweiten  Theilungs- 
stelle,  seltener  auch  an  der  dritten.  An  der  letzteren  werden  sie 
zwar  auch  gewöhnlich  angelegt  kommen,  aber  meist  nicht  zur  Ent- 
wickelung,  wenn  sie  auch  einen  Basilarknoten  bilden,  aus  welchem 
Sporenknöspchen  entstehen.  Diese  finden  sich  fast  an  allen  Theilungs- 
stellen,  an  der  Blattbasis  zu  3—  6,  an  der  ersten  Theilung  zu  5 — 9, 
an  der  zweiten  Theilung  zu  4  —  7,  an  der  dritten  Theilung  zu  1 — 3, 
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an  der  Theilungsstelle  der  Blättclien  zu  2 — 4.  Sie  sind,  wie  bei 
den  Tolypellen  überhaupt,  sehr  ungleich  entwickelt  und  an  demselben 
Knoten  finden  sich  fast  reife  und  noch  ganz  junge,  bei  welchen 
sich  die  Theilung  der  Hüllzellen  noch  nicht  einmal  immer  vollzogen 
hat.  Auch  hierbei  können  sich  mannigfaltige  Abweichungen  finden 
und  namentlich  kann  die  Zahl  der  Sporenknöspchen  sehr  erhebKch 
vermehrt  werden. 

Die  Antheridien  bieten  keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten 
in  ihrer  Gestalt;  nur  kommt  es  vor,  dass  sie  an  einzelnen  Pflanzen 
nicht  zur  Entwickelung  gelangen,  sondern  auf  einer  ziemlich  frühen 
Stufe  stehen  bleiben  und  schliesslich  abfallen,  ohne  Spermatozoiden 
ausgebildet  zu  haben.  An  solchen  Pflauzen  kann  man  oft  lange 
nach  reifen  Antheridien  suchen.  Aehnliches,  wenn  auch  nicht  in 
diesem  Grade  scheint  übrigens  auch  bei  andern  Tolypellen  vor- 
zukommen. 

■  Die  Sporenknöspchen  sind  ziemlich  lang  gestielt,  430 — 450  « 
lang,  mit  10 — 13  Windungen  der  Hüllzellen;  Krönchen  aufrecht 
und  bis  zum  Zerfall  der  Pflanze  an  dem  Sporenknöspchen  bleibend. 
Der  Kern  ist  eiförmig  oder  länglich  rund,  320 — 400  f.i  lang,  hell- 
braun, mit  9 — 11  feinen,  aber  deutlichen  Leisten  (Fig.  63 f). 
Die  Membran  des  Kerns  zeigt  sehr  feine,  wenig  augenfällige 
Wärzchen,  welche  ziemlich  dicht  stehen  und  dem  Kern  bei  starker 
VergrösseruDg  ein  granulirtes  Aussehen  geben.  Wie  bei  der  vorigen 
findet  sich  auch  bei  dieser  Art  eine  Kalkhülle  um  den  Kern. 

T.  intricata  entwickelt  sich  im  Herbst  vom  September  an  aus 
der  Spore ;  bei  günstigem  Wasserstande  scheint  sie  den  ganzen 
Winter  hindurch,  so  lange  kein  Eis  das  Wasser  bedeckt,  ein  geringes 
Wachsthum  zu  zeigen ;  oft  findet  man  jedoch  noch  im  März  Pflänz- 
chen,  die  nicht  »viel  mehr  als  die  "Vorkeime  entwickelt  haben.  Dann 
geht  das  Wachsthum  sehr  rasch  und  schon  im  April  und  Anfang 
Mai  finden  sich  reife  Sporen.  Im  Juni  zerfällt  die  Pflanze  voll- 
ständig. Die  Sporenknöspchen  fallen  nicht  einzeln  ab,  sondern  mit 
den  Köpfchen  und  Blättern  zugleich.  Ein  grosser  Theil,  fast  die 
Hälfte  der  Sporenknöspchen,  ist  beim  Zeifall  der  Pflanze  noch  .nicht 
ausgebildet  und  geht  zu  Grunde,  ohne  reife  Kerne  zu  erzeugen. 
Gut  ausgereifte  Kerne  behalten  ihre  Keimkraft  viele  Jahre  lang. 

T.  intricata  kommt  am  liebsten  in  Wiesengräben,  seichten 
Tümpeln  und  Teichen,  Ausstichen  und  in  den  Gräben  an  Eisen- 
bahnen und  Wegen  vor.  Von  diesen  Standorten  aus  verbreitet  sie 
sich  in  nassen  Jahren  gern  auf  benachbarte,  überschwemmte  Wiesen 
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und  Felder  und  wurde  von  mir  sogar  einmal  in  einem  durch  die 
Bespannung  eines  neu  angelegten  Teiches  unter  Wasser  gesetzten 
Eichenwalde  gefunden.  Sie  ist  oft  schwer  zwischen  Glyceria-Arten, 
Jtincus^  Sparganium  und  Typha  zu  finden,  lässt  sich  aber  an  den 
ihr  zusagenden  Standorten  nicht  leicht  von  jenen  verdrängen.  Immer 
aber  giebt  sie  etwas  mit  Gräsern  oder  Wasserpflanzen  bewachsenen 
Orten  den  Vorzug  vor  ganz  freien  Wässern. 

T.  intricata  ist  weit  verbreitet,  aber  nirgends  bäufig,  in  Oesterreich  ist  sie 
mit  Sicberheit  noch  nicht  nachgewiesen.  Preussen:  Karlshof  bei  Altfelde,  Neu- 
fahrwasser in  Wiesengräbeu  bei  Schlüsselmühle  (1883)  und  auf  überschwemmten 
Wiesen  an  der  Weichsel  unweit  der  Ziegelei  (im  Mai  1884)  bei  Thorn.  Baltisches 
Gebiet:  Nieder- Mützkow  bei  Stralsund,  Gräben  bei  Angermünde,  in  Graben  um 
Eostock.  Brandenburg:  Sehöneberg  bei  Berlin,  Trebbin  bei  Berlin,  Neuruppin 
in  Tümpeln  vor  Kränzlin,  in  Torf  löchern  bei  Arnswalde,  in  Gräben  bei  Dahme,  in 
einem  Graben  bei  Geissen.  Schlesien:  früher  am  Margarethendamm  an  Aus- 
stichen an  der  Ohle  bis  in  die  Nähe  der  Badeanstalt  von  Eotkretscham  und  von 
da  nach  Morgenau  zu  in  Wiesengräben,  in  den  letzten  Jahren  dort  vergeblich 
gesucht,  bei  Grüneiche  und  in  kleinen  Tümpeln  bei  SchafFgotsch garten  in  der 
Nähe  von  Breslau.  Sachsen:  Bienitz  bei  Leipzig  (Bulnheim),  aber  wahrscheinlich 
noch  weiter  verbreitet.  Niedersächsisches  Gebiet:  Bremen,  in  Wiesengräben. 
Rheinlande:  Karlsruhe  früher,  jetzt  vergeblich  gesucht,  Gruben,  Griesheim, 
Weingarten;  in  einer  alten  Lehmgrube  bei  Ludwigshafen  in  der  bayrischen  Pfalz 
(1888  Förster),  bei  Oggersheim  in  der  bayrischen  Pfalz.  Schweiz:  „dans  les  fosses 
du  carrefour  de  la  Paumiere,  dans  une  petite  mare  du  bois  de  Crevin,  dans  un 
fösse  pres  de  Froutenex;  mares  ombragees  pres  Geneve;  Thonon"  (Müller,  Char. 
genev.  p.  56).  Für  Oesterreich  sind  keine  Standorte  bekannt,  dagegen  kommen 
zwei  Standorte  in  Oberitalien  vor:  Mantua  bei  Castellaro  und  Abano.  Die  aus 
Ungarn  angegebene  T.  intricata  habe  ich  nicht  gesehen,  ich  habe  sie  auch  in 
A.  Braun's  Herbar  nicht  gefunden,  so  dass  ich  mich  nicht  von  der  Richtigkeit  der 
Angabe  überzeugen  konnte. 

Ausserhalb  des  Gebietes  kommt  sie  noch  vor  in  Schweden,  Dänemark, 
Niederlande,  Belgien,  Grossbritannien,  Frankreich  (verbreitet),  Italien, 
Griechenland;  ferner  noch  im  nordwestlichen  Afrika. 

T.  intricata  ist  sehr  formveränderlich,  aber  in  den  Artcharakteren 
sehr  constant.  Die  Formen  sind  habituell  sehr  ausgezeichnet,  aber 
nicht  leicht  zu  charakterisiren  und  nur  durch  Zuhilfenahme  von 
Messungen  sicher  zu  trennen.  Als  besonders  hervortretende  Formen, 
welche  auch  wenig  durch  Uebergäuge  mit  einander  verbunden  sind, 
können  folgende  gelten. 

ci)  eloiigata. 

Stengel  zahlreich  vom  Grunde  aufsteigend,  bis  55  cm  hoch, 
aber  nur  ^/^  mm  dick.  Verzweigung  in  den  unteren  Knoten  spärlich, 
oben   etwas    reichlicher.     Untere  Internodien    bis   12  cm  lang,   erst 
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die  fertilen  zusammengezogen.  Am  Stengel  sind  5 — 7  sterile 
Blattquirle  vorhanden,  mit  5 — 8  fast  stets  nur  einmal  getheilten 
normalen  und  nur  3 — 4  accessorischen  Blättern.  Normale  Blätter: 
Hauptstrahl  ca.  2  cm  lang,  \'o  mm  dick,  an  der  Theilungsstelle 
3 — 4  Blättchen  von  ebenfalls  2  cm  Länge,  V4  iimi  dick.  Der  Mittel- 
strahl ist  nur  sehr  wenig  länger  als  die  Blättchen  und  von  diesen 
auch  unter  dem  Mikroskop  oft  nicht  zu  unterscheiden.  Die  acces- 
sorischen Blätter  sind  sehr  viel  kleiner,  Hauptstrahl  V2  cm  lang, 
Mittelstrahl  und  die  2 — 3  Blättchen  ebenfalls  von  annähernd  gleicher 
Länge,  V2  -  1  cm  lang.  Fertile  Quirle  in  kleine,  1  cm  im  Durch- 
messer haltende  Köpfchen  zusammengezogen.  Die  Köj)fchen,  welche 
aus  den  unteren  oder  mittleren  Stengelknoten  hervorkommen,  sind 
sehr  klein,  2-5  mm  im  Durchmesser  und  dabei  arm  an  Blättern. 
In  einem  oberen  Köpfchen  haben  die  ersten,  ebenfalls  fertilen  Blätter, 
eine  Länge  von  IV2 — 2  cm,  sind  fast  sämmtlich  nur  zweimal  ge- 
theilt  und  nur  an  der  ersten  sehr  selten,  auch  an  der 
zweiten  Theilungsstelle  fertil.  Der  Hauptstrahl  ist  sehr  kurz, 
V2 — 1  mm  lang,  das  zweite  Glied  etwa  IV2  mm.  Die  Blättchen  der 
ersten  Theilungsstelle  sind  etwa  zur  Hälfte  wieder  getheilt  und  an 
den  Theilungsstellen  fertil.  Die  Zahl  der  Blättchen  an  dem  ersten 
Knoten  beträgt  4 — 6,  am  zweiten  2 — 4,  an  der  Theilungsstelle  der 
Blättchen  stehen  3—5  Blättchen  IL  Ordnung.  Die  Mittelstrahlen 
der  Blätter  und  Blättchen  sind  erheblich  länger  als  die  Seitenstrahlen, 
wodurch  die  Köpfchen  ein  wenig  geschlossenes  Aussehen  gewinnen. 
Endzellen  der  meisten  fertilen  Blattenden  sehr  lang  und  spitz,  nur 
wenig  kürzer  als  die  vorhergehende  Zelle.  Die  ganze  Pflanze  hell- 
grün schwach  und  zuweilen  undeutlich  zonenartig  incrustirt. 

Diese  eigenthümliche  Form  wurde  von  Bauer  bei  Schöneberg  (Berlin)  ge- 
funden. Etwas  weniger  charakteristiseli  von  Uechtritz  bei  hohem  Wasserstande 
in  Ausstichen  am  Margarethendamm  bei  Breslau  gesammelt,  von  mir  bisher  im 
Freien  nicht  beobachtet.  Vielleicht  eine  Schattenforni ,  denn  durch  den  höheren 
oder  niedrigeren  Wasserstand  wird  T.  intricata  nicht  in  dieser  Weise  beeinflusst. 

ß)  liuiiiilior  A.  Br.  in  herb. 

Pflanze  bis  15  cm  hoch,  mit  nur  2 — 3  sterilen  Blattquirlen 
und  massiger  Verzweigung.  Internodien  der  verschiedenen  Stengel 
von  sehr  ungleicher  Länge,  daher  die  Köpfchen  nicht  in  derselben 
Höhe  und  die  Pflanze  von  unten  auf  ziemlich  dicht  buschig.  Stengel 
bis  höchstens  1  mm  dick,  meist  stark  und  oft  grobkörnig  incrustirt. 
Sterile  Blätter  bis  4  cm  lang,  wovon  2/3  auf  den  Haupt- 
strahl kommen.  Blättchen  nur  wenig  kürzer  als  der  Mittelstrahl 
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2 — 4  zusammen.  In  seltenen  Fällen  sind  die  sterilen  Blätter  ein- 
zelner Knoten  sämmtlich  oder  theilweise  vollkommen  einfach, 
indem  sich  nur  das  erste  Ghed  entwickelt  und  mit  einer  stumpfen 
Spitze  abschliesst.  Dabei  werden  weder  Blättchen  noch  Mittelstrahl 
entwickelt,  sondern  nur  der  Hauptstrahl  und  dieser  bleibt,  wenn 
er  auch  stark  verlängert  wird,  stets  einzellig.  Bei  diesen  Formen 
muss  man  sich  vor  einer  Yerwechselung  mit  T.  prolifera  oder  glo- 
merata  hüten,  denn  gerade  das  Fehlen  der  für  T.  intricata  so  über- 
aus charakteristischen  Theilung  der  sterilen  Blätter  kann  bei  ober- 
flächlicher Untersuchung  irre  führen.  Uebrigens  sind  aber  stets 
nur  einige  sterile  Blätter  so  abnorm  ausgebildet.  Die  Köpfchen 
sind  verschieden  gross,  bis  zu  2  cm  im  Durchmesser,  sehr  dicht 
und  meist  reich  fructificirend.  Der  erste  Blattquirl  im  Köpfchen 
noch  häufig  steril,  einmal  getheilt,  die  folgenden  zwei-  bis  dreimal 
getheilt,  mit  reicher  Blättchenentwickelung.  Accessorische  Blätter 
sind  in  den  sterilen  Blattquirlen  oft  ganz  unterdrückt 
und  erreichen  niemals  die  Zahl  der  normalen  Blätter;  in  den  fertilen 
Quirlen  sind  sie  reichlich  vorhanden  und  ebenfalls  mit  zahlreichen 
Fructificationsorganen. 

Weingarten,  bei  Karlsruhe.  1883  von  mir  aufwiesen  bei  Schüsselmühle  bei 
Thorn  in  grosser  Menge  gefunden,  in  dem  folgenden  Jahre  vollständig  verschwunden. 

y)  coiiferta. 

Der  vorigen  ähnlich,  niedrig,  aber  sehr  robust  und  zusammen- 
gedrängt, reich  und  buschig  verzweigt.  Stengel  aus  dem  ersten 
Knoten  sehr  zahlreich,  bis  20,  die  beiden  darauf  folgende  Inter- 
nodien  je  4—7  cm  lang,  die  übrigen  zusammen  halb  so  lang  als 
eines  der  beiden  längeren  Internodien.  Es  sind  stets  mindestens 
3  sterile  Blattquirle,  oft  aber  4—5  vorhanden,  deren  Entwickelung 
eine  sehr  verschiedenartige  sein  kann.  Die  darauf  folgenden  fertilen 
Köpfchen  sind  sehr  zahlreich,  aber  nur  von  mittlerer  Grösse.  Stengel 
1^/4  mm  dick  und  meist  stark  incrustirt,  hellgrün  bis  matt  graugrün. 
Sterile  Blätter  bis  7  cm  lang,  zuweilen  zweimal  getheilt,  aber 
in  beiden  Theilungsstellen  nur  mit  2 — 3  Blättchen.  In  einem  der 
unteren  Knoten  ist  der  Hauptstrahl  eines  Blattes  V2~^/4i^i^ 
dick  und  so  lang,  als  der  übrige  Theil  des  Blattes,  zuweilen 
selbst  noch  länger.  Blättcheu  wesentlich  kürzer  als  der  Mittelstrahl. 
Die  accessorischen  Blätter  sind  in  den  sterilen  Blattquirlen 
ausserordentlich  reducirt,  sie  fehlen  sogar  häufig  ganz.  Wo  sie 
vorhanden   sind,   werden   sie  selten  über  1  cm  lang.     Die  Zahl  der 
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normalen  Blätter  steigt  dagegen  zuweilen  bis  auf  8  und  9  in  einem 
Quirl.  Die  fertilen  Blätter  stehen  zu  6  im  Quirl  und  tragen  in 
ihren  Achseln  ebensoviel  accessorische.  Die  letzteren  sind  einmal 
getheilt,  mit  3 — 4  ungetheilten  Blättchen,  der  Mittelstrahl  doppelt 
so  lang  als  die  Seitenstrahlen,  an  der  Theilungsstelle  einige  Sporen- 
knöspchen.  Die  normalen  fertilen  Blätter  sind  zweimal  getheilt,  die 
Blättchen  der  ersten  Theilungsstelle  noch  einmal,  Mittelstrahl  be- 
deutend über  die  Seitenstrahlen  herausragend.  Die  erste  Theilungs- 
stelle des  Blattes  und  diejenige  der  Blättchen  sind  fertil,  die  zweite 
des  Blattes  in  der  Kegel  steril.  Die  Pflanze  macht  einen  ausser- 
ordentlich gedrungenen  Eindruck  und  sieht  einer  T.  glomerata  weit 
ähnlicher  als  einer  Form  von  T.  intricata. 

Torflöcher  bei  Arnswalde  (Warnstorf  1865),  in  einem  Tümpel  vor  Kränzlin 
bei  Neuruppin  ("Warnstorf,  Mai  1871),  in  Wiesengräben  bei  Bremen. 

c^)  laxa. 

Bis  40  cm  hoch,  w^enig  verzweigt,  schlaff  und  im  "Wasser  nieder- 
sinkend, fast  frei  von  Incrustation.  Stengel  nur  '^j^  mm  dick  und 
hellgelblichgrün,  Internodien  lang,  ebenso  die  sterilen  einmal  ge- 
theilten  Blätter;  Blättchen  2 — 3,  halb  so  lang  als  der  Mittelstrahl. 
Accessorische  Blätter  fehlen  vollständig.  Köpfchen  wenig 
entwickelt,  da  auch  die  fertilen  Blätter  in  mehr  oder  weniger 
aufgelösten  Quirlen  stehen.  Fertile  Blätter  meist  zweimal  ge- 
theilt, die  Blättchen  des  ersten  Knotens  meist  getheilt  und  wie  die 
Theilungen  des  Blattes  fertil.  Accessorische  Blätter  fehlen  auch  in 
den  fertilen  Quirlen. 

Die  Pflanze  sieht  einer  TolypeUa  durchaus  unähnlich  und  wurde 
von  Herrn  von  Uechtritz,  der  sie  1885  am  Jungfernsee  in  der  Nähe 
von  Kottwitz  bei  Breslau  fand,  für  eine  sterile  Nitclla  flcxilis  ge- 
halten und  nicht  weiter  beachtet.  Zwischen  Utricularien  hatten  sich 
noch  einige  einzelne  Zweige  und  Stengelfragmente  erhalten,  welche 
der  vorliegenden  Beschreibung  dienen  mussten,  da  von  mir  allein 
in  der  bezeichneten  Gegend  angestellte  Nachforschungen  nicht  zu 
dem  Auffinden  der  Pflanze  führten.  Ende  Mai  waren  die  Sporen- 
knöspchen  noch  sehr  weit  in  der  EntAvicklung  zurück  und  auch 
von  den  wenigen  noch  erhaltenen  Zweigen,  Avelche  weiter  cultivirt 
wurden,  konnten  keine  reifen  Sporenknöspchen  und  Kerne  erhalten 
werden.  Antheridien  habe  ich  nicht  finden  können.  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  diese  Form  überhaupt  zu  T.  intricata  gehört, 
aber  bei   so  geringen  und  schlecht  ausgebildeten  Fragmenten  einer 
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Pflanze  lässt  sich  Aveder  eine  neue  Art  aufstellen,  noch  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  andern  nichteuropäischen  Tolypella  erkennen 
und  von  den  deutschen  Arten  ist  sie  jedenfalls  der  T.  intricata 
am  nächsten  verwandt.  Ich  bin  bei  der  Beschreibung  der  Form 
auf  die  Notizen  angewiesen,  welche  ich  mir  im  Sommer  1886  bei 
der  Untersuchung  der  mir  von  Herrn  von  üechtritz  übergebenen 
4  oder  5  Fragmente  machte  und  habe  es  damals  leider  unterlassen 
mikroskopische  Messungen  anzustellen.  Nach  einer  beigefügten  Blei- 
stiftskizze ist  ein  deutlich  ausgeprägter  Mucro  vorhanden,  welcher 
sehr  spitz  und  etwa  viermal  schwächer  ist  als  die  vorhergehende 
Zelle.  An  der  Blattbasis  hatte  ich  6,  an  der  ersten  Theilungs- 
stelle  5,  an  der  zweiten  2,  an  der  Theilungsstelle  der  Blättchen 
4  Sporenknöspchen  gezeichnet.  Die  Sporenknöspchen,  welche  noch 
ganz  unentwickelt  waren,  massen  wohl  kaum  über  150  /t  und  sassen 
an  sehr  langen  Stielen.  Yielleicht  ist  es  nur  eine  durch  Licht-  und 
Raummangel  so  veränderte  schmächtige  Form  von  T.  intricata,  ich 
habe  aber  absichtlich  alles  mir  über  dieselbe  Bekannte  hier  mit- 
getheilt,  weil  es  doch  nicht  unmöglich  ist,  dass  sich  noch  eine 
bisher  übersehene  Art  in  Deutschland  vorfindet. 

f.  teuuis  Müller,  Cbar.  Genev.  (ISSl)  p.  .56. 

Klein,  nur  etwa  10  cm  hoch,  sehr  zart  und  durchsichtig;  Stengelbildung 
zurückgehalten,  Internodien  V^— ""/s  mm  dick.  Die  Blätter  halb  so  dick,  allmähb'ch 
dünner  werdend,  mit  zwei  blättchenbildenden  Knoten.  (Die  Beschreibung  bei 
Müller  ist  nicht  ganz  klar;  zwischen  sterilen  und  fertilen  Blättern  wird  dabei 
nicht  unterschieden.  Ebensowenig  scheint  es  mir  wahrscheinUch ,  dass  auch  die 
Blättchen  3 — 4  Knoten  haben  oder  vier  bis  fünf  Zellen.  Hier  rauss  in  der 
Beschreibung  ein  Irrthum  oder  ein  schwer  erklärbarer  Druckfehler  mit  unter- 
gelaufen sein ,  weshalb  der  letzte  Theil  der  Beschreibung  nicht  wiedergegeben 
wurde.  —  Wegen  der  Zartheit  schliesse  ich  diese  Form  an  die  vorige  an,  kann 
sie  aber,  da  Müller' s  Beschreibung  zu  unvollständig  ist  und  ich  die  Original- 
exemplare nicht  gesehen  habe,  nicht  als  selbständig  aufführen.) 

„La  plante  mal  fructifiee,  cueillie  au  mois  d'avril  a  ete  observee  dans  des 
fosses  ä  Thonon:  Fuget  in  herb.  Kapin."  Müller  Arg.  in  Char.  Genev.  Bull,  de 
trav.  de  la  Societe  Bot.  de  Geneve  ISSl,  p.  56. 

s)  longifolia. 

Pflanze  15 — 40  cm  hoch,  reich  und  buschig  verzweigt,  mit  zahl- 
reichen, sehr  ungleich  grossen,  dichten  Köpfchen.  Sterile  Blätter 
der  unteren  Quirle  bis  6  cm  lang;  Mittelstrahl  etwas,  aber  nicht 
bedeutend  länger  als  die  Blättchen.  Die  Blätter  des  letzten  sterilen 
Quirls  weit  über  die  Köpfchen  vorragend.  Bei  den  fertilen 
Quirlen  sind  die  Mittelstrahlen  der  Blätter  und  Blättchen 

Mignla,  Characeen.  J5 


226 

oft  bis  zehnmal  so  lang  als  die  nicht  weiter  getheilteu 
Blättchen,  Avodiirch  die  Köpfchen  ein  moosartiges  Aussehen  er- 
halten und  viel  lockerer  erscheinen  als  sie  in  Wii'klichkeit  sind. 
Zahlreiche  Uebergänge  zur  Normalform  zeigend,  mit  welcher  sie 
auch  häufig  zusammen  vorkommt.  Mit  der  Normalform  hat  sie 
auch  die  Theilung  der  Blätter  und  Blättchen,  die  reiche  Entwicke- 
lung  der  accessorischen  Blätter  und  Sporenknöspchen  gemein.  Bei 
den  typisch  ausgeprägten  Exemplaren  ist  jedoch  die  Endzelle  der 
Blätter  noch  stumpfer  und  länger.  —  Die  mir  zu  Gesicht  gekom- 
menen Exemplare  der  in  Braun,  Rabh.  u.  vStitzb.  unter  No.  108 
ausgegebenen  Tolgpella  intricata  aus  Frankreich  entsprechen  kräf- 
tigen Pflanzen  dieser  Form. 

In  Deutschland  an  verschiedenen  Stellen  mit  der  Normalform  :  so  bei  Breslau, 
Karlsruhe,  Thorn. 

C)  gracilis. 

Eine  überaus  buschige  und  reich  verzweigte  Form  von  grosser 
Zartheit  und  -  Zierlichkeit ;  selten  über  10  cm  hoch,  obgleich  die 
gerade  gestreckten  Stengel  bis  20  cm  lang  werden.  Die  luter- 
nodien  sind  nämlich  nicht  gerade,  sondern  mannigfach  hin 
und  her  gebogen  und  erscheinen  deshalb  stark  verkürzt.  Es  sind 
nur  2 — 3  sterile  Quirle  vorhanden,  deren  Blätter  eine  Länge  von 
etwa  3  cm  erlangen,  wovon  auf  den  Hauptstrahl  reichlich  die  Hälfte 
kommt.  Blättchen  2 — 3,  selten  mehr,  %  so  lang  als  der  Mittel- 
strahl und  wie  dieser  mit  einer  sehr  spitzen  und  dünnen  Endzelle 
abschliessend.  Ebenso  wie  die  Internodien  sind  auch  die  sterilen 
Blätter  hin  und  her  gebogen,  wodurch  die  einzelnen  Pflanzen 
zu  dicht  in  einander  verschlungenen  Büschen  werden.  Die  acces- 
sorischen Blätter  sind  in  den  sterilen  Blattquirlen  sehr  reich  ent- 
wickelt, aber  meist  von  ungleicher  Grösse,  einzelne  nur  wenig- 
kleiner  als  die  normalen  Blätter,  andere  kaum  Vi  so  gross;  sie 
tragen  ebenfalls  2—3  Blättchen.  In  den  fertilen  Quirlen  sind  die 
normalen  Blätter  meist  nur  zweimal  getheilt  und  etwa  nur  die 
Hälfte  der  Blättchen  des  ersten  Knotens.  Die  Blätter  sind  etwa 
1^/2  cm  lang,  Hauptstrahl  2  —  3  mm,  IL  Glied  6  mm.  Blättchen  etwa 
^/a  so  lang  als  der  Mttelstrahl.  Am  Blattgrunde  am  ersten  Knoten 
und  an  der  Theilung  der  Blättchen  reiche,  am  zweiten  Knoten  des 
Blattes  gar  keine  oder  sehr  spärliche  Fructification.  Die  fertilen 
Quirle  folgen  sehr  dicht  auf  einander  und  bilden  grosse,  schopf- 
förmige  Köpfchen.  Die  Pflanze  incrustirt  nur  an  den  ältesten 
Internodien  schwach,  ist  sehr  durchsichtig  und  hellgrün. 
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Diese  Form  bewohnt  seichte  Wieseugräbeu  mit  rieseladem  Wasser,  besonders 
in  torfigen  Gegenden;  in  Deutschland  nur  an  wenigen  Orten :  Thorn,  in  der  Nähe 
der  Ziegelei ;  Breslau,  früher  reich  entwickelt  auf  Wiesen  zwischen  Eothkretscham, 
Althofnass  und  Morgenau;  Graben  bei  Karlsruhe. 

fj)  microcephala. 

Zwischen  Algen  und  Wasserlinsen  yerktimmerte  Form  von 
10—20  cm  Höhe.  Wenig-  verzweigt  und  besonders  arm  an  Köpfchen, 
welche  auch  bei  völliger  Ausbildung  der  Sporenknöspchen  kaum 
6  mm  im  Durchmesser  haben.  Die  fertilen  Blätter  sind  sehr 
klein,  höchstens  8  mm  lang,  einmal  getheilt,  arm  an  Sporen- 
knöspchen, welche  zuweilen  nur  am  ßlattgrunde,  nicht  aber  an  der 
Theilungsstelle  auftreten.  Die  accessorischen  Blätter  fehlen  voll- 
ständig, wenigstens  in  den  fertilen,  oft  auch  in  den  sterilen  Quirlen. 
Die  sterilen  Blätter  sind  ziemlich  kräftig  entwickelt,  mit  3—4  Blätt- 
chen. Schwach  incrustirt,  hellgrün  und  trotz  der  starken  Stengel 
sehr  hinfällig. 

Nur  hl  3  Exemplaren  in  emem  Loch  unter  Algen  und  Lemna  trisulca  bei 
Morgenau  1887  gefunden.  Die  zur  Beobachtung  ihrer  weiteren  Entwickelung  in 
Glasgefässe  gesetzten  Pflanzen  gingen  nach  14  Tagen  zu  Grunde,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  zu  plötzlichen  Lichtwechsels.  AehnHche  Pflanzen  sind  mir  aus 
Schweden  bekannt. 

16.  T.  glomerata  (Desv.)  v.  Leonhardi. 

Literatur  und  Synonyme:  Tolypella  glomerata  v.  Leonhardi  in  Lotos, 
(1863)  p.  129;  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  57;  Wahlstedt,  Monografi 
(1875)  p.  22;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  95;  Sydow, 
Europ.  Char.  (1882)  p.  36;    Groves,  Eev.  Brit.  Char.  (188Ü)  p.  15. 

Chara  glomerata  Desvaux  in  Lois.  Not.  (1810)  p.  135;  A.  Braun  in 
Flora  (1835)  L  p.  55. 

Chara  nidifica  Smith,  Engl.  Bot.  (1807)  tab.  1703;  Hooker,  Brit.  Fl. 
p.  245. 

Chara  prolifera  Babington,  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  (1850)  p.  87, 

Chara  Smithii  Babington  Ann.  and  Mag.  p.  86. 

Chara  glomerulifera  Eupr.  Synib.  ad  Hist.  PI.  Eoss.  (1845)  p.  75. 

Nitella  glomerata  A.  Braun,  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  822;  Nordstedt, 
Char.  in  Bot.  Not.  (1866)  p.  76;  Kützing,  Spec.  Alg.  (1849)  p.  517; 
Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  35;  Crepin,  Char.  d.  Belg.  (1863) 
p.  20. 

Nitella  Smithii  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  36. 

Nitella  glomeruMfera  Eupr.  Beiträge  z.  Pflanzenkunde  d.  russ.  Eeiches, 
Lfg.  HI.  (1845)  p.  7.  (Kützing,  Tab.  phyc.  YH.  tab.  81,  bildet  unter 
diesem  Namen  eine  TolypeUa  ab,  welche  sich  aus  der  Abbildung 
allein  nicht  sicher  als  T.  glomerata  erkennen  lässt.  Die  Beschrei- 
bung passt  aber  gar  nicht  dazu  imd  bezieht  sich  siclier  nicht  auf 
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glomerata,  die  Abbildung  kann  wohl  eine  T.  glomerata  vorstellen. 
Vergl.  auch  das  bei  T.  prolifera  über  die  Synonymik  Gesagte.) 

Abbildungen:  Flora  danica  tab.  280U;  Coss.  et  Germ.  Atlas  tab.  XLI, 
fig.  H  1,  2;  Smith,  Engl.  Bot.  tab.  1703.  (Kützing,  Tab.  phycol. 
VII.  tab.  81,  fig.  2?)     Groves,  Rev.  Brit.  Char.  tab.  209,  fig.  11. 

Sammlungen:  Fries,  Herb.  Norm.  XVI.  No.  97;  A.  Braun,  Rabh.  et 
Stitzenb.  Char.  Europ.  No.  17;  Areschoug,  Algen  No.  395;  Nord- 
stedt  et  Wahlstedt,  Charac.  43 — 45;  Nielssen,  Exsicc.  No.  12,  13; 
Desmaz.  PI.  crypt.  d.  Fr.  326;  Eabh.,  Algen  459  (sehr  ungleiche 
Exemplare  und  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  sogar  von  ver- 
schiedenen Standorten  gesammelt,  aber  unter  derselben  Etiquette 
ausgegeben.  Auch  die  bei  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenberger  unter 
No.  17  ausgegebene  T.  glomerata  ist  nicht  immer  von  dem  gleichen 
Fundort  oder  wenigstens  nicht  aus  demselben  Jahre.  Auch  äusser- 
lich  unterscheiden  sich  die  Exemplare  in  der  Ausstattung,  indem 
ein  Theil  der  Etiquetten  in  deutschen,  ein  anderer  in  lateinischer 
Schrift  gesetzt  ist. 

Im  Bau  der  T.  prolifera  sehr  nahestehend,  aber  kleiner  und 
zarter,  zeigt  sie  im  Habitus  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  T.  intri- 
cata  und  mclifica,  unterscheidet  sich  aber  von  ersterer  leicht  durch 
die  ungetheilten  sterilen  Blätter,  von  letzterer  durch  die  nie 
fehlende  Incrustation.  Sie  ist  reicher  verzweigt,  buschiger  und 
mit  zahlreicheren  Knoten  versehen  als  T.  prolifera.  Die  aus  dem 
Vorkeimknoten  entspringenden  Sprosse  sind  von  annähernd  gleicher 
Länge  mit  je  nach  dem  Standort  wechselnder  Zahl  steriler  Quirle, 
welche  jedoch  nicht  unter  3  und  nicht  über  7  vorkommen.  Auch 
bei  dieser  Art  sind  die  sterilen  Quirle  aufgelöst  und  langblättrig, 
indessen  ist  kein  so  auffallender  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  fertilen,  wie  bei  T.  prolifera  vorhanden,  weil  die  sterilen  Blätter 
an  und  für  sich  schon  kleiner  sind  und  weil  in  der  Regel  schon 
in  den  untersten  sterilen  Quirlen  kleine  Köpfchen  fertiler  Blätter 
sitzen,  welche  den  Quirl  voller  erscheinen  lassen.  Aus  den  unteren 
Quirlen  kommen  oft  sehr  zahlreiche  Zweige  von  verschiedener  Ent- 
wickelung.  Die  Internodien  sind  sehr  verschieden  lang,  diejenigen 
zwischen  den  fertilen  Quirlen  jedoch  ausnahmslos  stark  verkürzt, 
so  dass  die  Zweig-  und  Stengeleuden  längliche  oder  länglichrunde 
dichte  Köpfchen  tragen.  Die  Köpfchen  sind  kleiner  als  bei  den 
beiden  vorhergehenden  Arten  und  wesentlich  lockerer. 

Die  Pflanze  wird  meist  20 — 25  cm  hoch,  doch  giebt  es  auch 
weit  niedrigere  Formen  und  wenn  auch  selten,  solche,  die  den 
gewöhnlichen  Individuen  von  T.  prolifera  in  der  Höhe  gleichkommen. 
Die   Stengelinternodien    behalten    bis   an   die   Köpfchen   annähernd 
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gleiche  Dicke,  etwa  1 — l^'^  mm;  Aeste,  welche  aus  oberen  Quirlen 
entspringen,  sind  schwächer.  Ebenso  giebt  es  wie  bei  allen  Toly- 
pellen  in  den  meisten  Quirlen  einige  kleine  Aeste,  welche  in  ihrer 
Entwickelung  zurückbleiben  und  es  nur  zur  Bildung  eines  kleinen 
Köpfchens  bringen.  Diese  bleiben  natürlich  auch  in  den  unteren 
Quirlen  viel  schwächer  als  die  Stengelinternodien.  Die  Pflanze  ist 
stets  und  meist  stark  und  grobkörnig  incrustirt,  nur  die  untersten 
Internodien  sind  schwach  oder  auch  gar  nicht  incrustirt.  Deshalb 
erscheint  T.  glomerata  auch  niemals  rein  grün,  sondern  stets  matt 
graugrün  oder  völlig  grau  und  nur  an  den  unteren  Theilen  kommt 
die  eigentliche  gelbgrüne  Farbe  zum  Vorschein.  Von  epiphytischen 
Organismen  wird  sie  nur  wenig  bewohnt. 

Die  Blätter  stehen  zu  6  im  Quirl,  seltener  kommen  mehr 
vor;  daneben  sind  noch  eine  Anzahl  accessorische  kleinere 
Blätter  entwickelt,  oft  doppelt  so  viel  als  normale.  Die  normalen 
sterilen  Blätter  sind  ungetheilt  3 — 5zellig  und  enden 
mit  stumpfer  langer  Zelle.  Sie  werden  bei  den  gewöhnlichen 
Formen  nur  3 — 4  cm  lang  und  unterscheiden  sich  schon  hierdurch 
äusserlich  von  denen  der  T.  iwolifcra  sehr  leicht.  Die  Endzelle  ist 
stets  stumpf  abgerundet  (Fig.  64  h)  und  lang ;  bei  einem  dreizelligen, 
4  cm  langen  Blatt  nahm  die  erste  Zelle  26  mm,  die  zweite  9  mm 
und  die  Endzelle  5  mm  ein  und  ähnlich  sind  die  Längenverhältnisse 
der  einzelnen  Zellen  stets.  Die  Endzelle  nimmt  also  etwa  Vs — Vio 
des  ganzen  Blattes  ein,  während  sie  bei  T.  prolifera  ^/^oo — V500  ^^^ 
Blattes  beträgt.  Drei-  und  vierzellige  sterile  Blätter  sind  häufiger 
als  fünfzellige,  die  accessorischen  sind  immer  dreizellig.  Uebrigens 
bleiben  die  Blätter  aller  sterilen  Quirle,  auch  der  obersten,  fast 
gleich  lang  und  dick,  die  erste  Zelle  im  Durchschnitt  420  ^j,  die 
zweite  350  /<,  die  Endzelle  320  /*,  bei  mehrzelligen  Blättern  ist  die 
Endzelle  wenig  schwächer  und  kürzer.  Die  accessorischen  sterilen 
Blätter  sind  meist  in  geringer  Zahl  vorhanden  und  werden  kaum 
1  cm  lang,  oft  bleiben  sie  auch  noch  viel  kürzer  oder  werden  über- 
haupt ganz  unterdrückt.  Sind  sie  dreizellig,  so  besteht  für  sie  das 
gleiche  Längenverhältniss  wie  bei  den  normalen  Blättern  in  Bezug 
auf  die  Zellen ;  oft  bestehen  sie  aber  auch  nur  aus  zwei  Zellen, 
von  denen  die  erste  ^/s,  die  zweite  ^/g  der  gesammten  Blattlänge 
einnehmen.  Bei  sehr  reducirten  Formen  sind  einzelne  accessorische 
Blätter  nur  als  einzellige  Strahlen  entwickelt. 

Die  fertilen  Blätter  sind  häufig  nur  einmal  getheilt 
mit  4  ungetheilten  Blättchen,  die  wesentlich  kürzer  bleiben  als  der 
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Mittelstrahl.  Dieser  ist  drei-  bis  vierzellig,  die  Blättchen  meist  drei- 
zellig,  das  auf  der  Blattaussenseite  inserirte  sogar  öfters  nur  zwei- 
zelüg.  Ueberall  ist  die  Endzelle  wie  bei  den  sterilen 
Blättern  sehr  lang  und  stumpf  abgerundet.  Die  accesso- 
rischen  Blätter  sind  meist  in  doppelter  Anzahl  der  normalen  vor- 
handen und  halb  so  lang  als  diese.  Die  normalen  fertilen  Blätter 
aus   den   untersten  Quirlen   eines  Köpfchens   sind  etwa  2  cm  lang, 

Fig.  64. 


Tolypella  glomerata.     a   junges  fertiles  Blatt,    an  welchem  statt  des  Mittel- 
strahles 2  Blättchen  entwickelt  und  nochmals  getheilt  sind,  Vergr.  ca.  8 ;  b  Blatt- 
enden, Vergr.  SO;    c  Kern,  Vergr.  60;    d  Sporenknöspchen ,  Vergr.  60;    e  Kern- 
membran, Vergr.  200. 

wovon  5  mm  auf  den  Hauptstrahl  und  15  mm  auf  den  Mittelstrahl 
kommen ;  die  Blättchen  haben  eine  Länge  von  3 — 8  mm.  Bei  den 
accessorischen  Blättern  herrschen  ähnliche  Verhältnisse,  nur  werden 
hier  die  Blättchen  im  Yergleich  zu  dem  Mittelstrahl  etwas  länger. 
T.  glomerata  ist  monöcisch ;  Antheridien  meist  einzeln,  300  bis 
500  /t  im  Durchmesser  auf  sehr  langen  Strahlen.  Sporenknöspchen 
im  Durchschnitt  400  ß  lang,  300  /t  breit.    Zur  Zeit  der  Befruchtung 
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verlängert  sich  der  Halstheil  der  Hüllzellen  sehr  be- 
deutend und  wird  länger  als  bei  irgend  einer  andern  deutschen 
Art.  Das  Krönchen  ist  aufrecht  aber  klein.  Der  Kern  ist  hell- 
braun bis  dunkelbraun,  280 — 350 j(t  lang,  länglichrund,  mit  7 — 9, 
gewöhnlich  8  Streifen,  welche  sich  als  feine  haarförmige 
Anhängsel  über  die  Kernmembran  zu  erheben  scheinen, 
in  Wirklichkeit  aber  aus  einer  zusammenhängenden 
äusserst  dünnen,  braunen  Lamelle  bestehen  (Fig.  64  c). 
Die  Membran  zwischen  den  Streifen  ist  nicht  glatt,  sondern 
schwammig  und  erscheint  von  oben  gesehen  (Fig.  64  e)  dicht  un- 
regelmässig punktirt. 

Die  Fructificationsorgane  stehen  sowohl  am  Grunde  wie  an  der 
Theilungsstelle  der  Blätter  gehäuft;  zuweilen  kommt  es  vor,  dass 
der  Mittelstrahl  unterdrückt  wird  und  an  Stelle  dessen  zwei  Blätt- 
chen eine  grössere  Entwickelung  erfahren,  sich  noch  einmal  theilen 
und  an  den  Theilungsstellen  fertil  sind,  auch  dort  nochmals  3—4 
ungetheilte,  aber  sehr  klein  bleibende  Blättchen  entwickeln  (Fig.  64  a). 
Die  Fructification  ist  in  der  Kegel  sehr  reich;  an  den  Theilungs- 
stellen der  Blätter  stehen  oft  bis  10  Sporenknöspchen ,  ebenso  am 
Grunde  der  Blätter.  Hier  kommt  es  auch  gewöhnlich  zu  einer 
Yerschiebung  der  Organe;  die  accessorischen  Blätter  werden  nach 
aussen  gedrängt  und  oft  geradezu  umgewendet,  so  dass  die  Fructi- 
ficationsorgane ebenfalls  nach  aussen  stehen. 

T.  (jlomerata  beginnt  ihre  Entwickelung  aus  der  Spore  im  Hoch- 
sommer oder  Herbst  und  wächst  je  nach  den  Witterungsverhält- 
nissen auch  den  ganzen  Winter  hindurch  langsam  fort.  Ihre  Fructi- 
fication beginnt  im  zeitigsten  Frühjahr;  oft  noch  unter  Eis  ent- 
wickeln sich  schon  die  jungen  Geschlechtsorgane  und  gewöhnlich 
schon  Ende  März  bis  Mitte  April  sind  die  Sporen  reif,  worauf  die 
Pflanze  rasch  zerfällt  und  spurlos  verschwindet.  In  Deutschland 
wechselt  die  Zeit  der  Sporenreife  je  nach  dem  früheren  oder  späteren 
Eintritt  des  Frühjahrs  um  mehrere  Wochen,  in  südlichen  Gegenden 
ist  sie  sehr  constant.  Die  Vorkeime,  deren  zwei-  bis  dreizellige 
Spitze  erheblich  schwächer,  aber  eher  noch  länger  ist  als  bei 
T.  prolifera^  findet  man  an  Stellen,  wo  T.  (jlomerata  häufig  vor 
kommt,  im  Herbst  oft  ganze  Rasen  bildend ;  ihre  Hauptentwickelung 
erfahren  sie  erst  im  Laufe  des  Winters  und  namentlich  gegen  Ende 
desselben. 

T.  (jlomerata  ist  zwar  sehr  weit  verbreitet,  gehört  aber  trotzdem 
zu  den  seltenen  Pflanzen.    In  ganz  flachem  Wasser  kommt  sie  nicht 
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gern  vor,  sondern  mehr  in  solchem,  \Yelches  nicht  bis  auf  den 
Boden  ausfriert,  in  flacherem  werden  die  Yorkeime  durch  den  Frost 
vernichtet.  Daher  findet  man  sie  in  seichteren  Wiesengräben  seltener 
und  meist  nur  an  den  tieferen  ausgespülten  Stellen  derselben, 
häufiger  in  1 — 2  Fuss  tiefen,  langsam  fliessendeu  "Wasserläufen,  in 
Seen  und  Teichen,  aber  meist  nur  an  der  Uferzone.  Torfige  Gegenden 
werden  von  ihr  weniger  geliebt  und  nur  dann,  wenn  sie  salzreich 
sind,  wie  sie  überhaupt  einen  bestimmten  Gehalt  des  Wassers  an 
Chlornatrium  zu  gutem  Gedeihen  nöthig  zu  haben  scheint.  In  salz- 
armen Gegenden  ist  sie  nicht  zu  erwarten,  dagegen  überall  in  der 
Nähe  von  Salinen  und  salzhaltigen  Binnenseen;  das  Brackwasser 
meidet  sie  eigenthümlicher  Weise  gern. 

Ihr  Vorkommen  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgendes:  Brandenburg:  Gräben 
neben  den  Salzwiesen  bei  Nauen  (kräftige  Formen,  1861  A.  Braun).  Sachsen: 
in  Tümpeln  bei  Wansleben,  im  Gebiet  des  salzigen  Sees  bei  Halle,  in  der  Nähe 
von  Langenbogen;  am  Bienitz  unweit  Leipzig.  Das  Vorkommen  im  salzigen 
See  von  Mansfeld  ist  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  auf  eine  Verwechselung  mit 
T.  prolifera  beruhen.  Einige  wenige  Exemplare  dieses  Standortes  sind  von  Kaben- 
horst  vertheilt  worden,  ich  habe  jedoch  keines  derselben  untersuchen  können. 
Niedersächsiches  Gebiet:  in  Wiesengräben  bei  Bremen,  bei  Liramer  in  Flachs- 
gräben zwischen  dem  Dorfe  und  den  Salinen,  sowie  in  einem  Abzugsgraben  der 
schwefelhaltigen  Salzquelle  im  Landkreis  Hannover.  In  der  Schweiz  bisher  noch 
nicht  aufgefunden  und  auch  kaum  zu  erwarten.  Böhmen:  zwischen  Kralup  und 
Neratowitz,  auf  der  mähi-ischen  Seite  am  Eande  des  Teiches  zwischen  Eisgrub  und 
Felsberg.  Oesterreichisches  Küstenland:  in  einem  Tümpel  auf  dem  Scoglio 
S.  Pietro  di  Nembi  (Quarnero).  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  Schweden,  Däne- 
mark, Belgien,  Niederlande,  Grossbritannien,  Corsica,  Frankreich,  Spanien,  Italien, 
Australien,  Afrika,  Asien  (hier  die  zweifelhafte  T.  glomerulifera  Rupr.  (vergl.  p.  204), 
deren  Beschreibung  unklar  ist  und  in  Verbindung  mit  Kützing's  nicht  übereinstim- 
mendem Text  und  Abbildung  solche  Confusion  in  der  Synonymik  anrichtete. 

Der  Formenreichthum  ist  zwar  kein  sehr  grosser,  wie  dies  bei 
einer  verhältnissmässig  so  seltenen  Pflanze  natürlich  ist;  dagegen 
finden  sich  im  Süden  auch  einige  gut  ausgesprochene  Yarietäten, 
welche  deshalb  besonders  interessant  sind,  weil  sie  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  der  T.  glomerata  zu  T.  mtricata  und 
T.  nidifica  sehr  deutlich  machen,  weshalb  ich  die  hier  gewählte 
Reihenfolge  der  Arten  für  die  natürlichste  hielt.  Die  interessanteste 
dieser  Yarietäten  ist  die  nur  in  Corsica  und  Algier  vorkommende 
rar.  mürocephala  Braun.    Zu  ihr  leitet  folgende  deutsche  Form  über 

f.  tenuior  A.  Braun. 

Pflänzchen  nur  5 — 7  cm  hoch,  sehr  zart,  von  grasähnlichem 
Wuchs,   arm   an  Yeyzweigung   und   Knoten.     Erstes   Internodium 
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1—2  cm  lang,  die  folgenden  sehr  viel  kürzer.  Blätter  des  ersten 
sterilen  Knotens  sehr  lang,  die  ganze  Pflanze  überragend, 
4—5  cm,  die  sterilen  Blätter  der  folgenden  Knoten  sehr  viel  kürzer 
und  dünner.  Köpfchen  langschopfig,  sehr  klein,  nur  2 — 3  mm 
im  Querdurchmesser,  oft  undeutlich  von  einander  abgesetzt  und 
zusammenhängend.  Die  ganze  Pflanze,  namentlich  die  jüngeren 
Theile  schwach  incrustirt  und  daher  deutlich  hellgrün.  Die  fertilen 
Köpfchen  werden  meist  nur  aus  einem  einzigen  Quirl  gebildet, 
welcher  aus  5 — 6  normalen  Blättern  und  etwa  der  doppelten  Anzahl 
accessorischer  besteht.  Die  normalen  fertilen  Blätter  haben  unver- 
hältnissmässig  lange  Mittel  strahlen;  während  der  Hauptstrahl 
^Z^— 1  mm  und  die  Blättchen  2 — 3  mm  lang  werden,  erreichen  die 
Mittelstrahlen  eine  Länge  von  15 — 20  mm.  Die  Mittelstrahlen  sind 
öfter  vierzellig,  die  Blättchen  dreizellig,  alle  bis  an  die  Spitze  fast 
gleich  dick.  Die  accessorischen  Blätter  haben  verhältnissmässig 
weit  kürzere  Mittelstrahlen.  Die  Sporenknöspchen  sind  etwas  kleiner, 
die  Kerne  haben,  obwohl  noch  nicht  völlig  ausgereift,  weit  schärfere 
Leisten  als  bei  der  Normalform. 

In  Tümpeln  bei  W  an  sieben  am  Salzsee,  31.  Mai  1S5Ö  von  Bulnheim  ge- 
sammelt. 

Tai",  microcepliala  A.  Braun,  Characeen  von  Afrika  (1868) 
p.  823. 

Pflanze  sehr  zart,  niedrig,  weit  eher  vom  Typus  einer  Nitella. 
Stengel  kaum  ^/g  mm  dick,  sterile  Blätter  weit  kürzer  als  bei  der 
vorigen  Form ,  fertile  in  mehreren  Quirlen  zu  kleineu  2 — 3  mm 
dicken  Köpfchen  zusammengedrängt,  Mittelstrahl  kaum  doppelt  so 
lang  als  die  Blättchen.  Sporenknöspchen  kleiner,  länglicher,  Kern 
dunkelbraun  bis  fast  undurchsichtig  schwarz,  260 — 290  /<  lang,  mit 
7—8  sehr  starken  und  dicken  Leisten.  Membran  zwischen 
den  Kernstreifen  schwammig,  weit  deutlicher  und  aus  gröberen 
Elementen  bestehend  als  bei  der  ISTormalform.  Die  accessorischen 
Blätter  treten  in  fertilen  und  sterilen  Quirlen  nur  in  geringer  An- 
zahl auf  oder  fehlen  auch  ganz,  weshalb  die  Köpfchen,  trotzdem  sie 
aus  mehreren  Quirlen  gebildet  Averden,  doch  sehr  dünn  erscheinen. 
Die  sterilen  Blätter  häufig  nur  dreizellig;  es  tritt  jedoch  eine  eigen- 
thümliche  Bildung  unter  ihnen  auf,  welche  der  Form  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dieser  Art  und  der  vorhergehenden  anweist  und 
die  systematische  Stellung  von  T.  gJomerata  bestimmt.  In  den 
wenigen  sterilen  Blattquirlen  kommen  vereinzelt  getheilte  sterile 
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Blätter  vor  mit  2 — 3  Blättchen.  Sie  sind  sehr  selten  und  ich 
habe  sie  nur  zweimal  gefunden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
getheilten  Blättern  der  T.  intricata  durch  die  Endzellen,  welche 
vollständig  normal  entwickelt,  lang  und  an  der  Spitze  abgerundet 
sind.  Die  Blättchen  sind  sehr  klein,  aber  normal  dreizellig  wie  an 
fertilen  Blättern,  welchen  sie  überhaupt  sehr  ähnlich  waren  und 
mit  denen  sie  auch  in  der  geringeren  Grösse  übereinstimmten.  Dass 
es  aber  keine  fertilen  Blätter  waren  ist  nicht  nur  an  und  für  sich 
schon  wenig  wahrscheinlich,  sondern  Hess  sich  auch  durch  eine 
genaue  mikroskpische  Untersuchung  feststellen.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen  nur  um 
Abnormitäten  handelt,  aber  gerade  durch  solche  Missbildungen  treten 
die  verwandtschaftlichen  Yerhältnisse  oft  am  deutKchsten  zu  Tage. 
Ton  wesentlicher  Bedeutung  ist  auch  noch  die  Gestalt  des  Kernes, 
welcher  ausserordentlich  mit  demjenigen  von  T.  intricata  überein- 
stimmt und  namentlich  die  dicken  Leisten  desselben  zeigt.  Durch 
die  schwammige  Membran  ist  er  wieder  der  Normalform  genähert. 
Das  Sporenknöspchen  ist  kleiner  als  bei  der  Normalform  und  der 
Halstheil  der  Hüllzellen  ist  nur  unerheblich  verlängert.  Die  ganze 
Pflanze  ist  hellgrün,  nicht  incrustirt  und  nähert  sich  hierin  wie  im 
Habitus  wieder  sehr  der  T.  nidifica^  so  dass  sie  auch  einen  An- 
schluss  an  diese  Art  wünschenswerth  macht.  Die  gewöhnlich  ja 
sehr  viel  grössere  T.  nidifica  kommt  in  sehr  kümmerlichen  Formen 
der  T.  ylomerata  var.  microcephala  im  Aussehen  sehr  nahe. 

Ich  habe  nur  die  corsicanischen  Pflanzen  genauer  untersucht, 
die  im  Braun'schen  Herbar  liegenden  afrikanischen  Formen  scheinen 
mir  aber  nicht  erheblich  abzuweichen,  soweit  sich  dies  mit  der  Lupe 
feststellen  liess.  Uebrigens  sind  sämmtliche  mir  zu  Gesicht  ge- 
kommene Exemplare,  wenn  auch  reich  und  gut  fruchtend,  sehr 
schlecht  erhalten  und  präparirt,  so  dass  es  wohl  werth  wäre  diese 
interessante  Form,  besser  gesammelt,  noch  einmal  zu  untersuchen. 

Bisher  nur  aus  Corsica  (Bonifacio)  und  Algerien  (Bona,  Oran)  beobachtet 
und  wohl  als  eine  eingehende  Form  zu  betrachten.  Vielleicht  ist  sie  ein  directer 
Nachkomme  der  Stammform,  aus  welcher  sich  T.  intricata,  T.  ylomerata  und 
T.  nidifica  entwickelt  haben,  denn  diese  drei  an  sich  nahe  verwandten  Arten 
werden  durch  diese  Varietät  noch  enger  verbunden,  und  man  könnte  die  letztere 
fast  als  eigene  Art  betrachten,  da  sie  von  jeder  der  drei  Arten  durch  bestimmte 
und  scharf  charakterisirte  Eigenthünüichkeiten  verschieden  ist. 

Von  den  übrigen  im  Gebiet  der  Flora  vorkommenden  Formen 
ist  keine  einzige  scharf  charakterisirt,   sie  gehen  leicht  in  einander 
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über  und  sind  vom  Wasserstande  und  der  Lichtwirkung  abhängig, 
weshalb  an  demselben  Standort  der  Keihe  nach  in  aufeinander- 
folgenden Jahren  die  verschiedensten  Formen  auftreten  können.  Die 
als  f.  elongata  bezeichnete  Pflanze  wird  bis  40  cm  lang,  ist  buschig 
und  kommt  im  Habitus  der  T.  proUfera  am  nächsten.  Die  f.  humi- 
lior  wird  dagegen  kaum  8  cm  hoch,  ist  zusammengedrängt  und 
dicht,  mehr  einer  kurzen  T.  intricata  gleichend.  Die  aus  dem 
Salzigen  See  1861  von  Bulnheim  gesammelte  Form  kann  man  als 
f.  crassa  bezeichnen;  die  Internodien  werden,  ohne  besonders  lang 
zu  sein,  l^/g  cm  dick  und  auch  die  Blätter  erreichen  eine  ent- 
sprechende Stärke,  sind  aber  dabei  verhältnissmässig  kurz  und  zwar 
besonders  die  sterilen. 

Ich  habe  T.  glomerata  leider  nur  einmal  lebend  beobachten  können,  da  ich 
mit  Culturen  kein  Ghick  hatte.  Entweder  keimten  die  Sporen  überhaupt  nicht 
oder  die  Vorkeime  gingen  sehr  jung  zu  Grunde,  obgleich  ich  sie  unter  den  denkbar 
verschiedensten  Lebensbedingungen  zog.  Bei  dieser  Art,  die  in  süssem,  besonders 
aber  in  schwach  salzigem  Wasser  vorkommt,  müsste  der  Einfluss  des  Salz- 
gehaltes auf  die  Incrustation  besonders  gut  zu  beobachten  sein.  Ich  habe  gesucht, 
den  Salzgehalt  des  Wassers  an  den  verschiedenen  Standorten  der  T.  glomerata  zu 
ermitteln,  was  mir  jedoch  nur  von  wenigen  Orten  gelang,  da  es  wohl  nur  von  den 
wenigsten  dieser  Wässer  Analysen  giebt.  Ich  bin  deshalb  auch  nicht  im  Stande 
gewesen  über  diesen  Punkt  mit  Sicherheit  etwas  in  Erfahrung  zu  bringen,  nur 
das  steht  i;nzweifelhaft  fest,  dass  die  Pflanzen  aus  süssem  Wasser  weit  stcärker 
incrustirt  sind  als  diejenigen  aus  salzigem.  Wahrscheinlich  beziehen  sich  die  Ab- 
stufungen in  der  Incrustation  zum  grossen  Theil  auf  den  grösseren  oder  geringeren 
Salzgehalt  des  Wassers. 

17.  T.  iiidiflca  (Müller)  v.  Leonhardi. 

Literatur  und  Synonyme:  Tolypella  nidifica  v.  Leonhardi,  Oesterr. 

Armleucht.  (1S64)  p.  57  in  nota;  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  21; 

A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (18S2)   p.  93;   Sydow,  Europ. 

Char.  (1882)  p.  34. 
Conferva  nidifica  Müller,  Flor.  Dan.  (1778)  tab.  761. 
Chara  caulium  articuhs  inermibus  diaphanis  superne  latioribus  lin. 

Iter  Gotl.  (1745)  p.  215  et  Flor.  Suec.  ed.  L  p.  363. 
Chara  glabra  Lin.  It.  Gotl.  (1745)  im  Eegister. 
Chara  flexilis  Lin.  Spec.  pl.  ed.  I.  No.  1157  ex  parte;  Fl.  Suec.  ed.  II. 

(1755)  p.  428  ex  parte.     Liljebl.  in  herb. 
Chara  flexilis  var.  nidiflca  Hartmann,  Scand.  Flor.  ed.  L  (1820)  p.  318; 

Fries,  Summ.  veg.  Scand.  p.  60. 
Chara  flexilis  var.  marina  Wahlenb.  Fl.  Suec. 
Chara  flexilis   var.  prohfera  Wallroth,  Compend.  Flor.  Germ.  (1833) 

Tora.  rV".  p.  105  ex  parte.    (Citatur:  Chara  glomerata  Thuill.  et  Ch. 

intertexta  Trentep.) 
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Chara  intricata  Trentepobl. 

Chara  nidifica  Eoth,  Catal.  Bot.  11.  (1800)  p.  126  (nota);  Bruz.  Flor. 
(1826)  n.  p.  492;  Eupr.  Symb.  ad  bist.  pl.  Boss.  (1846)  p.  76. 

Chara  translucens  Wallmann  in  Flor.  Ostrogot.  manuscr. 

Cbara  Stcnbaramariana  Wallm.  in  Addit.  ad  Liljebl.  Sc.  Flor.  ed.  III. 
(1816)  p.  686;  Fries,  Herb.  norm.  XV.  (1858)  No.  100. 

Nitella  intricata  Ag.  ex  parte. 

Nitella  Stenbammariana  Wallm.  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  37;  Hart- 
mann, Scand.  Flor.  ed.  VI.  (1554)  p.  230. 

Nitella  nidifica  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  125;  Kützing,  Phycol.  gener. 
(1843)  p.  318;  Phycol.  germ.  (1845)  p.  255;  Spec.  Algar.  (1849)  p.  517; 
Eabenborst,  Deutscbl.  Krj-ptfl.  II.  (1847)  p.  196;  N.  (T.)  nidifica 
A.  Br.  in  Char.  Afr.  (1868)  p.  823  (citat). 

Nitella  flexilis  Nordstedt,  Skand.  Char.  (1863)  p.  39. 

Tolypella  flexilis  Nordstedt,    Char.  gron.  Act.  Univers.  Land.    T.  IL 
(1866)  p.  6. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  Phycol.  VII.  tab.  37;  Flor.  Dan.  tab.  761. 
Sammlungen:    Fries,    Herb.  norm.  XV.    No.  100;    Braun,    Eabh.  et 
Stitzenb.,  Char.  Eur.  ex.  32,  61;    Areschoug,  Alg.  47,  200;    Nord- 
stedt et  Wahlstedt,  Char.  exs.  84 — 86;  Nielssen,  Exsicc.  11. 

Ich  habe  im  Anschluss  an  A.  Braun  (vergl.  Char.  v.  Afrika  p.  823)  den 
Müll  er 'sehen  Namen  nidifica  für  diese  Art  beibehalten,  weil  die  beiden  älteren 
Linne'schen  Namen  flexilis  und  glabra  unsicher  sind.  Der  Name  flexilis  ist  ja 
von  Linne  selbst  schon  für  eine  andere  Art  verwendet  worden  und  glabra  kommt 
nur  in  einem  Index  vor,  weshalb  man  am  besten  bei  dem  einmal  eingebürgerten 
Namen  nidifica  bleibt. 

Zarter  als  die  vorhergehenden  Arten,  aber  sehr  verschieden  im 
Habitus,  mit  seltenen  Ausnahmen  nicht  incrustirt,  glänzend  hell- 
grün oder  bräunlichgrün,  fructificirende  Pflanzen  dunkelgrün. 
Die  incrustirten  Pflanzen  je  nach  dem  Grade  der  Incrustation  vom 
intensiven  Grün  bis  zum  matten  Graugrün  wechselnd.  Bei  den 
normalen  Formen  sind  die  Stengelinternodien  4 — 5  cm  lang,  durch- 
scheinend und  oft  sehr  hell,  aber  stets  mit  einem  gelblichen  oder 
bräunlichen  Schein  ^/^  mm  dick,  bis  zu  den  letzten  Köpfchen  fast 
gleich  stark.  Die  Höhe  beträgt  bei  Pflanzen  von  mittlerer  Grösse 
10 — 15  cm,  bei  der  f.  elongata  das  Doppelte,  bei  f.  minor  die  Hälfte, 
bei  f.  condensata  oft  noch  weniger.  Auch  die  Dicke  des  Stengels 
variirt  bei  diesen  Formen  in  ähnlicher  Weise.  Die  Verzweigung 
ist  eine  massig  reiche,  die  Internodien  der  Zweige  erreichen  fast 
die  Dicke  der  Hauptstengel,  die  Köpfchen  bis  an  die  Spitze  gleich 
entwickelt  und  deshalb  der  Pflanze  ein  oft  abgestutztes  Aussehen 
verleihend.  Sterile  Quirle  der  Zahl  nach  verschieden  von  1—3,  in 
der  Kegel    aber    nur    einer,    aufgelöst  meist  wenig   hervortretend, 
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Fig.  65. 


Tolypella  nidifiea  (Müll.)  v.  Leonh.     Langgestreckte   junge  Pflanze  (cultivirt) 

mit  beginnender  Fructification.    Die  kleineren  Blättchen  in  den  Quirlen  sind  nicht 

accessorische  Blätter,  sondern  sehr  tief  entwickelte  Blättchen.    Nat.  Grösse. 
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fertile  zu  sehr  dichten  gedrungenen  Köpfchen  zusammentretend,  in 

welchen   die  Blätter  vor  der  Menge  der  Früchte  fast  zurücktreten. 

Die    Köpfchen    haben    einen    durchschnittlichen    Durclimesser    von 

Yig.  66.  ^ — 8  mm,    sind    mehr    oder 

weniger  rund  und  fühlen  sich 
hart  an ;  aus  ilmen  ragen  eine 
Anzahl  Blattenden  peitschen- 
.fÖrmig  gekrümmt  hervor.  Auch 
in  den  sterilen  Quirlen  sind 
meist  einige  durch  verkürzte 
Stengelinternodien  sitzende 
fertile  Köpfchen  zu  finden, 
welche  leicht  zu  dem  Glauben 
verleiten,  dass  die  untersten 
Quirle  des  Stengels  selbst 
schon  fertil  seien.  In  der 
Abbildung  Fig.  65  ist  eine 
T.  nidifica  gezeichnet,  deren 
Fructification  erst  beginnt  und 
deren  Blätter  sehr  stark  ent- 
wickelt sind.  Bei  fructifici- 
renden  Exemplaren  sind  die 
Blätter  in  der  Eegel  sehr  ver- 
stümmelt und  nur  noch  theil- 
weise  vorhanden.  Die  Yer- 
stümmelungen  mögen  wohl 
meist  von  Thieren  herrühren, 
denn  cultivirte  Exemplare 
behielten  ihr  normales  Aus- 
sehen bis  zur  vollen  Entwicke- 
lung  der  Fructificationsorgane. 
Auch  kleinere  Exemplare  be- 
halten ihre  Blätter  besser  als 
grössere  (Fig.  68).  • 

Blätter  im  Quirl  6 — 8,  mit 
Ausnahme  der  sehr  grossen 
Exemplare   stark  nach  innen 


Tolypella   nidifica.     FertUes  Blatt   mit 
jungen  Geschlechtsorganen.    Vergr.  15. 

gebogen,  oft  eingerollt,  meist  noch  einige  wenige  kleine  accessorische 
Blätter,  welche  wenig  hervortreten.  Die  sterilen  Blätter  ein- 
fach   ungetheilt,    meist  fünfzellig,    mit  langer   stumpfer 
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Endzelle,  in  Länge  und  Dicke  sehr  wechselnd ;  die  sterilen  Blätter 
des  untersten  Blattquirls  fast  so  stark  als  die  Stengel,  aber  nur 
äusserst  selten  noch  vollständig,  gewöhnlich  ist  nur  die  erste  Zelle 
erhalten;  sind  mehr  sterile  Quirle  vorhanden,  so  finden  sich  meist 
auch  1  oder  2  fertile  Blätter  mit  unentwickelten  Geschlechtsorganen 
darunter.  Manchmal  sind  auch  die  Blätter  nur  getheilt  und  die 
Geschlechtsorgane  fehlen  ganz.  Diese  getheilten  sterilen  Blätter 
können  leicht  irre  führen,  sie  unterscheiden  sich  aber  von  den 
ebenfalls  getheilten  sterilen  Blättern  der  T.  intricata  leicht  durch 
die  stets  lange  stumpfe  Endzelle.  Derartige  gemischte  Quirle  bilden 
den  Uebergang  zu  den  fertilen  und  man  kann  sie  ebenso  zu  den 
sterilen  wie  zu  den  fertilen  rechnen,  auch  in  der  Grösse  halten  sie 
die  Mitte.  Die  fertilen  Blätter  sind  meist  einmal,  seltener  zwei- 
mal (Fig.  66)  getheilt,  in  der  Grösse  sehr  verschieden  und  bei  der- 
selben Pflanze  ausserordentlich  in  Länge  und  Dicke  schwankend. 
Alle  Abschnitte  laufen  in  eine  lange  stumpfe  Endzelle  aus.  Blättchen 
3 — 4,  ebenso  wie  der  Mittelstrahl  in  der  Eegel  dreizellig,  bei  starken 
Blättern  auch  vier-  und  fünfzellig.  Sind  die  fertilen  Blätter  zwei- 
mal getheilt,  so  ist  die  zweite  Theilungsstelle  entweder  vollständig 
steril,  oder  sie  bringt  nur  unentwickelte  Fructificationsorgane.  In 
den  fertilen  Quirlen  sind  die  accessorischen  Blätter  aber  etwas 
besser  entwickelt,  einfach  getheilt,  an  der  Theilungsstelle  mit  1  bis 
2  Blättchen  und  Geschlechtsorganen;  sie  w^erden  etwa  nur  halb  so 
gross  als  die  normalen  Blätter  und  tragen  auch  weit  weniger,  aber 
vollständig  zur  Entwickelung  gelangende  Geschlechtsorgane.  Die 
letzteren  stehen  in  grosser  Menge  zusammen,  besonders  am  Blatt- 
grunde und  da  der  Hauptstrahl  fertiler  Blätter  häufig  kaum  1  mm 
lang  wird,  die  Sporenknöspchen  der  Blatttheilungsstelle  also  eben- 
falls fast  am  Grunde  der  Blätter  stehen,  so  erscheinen  die  Geschlechts- 
organe sehr  gehäuft  und  fast  das  Innere  eines  Köpfchens  ganz 
erfüllend.  Aber  die  Sporenknöspchen  quellen  auch  aus  den  Köpf- 
chen hervor  und  scheinen  selbst  auf  der  Aussenseite  der  Blätter 
zu  entstehen,  was  nicht  immer  eine  Folge  der  Auswärtswendung 
accessorischer  Blätter  ist.  Auch  die  am  Grunde  normaler  Blätter 
entstehenden  Sporenknöspchen  werden  beim  Heranwachsen  der 
inneren  Organe  nach  aussen  gedrängt  und  ihre  Stiele  verlängern 
sich  deshalb  sehr  bedeutend,  denn  ursprünglich  werden  auch  hier 
alle  Geschlechtsorgane  der  Blattbasis  auf  der  Innenseite  angelegt. 
Die  accessorischen  Blätter  entwickeln  übrigens  fast  regelmässig  an 
ihrer  Basis  ebenfalls  noch  Geschlechtsorgane,  so  dass  diese  in  einem 
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doppelten,  durch  den  Kranz  accessorischer  Blätter  unterbrochenen 
King  die  Stengelinternodialzelle  umgeben.  Bei  spärlicher  fructifi- 
cirenden  Exemplaren  kommt  es  in  einzelnen  Quirlen  vor,  dass  die 
Fructificationsorgane  überhaupt  nur  am  Grunde  der  Blätter  ent- 
wickelt werden  und  dass  die  Blätter  zwar  sämmtlich  oder  zum 
grössten  Theil  getheilt,  aber  steril  sind.  Dann  fehlen  auch  die 
accessorischen  Blätter  bis   auf  1  oder  2  und   oft 


kann  nur  genaue 


Fig.  67. 


Untersuchung  die  Gewiss- 
heit liefern,  ob  man  es 
mit  einem  sterilen  oder 
fertilen  Quirl  zu  thun  hat. 
Alle  diese  wechselnden 
Yerhältnisse  können  den 
Anfänger  leicht  irreführen, 
weshalb  sie  hier  eine  aus- 
drückliche Erwähnung  fin- 
den sollten. 

Antheridien  habe 
ich  an  lebenden  Pflanzen 
zu  beobachten  nicht  Ge- 
legenheit gehabt,  wenig- 
stens keine  reifen;  an 
Herbarexemplaren  von  der 
Westerplatte  (Danzig)  fand 
ich  sie  sehr  kurz  ge- 
stielt, 350 — 450  u  im 
Durchmesser,  stets  einzeln 
stehend,  sowohl  am  Grunde 
wie  an  der  Theilungsstelle 
der  Blätter,  in  der  Grösse 
scheinen  sie  sehr  zu 
variiren. 

Sporenknöspchen  sehr  zahlreich,  rundlich,  mit  dünnwandigen 
Hüllzellen  und  hohem,  breitem  Kr önchen,  500 — 550  a  lang  und 
bis  450,(1  breit.  Kern  der  Frucht  dunkelrothbraun,  390  bis 
480 /(  lang,  340 — 450  j((  breit,  mit  meist  7 — 8  stark  hervor- 
ragenden stumpfen  Leisten;  der  Kern  ist  mit  sehr  grossen 
Stärkekörnern  gefüllt,  welche  bei  Anwendung  von  Glycerin  etc. 
durchscheinen.  Die  Membran  des  Kernes  ist  glatt,  an  den 
Leisten  hin  und  wieder  mit  einigen  undeutlichen  Pünktchen.    Wenn 


Tolypella  nidifica.     a  steriles  Blatt, 

Vergr.  4;    b  Blattspitzen,  Vergr.  50;    c  junges 

fertiles  Blatt  mit  accessorischem  fertilera  Blatt, 

Vergr.  6 ;  d  reifes  Sporenknöspchen,  Vergr.  60 ; 

e  Kern,  Vergr.  60. 
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die  Grösse  der  Kerne  übrigens  von  390 — 480  i^i  angegeben  wird, 
so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  ausnahmsweise  auch  noch 
geringere  oder  höhere  Zahlen  vorkämen;  dies  trifft  namentlich  bei 
einigen  nicht  deutschen  Formen  zu.  Ausserdem  wird  man  auch 
keinen  Wechsel  der  Länge  um  90 — 100  /i  an  Kernen  von  Exem- 
plaren desselben  Standortes  finden,  sondern  die  Grösse  der  Kerne 
ist  für  diese  sogar  sehr  constant  und  nur  Pflanzen  aus  verschiedenen 
Gebieten  variiren  in  dieser  Beziehung  so  bedeutend.  AehnKchen 
Schwankungen  sind  auch  die  Farbe  und  Kanten  des  Kernes  unter- 
worfen; die  letzteren  sind  nicht  immer  so  scharf  ausgeprägt,  wie 
sie  die  Abbildung  in  Fig.  67  e  zeigt. 

lieber  das  Abwerfen  des  Krönchens  bei  T.  nidifica  ist  schon 
pag.  202  das  Nöthige  gesagt;  hier  will  ich  noch  mittheilen,  dass 
nochmalige  Untersuchungen  an  Exemplaren  aus  dem  Frischen  Haff 
(Juni  1889  von  Baenitz  gesammelt)  ergaben,  dass  auch  Sporen- 
knöspchen  mit  fast  völlig  ausgebildeten  Kernen  die  Krönchen  meist 
behalten  hatten.  Das  Abwerfen  derselben  scheint  demnach  wohl 
nicht  constant,  sondern  an  äussere  Umstände  gebunden  zu  sein. 

Die  Yorkeimspitze  ist  bei  T.  nidifica  aussergewöhnlich 
lang  und  aus  4 — 7  Zellen  gebildet;  bei  niedrigen  Formen  kann 
sie  di6  ganze  Pflanze  überragen  (z.  B.  bei  einzelnen  der  unter  Nr.  32 
vom  Wamper  Wieck  bei  Braun,  Rabenh.  et  Stitzenb.  ausgegebenen 
Pflanzen).  Bei  diesen  Formen  ist,  wie  Braun  (Fragmente  p.  93) 
erwähnt,  nur  der  Blattquirl  des  Yorkeims  steril,  alle  andern  Blatt- 
quirle sind  fertil  und  insofern  der  folgenden  Art  nahe  kommend. 
Bei  den  grösseren  und  normaler  entwickelten  Formen  ist  aber  wohl 
stets  noch  ein  vollständig  steriler  Blattquirl  vorhanden  und  es 
kommt  dann  auf  die  oben  angedeuteten  Yerhältnisse  an,  ob  noch 
mehr  Quirle  den  fertilen  oder  den  sterilen  zuzurechnen  seien.  Bei 
T.  glomerata  ist  die  Yorkeimspitze  ebenfalls  sehr  lang,  aber  nie 
mehr  als  dreizellig  und  niemals  habe  ich  Exemplare  gesehen,  bei 
welchen  sie  länger  wäre  als  die  ganze  Pflanze.  Allerdings  habe 
ich  von  abweichenden  Formen  jener  Art  nur  mangelhafte  Exemplare 
untersuchen  können,  an  denen  die  Yorkeimspitze  fehlte. 

Eine  Eigenthümlichkeit  mag  hier  noch  eingehender  besprochen 
werden,  weil  sie  sehr  gut  geeignet  ist  T.  nidifica  von  allen  anderen 
Arten*)    auch    in    unentwickelten    Exemplaren    zu    unterscheiden. 


*)  Bei  T.  antarctica  scheinen  ebenfalls  Verdickungen  der  Zellwand  vorhanden 
zu  sein,   aber  diese  bilden  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  (Kerguelen- 
land,  Mai  1874  leg.  M.  Moselay)  netzförmige   unregelmässige   über   die  Aussen- 
Mignla,  Characeen.  16 
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TJntersucht  man  ein  Blatt  oder  Stengelinternodiiini  unter  dem 
Mikroskop,  so  findet  man  die  Schicht  der  Chlorophyllkörner  von 
hellen  Flecken  unterbrochen.  Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich 
dann,  dass  diese  helleren  Flecken  aus  Yerdickungen  der  Zell- 
membran bestehen,  welche  in  das  Zelllumen  hineinragen  und 
deshalb,  der  Chlorophyllbelag  an  diesen  Stellen  durchbrochen  ist. 
Diese  Yerdickungen  sind  nun  zwar  sehr  unregelniässig  gestaltet 
und  bei  verschiedenen  Formen  ungleich  ausgebildet,  aber  bei  allen 
zu  T.  niäifica  gehörenden  Pflanzen  vorhanden.  Am  schönsten  ent- 
wickelt fand  ich  sie  bei  Exemplaren  vom  Loch  an  der  Westerplatte 
bei  Danzig  (Baenitz),  wo  sie  kleine  scharf  begrenzte  Wärzchen  bilden, 
die  an  Gestalt  zuweilen  selbst  den  Yerdickungen  gleichkommen, 
wo  sie  sich  in  den  Khizoiden  mancher  Lebermoose  finden.  Bei 
Pflanzen  von  andern  Standorten  fand  ich  sie  weit  weniger  charakte- 
ristisch ausgebildet  und  besonders  an  incrustirten  Exemplaren  — 
ob  durch  Zufall  oder  als  natürliche  Folge  —  waren  die  Membran- 
verdickungen am  schlechtesten  zu  bemerken.  In  vielen  Fällen  bilden 
sie  nur  halbkugelige  Erhöhungen,  bei  Exemplaren  aus  Schweden 
waren  sie  nur  als  unregelmässige  wellenförmige  Yerdickungen 
erkennbar,  die  jedoch  ebenfalls  die  Chlorophyllschicht  durchbrachen. 
(Conf.  A.  Braun,  Fragmente  p.  94.) 

Die  Entstehung  der  Membranverdickungen  ist  eine  allmähliche 
und  geht  erst  vor  sich,  wenn  die  Theilungen  der  Zellen  beendigt 
sind,  wie  ich  an  cultivirten  Exemplaren  beobachten  konnte.  Der 
Ansicht  A.  Braun 's  (Fragmente  p.  94),  dass  die  Chlorophyllkörner 
keine  Reihen  bilden,  kann  ich  nur  insofern  zustimmen,  als  dies 
nur  bei  mehr  oder  minder  ausgebildeten  Blatt-  und  Stengeltheilen 
der  Fall  ist.  Kurz  nach  der  Theilung  der  Zellen  eines  Blattes 
liegen  die  noch  ziemlich  dünnen  Chlorophyllkörner  in  deutlichen 
Reihen ;  sie  verschieben  sich  aber  dann  sehr  bald  und  werden  durch 
die  jetzt  erst  allmählich  sich  hervorwölbenden  Membranverdickungen 
unregelmässig  zusammengedrängt.    Auch  findet  man  in  dem  Inter- 


fläche  der  Zellen  hinlaufende  Verdickungsleisten ;  sie  sind  nicht  an  allen*  Stellen 
gleich  gut  sichtbar  und  ich  muss  es  unentschieden  lassen,  ob  diese  netzförmigen 
Verdickungen  etwa  von  epiphytischen  Organismen  herrührten,  da  das  mir  zugäng- 
liche Material  keine  sichere  Entscheidung  möglich  machte.  Die  Unterbrechungen 
in  der  Schicht  der  Chlorophyllkörner  war  zwar  ebenfalls  vorhanden,  doch  habe  ich 
an  diesen  Stellen  niemals  ähnliche  zapfenförmige  Erhebungen  oder  auch  nur  rund- 
liche Protuberanzen  der  Zellmembran  wie  bei  T.  oiidifica  wahrnehmen  kömieu. 
Die  Blaufärbung  der  Membran  mit  Jod  und  Schwefelsäure  gelang  überhaupt  nur 
sehr  schlecht. 
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nodiiim  des  Vorkeims,  wo  die  Verdickungen  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  und  nur  nach  dem  blattbildenden  Knoten  zu  auf- 
treten, die  Chlorophyllkörner  in  Reihen  gelagert,  die  um  so  deut- 
licher hervortreten,  als  die  Menge  der  Körner  geringer  wird,  also 
je  näher  dem  "Wurzelknoten  des  Vorkeims.  Die  Vorkeimspitze 
sowie  die  Blätter  des  Vorkeimknotens  zeigen  dieselben  Bildungen 
wie  die  eigentliche  Pflanze.  In  den  Hüllzellen  der  Sporenknöspchen 
ist  die  reihenartige  Anordnung  der  Chlorophyllkörner  wenigstens 
im  jugendlichen  Zustande  ebenfalls  noch  sehr  gut  erkennbar,  ältere 
konnte  ich  im  lebenden  Zustande  nicht  zur  Untersuchung  erhalten 
und  an  Herbarexemplaren  sind  derartige  difficile  Untersuchungen 
unmöglich.  Der  Chlorophyllbelag  ist  übrigens  auch  bei  Pflanzen 
Yon  verschiedenen  Standorten  sehr  mannigfaltig,  bald  aus  einer 
Menge  kleiner  polygonaler  Körnchen,  bald  aus  ziemlich  regelmässigen 
grössern  sechseckigen,  bald  aus  weit  loseren  rundlichen  Körnchen 
von  wechselnder  Grösse  bestehend.  Ob  dabei  die  Form  und  Grösse 
der  Membranverdickungen  eine  Rolle  spielt  ist  nicht  sicher,  mir 
aber  wahrscheinlich,  denn  je  mehr  Raum  diese  beanspruchen,  um 
so  weniger  bleibt  für  die  Chlorophyllkörner  übrig,  die  auch  an 
den  Stellen  fehlen,  wo  nur  eine  ganz  geringe  Verdickung  wahrzu- 
nehmen ist.*) 

Ich  habe  T.  nidifica  niemals  im  Freien  gesammelt,  aber  sehr  zahlreiche 
Untersuchungen  an  Exemplaren  angestellt,  welche  ich  aas  reifen  Kernen  meiner 
Herbarexemplare  (Neufahrwasser)  züchtete  und  bin  dabei  zu  ganz  überraschenden 
Eesultaten  gekommen:  Meine  Ansicht,  dass  die  mangelnde  Incru Station  bei 
T.  nidifica  eine  Folge  des  Salzgehaltes  des  Wassers  ist,  erfuhr  dabei  eine  voll- 
ständige Bestätigung,  wie  die  nachfolgenden  Angaben  zeigen;  doch  sind  unzweifel- 
haft noch  andere  Kräfte  im  Spiel,  welche  eine  Incrustation  herbeiführen  oder 
verhindern  helfen,  die  sich  meiner  Beobachtung  vorläufig  völlig  entzogen. 
Nimmt  man  den  Gehalt  der  Ostsee  an  Salzen  wie  folgt  an: 

Chlornatrium 1,308 

Chlormagnesium  ....     0,195 

Kohlensaure  Magnesia  .     .     0,025 

Schwefelsaure  Magnesia    .     0,200 

Chlorcalcium 0,007 

Schwefelsaurer  Kalk     .     .     0,034 
so  ergiebt  sich  eine  Gesammtmenge  von  1,769  7o  Salzen,  welche  für  die  T.  nidi- 
fica in  Betracht  kommen.     In   Wasser,   dessen   Salzgehalt   die   obige   Zusammen- 
setzung zeigte,  cultivirt,  blieb  die  Tolypella  stets  frei  von  irgend  welcher  Incrustation. 


*)  Kleine  Protuberanzen  der  Zellmembran  zeigen  sich  auch  bei  der  ameri- 
kanischen T.  longicoma  k.  Br.  (Sümpfe  bei  Columbus  in  Ohio);  hier  wird  aber  die 
Schicht  der  Chlorophyllkörner  nicht  durchbrochen.    Vergl.  auch  die  folgende  Art. 

16* 
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aber  zugleich  erreichte  sie  nur  geringe  Entwickelung.  Sie  war  arm  an  Quirlen 
und  Verzweigungen  und  nicht  über  6  cm  hoch ;  auch  gingen  die  Pflanzen  zu  Grunde 
noch  ehe  sie  reife  Kerne  hervorgebracht  hatten.  Die  Incrustation  fehlt  auch  noch 
Töllig,  wenn  bis  zu  0,8  %  Chlornatriura  herabgegangen  wurde,  aber  die  Pflanzen 
entwickelten  sich  um  so  kräftiger,  je  geringer  der  Salzgehalt  war.  Doch  muss 
dabei  bemerkt  werden,  dass  kein  einziges  Exemplar  der  cultivirten  Pflanzen  den 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Freien  wachsenden  an  kräftiger  Entwickelung 
und  im  Habitus  vollkommen  gleichkam,  dass  vielmehr  alle  schwächlicher  und  hin- 
fälliger blieben  und  vor  allem  die  intensiv  grüne  Farbe  nicht  erhielten.  Auch  die 
Fructification  war  stets  eine  sehr  mangelhafte  und  spärliche.  Wurde  aber  noch 
weiter  im  Salzgehalt  des  Wassers  herabgegangen,  so  stellte  sich  bei  0,7  "/o  zunächst 
an  den  Blättern  eine  schwache  Incrustation  ein,  die  sich  bei  noch  geringerem 
Salzgehalt  auch  auf  die  Stengel  erstreckte.  Ist  der  Salzgehalt  des  Wassers  jedoch 
geringer  als  0,3  7o'  so  gehen  die  Vorkeime  sehr  häufig  zu  Grunde  und  es  gelang 
mir  niemals  Pflanzen  zu  erziehen,  das  Optimum  des  Salzgehaltes  für  T.  nidifica 
scheint  wenigstens  bei  Exemplaren  aus  der  Ostsee  bei  0,8—1,0  7o  zu  liegen, 
möglich,  dass  Pflanzen  aus  anderen  Meeren  an  einen  höheren  Salzgehalt  angepasst 
sind.  Bei  den  Pflanzen,  welche  in  Wasser  mit  weniger  als  0,7  "  g  Salz  gezogen 
wurden,  stellte  sich  nun  die  eigenthümliche  Erscheinung  ein,  dass  nicht  allein  bei 
sonst  scheinbar  gleichen  Verhältnissen  das  eine  Mal  eine  Incrustation  eintrat,  das 
andere  Mal  nicht,  sondern  dass  sich  diese  Verschiedenheit  sowohl  auf  Pflanzen 
verschiedener  Culturgefässe  als  auch  auf  solche  in  ein  und  demselben  Behälter 
erstreckte.  Auch  der  Grad  der  Incrustation  wechselte  nicht  unmerklich  und  die 
oben  gemachten  Angaben  gelten  nur  für  die  Mehrzahl  der  beobachteten  Pflanzen, 
während  sich  einige  consequent  anders  verhielten  und  nicht  incrustiren  mochten. 
Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Verschiedenheiten  in  der  Beleuch- 
tung der  Pflanzen  die  Ursache  des  abweichenden  Verhaltens  einzelner  Individuen 
sein  mögen,  doch  vermag  ich  keine  Beweise  dafür  beizubringen,  da  der  mir  damals 
zu  Gebote  stehende  Eaum  für  Untersuchungen  in  dieser  Eichtung  nicht  geeignet 
war.  Die  Gefässe  waren  30  cm  hoch  und  15  cm  im  Durchmesser  breit,  cylindrisch 
und  bis  oben  mit  Wasser  gefüllt ;  die  Vertheilung  des  Lichtes  in  solchen  Gefässen 
ist  naturgemäss  eine  sehr  verschiedene  und  kann  leicht  die  Veranlassung  der 
Incrustation  einzelner  Individuen  gewesen  sein,  ebenso  wie  die  verschiedene  Stellung 
der  Gefässe  in  Bezug  auf  die  Lichtquelle  von  Einfluss  gewesen  sein  mag.  Soviel 
schien  jedoch  durch  meine  allerdings  nicht  vollständigen  Versuche  festzustehen, 
dass  ein  sehr  grosser  Salzgehalt  die  Incrustation  ausschliesst,  dass 
aber  bei  geringerem  Salzgehalt  die  Incrustation  noch  von  anderen 
Bedingungen  abhängig  ist.  Ein  irgend  welcher  Einfluss  von  grösseren 
Mengen  verschiedener  Kalksalze  auf  die  Incrustation  war  nicht  nachzuweisen. 

T.  nidifica  ist  wohl  stets  einjährig.  Die  Sporen  keimen  im 
zeitigen  Frühjahr  aus  und  die  Pflanze  entwickelt  je  nach  Standort 
und  Witterung  von  Mitte  Juni  bis  zum  Spätherbst  reife  Früchte. 
Ob  sich  Vorkeime  schon  im  Herbst  entwickeln  ist  mir  nicht  bekannt. 
Sie  zieht  ebenso  wie  die  vorhergende  Art  Salzwasser  vor,  während 
aber  die  vorige  gern  die  Küsten  meidet,  ist  diese  ausschliesslich  im 
Seewasser  oder  in  den  brackischen  Gewässern  der  Flussmündungen 
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auzutreffeu.     Sie   findet   sich   an   den  Küsten    der  Ostsee  meist   in 

geringer,  nur  zuweilen  in  bedeutender  Tiefe. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Preussen:  Neufahr- 
wasser bei'Danzig  (Loch  an  der  Westerplatte),  Zoppot,  Putziger  Wieck,  Frisches 
Haff  bei  Pillau  (Baenitz  1S89  schmächtige  und  zarte,  aber  mässiglange  Formen). 
Wahrscheinlich  in  den  Küstengewässern  allgemein  verbreitet.  Baltisches  Ge- 
biet nicht  selten:  Häringsdorf,  Spandowerhagener  Wieck  bei  Wolgast,  Dars  bei 
Greifswald,  Deviner  See  und  Waraper  Wieck  bei  Stralsund,  Barther  Bodden  beim 
Feuerherd,  Zingster  Bodden.  Schleswig-Holstein:  Neustadt,  in  der  Kieler 
Bucht,  Schleswig,  Lauenburg  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes  (A.  Braun,  Frag- 
mente p.  94:  ,,Nolte  in  Herb.  Bernhard!  als  Ohara  intricata  Koth."  Mir  erscheint 
der  Fundort  sehr  zweifelhaft,  da  T.  nidifica  im  Binnenlande  nicht  vorkommt. 
Wahrscheinlich  ist  eine  Verwechselung  des  Standortes  untergelaufen  und  die  Pflanze 
stammt  vielleicht  aus  der  Gegend  von  Lübeck).  Niedersächsisches  Gebiet: 
Ostfriesland  bei  Halshausen  (zweifelhafte  Form,  s.  unten).  —  Sonst  noch  in  Euss- 
land,  Finnland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Irland,  Frankreich.  Die  T.  ant- 
arctica  in  Kerguelenland  ist  vielleicht   doch  besser  als  eigene  Art  zu  betrachten. 

T.  nidifica  ist  ziemlich  reich  an  Wuchsformen,  von  denen  jedoch 
nur  drei  einigermassen  constant  sind  und  sich  an  verschiedenen 
Standorten  wiederfinden.  Die  übrigen  sind  kaum  zu  charakterisiren 
und  rein  locale  Formen. 

«)  condensata  A.  Br.  herb. 

Klein,  robust  nicht  über  5  cm  hoch,  die  Vorkeimspitze  die 
ganze  Pflanze  überragend ;  Stengelinternodien  Vs  iiii^  dick.  Blätter 
fast  ebenso  dick.  Die  Pflan- 
zen sind  meist  reich  ver-  ^^' 
zweigt,  am  Stengel  sind  nur 
wenig  Köpfchen  entwickelt, 
aber  mit  reicher  Fructifi- 
cation.  Die  in  Braun,  Rabh. 
u.  Stitzenb.  Char.  No.  32 
ausgegebene  Form  ist  eine 
sehr  kleine,  aber  äussert 
robuste  langblättrige 
Form  mit  kleinen  Köpfchen, 
dunkelbraungrün.  "Wamper 
"Wieck.  Aehnliche  ebenfalls 
langblättrige  Formen  habe 
ich  auch  von  Häringsdorf 
und  Zoppot  gesehen.  Die  schwedische  f.  condensata  (Nordstedt  et 
Wahlstedt,  Char.  No.  85)  hat  weit  grössere  Köpfchen  und  ist  kurz- 
blättriger, so  dass  sie  den  Tvpus  noch  besser  repräsentirt. 


Tolypella  nidifica  f.  condensata. 
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ß)  eloiig-ata  A.  Br.  herb. 

Bis  fusshoch,  ziemlich  kräftig  und  an  Stärke  der  Internodien 
der  T.  glomerata  gleichkommend,  dunkelgrün.  Blätter  massig  lang, 
aber  nicht  über  halb  so  lang  als  die  Internodien,  dick,  bis  ^/4  mm 
im  Durchmesser,  dicht  über  der  Theilung  noch  stärker;  reich  ver- 
zweigt. Die  schwedischen  Formen  sind  auch  bei  dieser  am  schönsten 
entwickelt,  mit  grossen  Köpfchen;  Blättchen  stark  entwickelt. 

Aus  dem  Gebiet  der  Flora  im  Deviner  See  und  in  der  Kieler  Bucht,  aber 
weniger  gut  entwickelt. 

y)  teiiuifolia  n.  f. 

Der  vorigen  an  Grösse  gleich  oder  sie  noch  übertreffend,  aber 
weit  zarter,  heller  grün  und  mit  sehr  durchsichtigen  Stengelin ter- 
nodien.  Die  Mittelstrahlen  der  Blätter  sind  auffallend 
lang  und  dünn,  kaum  V4  n^m  dick  bei  einer  Länge  von  2^^ — ^  c^^- 
Endzellen  oft  etwas  zugespitzt  und  kurz,  aber  immer  noch  länger 
als  bei  T.  iwolifera  und  intricata.  Die  Blättchen  sind  sehr 
kurz,  oft  nur  1  mm  lang  und  auch  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
vorhanden,  so  dass  sie  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbar  sind. 
Dagegen  ist  die  Fructification  eine  reiche,  namentlich  am  Blattgrunde. 

Bei  Danzig  im  Loch  an  der  Westerplatte,  Neufahrwasser,  Zoppot.  Eeife 
Kerne  dieser  Pflanzen  benutzte  ich  zu  Culturversuchen  und  erhielt  dabei  Pflanzen, 
welche  von  der  im  Freien  gesammelten  Form  wesentlich  verschieden  waren.  Be- 
sonders entwickelten  sich  die  Blättchen  zu  einer  ganz  aussergewöhnlichen  Länge 
und  so  tief  an  der  Blattbasis,  dass  sie  wie  accessorische  Blätter  erschienen.  Eine 
derartige  Pflanze  ist  die  in  Fig.  65  abgebildete,  welche  zur  Abbildung  gewählt 
wurde,  weil  ich  sie  lebend  zeichnen  konnte,  obwohl  sie  den  Charakter  der  Art 
nicht  ganz  wiedergiebt.  In  dem  mir  zugänglichen  Herbarmaterial  fand  ich  keine 
einzige  so  vollständig  erhaltene  Pflanze,  dass  sie  zu  einer  guten  Abbildung  hätte 
dienen  können  und  das  Construiren  von  Habitusbildern  ist  bei  Characeen  ein  miss- 
liches Ding. 

Eine  ähnliche  Pflanze  erhielt  ich  Herbst  1889  von  Baenitz 
bei  Pillau  gesammelt,  aber  schlecht  erhalten  und  noch  nicht  sehr 
entwickelt,  wahrscheinlich  gehört  sie  zu  derselben  Form.  Ueber 
eine  Form  aus  Ostfriesland,  Halshausen  giebt  Braun  (Fragmente 
p.  95)  an:  Irland:  Form,  die  die  echte  mit  N.  intricata  und  pro- 
lifera  oder  zunächst  N.  glomerata  zu  verbinden  scheint.  Habitus 
N.  nidificae  balticae,  folia  verticillorum  eodem  modo  incurva  et 
obtusa.  Color  nigrescens.  Semina  minora  magis  contorta,  10-gyrata, 
unreif,  0,46—0,48  mm  lang,  ohne  Krönchen  0,43—0,44  mm  lang. 
Kern  hellgelbgrün,   0,30—0,35  mm  lang.     Ungefähr   dieselbe  Form 
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aus  Ostfriesland,  aber  kräftiger,  der  N.  prolifera  ähnlicher.  Kräftiger 
als  gewöhnlieh,  Stengel  bis  1^/2  mm  dick,  sterile  einfache  Blätter  bis 
5  cm  lang,  fein  auslaufend,  Endzelle  kurz,  eng  und  ziemlich  spitz 
(daher  wahrscheinlicher  T.  prolifera).  Fertile  Blätter  und  Seiten- 
strahlen nicht  gesehen.  Sporangien  unreif.  —  Aehnliche  Formen 
von  Emden  in  stagno  „dat  groote  Meer"  dicto  cum  N.  translucente 
(Koch).    Yergl.  auch  v.  Leonhardi,  die  Oesterr.  Arml.  p.  57  nota. 

In  einem  salzigen  Graben  bei  Langenbogen  unweit  des  Mans- 
felder  Sees  ist  eine  Form  gesammelt  worden ,  welche  zwischen 
T.  glomerata  und  nidifica,  der  ersteren  aber  näher  steht.  Auch  in 
Frankreich  (Hyeres)  kommt  eine  „forma  intermedia"'  vor,  welche  zu 
T.  glomerata  hinüberleitet. 

Diese  Formen  zeigen  die  nahe  Verwandtschaft  der  Arten 
und  lassen  besonders  eine  Yerbindung  von  T.  glomerata  und  mdifica 
erkennen.  Mir  standen  leider  diese  Formen  für  die  Untersuchung 
nicht  zu  Gebote  und  ich  konnte  mich  daher  nur  auf  die  Mittheilung 
dessen  beschränken,  was  mir  von  andern  Untersuchungen  darüber 
bekannt  war.  Es  wäre  aber  im  höchsten  Grade  wünschenwerth, 
dass  diese  kritischen  Formen  von  neuem  aufgesucht  und  womöglich 
in  gut  fructificirendem  Zustande  gesammelt  würden,  da  sie  für  die 
Stellung  und  Abgrenzung  der  Art  von  der  grössten  "Wichtigkeit 
sind.  Es  würde  sich  dann  auch  beurtheilen  lassen,  in  wieweit  jene 
eigen thümlichen  Membranverdickungen,  wie  sie  in  den  Zellen 
der  typischen  T.  mdifica  so  regelmässig  auftreten,  für  die  Um- 
grenzung der  ganzen  Art  verwendet  werden  können  und  ob  sie 
wirklich  allen  Formen  der  T.  nidißca  zukommen. 

18.  T.  Normaimiana  Xordstedt. 

Literatur  und  Synonyme:  Nitella  Normanniana  in  J.  M.  Norman, 
Special  loc.  nat.  in  Vol.  V  script.  See.  reg.  scient.  norveg.  p.  (94)  334 
c.  tab  et  Botan.  Not.  186S,   p.  129;   Flor.  Dan.   tab.  2930,   fig.  2 
(A.  Er.  u.  Nordst.  Fragm.). 
Tolypella  nidifica  subsp.  Normanniana  A.  Braun  w.  Nordstedt,  Frag- 
mente (1882)  p.  95. 
Tolypella  nidifica  forma  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  22. 
Tolypella  glomerata  c  Normanniana  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  37. 
Abbildungen:  Flor.  Dan.  tab.  2930,  fig.  2  et  tab.  in  Nordstedt  apud 

Norman  Spec.  loc.  nat.  1.  c. 
Sammlungen:    Nordstedt    et  Wahlstedt,    Char.  scand.   exs.    19  a,  b; 
A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  Eur.  'No.  109. 
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Habitus  ganz  eigenartig,  an  die  kleinsten  Individuen  von 
T.  nidifica  condensata  etwas  erinnernd,  aber  die  ganze  Pflanze, 
resp.  ein  Stengel,  bildet  nur  ein  einziges  Köpfchen,  dessen 
unterster  Quirl  aus  den  Vorkeimblättern  besteht.  Die 
Pflänzchen  werden  nur "  etwa  2  cm  hoch,  intensiv  und  rein  grün, 
gewöhnlich  grobkörnig  mit  zerstreuten  Kalkkrusten  bedeckt.  Die 
Yorkeimspitze  ist  drei-  bis  vierzellig  (selten  mehrzelliger)  und 
überragt  die  Pflanze  an  Länge,  obgleich  sie  wie  die  Blätter  in  der 
Regel  so  nach  innen  gebogen  ist,  dass  sie  zunächst  nicht  auffällt 
und  erst  beim  Präpariren  bemerkbar  wird.  Yon  dem  w^urzelbildenden 
Yorkeimknoten  aus  nehmen  gewöhnlich  noch  1 — 2  Yorkeime  ihren 
Ursprung,  so  dass  das  ganze  Pflänzchen  aus  2 — 3  Stengeln  besteht, 
die  je  ein  einziges  kleines  Köpfchen  tragen.  Seltener  entwickelt 
sich  aus  einer  Spore  nur  ein  einziger  Yorkeim. 

Die  Zahl  der  Quirle  in  dem  Köpfchen  ist  beschränkt,  oft  ist 
der  Yorkeimquirl  der  einzige,  welcher  zu  normaler  Entwickelung 
gelangt,  während  die  andern  zwar  angelegt  werden,  aber  über  den 
Stand  einer  schliesslich  verkümmernden  Terminalknospe  nicht  hinaus- 
zukommen scheinen.  Oefters  sind  aber  noch  1—2  Quirle  mit  fertilen 
Blättern  vorhanden  und  wenn  auch  selten,  kommen  selbst  aus  dem 
blattbildendeu  Yorkeimknoten  A  estchen  zur  Anlage.  Ob  diese  eben- 
falls noch  zur  vollständigen  Entwickelung  gelangen  können,  ist  mir 
nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zu  entscheiden  nicht  möglich, 
ich  möchte  es  aber  für  einzelne  Fälle  als  wahrscheinlich  annehmen, 
da  ich  schon  ziemlich  weit  ausgebildete  Geschlechtsorgane  an  ihnen 
gefunden  habe. 

Die  wenigen  Quirle  werden  aus  je  8 — 9  Blättern  gebildet, 
welche  einmal  getheilt  sind.  Auch  die  Blätter  des  blatt- 
bildenden Yorkeimknotens  sind  getheilt  und  fertil.  Der 
Hauptstrahl  ist  sehr  kurz,  der  Mittelstrahl  aus  3—5  Zellen  gebildet, 
mit  den  Blättchen  nach  innen  zusammenneigend  (in  der  Figur  der 
Längenverhältnisse  wegen  aufgerollt  gezeichnet),  mit  stumpfer,  nicht 
kurzer  Endzelle.  Blättchen  1 — 4,  kaum  halb  so  lang  als  der  Mittel- 
strahl, oft  stark  gekrümmt,  ebenfalls  mit  stumpfer  Endzelle.  Oefters 
sind  einige  Blätter  des  Yorkeimquirles  ungetheilt. 

Die  Fructificatiosorgane  stehen  am  Grunde  und  an  den 
Theilungsstellen  der  Blätter,  die  Sporenknöspchen  gepaart  oder  ge- 
häuft, die  Antheridien  einzeln,  selten  zu  zwei. 

Die  Antheridien  sind  350 — 400 /t  im  Durchmesser  dick  und 
sitzend;   der  für  die  übrigen  Tolypellen  so  charakteristische  ein- 
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zellige  Aiitheridienstrahl  fehlt  ihnen  vollständig.  Die  Faltungen 
an  der  äusseren  Membran  scheinen  mir  ebenfalls  etwas  anderer  Art 
zu  sein,  als  bei  den  übrigen  Charen,  doch  lässt  sich  dies  nur  an 
frischem  Material  sicher  bestimmen. 

Die  Sporenknöspchen  bei  dieser  Art  entstehen  vielleicht 
nicht  nur  aus  dem  Antheridienbasilarknoten,  sondern  auch  direct 
aus  peripherischen  Zellen  des  Blattbasilarknotens  oder  Blattknotens. 
Sie   sind  verhältnissmässig   gross,    länglichrund,    mit   starken,   fast 


hyalinen   Hüllzellen,    450 — 500  [i   lang,    350 — 390  u   breit. 


Basis   50- 
Fig.  69. 


Das 
-80  lii 


Krönchen  ist  nur  25—30  /t  hoch,  an  der 
breit,  abgerundet  und  demjenigen  der  Ni- 
tellen  weit  ähnlicher  als  dem  der  Tolypellen. 
Der  Kern  ist  braun,  300— 350  a  lang,  250 
bis  300 /i  breit,  mit  8  scharfen  Kanten, 
wxlche  denen  bei  T.  m'difica  ähnlich  sind, 
lieber  die  Kernmembran  giebt  Nordstedt  an: 
„Membran  mit  parallelen  Reihen  von  runden, 
seichten,  wenig  deutlichen  Yertiefungen,  die 
an  dunkleren,  älteren  Membranen  kaum  zu 
sehen  sind.  (Die  Schale  einer  Spore,  die  ge- 
keimt hatte,  war  grumös.)"  (Nordstedt,  De  Algis 
et  Characeis  4,  Ueber  die  Hartschale  der  Cha- 
raceeufrüchte  p.  15.) 

Bisher   nur    aus    Norwegen    bekannt:    Bjerenfjord, 
Solo,  Eanenfjord. 

Diese  so  überaus  charakteristische  und 
eigenthümliche  Art  wird  von  vielen  Autoren 
nur  für  eine  Varietät  von  T.  nidifica,  von 
andern  sogar  für  eine  von  T.  glomerata  ge- 
halten. Mit  der  letzteren  hat  sie  nur  sehr 
ist  kaum  verständlich,  wie  man  sie  zu  dieser  Art  hat  in  Verbindung 
bringen  können.  Aber  auch  von  T.  nidifka  ist  sie  meiner  Ansicht 
nach  weit  schärfer  geschieden  als  diese  etwa  von  T.  glomerata ; 
sie  besitzt  so  specifische  Charaktere,  wie  sie  bei  irgend 
einer  andern  Tolypella  überhaupt  nicht  vorkommen. 

In  Bezug  auf  den  ganzen  Bau  der  Pflanze  ist  es  schon  cha- 
rakteristisch, dass  nur  ein  einziges  Köpfchen  entwickelt  wird 
und  dass  dieses  Köpfchen  direct  von  den  Vorkeimblättern  aus  seinen 
Anfang  nimmt.  Dass  die  Vorkeimblätter  getheilt  und  fertil 
sind,   dürfte   wohl   allein   schon   hinreichen   dieser  Art   eine  selbst- 


Toljpella    Norman- 

niana  Nordst. 
«  Pflanze  ganz  schwach 
vergrössert;  h  Blatt  mit 
jungen  Geschlechts- 
organen, Vergr.  S. 


wenig  gemein  und  es 
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ständige  Stellung  zu  sichern,  wenn  dieselbe  auch  nicht  durch  die 
Merkmale  der  Fructification  angezeigt  erschiene.  Denn  will  man 
die  letzteren  allein  berücksichtigen,  so  würde  man,  wie  bei  den 
übrigen  Familien  und  Klassen  der  Kryptogamen,  ein  sehr  einseitiges 
System  verfolgen.  Aber  auch  bei  den  Geschlechtsorganen  treten 
Eigenthümlichkeiten  auf,  welche  diese  Art  weiter  von  den  übrigen 
Tolypellen  trennen  als  irgend  eine  andere.  Das  Fehlen  des 
Antheridiumstrahles  ist  ein  Merkmal,  welches  sie  von  allen 
andern  Arten  der  Gattung  unterscheidet,  ebenso  das  ausserordentlich 
niedrige  abgerundete  Krönchen,  durch  welches  sie  den  Nitellen 
sich  nähert.  Von  T.  nidifica  insbesondere  unterscheidet  sie  sich 
ausserdem  noch  durch  den  kleineren  Kern  und  die  abweichende 
Ausbildung  der  Kernmembran.  Auch  habe  ich  keine  Protuberanzen 
der  Zellmembran  wahrgenommeji,  welche  die  Schicht  der  Chlorophyll- 
körner durchbrechen,  wohl  aber  finden  sich  namentlich  in  jüngeren 
Theilen  und  in  den  Blattenden  kleine  verschieden  gestaltete  Er- 
höhungen, welche  von  der  Chlorophyll  führenden  Schicht  überkleidet 
werden.  An  den  älteren  Theilen  und  -den  unteren  Blattzellen  fehlen 
aber  auch  diese  stets  sehr  unscheinbaren  Erhöhungen  vollständig. 
Da  ich  jedoch  bisher  nur  getrocknete  Exemplare  untersuchen  konnte 
ist  ein  Irrthum  in  dieser  Hinsicht  nicht  ausgeschlossen.  Dabei  fiel 
mir  aber  auf,  dass  sich  eigenthümliche  Flecke  in  den  Zellen  finden, 
welche  besonders  deutlich  bei  Glycerinzusatz  hervortreten.  Sie 
haben  eine  länglichrunde  Form  und  liegen  dicht  nebeneinander. 
Manchmal  scheinen  sie  durch  die  Lagerung  der  Chlorophyllkörner 
bedingt  zu  sein,  ich  fand  sie  aber  auch  an  Stellen,  welche  völlig 
hyalin  waren;  möglich,  dass  sie  auch  hier  nur  durch  entfärbte 
Chlorophyllkörner  bedingt  wurden,  die  dann  eine  ganz  eigenartige 
Anordnung  zeigen  würden.  Die  I^atur  dieser  Flecke  ist  mir  nicht 
bekannt. 

19.  T.  liispanica  Xordstedt. 

Literatur:  Nordstedt,  De  Algis  et  Characeis  5,  üeber  einige  Cliaraceen 
aus  Spanien  p.  18  (18S9).    Fig.  44  die  Kernmembran  zeigend. 

Diöcisch;    Antheridien  gestielt,    ziemlich  gross,    700 

bis  750  ;«,  im  Durchmesser;  Sporangien  klein.  Kern  braun, 

225— 250jii  lang,  220— 225 /t  breit,  mit  7— 8  Streifen.    Sonst 

wie  T.  glomerata.    (Bei  der  Form  aus  Algier  Kern  250—300  /li  lang.) 

Bei  Pizarra  {f.  robustior)  und   bei  Cartama  {f.  gracilior,   Stengel   ungefähr 
^4  mm  dick)  Provinz  Malaga  (nach  Nordstedt's  Diagnose  1.  c). 
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Nordstedt  fügt  zur  näheren  Charakteristik  noch  hinzu:  „Diese 
Art  ist  der  T.  glomerata  so  täuschend  ähnlich,  dass  ich  zuerst 
glaubte,  diese  Art  vor  mir  zu  sehen;  doch  fielen  die  Sporangien 
auf.  Männliche  Pflanzen  haben  dagegen  durch  ihre  grösseren 
Antheridien  ein  mehr  fremdartiges  Gepräge.  Wie  gewöhnlich  bei 
den  diöcischen  Arten  sind  näniHch  die  Antheridien  grösser  als  die 
der  am  nächsten  stehenden  monöcischen  Art.  Die  Antheridien  sah 
ich  sowohl  einzeln  wie  gepaart.  Das  Krönchen  des  Sporangiums 
ist  abfallend.  —  Das  verschiedene  Aussehen  der  monöcischen  und 
der  diöcischen  Pflanzen  (wohl  auf  die  ebenfalls  gesammelte  T.  glo- 
merata bezogen)  war  dem  Dr.  Nielsson  schon  beim  Einsammeln 
auffallend."  Ferner  im  vorhergehenden  Aufsatz  p.  14:  „Membran 
äusserst  fein  granulirt,  punktirt  und  mit  grösserem,  meist  runden 
Erhöhungen  (1 — 3V2  /**  im  Durchmesser)  spärlich  besetzt.  In  der 
Nähe  der  Leisten  kommen  hier  und  da  einige  grössere  Vertie- 
fungen vor." 

Ob  das  Krönchen  vor  der  Befruchtung  abfällt  oder  nach  der- 
selben, wie  häufig  bei  T.  nidifica^  ist  mir  zweifelhaft.  Ich  habe  das 
Letztere  ausnahmsweise  auch  bei  lebenden  Tolypellen  anderer  Arten, 
besondere  T.  prolifera  beobachtet.  Es  wird  sich  dies  wohl  aber 
nur  an  lebenden  Exemplaren  feststellen  lassen. 

Ich  habe  nur  Nordstedt 's  Angaben  hier  wiederholen  können,  da  ich  die 
Pflanze  trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gegeben  habe,  bisher  nicht  erhalten  konnte. 
Mir  lag  besonders  daran,  die  Entstehung  der  Sporenknöspchen  zu  untersuchen, 
welche  ja  bei  dieser  Art  nicht  aus  dem  Basilarknoten  des  Antheridienstrahles 
entstehen  können.  Bei  der  vorigen  Art  habe  ich  ebenfalls  mehrfach  ganz  junge 
Sporenknöspchen  beobachtet,  welche  direct  aus  einer  der  peripherischen  Blatt- 
knotenzellen hervorzugehen  schienen,  da  ich  von  der  Anlage  irgend  eines  Anthe 
ridiums  nichts  bemerken  konnte.  Da  aber  bei  T.  Normanniana  überhaupt  keine 
Antheridienstrahlen  entwickelt  werden,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Ent- 
stehung der  Sporenknöspchen  bei  dieser  Art  von  andern  Zellen  ausgeht  als  sonst 
in  der  Gattung  Tolypella,  und  es  wäre  wünschenswerth,  den  Vorgang  an  lebenden 
Exemplaren  der  beiden  letzten  Arten  zu  verfolgen.  Einige  zweifelhafte  Fälle  ab- 
gerechnet, fand  ich  bei  den  lebend  untersuchten  Pflanzen  der  von  mir  cultivirten 
deutschen  Arten  stets,  dass  die  Sporenknöspchen  aus  den  Zellen  des  Basilarknotens 
eines  Antheridiumstrahles  hervorgingen  und  dies  mag  auch  bei  Tolypella  die 
Regel  sein. 
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11.  Unterfamilie.     Chareae  A.  Braun. 

Das  Krönchen  des  Sporenknöspchen  besteht  aus  fünf  eiu- 
zelligen  Gliedern,  ist  also  nur  fünfzellig,  aber  aufrecht, 
grösser  als  bei  den  Nitellen,  an  der  Spitze  oft  breiter  als  an  der 
Basis  in  Folge  einer  Rückwärtskrümmung  der  Zellenden,  fast  bis 
zur  Reife  der  Sporen  grün,  nicht  abfallend.  Die  Sporenknöspchen 
haben  eine  mehr  längliche  Gestalt  mit  mehr  Windungen  der  Hüll- 
schläuche. Der  Kern  ist  ausser  von  der  holzigen  Schale  noch  meist 
von  einem  Kalkmantel  umgeben.  Die  Sporenknöspchen  entstehen 
sowohl  aus  dem  Basilarknoten  der  Antheridien  und  Blättchen  als 
auch  aus  dem  Blattknoten  selbst  an  Stelle  von  Blättchen.  Die 
Antheridien  stehen  seitlich  an  Stelle  von  Blättchen  und  sind  un- 
gestielt.*) Die  Anzahl  der  Knoten  an  den  Blättern  ist  sehr  ver- 
schieden, meist  grösser  als  bei  den  Nitellen;  die  letzten  Knoten 
entwickeln  aber  keine  Strahlen  IL  Ordnung.  Die  Blättchen  sind 
stets  ungetheilt,  einzellig,  es  giebt  also  keine  Ausstrahlungen 
III.  Ordnung  bei  den  Chareen.  Der  Zahl  nach  stehen  Blättchen  zu 
1 — 8  am  Knoten,  nach  den  Arten  verschieden,  aber  bei  jeder  Art 
ziemlich  constant.  Die  meisten  Chareen  zeigen  unter  den  normalen 
Blättern  noch  einen  ein-  oder  mehrschichtigen  Quirl  einfacher,  oft 
sehr  reducirter  Blattgebilde,  Stipularblätter,  welche  den  Stipu- 
lar kränz  (corolla  stipularis)  bilden  und  nach  Zahl,  Stellung 
und  Ausbildung  für  einzelne  Arten  äusserst  charakteristisch  sind. 
Bei  den  meisten  zur  Gattung  Cliara  gehörigen  Arten,  sowie  zuweilen, 
jedoch  nicht  immer,  auch  bei  Lyclmoiliamnus  harhatus  findet  sich 
eine  Berindung,  welche  sich  entweder  nur  auf  den  Stengel  öder 
auf  Stengel  und  Blätter  erstreckt.  Die  Berindung  wird  aus  längeren 
und  meist  auch  aus  kürzeren  Zellen  gebildet,  welche  dem  Inter- 
nodium parallel  verlaufen  und  dieses  vollständig  einschliessen.  Sie 
ist  ebenfalls  sehr  verschieden  ausgebildet  und  für  die  Eintheilung 
der  Gattung  Chara  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  meisten  Chareen 
sind  mehr  oder  weniger  stark  incrustirt;  einige  Arten  incrustiren 
gar  nicht,  andere  dagegen  findet  man  nur  ausnahmsweise  auch  nicht 

*)  Vergl.   jedoch    das  Vorkommen    gestielter   Antheridien    hei    Tohjpellopsis 
stelligera  nach  Nordstedt. 
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incrnstirt.  Alle  Yertreter  der  Gruppe  sind  habituell  leicht  von  den 
Nitelleen  durch  die  niemals  gabeltheiligen  Blätter  und  die 
stets  einzelligen  Blättchen  zu  unterscheiden. 

Die  Starrheit  und  Sprödigkeit  der  eigentlichen  Charen,  ver- 
bunden mit  der  grossen  Kegelmässigkeit  im  Aufbau  der  Pflanze, 
verleiht  ihnen  eine  unverkennbare  Aehulichkeit  mit  Equisctum, 
aber  auch  mit  Ccratopkylliim ,  Najas,  Hyppuris^  so  dass  es  kein 
Wunder  ist,  wenn  diese  so  hoch  entwickelten  Zellenpflanzen  in 
einer  Zeit,  wo  nur  die  äussere  Gestalt  der  Pflanzen  für  die  Ver- 
wandtschaft massgebend  war,  unbedenklich  zu  Jenen  Gefässkrypto- 
garaen  oder  Phanerogamen  gestellt  wurden. 

Wo  die  Charen  vorkommen,  sind  sie  auch  meist  in  grosser 
Menge  vorhanden,  und  da  sie  häufig  mehrjährig  sind  und  auch  die 
abgestorbenen  Stengel  ihrer  robusteren  Beschaffenheit  und  starken 
Incrustation  wegen  dem  Zerfall  weit  länger  wiederstehen  als  die 
Nitellen,  so  lässt  sich  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte  rasch  er- 
kennen. Viele  Arten  werden  ausserdem  durch  einen  höchst  wider- 
lichen, charakteristischen  Geruch  bemerklich,  der  besonders  beim 
Austrocknen  von  grösseren  mit  Ohara  foetiäa  und  ähnlichen  Arten 
ausgefüllten  Tümpeln  auf  weite  Entfernungen  wahrgenommen  werden 
kann.     lieber  seine  Entstehung  ist  noch  nichts  bekannt. 

Von  Nutzen,  den  uns  die  Charen  bringen,  ist  kaum  etwas  zu  erwähnen;  in 
manchen  Gegenden  werden  sie  mit  Sensen  aus  dem  Wasser  herausgezogen  und 
am  Ufer  zu  Haufen  zusammengeschüttet,  wo  sie  dann  einer  rasch  von  Statten 
gehenden  Verwesung  anheimfallen.  Die  restirende  Masse  wird  als  Dünger  ver- 
wendet und  soll  für  saure  Wiesen  sehr  gute  Dienste  leisten;  wahrscheinlich  ist  es 
der  Kalk,  welcher  dabei  die  Hauptrolle  spielt,  deun  die  organischen  und  die  Kali- 
verbindungen sind  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  um  von  Belang  zu  sein.  Icn 
habe  ferner  beobachtet,  dass  sich  Schweine,  vielleicht  aus  Mangel  an  etwas  Besserem 
mit  der  Verzehrung  von  Ohara  foetiäa  beschäftigten,  ohne  scheinbar  sonderlich 
erbaut  davon  zu  sein.  Zum  Scheuern  von  Blechzeug  würden  sich  vielleicht  manche 
stark  incrustirte  Formen  ebenso  wie  Schachtelhalm  ganz  gut  eignen,  wenn  auch 
ihre  AVirkung  eine  erheblich  schwächere  sein  müsste. 

III.  Gattung.    Tolypellop^iiiiii  (v.  Leonh.)  Migula  nov.  gen. 

Berindung  von  Stengel  und  Blättern  und  Stipular- 
kranz  fehlen,  an  ihrer  Stelle  sind  drei  kleine  Zellen  des 
Blattbasilarknotens  am  Grunde  der  Blattaussen  seite 
stärker  entwickelt.  Blätter  mit  nur  1  bis  2  Knoten, 
Blättchen   1  bis  2   am  Knoten,   oft  gänzlich   unterdrückt. 
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Antheridien  und  Sporenknöspchen  vertreten  Blättchen, 
erstere  einzeln,  ungestielt,  genau  auf  der  Bauchseite 
des  Blattes,  letztere  einzeln  oder  paarweise  mit  ganz 
kurzer,  oft  gemeinsamer  Stielzelle  auf  der  Bauchseite 
des  Blattes.  Halstheil  der  Hüllzellen  schnabelförmig 
verlängert,  Krönchen  klein,  abgerundet,  mit  schmalen, 
nach  der  Spitze  zu  dünner  werdenden,  nicht  aufrechten 
Zellen. 

Dies  scheinen  mir  im  Wesentlichen  die  Merkmale  zu  sein, 
welche  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  gegenüber  den  drei 
andern  Gattungen  der  Chareae  erfordern.  Die  als  Ohara  stelh'gera 
von  Bauer  aufgestellte  Art  lässt  sich  bei  keiner  anderen  Gattung 
unterbringen,  wenn  man  die  Theilung  der  Chareae  überhaupt  einmal 
durchführen  will.  Yon  allen  andern  unterscheidet  sie  sich  durch 
den  Mangel  des  Stipularkranzes,  die  Gestalt  der  Hüllzellen 
und  des  Krönchens,  sowie  habituell  durch  die  geringe 
Anzahl  der  Blättchen,  von  Lyclmothamnus  durch  die  Stellung 
der  Antheridien,  von  Lamprothamnus  durch  die  Entwickelung  der 
Sporenknöspchen,  von  Chara  hierdurch  und  durch  die  völlig  ab- 
weichende Bilduug  des  Stengelknotens.  Auch  der  reife  Kern  ist 
ganz  anders  beschaffen,  als  bei  den  übrigen  Gattungen  der  Unter- 
familie und  demjenigen  gewisser  Mtellen  weit  ähnlicher.  Jedenfalls 
nimmt  diese  Gattung  eine  Mittelstellung  ein,  welche  Nitelleae  und 
Chareae  verbindet  und  den  ersteren  durch  die  habituellen  Eigen- 
schaften entschieden  sehr  nahe  steht.  Die  eigenthümliche  Ver- 
längerung des  Halstheils  der  Hüllzellen  legt  die  Yermuthung  nahe, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Form  zu  thun  haben,  welche  älter  ist 
als  die  übrigen  Gattungen  der  Armleuchtergewächse  und 
dass  sie  zu  den  Ahnen  derselben  gehören  mag.  Diese  Yermuthung 
wird  noch  durch  die  Thatsache  unterstützt,  dass  der  Kern  weit 
mehr  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  fossiler  als  lebender  Arten  hat 
und  unter  den  ersteren  besonders  mit  Chara  helicteres  und  medica- 
ginula^  wie  schon  A.  Braun  angiebt  (Characeen  von  Schlesien 
pag.  403).  Nicht  minder  scheint  mir  hierauf  die  Thatsache. hinzu- 
weisen, dass  bisher  keine  reifen  Früchte  von  T.  stelh'gera  bekannt 
waren,  dass  überhaupt  fertile  Exemplare  weit  seltener  sind  als  bei 
andern  Arten.  Die  geschlechtliche  Yermehrung  ist  also  zurück- 
getreten und  die  ungeschlechtliche  durch  die  zierlichen  Sternchen 
die  bei  weitem  vorherrschende  geworden.  Dies  ist  aber  gerade  bei 
sehr   alten  Formen   der  Fall   und   man   kann   deshalb   die  Gattung 
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TolypeUopsis    als    die    älteste    der    jetzt    lebenden    Characeen    be- 
zeichnen.*) 

In  Bezug  auf  den  Gattungsnamen  konnten  zwei  in  Frage  kommen ;  der 
Unterschied  gegenüber  der  Gattung  Chara  wurde  zuerst  von  v.  Leonhardi  durcli 
die  Aufstellung  einer  eigenen  Section  Tolypellopsis  und  damit  zugleich  die  Ver- 
wandtschaft mit  TolypeUa  gekennzeichnet  (Böhmische  Characeen  1863,  \).  13). 
Allerdings  werden  hierbei  die  eigenthümlichen  Merkmale  der  Fructification  nicht 
berücksichtigt,  sondern  nur  die  Eigenthümlichkeiten  der  vegetativen  Theile.  Sodann 
wurde  von  Hy  (Sur  la  mode  de  ramification  et  de  cortication  dans  la  famille  des 
Characees  et  les  caracteres  qu'ils  peuvent  fournir  a  la  Classification.  Bull.  d.  1. 
Soc.  bot.  de  France,  tome  XXXVI,  juillet  1889,  p.  393)  für  diese  Gattung  der 
Name  Nitellopsis  gewählt,  wie  mir  aber  scheint  mit  wenig  zutreffender  Begründung. 
Er  giebt  an,  dass  Chara  stelligera  alle  vegetativen  Merkmale  der  Nitelleen  und 
die  Fi-uctification  der  Chareen  liabe.  In  dieser  Fassung  ist  die  Diagnose  der  Gattung 
entschieden  unrichtig.  Die  Blätter  von  T.  stelligera  sind  ausgesprochene 
Charenblätter,  sie  haben  ein  oder  zwei  blättchenbildende  Knoten 
mit  einzelligen  Blättchen,  ein  Verhältniss,  welches  bei  keiner  Nitellee  vor- 
kommt. Andrerseits  sind  aber  auch  nicht  alle  Merkmale  der  Fructification  durch- 
aus denjenigen  der  Chareen  gleich.  In  der  Bildung  an  dem  Halstheil  der  Hüll- 
zellen ist  eine  bedeutsame  Aehnlichkeit  mit  den  Nitelleen  vorhanden,  die,  wenn 
auch  nur  abnorm  vorkommende  Stielung  der  Antheridien  und  das  Abfallen  des 
Krönchens  (vor  der  Befruchtung?),  welches  allerdings  vorläufig  noch  nicht  als 
sicher  gelten  kann,  scheinen  mir  doch  wesentlich  an  die  Nitelleen  zu  erinnern. 
Jedenfalls  hat  die  Gattung  aber  mehr  Beziehungen  zu  Toli/pella,  weshalb  ich  auch, 
ganz  abgesehen  von  der  Priorität,  den  v.  Leonhardi'schen  Namen  beibehalten  habe. 
Die  Unterordnung  unter  Nitella,  wie  sie  Kützing  und  nach  ihm  Andere  zur  Aus- 
führung brachten,  ist  ganz  unstatthaft;  auch  die  Section  CJiaropsis,  in  welcher 
sie  mit  Lychnothamnus  harhatus,  mit  Chara  scoparia  und  coronata  oder  mit 
einigen  dieser  Arten  zusammengewoi-fen  wurde,  ist  in  dieser  Fassung  unnatürlich. 

30.  T.  stellig-era  (Bauer)  Migula. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  stelligera  Bauer  in  herb.;  apud 
Moessler.  Handb.  ed.  3.  vol.  III.  (1831)  p.  1665;  A.  Braun,  Flora 
1835,  p.  55;  Char.  v.  Schlesien  (1876)  p.  402;  Eabenhorst,  Kryptfl. 
V.  Sachsen  (1863)  p.  290;  v.  Leonhardi,  Böhm.  Char.  (1863)  p.  13, 
Subgen.  Tolypellopsis;  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  41  u.  58;  Crepin, 
Char.  de  Belg.  (1863)  p.  17;  Kuprecht,  Beiträge  III.  (1845)  p.  11; 
Symbolae  ad  bist.  pl.  ross.  (1846)  p.  77. 

Chara  obtusa  Desvaux  in  Lois.  Not.  Fl.  Fr.  (1810)  p.  136  „sec.  spec. 
herb.  Desvaux!  [descriptio  mala]"  A.  Br.  u.  Nordstedt,  Fragmente 
(1882)  p.  102;  Groves  in  Journ.  of  Bot.  (1881)  p.  1. 

Chara  flexilis  Wallroth,  Fl.  germ.  (1833)  p.  105  (nota)  nicht  unter- 
schieden von  Gh.  flexilis. 


*\ 


*)  Auch  Nordstedt  ist  der  Ansicht,  dass  man  es  bei  dieser  Art  mit  einem 
Eepräsentanten  der  ältesten  Characeen  zu  thun  hat,  wie  er  mir  brieflich  mittheilte. 
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Chara  translucens  var.  stelligera  Eeichenbach,  Icones  tab.  SOI. 

Chara  Eeichenbachii  Gorslci,  Flor,  lithyan.  ined.  1849  od.  1859,  tab.  10, 
fig.  1  9  (cit.  Fragmente  p.  102). 

Chara  translucens  Gorski  1.  c.  tab.  10,  fig.  2  (J  (cit.  cod.  loc). 

Chara  ulvoides  Bertoloni  in  Bruni,  Nuov.  coUez.  d'opusc.  Scient.  (1825) 
p.  113;  in  Amici,  Descript.  di  alcun.  spec.  nuov.  di  Chara  in  Meni. 
d.  Acad.  di  Modena  (1827)  p.  21. 

Chara  vulgaris  var.  elongata  Wallr.  Ann.  Bot.  (1815)  p.  182. 

Nitella  stelligera  Kützing,  Phycol.  gener.  (1843)  p.  318  (snb  Charopsis); 
Phycol.  germ.  (1845)  p.  255;  Spoc.  alg.  (1849)  p.  518;  Eabenhorst, 
Krjptfl.  V.  Deutschi.  (1847)  p.  190;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854) 
p.  34;  Eochebrune  (N.  st.  „Bauer")  Bull.  d.  1.  Soc.  d.  Fr.  (1S63)  p.  31. 

Nitella  Bertolonii  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  26. 

Nitella  ulvoides  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  34  neben  Nitella 
stelligera. 

Lychnothaninus  stelliger  A.  Br.  mscr.  1877;  A.  Braun  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (1882)  p.  102;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  45. 

Nitellopsis  stelligera  Hy,  Bull.  d.  1.  Soc.  bot.  XXXVI.  1889. 
Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Char.  Taf.  I,  Fig.  V  (f.  ulvoides, 
sehr  mangelhaft);  Eeichenbach,  Icones  IX.  fig.  1087;  Kützing,  Tab. 
phycol.  VII.  tab.  26  II  et  27  I;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente 
tab.  VI.  fig.  189;  Amici  1.  c.  tab.  1;  Groves,  Journ.  of  Bot.  1881, 
tab.  216;  Fl.  dan.  tab.  2927;  Coss.  et  Germ.  Atlas  XLI  G  1—3. 
(Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Autoren  wirklich  T.  stelligera  vor 
sich  gehabt  haben,  die  Abbildung  ist  wenigstens  sehr  falsch  ;  unter 
den  Sporenknöspchen  werden  2  Blättchen  gezeichnet  und  die 
Sternchen  dieser  Art  sind  derartig  wiedergegeben,  dass  sie  von 
den  angeschwollenen  Stengelknoten  nicht  zu  unterscheiden  sind.) 
Sammlungen:  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  Eur.  1,  34;  Areschoug, 
Algen  397;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  49  a,  b;  Eabenhorst, 
Algen  497. 

Ich  habe  den  Namen  T.  stelligera  beibehalten,  obwohl  er  nicht  der  älteste 
ist.  Aber  die  Beschreibung  von  Desvaux'  Cliara  obtusa  lässt  nicht  erkennen, 
welche  Art  gemeint  ist  und  Bertoloni's  Ch.  ulvoides  repräsentirt  die  sehr  viel 
seltnere  südliche  Form  der  Art,  würde  übrigens  für  einen  grossen  Theil  unserer 
deutschen  Pflanzen  sehr  unpassend  sein. 

Die  Pflanze  macht  den  Eindruck  einer  grossen  sterilen  Toly- 
pella,  nichtincrustirte  Exemplare  sehen  Nitellen  aus  der  Flexüis- 
Gruppe  ähnlich.  Der  Stengel  wird  bis  2  mm  dick,  die  Internodien 
bis  20  cm  lang,  die  ganze  Pflanze  kann  in  tiefem  Wasser  bis  1  mm 
lang  werden,  eine  Länge,  welche  allerdings  nur  selten  erreicht  werden 
mag.  Sie  wird  niemals  dicht  buschig  wegen  der  mangelhaften  Ver- 
zweigung und  der  Unterdrückung  des  blattlichen  Elementes,  dagegen 
übertrifi't  sie  alle  andern  Characeen  an  Neubildungen  von  Stengeln 
sehr  verschiedener  Art,   welche   man   der  Kürze  wegen   als  Stock- 


Tolypellopsis    stelligera  (Bauer)  Migula.     Habitus  einer   juugen.    kräftigen 

Pflanze,  etwas  verkleinert. 
Migttla,  Characeen.  17 
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ausschlage  bezeichnen  kann  und  welche  weiter  unten  eingehend 
behandelt  werden  sollen.  Im  Gebiet  der  Flora  kommt  sie  meist 
incrustirt  vor,  die  jüngsten  Theile  sind  regelmässig  frei  von  Kalk- 
belag und  daher  rein  grün,  je  nach  dem  Standort  heller  oder 
dunkler  bis  bräunlich,  die  älteren  matt  meergrün  bis  völlig  grau, 
je  nach  der  Stärke  der  Incrustation.  Die  Chlorophyllkörner  sind 
klein,  sehr  deutlich  reihenweise  geordnet,  aber  meist  dicht  aneinander 
gelagert.  Die  Verzweigung  ist  eine  spärliche,  doch  werden  im 
Gegensatz  zu  Ohara  zwei  normale  Zweige  in  den  Achseln  der 
beiden  ältesten  Blätter  angelegt,  welche  zuweilen  auch  beide  zur 
Entwickelung  kommen.  Meist  wird  aber  einer  oder  selbst  beide 
Zweige  unterdrückt,  während  hingegen  oft  zahlreiche  accessorische 
Bildungen  anderer  Art  neben  ihnen  zur  Entwickelung  kommen 
können.  Die  Länge  der  Internodien  ist  sehr  verschieden,  das  erste 
ist  meist  das  längste  und  bis  20  cm  lang,  die  folgenden  in  der 
Kegel  sehr  viel  kürzer;  es  giebt  aber  auch  sehr  langgestreckte,  in 
tiefem  Wasser  gewachsene  Exemplare,  deren  Internodien,  abgesehen 
von  den  jüngsten,  fast  gleich  lang  sind.  Die  Stengel,  welche  sub- 
terran  mit  einander  zu  einem  einzigen  Pflanzenstock  verbunden 
sind,  mögen  ursprünglich  recht  zahlreich  sein;  es  ist  übrigens  bei 
dem  Gewirr  der  Ausläufer  sehr  schwer  zu  entscheiden,  was  zu 
einer  Pflanze  gehört. 

Die  Blätter  sind  sehr  einfach  gebaut,  bestehen  gewöhnlich  nur 
aus  2—3  Gliedern  und  tragen  gewöhnlich  nur  an  dem  ersten  Knoten 
1 — 3,  meist  nur  1,  Blättchen.  Sie  stehen  fast  stets  zu  6  im  Quirl, 
fünf-  oder  siebenzählige  Quirle  sind  Ausnahmen.  Sie  sind  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Stengel  aussergewöhnlich  dick  und  kommen  ihm 
im  Durchmesser  in  der  Regel  fast  gleich;  an  Länge  übertreffen  sie 
namentlich  in  den  mittleren  und  oberen  Quirlen  bei  weitem  die 
Internodien.  Die  Grössenverhältnisse  wechseln  übrigens  ebenso  wie 
die  der  ganzen  Pflanze  und  es  lassen  sich  keine  bestimmten  Werthe 
dafür  angeben.  Es  kommt  auch  nicht  selten  vor,  dass  einzelne 
Blätter,  namentlich  in  den  unteren  Quirlen,  nur  eine  einzige  Inter- 
nodialzelle  bilden  und  weder  Knoten  noch  Blättcheu  entwickeln. 
Ueberhaupt  findet  man  eine  sehr  grosse  Unregelmässigkeit  im  Bau 
der  Blätter,  wie  sie  bei  keiner  andern  Characee  wieder  auftritt, 
namentlich  können  auch  die  Blättchen  oft  einer  ganzen  Pflanze 
fehlen.  Die  Blattenden  laufen,  wenn  die  Blätter  mehrzellig  sind, 
in  eine  etAvas  vorgezogene  Spitze  aus,  bei  einzelligen  Strahlen  ist 
sie  abgerundet,  stets  mit  etwas  verdickter  Membran.    Die  Blättchen 
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sind  in  der  Kegel  etwas  kürzer  als  der  Mittelstrahl,  nur  an  alten 
Blättern  können  sie  ihm  an  Länge  fast  gleich  kommen.  Sie  sind 
einzelHg;  ausnahmsweise  sind  auch  von  Nordstedt*)  zweizeilige 
Foliola  und  selbst  solche  beobachtet  worden,  die  wiederum  Blättchen 
an  der  Theilungsstelle  trugen. 

T.  stelligera  ist  diöcisch,  männliche  und  weibliche  Pflanzen 
sind  habituell  nicht  von  einander  verschieden,  wachsen  aber  oft 
gar  nicht  unter  einander,  sondern  ähnlich  wie  bei  Chara  crinita 
an  weit  von  einander  getrennten  Standorten. 

Die  Antheridien  stehen  einzeln  (ganz  ausnahmsweise  zu  zwei) 
auf  der  Bauchseite  der  Blätter,  fast  stets  von  einem  oder  zwei  seit- 
lichen Blättchen  begleitet;  sie  vertreten  Blättchen  und  entwickeln 
sich  ohne  Stielzelle  direkt  aus  der  peripherischen  Blattknotenzelle, 
indem  sie  eine  kurze,  sich  nicht  weiter  theilende  Basilarzelle  ab- 
scheiden, welche  im  Knoten  versteckt  bleibt,  während  sich  der  Rest 
zu  dem  eigentlichen  Antheridium  entwickelt.  Zuweilen  wächst  aber 
diese  Basilarzelle  zu  einem  Stiel  aus,  wie  dies  Nordstedt  beobachtete 
und  abbildete.*)  Hierdurch  gewinnt  die  Anlage  des  Antheridiums 
eine  auffallende  Beziehung  zu  derjenigen  von  Tolypella.  Die  Anthe- 
ridien sind  sehr  gross,  sie  schwanken  im  Durchmesser  von  750  bis 
1050  /7,  blass  gelbroth  oder  gelb,  nicht  völlig  rund,  sondern  in  der 
Regel  oben  etwas  abgeplattet.  Sie  treten  regelmässig  nur  an  dem 
ersten  Blattknoten  auf,  wenn  das  Blatt  überhaupt  zwei  Knoten 
besitzt,  was  seltener  der  Fall  ist.  Reife  Antheridien  fand  ich  zweimal, 
Ende  September  und  Anfang  October  (Pfalz  und  Schlawa-See  in 
Schlesien),  jedesmal  in  Menge;  die  in  Herbaren  an  früher  gesam- 
melten Pflanzen  gesehenen  waren  sämmtlich  noch  nicht  völlig  ent- 
wickelt. Zwei  Antheridien  an  einem  Blatt  sollen  vorkommen,  ich 
habe  dies  aber  nie  beobachten  können  und  kann  deshalb  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Stellung  zur  Bauchseite  des  Blattes  nichts  angeben. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln  oder  paarweise  ebenfalls 
an  Stelle  von  Blättchen  auf  der  Bauchseite  des  Blattes;  Blättchen 
treten  neben  den  Sporenknöspchen  niemals  auf,  obwohl  sie  in  der 
Anlage  vorhanden  sind.  Treten  zwei  Sporenknöspchen  zusammen 
auf,  so  werden  sie  (in  den  beobachteten  Fällen)  von  einer  gemein- 
schaftlichen kurzen  Stielzelle  getragen.  Die  Sporenknöspchen  messen 
mit    dem   Krönchen    1100 — 1400  /<,    sind    eiförmig  -  rundlich ,    mit 


*)  Fl.  danica  tab.  2927.     Vergl.  auch  die  Bemeriungen  hierüber  in  A.  Braun 
u.  Nordstedt,  Fragmente  p.  102. 

17* 
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Fig.  71. 


Tolypellopsis  stelligera.    a  var.  ulvoides,  ein  Zweig,  natiirl.  Grösse, 
b  Blattende  davon,  Vergr.  ca.  25;   c  Blattende  der   Normalform,  Vergr.  ca.  25; 
d  Senkspross  mit  Sternchen,  Vergr.  ca.  4 ;  e  Sternchen,  an  welchem  drei  Strahlen 
zu  Senksprossen  ausgewachsen  sind,  Vergr.  4 ;  f  Sternchen  von  unten,  g  von  oben, 

Vergr.  4. 
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8  bis  9  Umgängen  der  Hüllzellen,  welche  ebenso  wie  die  ganze 
Pflanze  incrustiren  können.  Die  Hüllzellen  verlängern  sich  bei 
beginnender  Empfängnissfähigkeit  des  Eies  in  einen  eigenthümlichen 
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Tolypellopsis  stelligera.  a  Blatt  mit  jungen  Sporenknöspchen ,  Vergr.  4; 
b  zwei  reife  Sporenknöspchen,  Vergr.  30;  c  Halstheil  der  Hüllzellen,  Vergr.  150j 
d  Krönchen  (jung),  Vergr.  150;  e  Kern  mit  den  Lamellen  und  den  inneren  Wänden 
der  Hüllzellen,  Vergr.  30;  /"Kern  nach  Abschälung  der  inneren  Wände  der  Hüll- 
zellen, Vergr.  30;  g  Kernmembran  mit  der  netzgrubigen  Zeichnung,  Vergr.  1000; 
Ä  Erhöhungen  (Zotten)   der  Kernmembran,   welche  in  Fig.  g  nicht  mitgezeichnet 

sind,  von  der  Seite,  Vergr.  1000. 
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Halstheil,  welcher  sich  durch  stark  verdickte  Membranen  deutlich 
abhebt  und  von  dem  eigentlichen  Bauchtheil  der  Hüllzellen  durch 
einen  schmalen,  aber  deutlichen  Cellulosering  abgrenzt.  Dieser 
Cellulosering  erweckt  bei  oberflächlicher  Beobachtung  den  Anschein, 
als  sei  der  Halstheil  der  Hüllzellen  durch  eine  Scheidewand  ab- 
geschnürt und  bilde  das  Krönchen,  weil  das  eigentliche  Krönchen 
bei  reifen  Früchten  nicht  vorhanden  ist;  dies  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  es  besteht  noch  eine  deutliche,  bald  weitere,  bald 
engere  Oeffnung  zwischen  Halstheil  und  Bauchtheil  der  Hüllzellen, 
wenn  auch  die  Andeutung  zu  einer  Zehnzelligkeit  des  Krönchens 
schon  vorhanden  ist.  Das  Krönchen  ist  sehr  klein,  ähnlich  dem 
bei  Nitella  syncarpa,  aber  fünfzellig,  an  der  Basis  doppelt  so  breit 
als  an  der  Spitze  und  breiter  als  hoch.  An  den  wenigen  aus- 
gebildeten, empfängnissfähigen  Sporenknöspchen,  sowie  an  den  beiden 
mit  reifen  Kernen,  welche  ich  sah,  war  das  Krönchen  ab- 
gefallen. In  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  Tab.  VI,  Fig.  189 
ist  ein  Sporenknöspchen  abgebildet,  welches  zwischen  den  Hals- 
theilen  der  Hüllzellen  Lücken  zeigt;  ich  habe  niemals  diese  Lücke 
sehen  können,  die  Zellen  schlössen  dicht  aneinander  und  Hessen 
nur  einen  Canal  zwischen  sich  frei,  was  mich  noch  mehr  in  der 
Ansicht  bestärkt,  dass  das  Krönchen  normaler  "Weise  vor  der  Be- 
fruchtung abfällt.  Reife  Kerne  waren  bisher  nicht  bekannt,  ich 
habe  zufällig  in  einem  Herbar*)  an  einer  Pflanze  aus  dem  Paarsteiner 
See  zwei  gepaarte  Sporenknöspchen  gefunden,  welche  Kerne  mit 
vollständig  ausgebildeter  Hartschale  zeigten  (Fig.  72).  Eines  dieser 
Sporenknöspchen  wurde  dann  abgetrennt  und  der  Kern  frei  präparirt. 
Derselbe  zeigte  eine  Länge  von  800  jli  und  eine  Breite  von  600  /n, 
ohne  die  weit  vorstehenden  Lamellen,  welche  auf  den  sieben 
sichtbaren  Windungen  aufsassen.  Die  Farbe  des  Kernes  war  eine 
dunkelbraune,  an  den  Lamellen  gelb.  Die  letzteren  waren  lappig, 
nicht  starr  und  zeigten  eine  ähnliche  Zeichnung,  Avie  die  Membran 
des  Kernes.  Bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  die  inneren 
Wände  der  Hüllzellen  zwar  stark  verholzt,  aber  nicht  mit  der 
eigentlichen  Kernmembran  verwachsen  waren,  sie  liesen  sich^  ohne 
Mühe  von  dem  Kern  ablösen.  Es  erschien  jetzt  ein  zweiter  Kern, 
der  schlanker  war  und  nur  eine  Länge  von  760  /i  und  eine  Breite 


*)  Die  Pflanze  lag  im  Herbar  des  Herrn  Super.  Bertram  in  Braunschweig, 
welcher  mir  dasselbe  zur  Durchsicht  freundlichst  überliess  und  dem  ich  hier 
meinen  besten  Dank  dafür  ausspreche. 
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von  550  ß  zeigte,  die  Lamellen  fehlten  ihm  natürlich,  dagegen  waren 
sieben  deutHche  scharfe  Kanten  ausgebildet.  Die  Membran  war 
eigenthümlich  gebaut;  sie  zeigte  grubige,  verschiedenartige,  meist 
etwas  in  die  Länge  gestreckte  oder  hanteiförmige  Vertiefungen 
(Fig.  72(/),  ausser  diesen  aber  unregelmässig  und  sparsam  über  die 
ganze  Membran  zerstreut  in  Reihen  auftretende  Zotten  (Fig.  72  h). 
Alle  Theile  waren  gelblich  gefärbt.  Die  Membran  des  inneren 
Kernes  Avar  mehr  dunkel  graubraun  und  zeigte  eine  gekörnte  oder 
dicht  aus  niedrigen  Papillen  bestehende  Structur.  Eine  Incrustation 
war  an  den  Hüllzellen  vorhanden,  ob  auch  an  dem  Kern,  habe  ich 
nicht  beobachten  können;  dass  die  Hüllschläuche  mit  Kalk  erfüllt 
sind,  wird  von  Braun  angegeben  (Kryptfl.  v.  Schlesien  pag.  402). 
Die  Untersuchung  eines  einzigen  Kernes  genügt  natürlich  nicht 
zur  genauen  Beschreibung,  zumal  wenn  derselbe  schon  jahrelang 
im  Herbar  gelegen  hat,  wo  alle  möglichen  Veränderungen  damit 
vorgegangen  sein  können;  es  wird  sich  bei  Untersuchung  frischer 
Kerne  wohl  manche  Eigenthümlichkeit  erklären,  die  räthselhaft 
erscheint,  so  die  Trennung  der  verholzten  Hüllzellen  von  dem 
Kern  selbst. 

Die  Fructification  ist  eine  sehr  spärliche.  Es  giebt  Orte,  an 
denen  die  Pflanzen  wohl  überhaupt  niemals  Geschlechtsorgane  ent- 
wickeln, andere,  wo  nur  vereinzelt  fertile  Pflanzen  bisher  gefunden 
wurden.  Ausserdem  ist  es  ein  sehr  häufiger  Fall,  dass  man  nur 
männliche  oder  nur  weibliche  Pflanzen  an  einem  Orte  findet,  doch 
scheinen  die  ersteren  häufiger  zu  sein  und  häufiger  zur  Ausbildung 
von  Geschlechtsorganen  zu  gelangen.  Angaben  über  die  Zeit  der 
Fructification  habe  ich  nicht  gefunden ;  nach  meinen  Beobachtungen 
ist  sie  eine  sehr  späte.  Reife  Antheridien  fand  ich  erst  von  Mitte 
September  an,  Sporenknöspchen  waren  noch  im  October  unentwickelt 
und  das  Exemplar,  welches  die  beiden  reifen  Sporenknöspchen  trug, 
war  im  November  gesammelt. 

Mir  liegen  noch  zu  wenig  Beobachtungen  von'  Standorten  vor ,  wo  beide  Ge- 
schlechter unter  einander  vorkommen,  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Antheridien  sich  eher  entwickeln  als  die  Sporenknöspchen.  Die  ersteren  waren 
an  dem  einzigen  Standort,  wo  ich  beide  Geschlechter  unter  einander  fand  (Schlawa- 
See),  schon  entleert,  während  die  Sporenknöspchen  noch  nicht  ausgebildet  und 
empfängnissreif  waren.  Damit  mag  vielleicht  auch  die  Thatsache  zusammenhängen, 
dass  man  so  selten  reife  Sporenknöspchen  findet,  wahrscheinlich  kommt  es  aus 
dem  angegebenen  Grunde  überhaupt  nur  äusserst  selten  zu  einer  Befruchtung,  und 
wo  eine  solche  stattfindet,  hindert  vielleicht  die  späte  Jahreszeit  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  Sporenknöspchen.     Bei   uns   darf  man   daher  wohl  nur  in  Jahren 
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mit  einem  aussergewöhnlich  langen  und  schönen  Herbst  das  Auffinden  reifer 
Sporenknöspcheu  erwarten;  weit  eher  mögen  an  den  Pflanzen  südlicher  Standorte 
solche  zu  finden  sein,  wenn  daselbst  beide  Geschlechter  zusammen  vorkommen, 
was  mir  nicht  bekannt  ist. 

Ich  habe  mich  bisher  vergeblich  bemüht,  die  Pflanze  in  der  Cultur  zur 
Fructification  zu  bringen,  es  ist  mir  niemals  gelungen,  obgleich  die  Pflanzen  sehr 
gut  gediehen.  Ich  habe  dazu  sowohl  fertile  Pflanzen  vorsichtig  aus  dem  Schlamm 
ausgehoben  und  zu  Haus  in  hohe  Gefässe  gesetzt,  als  auch  aus  Sternchen  solche 
gezogen;  sie  entwickelten  sich  stets  sehr  üppig,  bildeten  auch  Sternchen,  zeigten 
aber  niemals  Ansatz  zur  Fructification.  Doch  ist  die  Zahl  meiner  Versuche  eine 
beschränkte  gewesen  und  ich  glaube  doch,  dass  man  auf  diesem  Wege  noch  wird 
im  Stande  sein,  reife  Früchte  zu  erhalten.  Eine  Hauptbedingung  für  das  Gedeihen 
von  T.  stelligera  ist  ein  Gefäss,  welches  mindestens  ^/^  m  mit  Wasser  gefüllt 
werden  kann  und  1  qm  Bodenfläche  besitzt,  ausserdem  muss  der  Boden  einige  Zoll 
hoch  mit  sandigem  Teichschlamm  gefüllt  werden.  Die  aus  Sternchen  gezogenen 
Pflanzen  wichen  in  diesem  Gefäss  fast  gar  nicht  von  den  Pflanzen  an  dem  natürlichen 
Standort  im  Freien  ab,  nur   die  im  Herbst  entwickelten  Sternchen  bleiben  klein. 

Die  Bildung  des  Stengelknotens  und  die  Anlage  der  Blätter 
weicht  von  der  der  übrigen  Charen  etwas  ab  und  ist  wesentlich 
einfacher.  Nachdem  sich  die  primäre  Knotenzelle  differenzirt  hat, 
scheinen  sich  aus  dieser  direkt  die  peripherischen  Zellen  auszu- 
gliedern, ohne  dass  erst  durch  eine  Quertheilung  zwei  secundäre 
Knotenzellen  entstehen.  Ich  habe  wenigstens  auch  an  jungen  Knoten 
niemals  eine  Querwand  in  der  Knotenzelle  wahrnehmen  können, 
weder  bei  frischem,  noch  bei  aufgeweichtem  Herbarmaterial.  An 
den  jungen  Sternchen  habe  ich  dagegen  einige  Male  Bildungen  wahr- 
genommen, welche  vielleicht  eine  derartige  Querwand  der  Knoten- 
zelle darstellten,  weshalb  mir  die  obige  Angabe  noch  nicht  sicher 
erscheint.  Freilich  Hessen  sich  die  Membranen  in  den  Knotenzellen 
der  Sternchen  nur  sehr  undeutlich  erkennen  und  können  auch 
durch  Zerreissung  anderer  Zellen  entstanden  sein.  Fände  aber  eine 
Theilung  der  Knotenzelle  nicht  statt,  worüber  noch  eingehendere 
Untersuchungen  Aufschluss  verschaffen  müssen,  so  würde  diese 
Gattung  hierdurch  von  den  übrigen  Charen  sehr  weit  getrennt 
werden  müssen  und  man  könnte  sie  dann  mit  noch  mehr  Recht 
zu  den  Ueberbleibseln  der  früheren  Armleuchter  zählen.         ^ 

Die  Zahl  der  peripherischen  Zellen  beträgt  5—7,  meist  6;  sie 
theilen  sich  in  je  eine  halbkuglige  Scheitelzelle  und  eine  sehr  flache, 
scheibenförmige,  aus  welcher  sich  der  Blattbasilarknoten  entwickelt. 
Die  letztere  Zelle  theilt  sich  in  der  Regel  nicht  durch  eine  mediane 
Wand,  sondern  gliedert  sofort  wieder  6-9,  meist  8  peripherische 
Zellen   aus,    welche    sich    hüllenartig  um   das  junge  Blatt  herum 
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entwickeln  und  dieses  am  Grunde  einschliessen.  Sie  theilen  sich 
nicht  weiter,  mit  Ausnahme  derjenigen  Zellen,  welche  den  normalen 
Zweigen  als  Ausgangspunkt  dienen,  und  hier  nehmen  entweder 
mehrere  dieser  peripherischen  Zellen  an  der  Bildung  eines  Zell- 
complexes  theil,  aus  welchem  sich  der  junge  Zweig  erhebt,  oder, 
wahrscheinlicher,  diejenige  Zelle,  aus  welcher  sich  der  Zweig  ent- 
wickelt, drängt  die  anderen  zurück  und  bildet  eine  ganze  Anzahl 
Zellen,  welche  gewissermassen  einen  Basilarknoten  des  Zweiges 
bilden   und    ihn   stützen.     Bei   einem   vollständig  regelmässig   ent- 


Fig.  73. 


Tolypellopsis  stellige ra.     a  Stengelknoten  von  vorn;  h  Längsschnitt;  c  Qner- 
schnitt  durch  denselben.     Vergl.  Text. 

wickelten  Stengelknoten  würden  also  48  Basilarknotenzellen  der 
Blätter  entwickelt  werden,  abgesehen  von  den  6  peripherischen 
Zellen;  die  Zahl  ist  aber  gewöhnlich  eine  geringere,  da  die  jüngsten 
Blätter  1—  2  derartige  Zellen  weniger  besitzen.  Unregelmässigkeiten 
kommen  übrigens  sonst  selten  vor  und  jedenfalls  ist  der  Stengel- 
knoten von  Tolypellopsis  stelliger a  am  regelmässigsten  von  den 
aller  Charen  entwickelt.  Mitunter  bilden  sich  noch  einige  kleinere 
Zellen,  welche  im  Basilarknoten  verborgen  bleiben  und  wahrschein- 
lich noch  von  dessen  primärer  Knotenzelle  nach  Abgliederung  der 
peripherischen    entwickelt    werden.     So    habe    ich    auch    mehrfach 
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zwischen  der  im  Stengel  yerborgen  bleibenden  peripherischen  Zelle 
und  der  ersten  BlattiDternodialzelle  eine  flache  scheibenförmige  Zelle 
gesehen,  welche  jedenfalls  die  Eolle  der  ersten  oder  Blattknotenzelle 
übernommen  und  die  Zellen  des  Blattbasilarknotens  abgegliedert 
hatte.  Es  muss  dann  eine  Theilung  der  peripherischen  Zellen  des 
Stengels  in  drei  Zellen  stattgefanden  haben,  wie  dies  bei  den 
übrigen  Characeen  der  Fall  ist  (vergl.  Fig.  73).  Die  drei  unteren 
Zellen  des  Basilarknotens  treten  stärker  hervor,  werden  grösser 
und  unterhalb  des  Blattes  deutlich  sichtbar,  so  dass  sie  wie  die 
Anfänge  eines  Stipularkranzes  erscheinen;  sie  sind  aber  that- 
sächlich  entwickelungsgeschichtlich  nicht  anders  aufzufassen,  wie 
die  oberen  oder  seitlichen  Zellen  des  Blattbasilarknotens  und  man 
kann  deshalb  mit  aller  Bestimmtheit  sagen,  dass  dieser  Gattung 
ein  Stipularkranz  vollständig  fehlt.  Wenn  einmal  bei  echten 
Charen  ein  Stipularkranz  unentwickelt  bleibt,  wie  dies  beispiels- 
weise bei  Ohara  fragilis,  fragifera,  galioides  als  Ausnahme  vor- 
kommt, so  sind  doch  die  dazu  bestimmten  Zellen  thatsächlich  an- 
gelegt und  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  solche  leicht 
erkennbar.  Bei  einem  so  einfachen  Bau,  wie  er  uns  aber  in  dem 
Stengelknoten  von  T.  stelligera  entgegentritt,  lassen  sich  die  frag- 
lichen Zellen  nur  sehr  gezwungen  als  Anfänge  von  Stipularblättern 
deuten  und  man  müsste  dann  dem  Blattbasilarknoten  die  unteren 
in  enger  Verbindung  mit  den  übrigen  stehenden  Zellen  absprechen, 
was  ganz  unnatürlich  sein  würde. 

Mit  Ausnahme  der  primären  Knotenzelle  des  Stengels  be- 
halten alle  Zellen  des  Stengelknotens  die  Fähigkeit  zu  wachsen 
sehr  lange  Zeit;  zuweilen  mag  auch  noch  eine  Yermehrung  der 
Zellen  durch  Theilung  erfolgen,  wenigstens  sind  die  ganz  alten 
Stengelknoten  in  der  Regel  reicher  an  Zellen  als  jüngere.  Besonders 
nehmen  alle  Zellen  älterer  Stengelknoten  im  Herbst  zu  und  füllen 
sich  mit  Reservestoffen,  welche  den  verschiedenen  im  nächsten 
Frühjahr  aus  den  Knoten  sich  entwickelnden  Zweigen  als  Baustoffe 
dienen.  Deshalb  haben  ganz  alte  Knoten  auch  häufig  eine  ober- 
flächliche Aehnlichkeit  mit  den  Sternchen,  sie  werden  durch  die 
massenhaft  in  ihren  Zellen  angehäufte  Stärke  ebenfalls  weisslich 
und  hart,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  doch  leicht,  dass  eben 
nur  die  Blattbasilarzellen  anschwellen,  während  die  zu  Blättern 
ausgewachsenen  Internodialzellen  verfallen  sind. 

Niclit  ganz  so  regelmässig  ist  die  Ausbildung  des  Blattknotens. 
Hier   gliedern   sich   entweder  nur  2—3  Zellen   auf  der  Bauchseite 
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von  der  Blattknotenzelle  ab,  welche  zu  Blättchen  auswachsen,  ohne 
einen  besonders  zellenreichen  Basilarknoten  zu  bilden,  oder  es 
treten  um  die  ganze  Knotenzelle  herum  peripherische  Zellen  auf, 
von  denen  jedoch  stets  die  auf  der  Rückseite  liegenden  unentwickelt 
bleiben.  Man  findet  dabei  alle  möglichen  Abstufungen  in  der  Ent- 
wickelung  des  Blattknotens;  oft  theilen  sich  die  peripherischen 
Zellen  überhaupt  nicht  weiter,  sondern  bilden  einen  einfachen  Kranz, 
ohne  Blättchen  oder  Basilarknoten  zu  entwickeln,  oft  findet  sich 
um  einzelne  Zellen  wohl  ein  Basilarknoten,  aber  kein  Blättchen. 
Regel  ist  es  jedoch,  dass  ein  Blättchen  oder  Sporenknöspchen  auch 
einen  Basilarknoten  hat,  während  die  Antheridien  gewöhnlich  keinen 
entwickeln,  bei  diesen  sind  nur  die  Basilarknoten  der  benachbarten 
Blättchen  entwickelt.  Ausnahmsweise  habe  ich  auch  an  einem 
zweiten  Knoten  eines  Blattes  einmal  die  ungetheilte  primäre  Knoten- 
zelle beobachtet. 

Aus  den  Stengelknoten  nehmen  nun  Bildungen  sehr  verschie- 
dener Art  ihren  Ursprung,  welche  im  Nachfolgenden  etwas  ein- 
gehender beschrieben  werden  sollen,  da  sie  sich  bei  keinem  anderen 
Armleuchter  so  reich  entwickelt  wieder  finden. 

1)  In  den  Achseln  der  beiden  ältesten  Blätter  werden  die 
beiden  normalen  Zweige  angelegt;  es  entwickeln  sich  entweder 
beide  oder  nur  einer,  oft  bleiben  die  Knospen  latent  und  entwickeln 
sich  entweder  gar  nicht  oder  erst  im  folgenden  Jahre.  Sie  werden 
wahrscheinlich  niemals  zu  Sprossungen  des  unten  bezeichneten 
Charakters,  denn  ich  habe  sie  immer  neben  jenen  gefunden.  Ihre 
Entwickelung  ist  derjenigen  des  Stengels  im  Uebrigen  völlig  gleich. 

2)  Neben  den  normalen  Zweigen  kommt  es  zuweilen  zur  Bildung 
eines  oder  mehrerer  accessorischer  Zweige,  deren  Ursprung  nicht 
an  bestimmte  Zellen  oder  Punkte  gebunden  ist.  Sie  können  an 
jedem  beliebigen  Theil  des  Stengelknotens  über  oder  unter  den 
normalen  Blättern  und  Zweigen  auftreten.  Im  Bau  und  in  der 
Function  gleichen  sie  den  normalen  Zweigen,  unterscheiden  sich 
von  jenen  aber,  abgesehen  von  ihrer  Stellung,  sehr  wesentlich 
dadurch,  dass  sie  durchaus  Frühjahrsbildungen  sind  und  nur  unter 
besonderen  Verhältnissen,  dann  aber  gewöhnlich  in  Menge  aufzu- 
treten pflegen.  Bei  ihrer  Entwickelung  spielen  wahrscheinlich  un- 
verbrauchte Reservestoffe  des  Stengelknotens  die  Hauptrolle,  wenn 
die  übrigen  normalen  Theile  der  Pflanze,  welche  von  dem  betreffen- 
den Knoten  ausgehen,  hinreichend  versorgt  oder  abgestorben  sind. 
Diese   accessorischen   Zweige    haben   übrigens    mit  den   bei  vielen 
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Arten  der  Gattung  Chara  auftretenden  nacktfüssigen  Zweigen  eine 
ausserordentliche  Aehnlichkeit  und  man  kann  sie  wohl  als  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  T.  stelligera  auffassen. 

3)  Aus  den  unteren  Stengelknoten  treten  ebenfalls  an  beliebigen 
Punkten,  meist  aber  aus  den  Blattachseln  in  wechselnder  Zahl  und 
zu  jeder  Zeit,  am  häufigsten  jedoch  im  Frühsommer  und  Sommer, 
accessorische  Zweige  eigenthümlicher  Art  hervor,  welche  nur  diesem 
Armleuchter  zukommen  und  welche  man  mit  dem  Namen  Senk- 
sprosse bezeichnen  könnte.  Sie  wachsen  nämlich  schräg  abwärts 
in  den  Boden,  tragen  jedoch  in  jeder  Hinsicht  den  Charakter  von 
Stengelsprossen  und  nicht  von  Wurzeln.  Besonders  zeigt  sich  dies 
in  den  eigenthümlichen  Knoten,  als  welche  jene  überaus  zierlichen 
Sternchen,  die  der  Art  den  Namen  gegeben,  aufzufassen  sind.  Der 
Bau  dieser  Sternchen  entspricht  demjenigen  der  blattbildenden 
Stengelknoten  vollkommen;  es  werden  5—7,  der  Regel  nach  6 
peripherische  Zellen  abgeschnitten,  welche  ihrerseits  die  Blattbasilar- 
knoten  bilden.  Statt  dass  aber  die  Internodialzellen  des  Blattes 
auswachsen,  schwellen  sie  nur  an  und  bleiben  nur  ebenso  lang  als 
sie  dick  sind.  Diejenigen  Zellen,  welche  bei  den  blattbildenden 
Stengelknoten  zu  den  zweiten  und  dritten  Internodialzellen  der 
Blätter  auswachsen,  sitzen  hier  nur  als  kleines  Krönchen  der  sehr 
viel  dickeren  und  grösseren  ersten  Internodialzelle  auf.  Die  Knoten- 
zellen der  normalen  Blätter  können  dabei  an  diesen  Sternchen 
fehlen,  so  dass  nur  Internodialzellen  vorhanden  sind;  gewöhnlich 
aber  sind  sie  entwickelt  und  bilden  dann  auch  meist  einige  oder 
einen  ganzen  Kranz  peripherischer  Zellen,  welche  zuweilen  tonnen- 
förmig  aufschwellen  und  so  die  sternförmige  Anordnung  des  Ganzen 
Aviederholeu.  Der  Spross  geht  dabei  durch  das  Sternchen,  dessen 
Strahlen  nach  abwärts  gerichtet  sind,  um  in  entsprechenden  Ent- 
fernungen weitere  Sternchen  zu  bilden.  Solche  Sprosse  können 
sehr  lang  werden  und  dabei  sehr  zahlreiche  Sternchen  entwickeln; 
ich  habe  aus  dem  Schlawa-See  Stücke  von  80  cm  und  darüber 
mühsam  aus  dem  Schlamm  heraus  präparirt,  ohne  das  Ende  zu 
erreichen,  und  an  manchen  15  Sternchen  gezählt.  Verzweigungen 
in  dem  Sinne  wie  bei  den  Zweigen  des  Stengels,  habe  ich  bei  ihnen 
niemals  beobachtet,  wohl  aber  eine  von  dieser  völlig  abweichende. 
Es  kommt  nämlich  nicht  selten  vor,  dass  die  peripherischen  Zellen 
der  Sternchen,  welche  bei  Stengelknoten  zu  Blättern  werden,  hier 
zu  Sprossen  derselben  Art  auswachsen  und  wiederum  Sternchen 
entwickeln.    Ich  habe  diese  Erscheinung  in  einem  Jahre  (1889)  sehr 
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häufio;  in  andern  nur  vereinzelt  oder  auch  gar  nicht  beobachtet, 
sie  mag  ihren  Grund  in  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Vege- 
tationsverhältnissen haben.  Gewöhnlich  wachsen  dabei  einige  dieser 
secundären  Senksprosse  den  übrigen  nicht  unbeträchtlich  voraus, 
und  ich  habe  mir  wiederholt  Mühe  gegeben,  zu  erfahren,  ob  es  die 
der  Anlage  ältesten  Zellen  sind,  welche  bei  diesen  Sternclien  zu 
secundären  Senksprossen  auswachsen,  was  mir  zunächst  wahrschein- 
lich vorkam.  Bei  genauerer  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  zeigte 
es  sich  jedoch,  dass  es  stets  diejenigen  Strahlen  sind,  welche  dem 
Erdmittelpunkt  zugekehrt  sind  und  dass  dabei  wahrscheinlich  die 
Zellfolge  des  Knotens  gleichgültig  ist.  Sehr  häufig  wachsen  auch 
diese  Strahlen  allein  aus,  während  die  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  des  Knotens  unentwickelt  bleiben.  Die  secundären  Senksprosse 
laufen  übrigens  fast  parallel  den  primären  und  dringen  nicht  wesent- 
lich tiefer  in  die  Erde  ein;  sie  erzeugen  wohl  auch  nur  weniger 
Sternchen. 

Die  Sternchen  sind  nun  dazu  berufen,  die  Pflanze,  deren  Eructi- 
fication  fast  völlig  unterdrückt  ist,  zu  erhalten  und  eine  Yermehrung 
derselben  herbeizuführen.  Sie  füllen  sich  demnach  während  der 
Vegetationsperiode  der  Pflanze  mit  Keservestofi'en,  unter  denen  die 
Stärke  besonders  hervortritt.  Im  Frühjahr  treiben  die  Sternchen 
neue  Sprosse,  welche  zu  der  normalen  Pflanze  werden  und  welche 
in  seltenen  Fällen  dadurch  entstehen ,  dass  die  Strahlen  unter 
Bildung  einer  Scheitelzelle  direkt  zu  den  Sprossen  auswachsen,  in 
der  Regel  aber  wie  die  bereits  beschriebenen  normalen  Zweige  der 
Stengelknoten  in  den  Achseln  der  Strahlen  auftreten.  Dadurch 
unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  accessorischen  Zweigen, 
obwohl  ihre  spätere  Entwickelung  bei  der  Einfachheit  des  Baues 
die  gleiche  ist.  Mit  der  Bildung  dieser  Sprosse  und  ihrer  Ent- 
mckelung  verschwinden  die  Reservestoff'e  aus  den  Zellen  des 
Sternchens,  welche  allmählich  zuzammeufallen  und  verschwinden. 
Man  findet  jedoch  auch  häufig  derartige  Sternchen,  welche  keine 
Sprosse  getrieben  haben  und  doch"  ihres  Inhaltes  beraubt  sind ;  in 
diesem  Falle  sind  die  Reservestoffe  vielleicht  in  die  überlebenden 
alten  Pflanzen  ausgewandert  und  haben  diesen  zur  Weiterentwicke- 
lung gedient.  Denn  T.  stelligera  ist  an  günstigen  Localitäten  sicher 
zweijährig,  namentlich  in  sehr  tiefem  Wasser  und  in  warmen  Wintern, 
sie  ist  aber  gegen  Frost  empfindlich.  Die  Sternchen  scheinen  übrigens 
ähnliche  Eigenschaften  in  Bezug  auf  ihre  Keimung  zu  besitzen,  wie 
die  Früchte  der  Charen,  sie  können  gewiss  ebenfalls  jahrelang  ruhen. 
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ohne  ihre  Keimfähigkeit  einzubüssen,  wenn  ungünstige  Verhältnisse 
sie  dazu  zwingen.  Andererseits  scheinen  sie  aus  unbekannten 
Gründen  in  manchen  Jahren  so  mangelhaft  ausgebildet  zu  werden, 
dass  sie  überhaupt  keine  Sprosse  entwickeln. 

4)  Zn weilen  und  nicht  gerade  häutig  findet  man  aus  den  unteren 
Stengelknoten  entspringende  Sprosse,  welche  den  oben  beschriebenen 
nacktfüssigen  Zweigen  ähnlich  sind,  aber  abwärts  wachsen,  und 
ähnlich  den  Ranken  mancher  Phanerogamen  zu  einer  vegetativen 
Yermehrung  der  Pflanze  dadurch  beitragen,  dass  aus  ihren  Knoten 
neue  Stengel  emporwachsen.  Die  Knoten  entwickeln  aber  ausserdem 
noch  Wurzeln,  während  die  Blätter  völlig  rudimentär  blieben. 

Die  drei  letzten  Sprossbildungen  treten  nun  entweder  erst  auf,  wenn  die 
Pflanze  selbst  im  Absterben  begriffen  ist,  oder  sind  doch  dazu  bestimmt,  sie  zu 
überleben  und  zu  ihrer  Erhaltung  und  Vermehrung  beizutragen.  Eine  so  reiche 
Entwickelung  der  vegetativen  Vermehrung  findet  sich  bei  keiner  andern  Art  der 
Armleuchter  wieder  und  hat  seinen  Grund  in  der  ungenügenden  Ausbildung  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung,  an  deren  Stelle  hier  nicht  die  Parthenogenesis 
tritt,  wie  dies  bei  Chara  crinita  der  Fall  ist. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  die  Zellkerne  dieser  Characee,  soweit  sie 
durch  direkte  Theilurgen  entstanden  sind,  eigenthümHche  Verschiedenheiten  zeigen, 
je  nachdem  sie  oberirdischen  oder  unterirdischen  Internodialzellen ,  nacktfüssigen 
Zweigen  oder  Wurzeln  angehören.  Sie  sind  bald  rundlich  oder  bald  mehr,  bald 
weniger  länglich -ellipsoidisch,  bald  länglich -hanteiförmig,  ähnlich  den  Stärke- 
körnchen aus  dem  Milchsafte  von  Euphorbia. 

Die  Yerbreitung  von  T.  steUigera  ist  eine  höchst  eigenthüm- 
liche  und  giebt  zu  der  Vermuthung  Veranlassung,  dass  es  sich  nur 
noch  um  Reste  einer  früher  allgemein  verbreiteten  Pflanze  handelt. 
Wo  sie  vorkommt,  tritt  sie  fast  stets  auf  weitere  Strecken  rasen- 
bildend auf  in  grosser  Individuenzahl,  fehlt  dann  aber  oft  auf  weite 
Strecken  hin  vollständig,  wenn  auch  geeignete  "Wasseransammlungen 
vorhanden  sind.  Vorzugsweise  sind  es  Landseen,  die  sie  bevölkert 
und  zwar  selten  bis  zum  Ufer,  sondern  meist  erst  in  einiger  Ent- 
fernung davon,  etwa  von  da  an,  wo  die  Brandung  aufhört,  bis  zu 
grösseren  Tiefen.  Im  Gebirge  und  in  rasch  fliessendem  Wasser 
fehlt  sie  ganz,  dagegen  begleitet  sie  grössere  Flüsse  gern  in  den 
todten  Armen  derselben.  Sie  kommt  in  süssem  und  schwach  salzigem 
Wasser  fort,  in  letzterem  ohne  oder  mit  ganz  geringer  Incrustation, 
wie  im  Frischem  Haff  (leg.  Dr.  ßaenitz  1889). 

Innerhalb  des  Gebietes  ist  ihre  Verbreitung  folgende:  Baltisches  Gebiet: 
Gr.  Massewitzer  See  auf  Rügen,  Camminer  Bodden,  Krummenliäger  Teich  bei 
Stralsund,  Binow-See,  Dammscher  See,  Stettin,  Warnow-See  bei  Rostock.  Preussen: 
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Sehr  verbreitet  und  fast  in  allen  Seen ,  z.  B.  Kartaus,  Briesen,  Graudonz,  Gilgen- 
burjT,  Allenstein,  Drengfurt,  Angersburg,  Goldapp,  Lyck,  Frisches  Haff  u.  s.  w. 
Schlesien:  Bisher  nur  im  Gr.  Schlawa-See,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  weiter 
verbreitet,  besonders  in  den  Seen  um  Älilitsch  und  Trachenberg,  weniger  zu 
erwarten  im  südhchen  Oberschlesien.  Aus  Posen  bisher  nur  im  Budschiner  See 
bei  Moszyn,  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  weiter  verbreitet.  Brandenburg: 
Häufig  und  aus  zahlreichen  Seen  bekannt,  so  bei  Berlin,  Graben  im  Botanischen 
Garten  (ob  noch?),  Gr.  Plagensee  bei  Brodewin,  Parsteiner  See,  Plötzensee  etc. 
Sachsen:  Im  Salzigen  See  (Eollsdorf).  Ob  der  Standort  „Schwielungssee  in  der 
Niederlausitz"  richtig  ist,  vermag  i('h  nicht  zu  entscheiden,  mir  sind  Exemplare 
aus  diesem  See  nicht  bekannt  geworden.  Aus  dem  niedersächsischem  Ge- 
biet und  aus  Schleswig-Holstein  sind  mir  zuverlässige  Standortsangaben 
nicht  bekannt,  obwohl  ihr  Vorkommen  hier  wohl  zweifellos  ist.  Aus  dem  Rhein- 
gebiet sind  neuerdings  zwei  Standorte  bekannt  geworden:  Liidwigshafen  bei 
Mannheim  in  einem  Altrhein  unweit  Mundenheim  (Förster),  wo  sich  ausgedehnte 
Easen  auf  dem  Grunde  des  ziemlich  grossen  Wassers  finden  (1889  von  mir  selbst 
dort  in  grosser  Menge  gesehen,  1890  nur  in  vereinzelten  Exemplaren,  stets  nur  in 
männlichen  Pflanzen)  und  (nach  Ber.  d.  Deutschen  bot.  Ges.  Eef.  über  Char.  1889 
p.  137)  in  einem  Tümpel  bei  der  Sternwarte  in  Strassburg  (Dr.  Jost).  In  dem 
weitem  Gebiet  zwischen  diesem  und  dem  sächsischen  Standorte  fehlt  die  Pflanze 
bis  jetzt.  Rheinaufwärts  sind  mit  Sicherheit  noch  Standorte  zu  erwarten,  da  ich 
bei  Hochwasser  iu  der  Badeanstalt  Maxau  unweit  Karlsruhe  im  Juli  1890  einige 
losgetrennte  Zweige  von  T.  stelligera  angeschwemmt  fand.  Die  zahlreichen  Alt- 
rheine  eind  noch  wenig  untersucht  und  werden  gewiss  die  Pflanze  an  verschiedenen 
Orten  bergen.  Der  nächste  südliche  Standort  ist  dann  in  Oberitalien  gelegen; 
in  der  Schweiz  fehlt  die  Pflanze,  was  bei  der  Höhenlage  vorauszusetzen  ist.  In 
Oesterreich-Ungarn  ist  sie  mit  Sicherheit  nur  bei  Wodnian  in  Böhmen  ge- 
funden (nach  V.  Leonhardi:  ,.die  kleinere  Var.  männUch"). 

Ausserhalb  des  Gebietes  nur  noch  in  Europa:  Belgien,  England,  Frankreich, 
Schweden,  Finnland,  Eussland. 

T.  stelligera  ist  arm  an  Formen  und  namentlich  zeigt  sie  im 
Gebiet  der  Flora  nur  Standortsformen,  welche  ohne  Lücken  in 
einander  übergehen ;  am  weitesten  von  der  ISTormalform  entfernt  sich 

f.  laxa  n.  f. 

In  allen  Theilen  zarter  und  schlanker,  wenn  auch  nicht  kleiner. 
Stengel  bis  höchstens  0,75  mm,  BLätter  bis  0,70  mm,  beide  meist 
nur  0,60  mm  dick,  schlaff,  meist  nur  schwach  incrustirt  und  von 
bräunlichgrüner  Farbe.  Die  Sternchen,  die  ich  an  solchen  Formen 
gesehen  habe,  sind  auffallend  klein  und  erreichen  kaum  einen  Durch- 
messer von  2  mm.  Sie  ist  durch  allerlei  Zwischenformen  mit  der 
Normalform  verbunden,  aber  in  ihren  ausgesprochenen  Formen  durch 
Schlaffheit,  Länge  der  Internodien  und  dunkel  bräunlichgrüne  Farbe 
erkennbar. 
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Sie  kommt  gern  mit  Nitella  mucronata  zusammen  an  Kändern  von  Seen 
vor  und  meidet  grössere  Tiefe;  am  schönsten  im  Binow-See  und  Damer- See  in 
Pommern. 

Tai*,  iilyoides  A.  Br. 

Chara    ulvoides   Bertoloni,    Amici;    Nitella  ulvoides  Wallm.:    Chara 
stelligera  ß  major  A.  Er.;  Nitella  Bertolonii  Kiitz. 

Diese  südliche  Abart  ist  bei  weitem  kräftiger  als  unsere  Pflanze, 
der  Stengel  bis  zu  4  mm  dick,  ebenso  die  Blätter,  welche  meist  zu 
6  im  Quirl,  seltener  zu  4—5  vorhanden  sind.  Die  Blättchen  sind 
zahlreicher  entwickelt,  verhältnissmässig  kürzer  als  bei  der  ISTormal- 
form  und  sparrig  abstehend.  Nicht  incrustirte  Exemplare  sind 
starken  Formen  der  Nitella  translucens  habituell  sehr  ähnlich. 
Die  Blattenden  laufen  in  eine  längere  und  schwach  gekrümmte 
Spitze  aus. 

Nur  in  Italien:  Lago  di  Bientino  in  Toscana;  bei  Mantua. 


IV.  Gattung.     Ijamprotliaiiiiiuis  A.  Braun. 

Lamprotlmmnus  ist  völlig  unberindet,  besitzt  einen  einfachen 
Stipularkranz,  dessen  Blätter  in  gleicher  Zahl  mit  den  Quirlblättern 
vorkommen  und  direkt  unter  diesen  stehen,  nicht  alterniren,  wie 
dies  sonst  der  Fall  ist.  Die  Blätter  sind  echte  Charenblätter  mit 
4 — 7,  meist  4 — 5  Gliedern.  An  sämmtlichen  (oder  selten  nur  an 
den  unteren  Knoten)  der  Blätter  stehen  die  einzelligen  ßlättchen 
rings  um  die  Blätter  herum.  Die  Sporenknöspchen  gehen  aus  der 
untersten  Zelie  des  Antheridienbasilarknotens  hervor  (nach  Braun 
aus  der  „Tragzelle"  des  Antheridiums)  und  stehen  ebenso  wie  die 
Antheridien  einzeln  unter  diesen,  ausnahmsweise  gepaart.  Anthe- 
ridien  treten  an  Stelle  von  Blättchen  an  den  unteren  Blattknoten 
auf  der  Innenseite  des  Blattes  auf. 

Die  Gattung  Lamproth anmus  zeigt  ebenfalls  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  der  Unterfamilie  der  Nitelleen  und  findet  seine 
Stellung  am  besten  noch  vor  LycJmothamnus^  obwohl  letztere  Gattung 
auch  sehr  eng  mit  Tolypellopsis  verwandt  ist.  Mit  Nitella  stimmt 
Lamprotlmmnus  darin  überein,  dass  die  Sporenknöspchen  abwärts 
gerichtet  sind  und  unter  dem  Antheridium  stehen.  Ihre  Entstehung 
ist  zwar  insofern  eine  andere,  als  sie  hier  aus  dem  Basilarknoten 
des  Antheridiums  entstehen,  während  sie  bei  Nitella  Blättchen  ver- 
treten und  ihren  Ursprung  direkt  aus  einer  der  peripherischen  Zellen 
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des  Blattknotens  nehmen.  Aber  die  Yerwandtschaft  beider  Gattungen 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  bei  beiden  neben  den  Antheridien  und 
Sporenknöspchen  auch  noch  jederseits  je  1  Blättchen  steht,  welches 
bei  Lamprotliamnus  ausnahmsweise  auf  einer  Seite  durch  ein  Sporen- 
knöspchen vertreten  Averden  kann.  Die  geringe  Zahl  der  blättchen- 
bildenden  Knoten  des  Blattes  theilt  er  mit  Tolypella^  da  die  eigent- 
lichen Charen  ja  in  der  Regel  weit  mehr  Knoten  besitzen.  Auch 
in  einer  von  mir  wiederholt  beobachteten  eigenthümlichen  Stellung 
der  Geschlechtsorgane  zeigt  Lamprothatnnus  eine  so  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  Tolypella^  dass  an  einer  nahen  Verwandtschaft 
beider  nicht  zu  zweifeln  ist.  Es  treten  nämlich  zuweilen  in  den 
Achseln  der  Blätter  am  Stengelknoten  Antheridien  und  Sporen- 
knöspchen auf  und  zwar  wurden  in  einem  Quirl  einmal  in  4  Blatt- 
achseln Geschlechtsorgane  von  mir  beobachtet.  Dabei  standen  die 
Sporenknöspchen  ebenfalls  nach  oben,  fast  aufrecht,  etwas  nach  dem 
Stengel  hingeneigt  und  etwas  von  dem  Antheridium  zur  Seite  ge- 
drängt. Soweit  sich  dies  bei  dem  schon  sehr  alten  Material  erkennen 
Hess,  war  die  Entstehung  der  Fructificationsorgane  auf  Zellen  des 
Blattbasilarknotens  zurückzuführen,  aber  das  Sporenknöspchen  trat 
ebenfalls  aus  einer  dicht  unter  der  Antheridienfusszelle  liegenden 
Zellgruppe  hervor.  Aehnliches  findet  sich  auch  bei  einer  Characee, 
die  von  A.  Braun  als  Lyclinotliamnus  macropogon^')  beschrieben 
worden  ist,  bei  welchem  aber  die  Sporenknöspchen  allein  normaler 
Weise  in  den  Blattachseln  stehen,  während  die  Antheridien  sich 
an  den  Blattknoten  entwickeln.  Diese  Pflanze  leitet  in  auffälliger 
Weise  zu  Lyclinotliamnus  über,  knüpft  aber  sowohl  an  Tolypella 
als  an  Lamprotlmmnus  an.  Diese  sämmtliclien  Gattungen  mit  je 
einer  Art  sind  als  die  Reste  einer  vielleicht  recht  mannigfaltigen 
Charenvegetation  aufzufassen,  von  der  uns  nur  die  Früchte  einzelner 
Arten  erhalten  sind.    Denn  die  als  CJtara  medicagimtla^  helideres  etc. 


*)  Es  ist  besser,  diese  Art  als  eigene  Gattung  von  Li/chnothamniis  zu  trennen, 
da  ihr  Charaktere  zukommen,  die  gänzlich  von  denen  unseres  Lychnothainmis 
harhatus  verschieden  sind.  Man  kann  ihn  3Iacropogon  austraUcum  nennen.  Stipular- 
blätter  in  vierfacher  Zahl  der  Quirlblätter,  je  zwei  auf  der  Innen-  und  zwei  auf 
der  Aussenseite  der  letzteren,  also  einen  Stipularkianz  unter  und  einen  über 
dem  Blattquirl  bildend.  Berindung  fehlt.  Antheridien  an  dem  ersten ,  seltener 
an  dem  zweiten  Blattknoten ,  Sporenknöspchen  von  den  Antheridien  getrennt  in 
den  Blattachseln,  seltener  an  den  Blattknoten  mit  jenen  zusammen.  Monöcisch. 
Blätter  denen  von  Lamprothamnus  ähnlich  gebaut,  aber  in  allen  Theilen  länger 
und  zarter. 

Migula,  Cliaraceen.  13 
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beschriebenen  Arten   gehören   weit   eher  in   diese  Gruppe,   als  zur 
eigentlichen  Gattung  Chara. 

Der  Gattungsname  wurde  1876  von  Braun  gewählt  (vergl.  Braun  u.  Nord- 
stedt,  Fragmente  p.  100).  Früher  zu  CJiara  gerechnet,  hatte  ihn  Braun  bereits 
1868  (Char.  v.  Afrika  p.  798)  zu  Lychnothamnus  gezogen. 

31.  L.  alopecnroitles  (Del.)  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Lamprothamnus  alopeeurioides  A.  Br.  in 

A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  100;    Sydow,   Europ. 

Char.  (1SS2)  p.  41. 
Chara  alopecuroidea  A.  Br.  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  13;  Kütz.  Spec. 

Alg.  (1849)  p.  518. 
Chara  alopeeurioides  Delile  (an  Pouzolsii?)  ined.  Wallmann,  Farn.  d. 

Char.  (1854)  p.  45. 


Chara  Wallrothii  Eupr.  Beiträge   z.  Pflanzenk.  d.  russ.  Kelches  III. 

(1845)  p.  12;    Symb.  ad  hist.  PL  Eoss.  (1846)  p.  50;    Nordstedt, 

Char.  (1863)  p.  41;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  11. 
Chara  papulosa  Wallroth,  Comp.  Fl.  Germ.  IL  (1833)  p.  107. 
Chara    alopecuroidea   ß   papulosa    Kütz.    Spec.  Alg.    (1849)    p.   519 

(=  var.  Wallrothii). 
Chara  barbata  Fr.  Suni.  veg.  Scand.  (nach  Wallmann). 
Chara   intricata  Ag.  (nach  Wallmann    „herb,  nee  Syst.  Alg.".    Die 

Diagnose  in  Syst.  Alg.  lässt  nicht  erkennen,   ob  L.  alopeeurioides 

gemeint  ist,  eher  die  Standortsangabe  „in  stagnis  Germaniae,  etiam 

in  mari  Baltico",  die  Synonyme  sind  falsch  citirt). 
Chara  Pouzolsii  Wallmann,  Bot.  Notis.  (1840)  p.  49;   Hartmann,  Fl. 

Sv.  ed.  V. 
Chara  alopeeuroides  „Desv"  Fries  in  herb.  norm.  (1858)  XV.  99  (nur 

auf  Wallrothii?). 
Lychnothamnus  Wallrothii  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  23. 
Chara  subg.  Lychnothamnus  alopeeuroides  A.  Br.  in  Char.  v.  Afrika 

(1868)  Uebersieht  und  p.  824. 
Lychnothamnus  alopeeuroides  Groves,  Eev.  of  the  Brit.  Char.  (1880) 

pag.  14. 
Sammlungen:  Areschoug,  Algen  243,  396;  Braun,  Eabh.  u.  Stitzenb., 

Char.  Europ.  63,  81;    Fries,  Herb.  norm.  XV.  99;  Nielssen,  Char. 

Dan.  15,  16;    Nordstedt  et  Wahlstedt,   Char.  20,  21a,  a,  22  a,  b. 
Abbildungen:  Flor.  Dan.  tab.  2745;  A.  Braun  et  Nortstedt,  Fragmente 

tab.  VI,   fig.  185—188;    Groves,  Eev.  of  the  Brit,  Char.  tab.  209, 

fig.  10  (die  Sporenknöspchen  sind  seitlich  gezeichnet). 

Ich  kann  mich  nach  wiederholten  Untersuchungen  nicht  dazu  entschliessen, 
die  drei  Unterarten  A.  Braun's  Walrothü,  Fonzolsn  und  Montagnei  aufrecht 
zu  halten.  Die  Abweichungen  von  einander  sind  dazu  viel  zu  unbedeutend  und 
schwankend,  und  zwischen  den  typischen  Formen  zeigen  sich  Uebergänge,  die  man 
ebenso  gut  der  einen,   wie  der  andern  Form  anschiiesseu  kann;   ich  brauche  nur 
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an  die  Pflanze  von  der  Insel  Wigbt  zu  erinnern.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  welche 
von  den  drei  Formen  am  längsten  bekannt  ist,  die  älteste  Beschreibung  —  abgesehen 
von  Agardh's  Chara  intricata,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommt  —  hat  wohl 
Wallroth  geliefert  {Clmra  im^pulosa,  vergl.  Synon.),  welche  sich  unzweifelhaft 
auf  die  nordische  Form  bezieht.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  als  Lychnothamnus 
alopeciiroides  die  Unterart  L.  alopeciiroides  Wallrothii  bezeichnet  und  trenne 
Pouzohu  und  Montiujnei  als  Varietäten  ab.  Die  Synonyme  sind  für  Wallrothii 
nur  durch  einen  Strich  von  den  für  die  ganze  Art  geltenden  getrennt. 

LamprotJiamniis  alopeciiroides  hat  einen  Habitus,  der  etwas  an 
manche  Eormen  von  Chara  crinita  erinnert,  er  ist  in  der  Regel 
unter  mittelgross,  wenig  verzweigt  und  auch  wenig  oder  gar  nicht 
buschig,  sondern  jedes  Pflänzchen  entwickelt  meist  nur  einen  Stengel, 
der  wieder  nur  wenige  grössere  Zweige  treibt.  Oft  treten  aber 
zahllose  Pflänzchen  so  eng  zusammen,  dass  sie  einen  fast  unent- 
wirrbaren Filz  bilden  und  dann  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien 
sie  reich  bestockt.  Die  Internodien  sind  unten  bei  den  gewöhn- 
lichen Formen  etwa  2  cm,  in  der  Mitte  1  cm  laug,  in  der  oberen 
Hälfte  des  Stengels  werden  sie  jedoch  rasch  kürzer  und  enden  in 
dichten  Köpfchen,  deren  Blätter  vielmal  länger  als  die  Internodien 
sind,  während  sie  in  der  Mitte  etwa  gleich  lang,  am  unteren  Stengel 
kürzer  sind.  Die  Pflanze  macht  wegen  der  Menge  und  relativen  Dicke 
der  Blätter  und  ihrer  dichten  Aufeinanderfolge  trotz  ihrer  Kleinheit 
einen  robusten  Eindruck,  was  durch  die  zahlreichen  feinen  aber  steifen, 
nadelartigen,  rings  um  die  Blätter  stehenden  Blättchen  noch  mehr 
zum  Ausdruck  kommt.  Der  Schopf,  welcher  am  Ende  des  Stengels 
durch  die  kurz  aufeinanderfolgenden  Quirle  gebildet  wird,  ist  oben 
abgerundet  .oder  stumpf,  je  nach  der  Form  und  der  Entwickelung 
von  verschiedener  Länge,  oft  nimmt  er  die  Hälfte  der  ganzen  Pflanze 
ein.  Auch  der  reich  entwickelte  Stipularkranz  trägt  zur  Füllung 
der  Pflanze  bei.  Die  Zweige  und  Stengelspitzen  sind  iu  der  Regel 
etwas  gekrümmt.  Die  Pflanze  hat  namentlich  in  trockenem  Zustande 
einen  starken  Glanz,  selten  ist  sie  durch  schwache  lucrustation  in 
den  unteren  Theilen  oder  im  Ganzen  matt;  die  Farbe  ist  je  nach 
der  Form  und  dem  Standort  hellgrün  bis  bräunlichgrün ,  wo  lu- 
crustation vorhanden  ist,  graugrün.  Die  Höhe  der  Pflanze  wechselt 
von  6  bis  35  cm,  die  Dicke  des  Stengels  beträgt  durchschnittlich 
0,6  mm,  im  Köpfchen  ist  sie  nur  wenig  geringer. 

An  den  im  Schlamm  verborgenen  Stengelknoten  (vielleicht  auch 
an  den  Wurzelknoten)  entspringen  kurze  einzellige  Rhizoiden,  welche 
Bulbillen  tragen.  Dieselben  stehen  meist  zu  4  zusammen,  ähnlich 
wie   bei  Chara  aspera^   denen   sie  auch  in  jeder  Hinsicht  gleichen. 

18* 


276 


Kg.  74. 


Lamprotliamnus  alopccuroides 
A.  Br,  a  Habitusbild,  natiiii.  Grösse. 
h  Blatt,  Vergr.  15;  c  Blattspitzen, 
Vergr.  45  ;  d  Stipularkranz,  Vergr.  10. 
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Dass  die  Knöllchen  WnrzelbilcUingen  sind,  ist  zweifellos,  sie  sind 
einzellig  und  endständig-,  erreichen  einen  Durchmesser  von  ^/^ — 1  mm 
und  sind  reich  mit  Stärke  gefüllt. 

Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  einfach  in  gleicher  Zahl 
mit  den  Quirlblättern;  häufig  treten  jedoch  noch  einige  überzählige 
Stipularblätter  auf,  deren  Stellung  eine  unbestimmte  ist. 

Soweit  ich  an  Herbarmaterial  die  Entwickelung  des  Stipular- 
kranzes  untersuchen  konnte,  verläuft  sie  etwa  in  folgender  Weise. 
Die  für  das  Stipularblatt  bestimmte  Zelle  theilt  sich  in  der  Regel 
nur  durch  eine  zur  Stengeloberfläche  parallele  Wand  in  eine  obere 
und  in  eine  untere  Zelle,  von  denen  sich  die  erstere  zu  dem  eigent- 
lichen Stipularblatt  entwickelt.  Daher  kommt  es,  dass  die  Stipular- 
zellen  direkt  unter  den  Blättern  und  nicht  seitlich  stehen  und  dass 
ihre  Zahl  ungefähr  der  der  Stengelblätter  entspricht.  Fast  regel- 
mässig findet  man  aber  bei  starken  Exemplaren  einige  Stipular- 
blätter mehr,  als  Stengelblätter  in  demselben  Knoten  vorhanden 
sind  und  diese  überzähligen  Stipularblätter  stehen  mehr  oder  weniger 
seitlich  von  den  Stengelblättern.  Es  macht  Schwierigkeiten,  dieselben 
auf  bestimmte  Zellen  des  Stengelknotens  zurückzuführen,  doch  glaube 
ich  nach  einer  Reihe  von  Untersuchungen  annehmen  zu  dürfen, 
dass  sie  durch  eine  Theilung  der  Stipularmutterzelle  entstehen,  die 
wagrecht  verläuft  und  dass  beide  Zellen  zu  Stipularblättern  aus- 
wachsen.  Die  oberen  Stipularblätter  müssten  nun  ebenfalls  direkt 
unter  den  Stengelblättern  stehen,  allein  sie  werden  durch  Wachs- 
thumsvorgänge  von  den  sich  viel  kräftiger  entwickelnden  Blättern 
zur  Seite  gedrängt.  An  den  jüngsten  Qmrlen,  in  denen  sich  die 
Gliederung  der  Blätter  noch  nicht  vollzogen  hat,  habe  ich  stets  ge- 
funden, dass  beide  zu  einem  Stengelblatt  gehörige  Stipularzellen 
direkt  unter  denselben  standen. 

An  ausgebildeten  Quirlen  normaler,  kräftiger  Formen  sind  die 
Stipularblätter  2—3  mm  lang,  100 — 160  /t  breit,  bei  einer  durch- 
schnittlichen Länge  von  1  cm.  Sie  sind  wie  alle  Stipularblätter 
einzellig,  laufen  spitz  zu  und  stehen  etwa  in  demselben  Winkel, 
aber  abAvärts,  vom  Stengel  ab,  wie  die  Steugelblätter. 

Die  feinen,  aber  starren  Blätter  stehen  zu  8  im  Quirl,  selten 
kommen  9,  noch  seltener  7  oder  10  vor;  sie  neigen  mehr  nach 
oben  zusammen  und  schliessen  dichter  um  den  Stengel  zusammen 
als  bei  irgend  einer  andern  Characee,  die  kleinen  dichten  Formen 
von  Ohara  crinita,  Aäelleicht  ausgenommen,  denen  Lauiprothamnus 
überhaupt   sehr   ähnlich  ist.     Ausserdem  sind  die  Blätter  in  jedem 
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Knoteil ,  zuAv eilen  aucli  in  den  Internodien  winkelig  nach  dem 
Stengel  zu  gebogen.  Sie  sind  4 — 7-,  meist  5  gliederig,  in  den 
mittleren  ausgebildeten  Knoten  7 — 12  mm  lang.  Bei  Blättern  von 
1  cm  Länge  kommen  auf  das  erste  Glied  ca.  S-"/^  mm,  auf  das 
zweite  2''74,  auf  das  dritte  2,  auf  das  vierte  1  und  auf  das  fünfte 
Vs  mm.  Die  gegenseitigen  Längenverhältnisse  der  einzelnen  Blatt- 
glieder sind  ziemlich  constante,  während  die  Länge  und  Dicke  der 
Blättchen  grösseren  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die  Dicke  der 
Blattglieder  ist  bei  Blättern  der  oben  angegebenen  Längendimen- 
sionen durchschnittlich  folgende:  L  Glied  430  f.(,  IL  340  /.t,  IIL  300  /(, 
lY.  220  /(,  V.  210  //.  Die  Längen-  und  Dickenmaasse  sind  hier  wie 
bei  den  folgenden  Angaben  stets  nur  Durchschnittswerthe,  welche 
sich  weder  auf  besonders  grosse,  noch  kleine  Blätter  beziehen;  sie 
sind  aber  zur  Unterscheidung  der  Formen  fast  unumgänglich  noth- 
Avendig. 

Die  Blättchen  stehen  rings  um  den  Blattknoten  herum,  meist 
allerseits  gleich  ausgebildet,  zuweilen  auf  der  Rückseite  etwas  kürzer; 
ihre  Zahl  schwankt  erheblich,  am  I.  Knoten  5 — 8,  meist  6,  am  IL 
4 — 6,  am  III.  2—4.  Am  IV,  Blattknoten  sind  meist  nur  2 — 3 
Blättchen  entwickelt,  daneben  oft  einige  nicht  zu  Blättchen  aus- 
gewachsene Zellen,  mitunter  sind  gar  keine  Blättchen  entwickelt. 
Ihre  Länge  betrug  bei  den  gemessenen  Blättern  im  Durchschnitt 
am  I.  Knoten  1500  //,  Breite  120  /j,  am  IL  Knoten  1400  /?,  Breite 
100//,  am  IIL  Knoten  800/*,  Breite  80//.  Für  die  Blättchen 
des  TV.  Knotens  lassen  sich  gar  keine  bestimmten  Zahlen  angeben, 
sie  sind  etwa  halb  so  dick  als  das  Endglied  des  Blattes. 

Die  Blättchen  tragen  eine  deutlich  abgesetzte,  lange, 
hyaline  Spitze,  durch  welche  die  Art  leicht  von  den  Varietäten 
zu  unterscheiden  ist;  die  Membran  der  Blättchen  ist  dünn  und 
auch  am  Ende  nur  wenig  verdickt  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  vor- 
gezogene Spitze  beginnt,  in  welche  das  Zelllumen  nicht  hineinreicht. 

L.  alopecuroides  ist  monöcisch;  die  Fructificationsorgane 
stehen  an  den  untersten  Blattknoten,  an  den  oberen  fehlen  sie. 
Sie  sind  ähnlich  gestellt  wie  bei  Nitella,,  d.  h.  die  Antheridien  stehen 
über  den  Sporenknöspchen,  beide  einzeln,  selten  finden  sich  zwei 
Sporenknöspchen  bei  einem  Antheridium. 

Die  Antheridien  stehen  an  Stelle  von  Blättchen  auf  der  Blatt- 
innenseite, jederseits  von  einem  etwas  längeren  Blättchen  begleitet ; 
die  übrigen  Blättchen  meist  3,  sind  häufig,  aber  nicht  immer  etwas 
kürzer.     Die  Antheridien  sind  gelbroth  und  ziemlich  klein. 
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Die  Sj)orenkiiöspchen  entstehen  aus  den  Basilarknoten  der 
Antheridien,  sind  länglichrund,  ca.  650— 800 /t  lang  und  410 — 500  /t 
breit,  mit  10  — 12  Streifen,  die  jedoch  wenig  in  die  Augen  fallen. 
Das  Krönchen  ist  sehr  gross,  hoch,  oben  und  unten  fast  gleich  breit. 
Der  Kern  der  Frucht  ist  manchmal  an  ein  und  derselben  Pflanze 
ganz  verschieden  gestaltet,  er  ist  535 — 620  ß  lang,  320 — 400  /t  breit, 
länglich  oder  länglichrund,  mit  durchschnittlich  9  Streifen.  Die 
Zahl  der  letzteren  kann  aber  sehr  verschieden  sein,  ich  habe  7, 
aber  auch  schon  15  gefunden.  Ebenso  verschieden  ist  ihre  Ent- 
wickelung,  bald  treten  sie  nur  wenig  über  den  Körper  des  Kernes 
hervor  (Fig.  75);  bald  tragen  sie  ganz  eigenthümliche  Lamellen, 
welche  oft  so  lang  sind,  dass  sie  noch  über  die  Ansatzstelle  der 
folgenden  hinwegragen  und  wie  Krausen  den  Kern  umgeben.  Die 
Farbe  des  Kernes  ist  eine  fast  schwarze,  über  die  Structur  der 
Membran  giebt  Kordstedt  (lieber  die  Hartschale  etc.)  an:  Zwei 
Lamellen  granulirt-punktirt  —  England  Dänenicti"k,  Schweden. 

Ein  eigenthümliches  Yerhalten  habe  ich  an  dem  Krönchen 
beobachten  können.  An  jungen,  noch  nicht  völlig  ausgewachsenen 
Sporenknöspchen  ist  dasselbe  oben  und  unten  geschlossen,  die 
5  Zellen  schliessen  sowohl  unter  sich,  als  mit  dem  Halstheil  der 
Hüllzellen  lückenlos  aneinander.  In  ausgebildeten  Sporenknöspchen, 
deren  Kern  jedoch  noch  keinerlei  Spuren  von  Verholzung  zeigt, 
von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  zwar  empfängnissfähig, 
aber  noch  nicht  oder  nur  ganz  kurze  Zeit  vorher  befruchtet  wurden, 
findet  sich  ein  Canal  zwischen  den  Zellen  des  Krönchens,  jedoch 
keine  Lücken  zwischen  diesen  und  den  Hüllzellen.  Bei  reifen 
Sporenknöspchen  oder  auch  solchen,  deren  Kern  beginnende  Ter- 
holzung  zeigt,  ist  das  Krönchen  zwar  an  seiner  Basis  noch  geöffnet, 
an  der  Spitze  haben  sich  jedoch  die  Zellen  wieder  zusammengeneigt 
und  den  Canal  vollständig  geschlossen.  Es  wäre  wünschenswerth, 
dass  diese  Untersuchungen  an  lebendem  Material  wiederholt  würden, 
denn  Herbarmaterial  kann  für  die  Deutung  derartiger  Erscheinungen 
nicht  als  zuverlässig  gelten. 

Yon  dieser  normalen  Entwickelung  der  Fructiticationsorgane 
kommen  verschiedenartige  Abweichungen  vor.  In  A.  Braun  und 
Nordstedt,  Fragmente  p.  101  ist  angegeben:  „Antheridium  genau  in 
der  Keihe  der  Foliola  ohne  Sporangium.  Yier  kleine  Foliola  an 
Stelle  des  Antheridiums.  Ausnahmsweise  zwei  (grüne)  Fusszellen 
des  Foliokims  statt  einer.  Ein  Sporangium  unter  und  eines  neben 
dem   Antheridium,   zwischen   beiden   Sporangien   zwei   Bracteolae". 


Fig.  75. 


Lamprothamnus    alopecuroides.     u   Blatt   mit  Geschlechtsorganen,    h  Ge- 
schlechtsorgane   in    der    Blattachsel,    Vergr   25;    c    Sporenknöspchen ,   Vergr.   50: 
d  Krönchcn  von   unten,  Vergr.  150;    e  und  f  Kerne   mit   aussergewöhnlich   zahl- 
reichen Streifen,  f  noch  mit  anhaftenden  Lamellen,  Vergr.  50. 
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Ich  habe  noch  öfter  beobachtet,  dass  auch  Fructificationsorgane 
in  den  Blattachsehi  selbst  auftraten  (Fig.  75h),  welche  vollständig 
normal  entwickelt  waren,  nur  standen  die  ursprünglich  unter 
einander  angelegten  Fructificationsorgane  etwas  schräg,  wie  sie  bei 
der  Entwickelung  gerade  Eaum  fanden. 

üeber  biologische  Eigenthümlichkeiten  sind  mir  Angaben  nicht  be- 
kannt geworden;  ich  selbst  habe  die  Pflanze  lebend  nicht  beobachtet. 
Nach  Herbarexeraplaren  fruchtet  Lamproth,  im  Sommer  und  Herbst. 

Im  Gebiet  der  Flora  kommt  i.  alopecurokles  nur  in  Pommern  vor:  Barther 
Bodden,  zwischen  Barth  und  der  Sund-Wiese ;  Bodstedder  Bodden,  Vogtswiese  bei 
Warneraünde.  In  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  p.  lOS  ist  noch  angegeben 
bei  CJiara  coronata:  „Schleswig?  (Ein  zweifelhafter  Fundort:  bei  Holnis  ani 
Flensburger  Meerbusen  mit  Lychnothamnus  Wallrothii  in  herb.  Müller.  Exemplare 
wären  zu  revidiren.)"  Ausserdem  noch  in  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  England 
auf  der  Insel  Wight  (ein  Uebergang  zu  var.  Montagnei).  Im  Süden  treten  nur  die 
im  Folgenden  beschriebenen  Varietäten  auf.  In  Skandinavien  kommen  auch  sehr 
langgestreckte  Formen  vor,  die  sich  jedoch  ausser  durch  ihre  Länge,  nicht  wesent- 
lich von  den  gewölmlichen  Pflanzen  unterscheiden. 

var.  «  Pouzolsii  {Giij)  A.  Braun. 

Literatur    und    Synonyme:    Ohara    Pouzolsii    J.  Gay  herb.  (1S35); 

A.  Braun  in  Flora  (1835)  I.  p.  5S  ;  Eupr.  Symb.  bist,  plant.  Boss.  p.  80. 

Ohara  alopecuroides  Del.  ined.  (nach  A.  Braun;    eine  Jahreszahl  für 

diesen  \'ielleicht  ältesten  Namen  habe  ich  nicht  gefunden). 
(Ohara  myurus  s.  penicillata  Eequiem  in  herb.) 

Sammlungen:  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.  Ohar.  Em*.  62. 

Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  45  II.     Zu  dieser  Ab- 
bildung bemerkt  A.  Braun  (Ohar.  v.  Afrika  p.  825):    „Die  von 
Kützing  in  Tab.  phycol.  VII.  45  abgebildete  Form  gehört  zu  var.  « 
ist  aber  in  Beziehung  auf  den  Stipularkranz  fehlerhaft.    In  der  Eegel 
steht  unter  jedem  Blatt  nur  eine  Stipularzelle,  an  kräftigen  Exem- 
plaren  kommen   zuweilen  noch  kleinere  Zwischenzellen  dazu,   aber 
niemals  stehen  die  Stipularzellen  paarweise  an  der  Blattbasis." 
Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  es  mir  nicht  ganz  zweifellos  erscheint,  ob 
Kützing   wirklich  die  var.  Pousolsü  abgebildet  hat,  oder  ob  es  eine  von  den  that- 
sächlich  existirenden  Zwischenformen  ist.     Die  accessorischen  Stipularblätter  sind 
zuweilen  bei  der  Normalform   ebenso  lang  wie  die  normalen  und  ihre  Stellung  ist 
ebenfalls  zuweilen  die  gleiche. 


&■" 


Klein,  bis  höchstens  10  cm  hoch,  gewöhnlich  jedoch  5 — 6  cm. 
Im  Habitus  ist  die  Varietät  der  N'ormalform  sehr  ähnlich,  aber 
durch  einige  constante  Merkmale  zu  unterscheiden.  Auch  die 
unteren  Quirle  sind  nur  wenig  von  einander  entfernt,  ihre  Blätter 
sind   ganz   unregelmässig  ausgebildet.     Hin  und  wieder  trifft  man 
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Pflanzen,  an  denen  einzelne  Interuodien  länger  sind  als  die  normal 
entwickelten  Blätter,  gewöhnlich  sind  sie  kürzer.  Die  Quirle  bilden 
einen  langen,  fuchsschwanzartigen,  stumpf  zugespitzten  Schopf,  der 
über  die  Hälfte  der  ganzen  Pflanze  einnimmt.  Die  Blätter  sind 
kürzer,  die  Blattglieder  dicker  und  kürzer  als  bei  der  Hauptform, 
sie  haben  im  Durchschnitt  bei  Pflanzen  von  mittlerer  Grösse  folgende 
Dimensionen:  I.  Zelle  1200  ^t  lang,  480  ,«  breit,  H.  Zelle  1050  ^i 
lang,  420  /t  breit,  HL  Zelle  900  /i  lang,  370  /i  breit,  lY.  Zelle  720  /.t 
lang,  290  /«  breit,  Y.  Zelle  510  .«  lang,  170  n  breit,  YI.  Zelle  500  n 
lang,  100  fi  breit.  (Die  Endzelle  ist  sehr  ungleich  entwickelt.)  Die 
Blättchen  des  letzten  Knotens  haben  fast  den  gleichen  Durchmesser 
wie  die  Endzelle,  sie  sind  höchstens  um  Vei  gewöhnlich  nur  um 
Vio  dünner.  Die  Blättchen  haben  verhältnissmässig  dicke  Mem- 
branen, sind  an  den  unteren  Blattknoten  länger  als  die  Glieder- 
zellen des  Blattes,  verhältnissmässig  dicker  als  bei  der  Normal- 
form. Sie  laufen  allmählich  und  gleichmässig  in  eine  dicke  hyaline 
Spitze  aus,  welche  von  dem  Blättchen  gar  nicht  oder  kaum  merklich 
abgesetzt  ist.  Die  Blätter  sind  struppiger  und  sehen  stachlicher 
aus  als  bei  der  Normalform,  sie  sind  auch  vermöge  ihrer  weit 
stärkeren  Membran  w^eit  robuster.  Der  Kern  ist  länglicher  als  bei 
der  Normalform,  530—640  i^i  lang,  aber  nur  300—350  ,a  breit.  Für 
die  Membran  giebt  Nordstedt  (De  Algis  et  Characeis  lY.  p.  16) 
an:  Eine  innere  hellbraune,  matte  Lamelle,  eine  äussere  dunklere 
bis  schwarzbraune,  mit  runden  oder  etwas  eckigen  Körnchen,  circa 
2 — 4  |(t  im  Durchmesser  (Montpellier). 

Yon  den  Blättern  der  var.  Tousolsii  giebt  A.  Braun  (Char. 
V.  Afrika  p.  824)  an:  „Folia  tenuiora  articulis  4—5  inferioribus 
evidenter  complanatis  (!)".  Ich  weiss  nicht,  ob  Braun  die 
Pflanze  lebend  untersucht  hat  und  darauf  seine  Angaben  stützt; 
mir  machten  die  Blätter  vielmehr  den  Eindruck,  als  wären  sie  beim 
Trocknen  zusammengefallen,  wie  dies  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei 
den  stärkeren  Conferven  und  Cladophoren  immer  geschieht.  Ich 
glaube  dies  umsomehr  als  ich  wiederholt  ganz  deutlich  beim  AYenden 
der  Blätter  unter  dem  Deckglas  erkennen  konnte,  dass  nicht,  alle 
Zellen  diese  Yerflachung  zeigen,  dass  sie  vielmehr  an  manchen 
Blättern  überhaupt  nicht  nachzuweisen  war.  Mir  stand  leider  auch 
nur  Herbarmaterial  aus  Montpellier  und  aus  der  Campagna  zu 
Gebote.  Die  Pflanze  von  dem  letzteren  Standorte  war  noch  etwas 
robuster  und  zeigte  die  Blätter  in  noch  höherem  Grade  zusammen- 
gedrückt. 
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Var.  Poiizolsii  ist  im  Gebiet  der  Flora  nicht  gefunden  und  auch  kaum  zu 
erwarten;  ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  auf  Frankreich  (Oleron,  Montpellier, 
Bonifacio  auf  Corsica)  und  Italien  (Iscliia,  Sümpfe  bei  Ferols  in  der  Campagna), 
ausserdem  an  einigen  Punkten  im  nordwestlichen  Afrika. 

yar.  ß  Moiitagiiei  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:    Chara  Montagnei  A.  Br.   in  herb.  Mou- 

tagnei  1836. 
Chara  alopecuroidea  Montagne  herb. 
Chara  polycarpica  Dil.  herb. 
Chara  Stochadum  Spreng,  herb. 
Chara  spinescens  Fee  herb. 
Lamprothamuus   alopecuroides  ß  Montagnei  A.  Braun  u.  Nordstedt, 

Fragmente  (1SS2)  p.  101;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  42. 
Chara  (Lychnotharanus)  alopecuroides  ß  Montagnei  A.  Braun,  Char. 

V.  Afr.  (1868)  p,  825. 

Sammlungen:  Schultz,  Herh.  Norm.  1200.   (Das  mir  aus  dieser  Samm- 
zu  Gesicht  gekommene  Exemplar  ist  ein  Uebergang  zu  a  Pouzolsii.) 

Grösser,  luternodien  weiter  von  einander  entfernt,  als  bei  ^"ar. 
Fouzolsn^  und  namentlich  auch  die  oberen  lockerer,  deutlich  von 
einander  abgesetzt.  Das  Köpfchen  ist  kleiner,  kaum  doppelt  so 
lang  als  breit,  nicht  zugespitzt,  sondern  abgerundet  bis  abgestutzt. 
Die  unteren  Internodien  mehrmals  länger  als  die  Blätter.  Zweige 
klein  und  meist  nur  wenig  hervortretend.  Die  Blätter  sind  denen 
der  var.  Foiisolsii  ähnlich,  aber  mit  noch  dickeren  Zellen;  sie  fallen, 
so  lange  sie  nicht  incrustirt  sind,  in  ganz  ähnlicher  "Weise  zusammen, 
wie  bei  dieser  Form,  wenigstens  die  Mehrzahl,  die  incrustirten 
Blätter  bleiben  rund.  Die  Gliederzellen  der  Blätter  haben  folgende 
Dimensionen  bei  Pflanzen  mittlerer  Grösse:  I.  Glied  1600  ^ti  lang, 
510  1.1  breit,  IL  Glied  1100  /»  lang,  410  /./  breit,  III.  Glied  800  ,«  lang, 
320  ^  breit,  lY.  Glied  650  //,  lang,  240  /t  breit,  Y.  Glied  550  ,u  lang, 
130  ß  breit,  Endglied  verschieden  lang,  durchschnittlich  90  /i  breit. 
Die  ersten  Gliederzellen  des  Blattes  sind  bei  var.  Montagnei  ver- 
hältnissmässig  länger,  die  letzteren  kürzer  als  bei  var.  Pouzolsii. 
Die  Blättchen  sind  verhältnissmässig  kürzer  und  dicker,  im  TJebrigen 
aber  denen  der  vorigen  Yarietät  sehr  ähnlich.  Die  Blättchenspitzen 
sind  ebenfalls  nicht  wesentlich  verschieden,  nur  leicht  über  dem 
Zelllumen  abgesetzt,  etwas  spitzer  und  länger.  Die  Zellmembranen 
sind  ebenso  dick  wie  bei  var.  Fonzolsii.,  die  Endzellen  der 
Blätter  nur  wenig  dicker  als  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens.    Die  ganze  Pflanze  ist  weit  robuster  und  noch  stachlicher. 
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Fig.  76. 


Lamprothamnus  alopecuroidcs.  a,  h  var.  Pouzolsii,  c,  d  var.  Mon- 
tagnei,  e—li  var.  calva.  a,  c,  e  Blätter,  Vergr.  ca.  25,  b,  cl,  f  Blattspitzen, 
Vergr.  ca.  65;  g  Blätter  aus  unteren  Quirle,  Yergr.  S;  h  Stengelspitze,  nat.  Grösse. 
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sie  incrustirt  übrigens  öfter  iiud  verliert  dadurch  leicht  den  eigen- 
thümlichen  Glanz,  der  diese  Art  sonst  auszeichnet. 

Zwischen  dieser  und  der  vorigen  Form  giebt  es  Zwischenglieder, 
welche  sich  schlecht  unterbringen  lassen  (Oleron);  ebenso  finden 
sich  Uebergänge  zur  Hauptform  (Insel  Wight),  durch  welche  die 
nahe  Yerwandtschaft  der  verschiedenen  Formen  noch  deutlicher 
hervortritt. 

Wie  die  vorige  eine  südliclie  Torm ,  deren  Vorkommen  im  Gebiet  der  Flora 
kaum  zu  erwarten  ist,  wenn  sie  niclit  noch  im  Küstengebiet  aufgefunden  werden 
sollte.  Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  auf  Spanien  (Mallorka),  Prankreich 
(Bretagne),  Aigues-Mortes  (Dep.  Gard),  Montpellier,  Toulon,  Hyeres;  Italien, 
Messina.  Ob  neben  der  folgenden  Varietät  bei  Saint -Suliac  noch  die  echte  var. 
Montagnei  vorkommt,  ist  mir  nicht  bekannt,  die  mit  von  diesem  Standort  zu 
Gesicht  gekommenen  Pflanzen  zeigten  ein  von  Montagnei  völlig  abweichendes  Bild, 
weshalb  ich  sie  als  eigene  Varietät  abgliedere. 

yar.  y  calra  nov.  var. 

Gross,  15 — 20  cm  hoch,  verzweigt  und  bestockt,  dichte  Rasen 
bildend.  Stengel  bis  1  mm  dick,  Internodien  unten  mehrere  Centi- 
meter  lang,  im  oberen  Theil  bis  zur  Spitze  etwa  ^j^  cm  von  einander 
entfernt,  sie  bilden  auch  im  obersten  Theil  des  Stengels  keinen 
Schopf,  sondern  sind  deutlich  von  einander  getrennt,  reichen  sogar 
meist  nicht  an  einander,  sondern  es  bleibt  ein  Theil  von  der  Inter- 
nodialzelle  des  Stengels  unbedeckt  von  den  Blättern.  Die  Blätter 
der  unteren  sterilen  Quirle  sind  sehr  gross,  oft  2  cm  und  darüber 
und  nicht  selten  dicker  als  der  Stengel,  aber  ganz  unregelmässig, 
die  Blättchen  an  ihnen  sehr  klein  und  in  gar  keinem  Yerhältniss 
zu  der  Dicke  der  Blattzellen.  In  dem  mittleren  Theil  des  Stengels 
sind  die  Blätter  kurz,  sehr  starr  und  hart,  fast  stets  ohne  Spitze 
und  ebenfalls  noch  hänfig  unregelraässig  ausgebildet.  In  dem  letzten 
Drittel  des  Stengels  haben  die  ausgebildeten  Blätter  etwa  folgende 
Dimensionen:  I.  Glied  1300  ,a  lang,  300  /<  breit,  IL  Glied  900  /t  lang, 
250  ^  breit,  III.  Glied  800  /i  lang,  200  .«  breit,  lY.  Glied  700  /t  lang, 
200  jit  breit,  nach  oben  bis  auf  130  /<  abnehmend,  Y,  Glied  400  bis 
600  /t  lang,  ca.  110  f.i  breit.  Das  Endglied  ist  sehr  viel  länger  und 
besser  ausgebildet  als  bei  allen  andei'u  Formen,  doppelt  so  dick  als 
die  Blättchen  des  I.  Blattknotens.  Am  letzten  Blattknoten  stehen 
selten  Blättchen,  welche  dann  sehr  kurz  und  dünn  sind.  Der 
Stipularkranz  ist  schwach  entwickelt,  die  einzelnen  ZeUen  bis  700  ,« 
lang  und  60 — 70  /i  dick,  in  Länge  und  Dicke  mit  den  Blättchen 
■des  ersten  Blattknotens   übereinstimmend.     Dieselben  Yerhältnisse 
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zeigen  die  Blätter  der  mittleren  Knoten,  nur  sind  alle  Theile  etwas 
dicker.  Die  hyalinen  Spitzen  der  Blättchen  sind  denen  der  rar. 
Montagnei  ähnlich,  neigen  aber  etwas  der  Haiiptform  zu.  Reife 
Kerne  habe  ich  nicht  gesehen. 

Saint-Sulliac  (Ille  et  Vi])  Frankreich.    Exemplare  von  J.  Lloyd -Nantes. 


Y.  Gattung.     I^yclinotliaiuiiuii»  (Rupr.)  v.  Leonhardi. 

Yon  den  anderen  Charen  wesentlich  in  der  Stellung  der  Ge- 
schlechtsorgane abweichend  zeigt  Lpchnothammis  einen  Bau,  der 
sich  einerseits  eng  an  Lamprotliammis^  andererseits  an  Tolypellopsis 
anschliesst.  Die  Yerzweigung  ist  die  gleiche  wie  bei  CJiara,  nur 
aus  der  Achsel  des  ältesten  Blattes  entspringt  ein  Zweig ;  als  seltene 
Ausnahme  kommt  auch  ein  Zweig  in  der  Achsel  des  Zweitältesten 
Blattes  zur  Entwickelung.  Dagegen  treten  accessorische  Zweig- 
bildungen in  grosser  Anzahl  an  älteren,  namentlich  im  Schlamm 
versteckten  Knoten  auf,  die  sich  theils  den  bei  Tolypellopsis  be- 
schriebenen anschliessen,  theils  aber  auch  denen  vollständig  gleichen, 
die  bei  den  echten  Charen  als  nacktfüssige  Zweige  bekannt  sind. 
Die  Blätter  sind  echte  Charenblätter ,  un verzweigt,  mit  einzelligen 
Blättchen,  aber  mit  wenig  Knoten.  Der  Stipularkranz  ist  stark 
entwickelt,  einfach,  seine  Strahlen  sind  in  doppelter  An- 
zahl der  Quirlblätter  vorhanden  und  stehen  an  der  Aussenseite 
der  letzteren  paarweise  an  jeder  Blattbasis. 

Der  Gattung  CJiara  nähert  sich  Lychuotlicmmus  durch  den 
ersten  Anfang  einer  allerdings  sehr  einfachen  und  unvollständigen 
Berindung,  welche  jedoch  nicht  immer  vorhanden  ist;  sie  unter- 
scheidet sich  von  derjenigen  der  berindeten  Charen  leicht  dadurch, 
dass  sie  nicht  lückenlos  um  den  Stengel  schliesst,  sondern  nur  in 
einzelnen  Fäden  an  demselben  herab-  und  heraufläuft. 

Lyclinothamnus  ist  monöcisch;  die  Sporenknöspchen 
stehen  einzeln  an  den  Knoten  des  Blattes  an  Stelle  derjenigen 
Blättchen,  welche  genau  auf  der  Bauchseite  des  Blattes  entspringen, 
an  ihrer  Basis  treten  zwei  kleinere  Blättchen  auf,  welche  als  Bracteen 
zu  deuten  sind.  Auf  jeder  Seite  des  Sporenkuöspchens  steht  ein 
kleines  Antheridium,  in  seltenen  Fällen  noch  ein  drittes,  mittleres 
direkt  unter  dem  Sporenknöspchen,  dessen  Bracteen  dann  fehlen. 
Die  Sporenknöspchen  Averden  durch  das  Wachsthum  der  Blättchen 
schon  sehr  frühzeitig  nach  oben  gedrängt  und  scheinen  dann  bei- 
nahe  auf  dem   Scheitel   der   Gliederzelle   zu  entspringen;    sie   sind 
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gross,  mit  kleinem,  zusammengedrücktem,  fünfzelligem  Krönchen, 
welches  nicht  abfällt,  sondern  bei  überreifen  Früchten  (nach 
A.  Braun)  mit  dem  Halstheil  abbricht. 

Habituell  lässt  sich  Lychnoihamnus  mit  einer  andern  Characee 
nicht  vergleichen. 

LycJinothamnus  wurde  zuerst  als  Subgenus  der  Gattung  CJiara  von  Ruprecht 
(1840  in  Symbolae  ad  liistoriam  Plant,  ross.)  und  von  v.  Leonhardi  (1S63  in 
Lotos)  als  eigene  Gattung  aufgestellt.  A.  Braun  hatte  ihn  anfangs  unter  die 
Charae  iraperfectae  corticatae  gebracht,  Kützing  zu  seiner  Gattung  CJiaropsis 
und   Eabenhort   hatte    ihm    sogar    eine   Zeit  lang    unter  Nitella    seinen  Platz 


22.  L.  l)arl)atiis  (Meyen)  t.  Leonhardi. 

Literatur  und  Synonyme:  Lychnothamnus  barbatus  v.  Leonhardi  in 
Lotos  (1S68)  p.  57;  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  40  u.  58;  A.  Braun, 
Kryptfl.  V.  Schlesien  (1S77)  p.  4ül ;  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente 
(1882)  p.  104;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  43. 

Ohara  barbata  Meyen  in  Liunaea  (1827)  IL  p.  55;  A.  Braun  in  Flora 
(1835)  p.  57;  Wallroth,  Flor,  crypt.  Germ.  (1833)  IL  p.  106; 
Reichenbach,  Flor,  excurs.  (1833)  p.  909;  Kützing,  Spec.  Alg.  (1849) 
p.  518;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  45. 

Ohara  barbata  Kützing,  Phycol.  gerni.  (1845)  p.  257. 

Xitella  barbata  Eabh.,  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847)  p.  196. 

Ohara  (Subgenus  Lychnothamnus)  barbata  Rupr.  Symbolae  ad  bist. 
Plant.  Ross.  (1845)  p.  80;  A.  Braun,  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  798. 
(Als  Sectio  der  Gattung  Chara  wurde  Lychnothamnus  auch  schon 
1849  in  den  Charae  australes  et  antarcticae  von  Braun  aufgeführt.) 
Abbildungen:  Meyen  in  Linnaea  1827  IL  tab.  III,  fig.  7  et  8; 
Reichenbach,  Icones  VIH,  1 080 ;  Kützing,  Tab.  Phycol.  VII.  tab.  44, 1; 
A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  tab.  VI,  fig.  191—194. 
Sammlungen:  Rabenhorst,  Alg.  exs.  Europ.  No.  80;  Reichenbach,  Fl. 
germ.  exs.  No.  97;  A.  Braun,  Rabh.  et  Stitzenb.,  Char.  Eur.  No.  40. 

L.  harhat'KS  hat  einen  eigen thümlichen,  durch  den  stark  ent- 
wickelten und  an  älteren  Knoten  bartartig  abstehenden  Stipular- 
kranz  auffallend  charakterisirten  Habitus,  der  ihn  auf  den  ersten 
Blick  leicht  von  allen  anderen  deutschen  Characeen  unterscheiden 
lässt.  Er  ist  von  mittlerer  Grösse,  durchschnittlich  20 — 30  cm  hoch, 
doch  kommen  sowohl  kleinere,  als  auch  grössere  Exemplare  nicht 
selten  vor;  von  gestrecktem,  aber  oft  buschig  verzweigtem  Wüchse. 
Die  Dicke  des  Stengels  beträgt  0,6 — 1,0  mm,  die  unteren  2 — 5  Inter- 
nodien  sind  lang,  5 — 15  cm,  mit  sterilen  Quirlen,  die  oberen  kurz, 
die  Quirle  gedrängter,  fertil,  in  lockere  Köpfchen  übergehend.  Die 
Verzweigung   ist  bei  jungen  Pflanzen   eine    sehr   regelmässige;    in 


Fi 


a.   n . 


Lychnotliamnus  barbatus  (Meyen)  Eupr. 
Habitus  der  oberen  Hälfte  eines  Stengel^.    Natürl.  Grösse. 
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jedem  Quirl  tritt  nur  ein  Ast  auf,  bei  älteren  Pflanzen  kommen 
noch  accessorische  Bildungen  binzu,  so  dass  zuweilen  3  —  5  Aeste 
aus  einem  Quirl  bervortreten.  Diese  nebmen  jedocb  nicht  aus  den 
Acbseln  der  ältesten  Blätter  ibren  Ursprung,  sondern  treten  an 
unbestimmten  Punkten  auf,  unterscbeiden  sieb  im  Uebrigen  von 
den  normal  entwickelten  Zweigen  nur  durcb  ibre  erbeblicb  spätere 
Entstehung  und  ibre  Stellung.  Die  im  Schlamm  versteckten  Knoten 
treiben  gern  Wurzelsprosse  und  Ausläufer,  ähnlich  wie  dies  bei 
Tolypellopsis  stelUgera  der  Fall  ist;  dadurch  bilden  die  einzelnen 
Pflanzen  ein  zähes  Geflecht  in  ihren  unteren  Theilen  und  lassen 
sich  kaum  isolirt  aus  dem  Schlamme  herausbeben.  Die  unteren 
Knoten  älterer  Pflanzen  schwellen  bedeutend  an,  ganz  wie  bei 
Tolypellopsis  stelUgera,  und  füllen  sich  mit  Stärke,  welche  bei 
Beginn  einer  neuen  Vegetationsperiode  zu  Sprossbildungen  dieser 
Knoten  verwendet  wird.  Dagegen  fehlen  Bildungen  der  "VVurzel- 
sprosse  wie  bei  Lamprothamnus  oder  die  überaus  charakteristischen 
sternchenbildenden  Senksprosse  von  Tolypellopsis.  Die  Pflanze  in- 
crustirt  fast  stets  und  ist  infolgedessen  je  nach  der  Stärke  des 
Kalküberzuges  mehr  oder  weniger  graugrün,  selten  kommen  ganz 
kalkfreie  Formen  vor,  die  dann  rein  grün  oder  schwärzlichgrün  sind 
(so  eine  von  Bauer  bei  Berlin  gesammelte  Form). 

Die  Berindung  von  L.  harhatus  ist  eine  sehr  einfache  und  fehlt 
sogar  überhaupt  nicht  selten  der  ganzen  Pflanze.  An  den  älteren 
Stengelth eilen  ist  sie  meist  verschwunden;  wie  es  scheint,  lösen  sich 
die  einzelnen  Rindenfäden  allmählich  los  und  fallen  ab.  Annähernd 
am  vollständigsten  findet  man  sie  an  denjenigen  Internodien  aus- 
gebildet, welche  von  den  dazugehörigen  Blättern  etwa  um  das  Doppelte 
überragt  werden.  Sie  besteht  in  einer  wechselnden  Anzahl  spiralig 
von  links  nach  rechts  um  den  Stengel  verlaufender  Fäden,  welche  in 
sehr  unregelmässiger  Weise  aus  langen  und  kurzen  Zellen  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Enden  dieser  Fäden  heben  sich  vom  Stengel  ab 
und  rollen  sich  um  so  weiter  auf,  je  älter  die  Internodien  sind: 
auch  findet  man  dann  zuweilen  Fäden,  die  gar  nicht  mehr  dem 
Stengel  anliegen.  Die  kurzen  Zellen  entsprechen  vielleicht  den 
Rindenknotenzellen  der  berindeten  Charen,  nur  ist  die  ganze  Orga- 
nisationsstufe, auf  welcher  die  Berindung  bei  LyclmothamHiis  steht, 
eine  sehr  viel  niedrigere  und  demgemäss  auch  die  Ausbildung  dieser 
Zellen  eine  viel  einfachere;  doch  können  sie  sich  ebenfalls  zu  kleinen 
Papillen  entwickeln,  welche  selbst  so  stark  bervortreten  können, 
dass  sie  den  jungen  Internodien  ein  stachliches  Aussehen  verleihen. 

Migiila,  Characeen.  19 
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Dazu  kommt  es  jedoch  nur  selten,  denn  die  Zahl  der  kleinen  Zellen 
ist  in  der  Regel  nicht  sehr  gross,  sie  liegen  meist  einzeln  zwischen 
mehreren  längeren  Zellen  und  ausserdem  bleiben  auch  die  meisten 


Lychnothamnus   barbatus. 
Junges  Internodium  mit  Stipularkranz  und  Berindung.    Vergr.  10. 


ohne  Stachelbildung.  Die  Zahl  der  Rindenröhren  scheint  derjenigen 
der  Blätter  ungefähr  zu  entsprechen,  sie  bleibt  aber  häufig  etwas 
hinter  ihr  zurück,  vielleicht  weil  einige  Rindenröhrchen  von  vorn 
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herein  dem  Stengel  nicht  anliegen  und  dann  leicht  und  frühzeitig 
abbrechen.  Die  vom  Internodium  abwärts  wachsenden  Kinden- 
röhrchen  werden  in  der  Regel  weit  länger  als  die  aufwärts  wachsen- 
den ;  übrigens  berühren  sich  beide  an  älteren  Internodien  nicht 
mehr,  weil  ihr  Wachsthum  längst  aufgehört  hat,  wenn  die  Inter- 
nodien noch  in  Streckung  begriffen  sind.  Daher  findet  man  auch 
sehr  häufig  Rindenröhrchen,  Avelche  in  Folge  der  passiven  Dehnung 
durch  die  Stengelin ternodien,  mit  denen  sie  oft  fest  vereinigt  sind, 
an  einer  oder  mehreren  Stellen  gerissen  sind.  Die  ganze  Berindung 
von  LyclinotJiamnus  ist  von  grossem  morphologischem  Interesse, 
indem  sie  gewissermassen  zeigt,  in  welcher  Weise  die  Berindung 
überhaupt  bei  den  Charen  zuerst  aufgetreten  sein  mag. 

Der  Stipularkranz  (vergl.  auch  Fig.  11  pag.  18)  ist  sehr  stark 
entwickelt;  er  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  langer,  spitzer, 
nadeiförmiger  Zellen,  welche  in  doppelter  Zahl  der  dazu- 
gehörigen Quirlblätter  auftreten  und  paarweise  an  der  Basis 
der  letzteren  stehen.  Sie  sind  etwa  so  lang  und  so  dick  wie  die 
Blättchen,  wechseln  wie  diese  in  der  Ausbildung  und  können  zu- 
weilen eine  Länge  von  1  cm  und  darüber  erreichen.  An  jungen 
Quirlen  stehen  sie  aufwärts  den  Blättern  angeschmiegt  und  sind 
noch  kurz  und  dünn,  wenn  diese  schon  bedeutende  Grösse  erlangt 
haben,  wie  in  Fig.  11,  später  werden  sie  bei  dem  allmählichen 
Wachsthum  der  Zellen  des  Stengelknotens  in  mannigfacher  Weise 
verdrängt  und  bilden  dann  zum  Theil  einen  wagrecht  abstehenden 
oder  selbst  abwärts  zurückgeschlagenen  Bart,  welcher  der  Pflanze 
das  so  charakteristische  Aussehen  verleiht  (Fig.  78).  Ein  Theil  der 
Stipularblätter  bleibt  jedoch  in  der  Regel  nach  oben  gerichtet  und 
wird  durch  die  Quirlblätter  verdeckt.  Bei  ganz  schmächtigen  Formen 
ist  auch  der  Stipularkranz  nur  schwach  entwickelt  und  fällt  dann 
wenig  in  die  Augen. 

Die  Blätter  stehen  zu  7 — 10,  meist  8 — 9  im  Quirl,  sind  auf- 
wärts gerichtet,  an  älteren  Internodien  und  Pflanzen  zuweilen 
zurückgeschlagen.  Sie  sind  in  ihrem  ersten  Gliede  fast  ebenso  dick 
wie  der  Stengel,  erreichen  aber  meist  nur  in  den  obersten  Quirlen 
eine  grössere  Länge  als  die  Internodien,  noch  in  der  Mitte  des 
Steagels  sind  sie  erheblich  kürzer.  An  den  Stengelspitzen  treten 
sie  zu  kurzen,  abgerundeten  Köpfchen  zusammen.  Sie  entwickeln 
2 — 3  Knoten,  selten  4,  welche  sämmtlich  wieder  Blättchen  tragen. 
Das  erste  Blattglied  ist  ebenso  lang  oder  oft  noch  länger  als  alle 
übrigen  unter  sich  gleich  langen  Glieder  und  auch  sehr  viel  dicker. 

19* 
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Die  Blätteben  stehen  an  den  beiden  unteren  Knoten  zu  4 — 7,  meist 
zu  6,  bei  fertilen  Blättern  zu  5  ringsum  gleich  stark  entwickelt, 
zuweilen  bleiben  die  Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  im 
Wachsthum  zurück.  Sie  sind  länger  als  die  folgende  Gliederzelle 
des  Blattes,  bei  manchen  ExemjDlaren  sämmtlich  nach  der  Innen- 
seite des  Blattes  gewendet,  bei  anderen  rings  herum  schräg  auf- 
wärts abstehend.  An  fertilen  Knoten  finden  sich  in  der  Regel  unter 
dem  Sporenknöspchen  noch  zwei  kleine  Blättchen.  An  den  Eud- 
knoten  der  Blätter  ist  die  Zahl  und  Ausbildung  der  Blättchen  eine 
sehr  schwankende,  in  der  Regel  sind  sie  aber  sämmtlich  kürzer  und 
schwächer  als  das  letzte  Glied  des  Blattes.  Die  Dicke  der  Blättchen 
beträgt  etwa  den  dritten  Theil  von  derjenigen  des  ersten  Blattgliedes; 
sie  werden  aber  an  jedem  folgenden  Knoten  etwas  schwächer.  Die 
Länge  ausgewachsener  Blätter  variirt  zwischen  1  und  7  cm,  die 
Länge  der  Blättchen  zwischen  3  und  21  mm,  was  in  Verbindung 
mit  der  Ausbildung  des  Stipularkranzes  der  Pflanze  ein  sehr  ver- 
schiedenes Gepräge  verleihen  kann.  Die  Enden  der  Blättchen  laufen 
in  eine  sehr  scharfe,  lange,  vorgezogene  Spitze  aus,  in  welche  das 
Zelllumen  weit  hineinreicht. 

Die  sterilen  Blätter  sind  stets  etwas  grösser,  mit  längeren  und 
kräftigeren  Blättchen,  aber  in  der  Regel  nur  mit  zwei  blättchen- 
bildenden  Knoten;  zuweUen  ist  ein  dritter  Knoten  dadurch  an- 
gedeutet, dass  das  Endglied  zweizeilig  ist,  oder  selbst  noch  eine 
Knotenzelle  zwischen  den  beiden  Zellen  entwickelt,  die  es  aber 
nicht  mehr  zur  Abgliederung  peripherischer  Zellen  bringt.  An  den 
untersten  Stengelknoten  treten  vereinzelt  auch  ganz  einfache  Blätter 
ohne  Knotenbildung  auf. 

L.  barhatus  ist  mono  eis  eh.  Die  Geschlechtsorgane  stehen  an 
den  beiden  ersten,  selten  noch  an  dem  dritten  Knoten  der  Blätter, 
die  Sporenknöspchen  einzeln  genau  auf  der  Bauchseite 
der  Blätter  von  zwei  kleinen  Blättchen  gestützt,  aufwärts  ge- 
richtet, die  Antheridien  seitlich,  meist  zu  zwei,  auf  jeder  Seite  des 
Sporenknöspchens  je  eins,  selten  noch  ein  drittes  unter  dem  Sporen- 
knöspchen. In  den  Achseln  der  Blätter  kommen  Fructifieations- 
organe  niemals  vor. 

Die  Antheridien  sind  sehr  klein,  200 — 250  fi  im  Durehmesser, 
hochgelb  bis  röthliehgelb,  mit  feinen,  aber  scharfen  Faltungen  der 
Membran ;  sie  scheinen  eher  aufzuspringen,  als  die  Sporenknöspchen 
derselben  Knoten  empfängnissfäbig  sind. 
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¥ig.  79. 


Lychnothamnus  barbatus.     a  Junges  fcrtiles  Blatt,  Vergr.  5;    h  Blattspitze. 
Vergr.  45;  cgetheiltes  Foliura,  Vergr.  45;  rf  Sporenknöspchen,  Vergr.  Ah-,  e  Krönchen, 

Vergr.  100;  f  Kern,  Vergr.  45. 
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Die  Sporenknöspchen  sind  länglichriiud ,  spitzkiigel- 
ähnlich,  sehr  gross,  1100— 1300 /<  lang,  700 — 800 /t  breit,  mit 
9 — listreifen  der  Hüllzellen ;  derHalstheil  ist  etwas  vorgezogen 
und  die  Enden  der  Hüllschläiiche  angeschwollen,  aber  nicht 
schnabelartig  verlängert  wie  bei  Tolypellopsis.  Auf  derp  sehr  breiten 
Ende  der  Hüllschläuche  sitzt  das  wenigstens  um  das  Dreifache 
schmälere,  niedrige  Krö neben,  welches  pyramidenartig  spitz  zuläuft 
und  nach  Braun 's  Angabe  bei  überreifen  Früchten  mit  dem  Hals- 
theil  der  Hüllschläuche  abbricht.  Der  Kern  ist  länglich,  gross, 
660 — 720  ß  lang,  460 — 500  ,u  breit,  dunkelrothbraun  bis  fast  un- 
durclisichtig  schwarz,  mit  7 — 8  deutlich  hervortretenden,  niedrigen, 
aber  scharfen  Kanten,  welche  jedoch  nur  an  der  Peripherie  des 
Kernes  erkennbar  sind,  da  der  Kern  selbst  zu  undurchsichtig  ist. 
Am  unteren  Ende  des  Kernes  bleibt  eine  dünne,  an  den  Ecken 
verdickte  Membran  in  Gestalt  eines  fünfeckigen  Kröuchens 
erhalten  (als  Rest  einer  Wendezelle?).  Ueber  die  Kernmembran, 
die  ich  nicht  untersucht  habe,  giebt  Nordstedt  (De  Algis  et  Cha- 
raceis  4,  pag.  16)  an:  Obersee  ex  herb.  Braun:  Membran  hellbraun, 
mit  sehr  kleinen  Körnchen,  ca.  Vs — IV2  ;"  i^  Diam.  —  Parsteiner 
See  in  Rabenh.  Exs.  Char.  europ.  No,  16.  Ebenso,  aber  darüber 
liegt  eine  dunkelbraune  (nicht  schwarze)  Lamelle  mit  kleinen,  etwas 
zugespitzten,  zerstreuten  Körnchen,  ca.  3  /(  im  Durchmesser;  Abstand 
zwischen  den  Körnchen  3—6  /«. 

Die  Entstehung  und  die  Entwickelungsgeschichte  der  Antheridien 
und  Sporenknöspchen  ist  nicht  ganz  sicher  ermittelt;  in  seiner  letzten  Arbeit 
(Characeen  von  Schlesien)  giebt  Braun  in  der  Gattungsdiagnose  von  Lychno- 
thamnus  an:  ,, Sporenknöspchen  einzeln  auf  der  Bauchseite  des  Blattes  die  Stelle 
von  Blättchen  vertretend;  Antheridien  zu  den  Seiten  desselben  und  ähnlichen 
Ursprungs."  Danach  würden  also  die  Antheridien  ebenfalls  Blättchen  vertreten. 
In  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Eichtungsverhältnisse  etc."  sagt  er  pag.  60:  „Bei 
LychnotJuunnus,  wenigstens  bei  LycJinothamnus  barbatus,  stehen  zwei  Antheridien 
über  einem  Poliolum  der  Innenseite  des  Blattes,  rechts  und  links  aus  der  Basis 
des  Sporenknöspchens  entspringend."  Danach  vertreten  die  Antheridien  nicht 
Blättchen,  sondern  sind  Bildungen  des  Basilarknotens  des  Sporenknöspchens. 
Ferner  über  die  Entstehung  des  Sporenknöspchens  pag.  08:  „Bei  I/ychnofhamnus 
entspringen  sie  auch  bei  den  n\pnöcischen  Arten  in  der  Achsel  eines  Folioluras." 
Bei  V.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.,  findet  sich  pag.  40  folgende  Angabe:  ,, Samen 
in  der  Achsel  eines  Seitenstrahles,  oberhalb  desselben.  Antheridien  daneben.  (Nach 
A.  Braun's  brieflicher  Mittheilung  noch  unentschieden,  ob  aus  dem  Basilarknoten 
des  Sporensprösschens ,  wie  er  es  in  der  Abhandlung  über  die  Saftströmung  ver- 
muthete,  oder  aus  dem  Basilarknoten  anderer  Seitenstrahlen  [foliola]  unabhängig 
vom  Sporensprösschen.) "  Es  sind  also  drei  Möglichkeiten  der  Eeihe  nach  von 
Braun  für  die  Stellung  der  Antheridien  angenommen  worden:  l)'die  Antheridien 
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vertreten  Seitenblättchen ,    2)  sie  entspringen   aus  dem  Basilarknoten  des  Sporen- 
knöspcliens,  3)  sie  entspringen  aus  dem  Basilarknoten  von  Blättchen. 

Das  frische  Material,  welches  mir  zur  Untersuchung  vorlag,  war  schon  zu 
weit  in  der  Entwickelung  vorgeschritten  und  zeigte  keine  jungen  Geschlechtsorgane 
mehr,  so  dass  es  für  die  Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Antheridien 
und  Sporenknöspchen  nicht  benützt  werden  konnte.  Nach  Herbarmaterial  von 
verschiedenen  Standorten,  welches  mit  möglichster  Vorsicht  präparirt  wurde,  zeigte 
sich  an  den  jüngsten  Entwickelungszuständen  auf  der  Bauchseite  der  Blätter  ein 
hervorragender  Zellhöcker,  während  auf  den  Seiten  und  auf  dem  Bücken  des  Blattes 
meist  5,  seltener  4 — 6  Blättchen  schon  deutlich  entwickelt  waren.  Die  zweite 
Gliederzelle  des  Blattes  war  deutlich  nach  aussen  gedrängt  und  der  Zellhöcker 
war  halb  nach  dem  Scheitel  der  Blattknotenzelle  gerückt.  Weiterhin  traten  zu- 
nächst aus  dem  Zellhöcker  zwei  seitliche  Erhebungen  hervor  als  die  ersten  Anlagen 
der  Antheridien  und  erst  später  erhob  sich  zwischen  beiden  eine  Gruppe  von  fünf 
peripherischen  und  einer  centralen  Zelle,  welche  letztere  sich  ganz  allein  zu  dem 
Sporenknöspchen  weiter  entwickelt.  Die  fünf  peripherischen  Zellen  umkleiden  die 
Stielzelle  des  Sporenknöspchen,  so  dass  diese  niemals  frei  hervortritt;  sie  erreichen 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Entwickelung  und  verschwinden  später  unter 
den  heranwachsenden  Zellen  des  Blattknotens.  In  der  iiegel  treten  zugleich  mit 
der  Anlage  der  Antheridien  an  der  Basis  des  Zellhöckers  zwei  Zellen  hervor, 
welche  sich  zu  Blättchen  entwickeln,  die  aber  erheblich  kleiner  bleiben  als  die 
übrigen  Blättchen  des  Knotens;  sie  können  als  Bracteen  gedeutet  werden.  Li  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sind  sie  vorhanden,  sie  können  jedoch  auch  fehlen,  sind  dann 
aber  stets  durch  zwei  besonders  grosse  Zellen  des  Blattknotens  angedeutet.  Die 
Antheridien  nehmen  dann  bei  ihrer  weiteren  Entwickelung  eine  verschiedene  Stellung 
ein,  je  nachdem  ihnen  durch  die  Blättchen  Platz  gelassen  ist.  Wenn  man  annimmt, 
dass  das  Sporenknöspchen  sich  an  Stelle  des  auf  der  Bauchseite  des  Blattes 
stehenden  Blättchens  entwickelt,  so  treten,  abgesehen  von  den  beiden  Bracteen 
auf  jeder  Seite  mindestens  ein  Blättchen  zwischen  Antheridien  imd  die  Stelle  des 
bauchständigen  Blättchens,  es  können  aber  auch  zwei  Blättchen  dazwischen  liegen 
oder  das  Antheridium  fällt  direkt  über  das  zweite  Blättchen.  In  den  Fällen,  wo 
sich  noch  ein  drittes  Antheridium  findet,  steht  dieses  auf  der  Bauchseite  des 
Blattes  und  die  beiden  Bracteen  scheinen  dann  zu  fehlen.  Noch  jüngere  Stadien, 
welche  ich  von  getrocknetem  Material  wiederholt  untersuchte,  gaben  ein  imklares 
Bild  und  waren  nicht  mehr  in  brauchbarer  Weise  zu  präpariren. 

Aus  diesen  Untersuchungen,  sowie  aus  der  Thatsache,  dass  an  fertilen  Blättern 
nicht  weniger  Blättchen  auftreten,  als  an  sterilen,  glaube  ich  zimächst  schliessen 
zu  dürfen,  dass  die  Antheridien  nicht  an  Stelle  von  Blättchon  treten.  Denn  wäre 
dies  der  Fall,  so  müssten  doch  drei  Blättchen  weniger  vorhanden  sein  als  an 
sterilen  Blättern ;  es  sind  aber  an  letzteren  gewöhnlich  6,  an  fertilen  gewöhnlich  ö 
vorhanden,  was  damit  übereinstimmen  würde,  dass  das  Sporenknöspchen  an  Stelle 
eines  Blättchens  auftritt  und  die  Antheridien  aus  dessen  Basilarknoten  sich  ent- 
wickeln. Dass  der  Zellhöcker  so  weit  an  die  Spitze  rückt,  mag  leicht  seine  Er- 
klärung darin  finden,  dass  er  im  Wachsthum  noch  weit  zurück  ist,  wenn  sich  die 
Blättchen  schon  entwickelt  haben  und  dass  er  von  diesen  nach  oben  gedrängt 
wird.  Ob  nun  der  Zellcomplex,  welcher  sich  an  Stelle  des  bauchständigen  Blättchens 
entwickelt,  als  Basilarknoten  des  Sporenknöspchens  zu  deuten  sei  oder  ob  er  gleich- 
zeitig diesem  und  den  beiden  Antheridien  den  Ursprung  giebt,  muss  dahingestellt 
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bleiben.  Ich  habe  einmal  gesehen,  dass  zwei  Antheridien  vorhanden  waren,  aber 
das  Sporenknöspchen  fehlte,  obgleich  an  Stelle  des  bauchständi^en  Blättchens  der 
ZeUhöcker  sich  entwickelt  hatte.  Dies  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  sich  die 
Antheridien  direkt  aus  dem  Basilarknoten  des  Sporenknöspchens  entwickeln.  Als 
sicher  ausgeschlossen  darf  jedoch  gelten,  dass  das  Sporenknöspchen  sich  in  der 
Achsel  eines  Blättchens  entwickelt;  auch  glaube  ich  nicht,  dass  die  Antheridien 
aus  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen,  Avelche  zu  Basilarbildungen  der  Blättchen 
gehören,  vielmehr  scheint  mir,  dass  der  ganze  Zellcomplex,  aus  welchem  sich  auch 
die  Antheridien  entwickeln,  aus  der  einen  Zelle  hervorgeht,  welche  an  Stelle  des 
bauchständigen  Blättchens  auftritt. 

•Vereinzelt  treten  Abnormitäten  an  den  Blättchen  der  fertüen  Quirle  auf;  so 
sah  ich  öfter  zweizeilige  Blättchen,  bei  denen  die  zweite  Zelle  als  kleiner,  spitzer 
Mucro  der  sehr  viel  längeren  ersten  aufsass ;  auch  fand  ich  zuweilen  die  Blättchen 
auf  der  Eückenseite  des  Knotens  nicht  ausgewachsen,  sondern  auf  kleine,  aber 
zugespitzte  Zellen  reducirt.  In  einem  Falle  fand  ich  eines  der  Blättchen  sehr 
gross  und  gegabelt,  aber  nur  aus  einer  Zelle  bestehend,  eine  Eigönthümlichkeit, 
die  mir  bisher  nirgends  bei  Charen  vorgekommen  ist.*)  Der  eine  Ast  der  Gabelung 
war  etwas  grösser  und  von  einem  kleinen  Mucro  gekrönt. 

L.  harhatus  ist  mehrjährig,  in  tiefem  Wasser  überwintert  die 
ganze  Pflanze  wenigstens  einmal,  vielleicht  anch  mehrere  Male,  in 
'seichterem  Wasser  zerfallen  die  Internodien  und  Blätter  und  die 
Knoten  sinken  zu  Boden,  avo  sie  in  der  nächsten  Vegetationsperiode 
Sprosse  treiben.  Die  Fructification  ist  bald  spärlich,  bald  sehr 
reichlich;  reife  Früchte  finden  sich  von  Anfang  Juli  bis  zum  Spät- 
herbst. Bis  jetzt  ist  er  fast  ausschliesslich  in  Teichen  und  Seen 
gefunden  worden,  von  Bauer  auch  (1829)  auf  überschwemmten 
und  längere  Zeit  hindurch  unter  Wasser  gesetzten  Wiesen  bei 
Schöneberg. 

L.  harhatus  ist  eine  seltene  Characee,  sein  Vorkommen  innerhalb  des  Ge- 
bietes ist  folgendes:  Preussen:  Im  kleinen  Kameelsee  bei  Mariensee,  Kreis  Deutsch- 
Krone  (Schrift,  d.  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  1848  p.  142  cit.  nach  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente  p.  104;  ich  selbst  habe  Pflanzen  von  diesem  Standort  nicht 
gesehen);  baltisches  Gebiet:  bei  Stettin,  Binow-See  (Seehaus);  Branden- 
burg: Obersee  bei  Lauke,  früher  bei  Schöneberg  bei  Berlin,  jetzt  wohl  dauernd 
an  diesem  Standort  verschwunden,  Luckau,  Plötzensee,  Biesenthal.  Der  Standort 
Erlangen  in  Bayern  ist  sehr  unwahrscheinlich  (vergl.  Braun  in  Verli.  d.  bot.  Yex. 
f.  d.  Prov.  Brandenburg  XVIII).  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  bekannt  aus  Frank- 
reich (Charvieux  Dep.  Isere)  und  Oberitalien  und  zwar  die  var.  Barbier ii  A.  Br. 
aus  der  Gegend  von  Mantua,  aus  Venetien,  Lagunen  von  Otranto.  Es  ist  jedoch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  L.  harhatus  viel  weiter  verbreitet  ist  und  namentlich 
in  den  Seen  von  Pommern  und  Mecklenburg,  sowie  von  Posen  und  dem  nördlichen 
Theile  von   Schlesien,   vielleicht  auch  in  Schleswig- Holstein  aufgefunden  werden 

*)  Inzwischen  ist  eine   derartige  Gabelung   einer  Zelle  von  Nordstedt  als 
Regel  bei  einer  australischen  Nitella  entdeckt  worden. 
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wird.    Ebenso  dürften  die  russischen  Ostseeprovinzen  noch  Standorte  dieser  seltenen 
Pflanze  bergen. 

L.  harhatus  vai-iirt  nicht  unbedeutend  in  der  Ausbildung  der 
Blätter  und  des  Stipularkranzes  in  der  Grösse  und  Ueppigkeit  der 
Pflanze,  in  der  Farbe  und  Incrustation.  Die  Formen  sind  aber,  wie 
es  scheint,  gar  nicht  constant,  sondern  ganz  von  den  Witterungs- 
verhältnissen und  dem  Wasserstande  abhängig. 

«)  §Tacilis  n.  f. 

Als  eine  besonders  abweichende  Form  ist  die  von  Bauer  1829 
bei  Schöneberg  gesammelte  und  unter  dem  Namen  forma  minor 
m.unda  ausgegebene  zu  bezeichnen.  Die  Pflanze  ist  ca.  20  cm  hoch, 
reich  und  buschig  verzweigt,  hellgrün,  völlig  ohne  Incrustation, 
doch  enthalten  die  Kerne  einen  Kalkmantel.  Die  Blätter  sind  kurz, 
1 — 1^2  cii^  l'^iig?  auch  in  den  obersten  Quirlen  die  Internodien  an 
Länge  nicht  übertreffend,  zu  dichten  geballten  Quirlen  zusammen-- 
gedrängt.  Sie  ti-agen  stellenweise  vier  Knoten,  von  denen  der  letzte 
auch  noch  zuweilen  Blättchen  entwickelt.  Meist  sind  drei  fertile 
Knoten  vorhanden,  seltener  nur  zwei.  Das  erste  Glied  des  Blattes 
ist  länger  als  alle  übrigen  zusammen,  aber  nur  halb  so  dick  als 
der  Stengel.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  schwach  entwickelt  und 
fällt  nicht  in  die  Augen,  die  Stipularblätter,  ebenso  wie  die  Blättchen, 
sehr  zart,  kurz  und  dünn.  Die  Pflanze  sieht  ausserordentlich  zier- 
lich aus,  trägt  aber  doch  einen  so  eigenen  Charakter,  dass  sie  un- 
möglich mit  einer  andern  Characee  verglichen  werden  kann.  Anderer- 
seits hat  sie  habituell  mit  den  gewöhnlichen  Formen  von  L.  harhatus 
gar  keine  Aehnlichkeit. 

Der  Standort  Schöneberg  bei  Berlin  ist  wahrscheinlich  dauernd  verschwunden, 
doch  wird  sich  vielleicht  diese  interessante  Form  noch  irgendwo  anderwärts  auf- 
tinden  lassen. 

ß)  coiidensata  n.  f. 

KaiTm  20  cm  hoch,  kräftig  incrustirt,  reich  verzweigt,  mit  dicken 
Stengeln  und  Blättern.  Internodien  auch  in  der  unteren  Stengel- 
hälfte kurz,  wenig  länger  als  die  Blätter,  nach  oben  zu  nur  wenig 
im  Yerhältniss  zu  diesen  abnehmend.  Blätter  2 — 3  cm  lang,  erstes 
Blattglied  länger  als  die  folgenden  zusammen.  Stipularkranz  ent- 
wickelt, aus  kurzen  aber  dicken  Blättchen  bestehend. 

Ebenfalls  von  Bauer  bei  Schöneberg  gefunden  und  als  f.  minor  incrustata 
bezeichnet. 
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yar.  si)inosa  Kg.  ex  parte. 

Literatur  und  Synonyme:  Cbara  spinosa  Amici  Descr.  di  alc.  spec. 
nuov.  di  Cbara   (1S27)   p.  18,  tab.  III.  fig.  IH— V;    Kützing,  Tab. 
pbycol.  Vn.  tab.  44,  fig.  II. 
Cbara  barbata  ß  spinosa  Kütz.  Spec.  Alg.  (1849)  p.  51S. 
Lycbnotbamnus  barbatus  ß  Barbierii   A.  Braun,   Consp.  Syst.  Cbar. 
Europ.  (1867)  p.  3 ;  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  104 ; 
Sydow,  Europ.  Cbar.  (1882)  p.  44. 
Kützing 's  Angabe:  „In  Germania  (in  lacu  Ploetzensee  prope  Berolinum)  et 
Italia"  iässt  vermutben,  dass  er  starke  Exemplare  der  Normalform  mit  der  Varietät 
verwechselt  babe.     Nicbtsdestoweniger  gebübrt   dem  Namen   spinosa   der  Vorzug 
vor  dem  jüngeren  Braun'scben  Barbierii,   weil   er  der  ältere  scbon  von  Amici 
gebrauchte  ist,  der  sieb  unzweifelhaft  auf  diese  südliche  Form  bezieht.  —  Das 
Synonym  Chara  ulvoides  Bertoloni  ist  wohl  zu  streichen,  weil  wahrscheinlich  eine 
zufällige  Verwechselung  dazu  Veranlassung  gegeben  (vcrgl.  auch  Braun  u.  Nord- 
stedt, Fragmente  p.  104). 

„Sie  verhält  sich  zur  Berliner 
barbata  wie  die  echte  ulvoides  Bertol. 
zur  Berliner  stdligcra^  ist  nämlich 
in  Allem  stärker  und  dicker,  schön 


Fig-.  so. 


grün  und  durchsichtig. 


Ungeachtet 


der  schwachen  Incrustation  doch 
steifer  als  die  Berliner.  5 — 6  Foliola, 
am  obersten  Glied  3 — 4.  Alle  Bart- 
blättchen  mehr  schief  nach  unten 
gerichtet  als  bei  der  echten  barbata. 
Knoten  dick  und  geschwollen,  hart 
(vielleicht  Mehlkügelchen  oder  Sterne 
bildend)."  (A.  Braun  in  Fragmente 
pag.  104.)  In  der  Regel  sind  nur 
sechs  Blätter  im  Qiiirl  mit  drei 
blättchenbildenden  Knoten,  welche 
auch  in  der  Regel  alle  drei  fertil 
sind.  Bei  fertilen  Blättern  ist  das 
erste  Blattglied  nicht  so  lang  als  die 
folgenden  zusammen,  das  Endglied 
des  Blattes  ist  kürzer  als  die  Blätt- 
chen des  letzten  Knotens.  Die  Blätt- 
chen sind  verhältnissmässig  sehr 
dick,  viel  dicker  als  die  kleinen, 
abwärts  gerichteten  Blätter  des  Stipularkranzes.  Sporenknöspchen 
und  Kern  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  der  Normalform. 


Lychnothamnus   barbatus 
var.  spinosa  Kg.  ex  parte.     Blatt 
mit  Sporenknöspchen.     Antheridien 

bereits  verschwunden,  Vergr.  4. 
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Ich  habe-  nur  Fragmente  der  seltenen  Form  imtcrsucht  und  kann  über  den 
Habitus  der  ganzen  Pflanze  aus  eigener  Anschauung  keine  Mittheüung  machen ; 
nach  A.  Braun  (Fragmente  pag.  Iü4)  ist  bei  Kützing  (Tab.  phycol.  VII.  tab.  44  II) 
„Habitus  gut,  aber  kaum  dick  genug;  ohne  Antheridiura".  An  den  von  mir  unter- 
suchten Blättern  waren  die  Antheridien  ebenfalls  bereits  verschwunden.  Meines 
Wissens  ist  die  Pflanze  in  letzter  Zeit  nicht  mehr  gesammelt  worden  und  es  ist 
fraglich,  ob  die  alten  Standorte  noch  existiren. 

Nur  in  Italien  an  den  oben  angegebenen  Standorten  bei  Mantua  und  Otranto. 
V.  Leonhardi  führt  noch  an:  „Venetien:  ,,ex  ora  Veneta  ab  Eq.  Contarens  qui 
jam  anno  1816  ad  mc  miserat"  Bertoloni  in  Fl.  It.  Ich  nehme  diesen  Fundort 
auf,  weil  die  Pflanze  nicht  wohl  zu  verwechseln  ist".  Möglicher  Weise  liegt  aber 
doch  eine  Verwechselung  mit  Bertoloni's  echter  Cliara  idvoides  vor. 

Pflanzen  von  dem  französischen  Standort  habe  ich  nicht  gesehen,  auch  kerne 
näheren  Angaben  darüber  gefunden. 


YI.  Gattung.     Cltara  Yaillant. 

Die  Blätter  in  der  Gattung  Chara  sind  einfach  unverzweigt 
und  stehen  zu  6 — 15  im  Quirl.  Sie  sind  in  der  Regel  vielgliedrig 
mit  mehreren  blättchenbildenden  Knoten,  auf  welche  noch  ein  bis 
mehrere  Knoten  ohne  Blättchen  folgen;  oft  wird  in  den  letzten 
Gliederungen  gar  keine  Knotenzelle  mehr  ausgebildet.  Die  Blättchen 
sind  einzellig,  um  den  ganzen  Knoten  herum  gleichmässig  aus- 
gebildet oder  auf  der  Bauchseite  stärker  entwickelt,  auf  der  Rück- 
seite des  Blattes  zuweilen  ganz  unterdrückt. 

Der  Stipularkranz  ist  bei  allen  Arten  vorhanden,  aber  in  ver- 
schiedener und  sehr  charakteristischer  Weise  ausgebildet;  er  ist 
einfach  oder  doppelt,  selten  dreifach.  Bei  der  Eintheilung  der 
Gattung  spielt  er  seiner  Unveränderlichkeit  wegen  eine  wichtige 
Rolle,  auf  die  seltenen  Abweichungen  ist  bei  einzelnen  Arten  auf- 
merksam gemacht. 

Die  ßerindung  ist  nicht  allen  Arten  eigen ;  gänzlich  unberindet 
ist  im  Gebiet  nur  Cliara  coronata,  die  übrigen  Arten  zeigen  eine 
einfachere  oder  complicirtere  Berindung,  welche  sich  entweder  nur 
auf  den  Stengel  oder  auf  den  Stengel  und  Blätter  erstreckt  und 
aus  einer  Anzahl  theils  langgestreckter,  theils  kurzer,  die  Internodial- 
zellen  hüllenartig  umgebender  Röhrenzellen  besteht.  Die  kürzeren 
Zellen  können  der  Entwickelung  von  Stacheln  den  Ursprung  geben. 
Die  sehr  verschiedenartige  Ausbildung  der  Berindung  ist  ebenfalls 
ein  wenig  veränderliches,  für  jede  Art  sehr  constantes  Merkmal 
und  dient  hauptsächlich  zur  Eintheilung  der  Gattung. 
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Die  Arten  der  Gattung  Cliara  sind  theils  monöcisch,  tbeils 
diöcisch ;  die  Geschlechtsorgane  stehen  au  den  Knoten  der  Blätter, 
bei  monöcischen  Arten  die  Sporenknöspchen  über  den  Antheridien, 
stets  auf  der  Bauchseite  der  Blätter.  Die  Antheridien  stehen  meist 
einzeln,  seltener  zu  mehreren  zusammen;  auch  in  diesem  Falle 
steht  einer  stets  genau  auf  der  Innenseite  des  Blattes.  Sie  ver- 
treten Blättchen  und  können  auch  wieder  durch  solche  ersetzt 
Averdeu.  Ihre  Grösse  schwankt  nach  den  Arten,  bei  monöcischen 
sind  sie  kleiner  als  bei  diöcischen.  Die  Sporenknöspchen  stehen 
einzeln  oder  paarweise  bei  monöcischen  Arten  über  den  Antheridien, 
aus  deren  Basilarknoten  sie  entspringen,  bei  diöcischen  in  der  Achsel 
eines  Blättchens,  welches  als  Bractee  bezeichnet  wird  und  dessen 
Basilarknoten  sie  entspringen.  Die  Sporenknöspchen  sind  gross, 
aufwärts  gerichtet,  mit  grossem,  bleibendem,  zur  Zeit  der  Empfäng- 
nissreife der  Eizelle  auseinandertretendem,  fünfzelligem  Krön- 
chen,  welches  an  der  Basis  oft  schmäler  ist  als  an  der  Spitze. 
Der  Kern  ist  mit  Kanten  versehen,  gewöhnlich  dunkel  gefärbt  und 
von  einer  Kalkhülle  umgeben. 

Die  Arten  der  Gattung  Chara  ähneln  oft  gewissen  Formen  von  Schachtel- 
halmen ausserordentlich  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  die  älteren 
Botaniker  sie  einfach  mit  jenen  vereinigten.  Ebenso  zeigen  sie  in  Folge  ihrer 
Berindung  und  der  sehr  häufigen  Kalkincrustation  eine  Steifheit,  welche  an  Cerato- 
phyllum  und  Najas  erinnert,  mit  denen  sie  ebenfalls  zusammengeworfen  wurden. 
Die  Gattung  Chara  wurde  1719  von  Vaillant  aufgestellt. 

Wenn  in  der  vorstehenden  Gattungsdiagnose  die  allgemeinen 
Merkmale  aller  Chara-Aiten  angegeben  wurden  und  diese  voll- 
kommen ausreichen,  eine  scharfe  und  sichere  Abgrenzung  gegen 
andere  Gattungen  verhältnissmässig  leicht  zu  ermöglichen,  so  ist 
es  dafür  um  so  schwieriger,  innerhalb  der  Gattung  eine  Eintheilung 
zu  treffen,  welche  einerseits  einer  natürlichen  Yerwandtschaft  der 
Arten  und  Formen  Rechnung  trägt,  andererseits  aber  auch  eine 
sichere  Bestimmung  derselben  gewährleistet.  Bei  so  polymorphen 
Pflanzen  ist  die  sichere  Bestimmung  einer  Art  in  ihren  extremen 
Formen  oft  sehr  schwierig  und  es  ist  unbedingt  nothwendig,  einen 
TJeberblick  über  die  Art  und  "Weise  der  Variation,  über  die  von 
ihr  getroffenen  Organe,  über  ihre  Grenzen  und  ihre  Beziehungen 
zu  Stammform  und  anderen  Arten  zu  gewinnen,  ehe  man  an  der 
Hand  einer  Tabelle  bestimmen  kann. 

Die  Gattung  Chara  zeigt  in  Folge  der  wechselvollen  Ausbildung 
von  Rinde  und  Stipularkranz,  welche  den  vorhergehenden  Gattungen 
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ganz  oder  theil weise  fehlen,  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  als  die  übrigen  Characeen  und  diese  Formen  nehmen  gar 
oft  Charaktere  an,  die  der  Stammform  vollständig  fehlen  und  die 
nur  deshalb  als  zu  dieser  gehörig  betrachtet  werden  müssen,  weil 
sich  zwischen  beiden  alle  Uebergänge  finden.  Auf  diese  "Weise 
entstehen  Formenkreise,  welche  sich  nach  constanten  Merkmalen 
innerhalb  jeder  Species  sicher  umschreiben  lassen  und  welche  in 
oft  ganz  gleicher  Weise  bei  andern  oft  weit  entfernten  Verwandten 
wiederkehren.  Diese  Formenkreise,  welche  im  Wesentlichen  durch 
den  Habitus,  die  Gestalt  und  Ausbildung  der  Blätter  und  Blättchen, 
des  Stipularkranzes  und  der  Rinde  bestimmt  werden,  bilden  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganze,  dessen  einzelne  Componenten,  je  weiter 
sie  sich  von  dem  Ausgangspunkt  entfernen,  um  so  mehr  neue  Eigen- 
schaften zeigen,  die  im  Artcharakter  nicht  enthalten  sind.  Diese 
„Formcharaktere",  wie  man  die  neu  erworbenen  Eigenschaften  be- 
zeichnen kann,  können  schliesslich  bei  extremen  Formen  die  Art- 
charaktere derart  überwiegen,  dass  nur  die  Gesammtheit  der  Merk- 
male, welche  eine  Art  charakterisiren ,  ausreicht,  der  Form  mit 
Bestimmtheit  ihre  richtige  Stellung  anzuweisen.  Denn  ausser  dem 
Auftreten  neuer  Eigenschaften  kommen  noch  zwei  Umstände  hinzu, 
die  eine  Bestimmung  äusserst  schwierig  machen,  wenn  man  es  mit 
ganz  von  der  Stammform  abweichenden  Pflanzen  zu  thun  hat.  Es 
kommt  nämlich  nicht  selten  vor,  dass  in  einem  Formenkreise  ein 
Artmerkmal  stufenweise  verändert  wird,  dass  es  den  Endgliedern 
einer  Reihe  schliesslich  ganz  fehlt  und  auf  diese  Weise  letztere 
einer  Species  genähert  werden,  welche  sich  durch  den  gleichen 
Mangel  auszeichnet.  Oder  es  geht  ein  Merkmal  allmählich  in  ein 
solches  über,  welches  für  eine  andere  Art  charakteristisch  ist  und 
wodurch  sich  beide  Hauptformen  vielleicht  gerade  sehr  wesentlich 
von  einander  unterscheiden.  Auf  diese  Weise  können  oft  ganz 
verschiedene  Arten  mit  einander  in  Beziehung  treten.  Als  zweiter 
Umstand  kommt  dann  in  Betracht,  dass  gewisse  Formcharaktere 
in  der  gleichen  Yerbindung  bei  zwei  Formenkreisen  auftreten  können, 
die  verschiedenen  Arten  angehören.  Treten  in  solchen  Fällen  die 
Formcharaktere  erheblich  stärker  hervor  als  die  Artmerkmale,  so 
ist  eine  Vermischung  zweier  Formen  zu  befürchten,  die  gar  nicht 
mit  einander  verwandt  sind.  Nicht  allein,  dass  man  beide  Formen 
bei  einer  Art  unterbringt,  sondern  man  geräth  leicht  in  Zweifel,  ob 
die  herrschende  Artbegrenzung  auch  richtig  ist  und  ob  sich  nicht 
-zweckmässiger  eine  neue  Art  an  Stelle  der  Formen  aufstellen  Hesse. 
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Es  ist  dies  auch  oft  genug  geschehen,  weil  sich  die  Autoren  jener 
Arten  durch  die  stark  ausgeprägten  veränderhchen  Form  Charaktere 
bestechen  Hessen  und  die  zwar  constanten  aber  weniger  auffälhgen 
Artmerkmale  übersahen.  Bei  der  nächstverwandten  Form  aber, 
Avelche  zur  Stammform  leitet,  treten  die  Formcharaktere  schon  mehr 
zurück  und  die  Artcharaktere  mehr  hervor  und  bei  den  folgenden 
Formen  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  der  Fall,  bis  man  schliess- 
lich an  ein  Glied  der  Eeihe  kommt,  bei  welchem  es  zur  Unmöglich- 
keit wird,  zu  entscheiden,  ob  es  zur  Stammform  oder  zu  der  aus 
zwei  ähnlichen  Formen  verschiedener  Arten  gebildeten  Species  ge- 
hört. Legt  man  aber  der  Begrenzung  einer  Art  Merkmale  zu  Grunde, 
welche  in  ihrer  Gesammtheit  unveränderlich  sind,  wenn  auch  das 
eine  oder  das  andere  Glied  einmal  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet, 
so  kommt  man  auch  bei  den  umfangreichsten  Formenkreisen  überall 
auf  Formen,  welche  von  den  nächst  verwandten  Formen  anderer 
Arten  durch  eine  weite  Kluft  geschieden  sind.  Es  handelt  sich 
also  zunächst  darum,  die  Artmerkmale  festzustellen  und  zu  erkennen 
und  diese  sind  bei  allen  im  Gebiet  der  Flora  vorkommenden  Arten 
durch  Stipularkranz ,  Berindung  und  Fructificationsorgane  gegeben. 

Diese  Merkmale  reichen  nun  zwar  aus,  die  formenreichen  Arten 
von  einander  zu  unterscheiden,  aber  durchaus  nicht  dazu,  einen 
Ueberblick  über  die  mannigfaltige  Gestaltung  und  die  überraschende, 
fast  gesetzmässige  Wiederkehr  einzelner  Yeränderungen  bei  ver- 
schiedenen Arten  zu  gewinnen.  Es  giebt  nämlich  gar  nicht  wenig' 
Arten,  deren  Formen  sich  nicht  in  einen  Kreis  zusammenfassen 
lassen,  sondern  welche  mehrere  Formenkreise  bilden,  von  denen 
wieder  einige  parallel  lauten  können.  Es  giebt  dann  Glieder  inner- 
halb dieser  Kreise,  welche  eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen  gemein- 
sam haben  und  sich  habituell  völlig  gleichen.  Es  giebt  auch  ver- 
schiedene Arten,  bei  welchen  die  gleichen  Formenkreise  wieder- 
kehren. Um  sich  unter  diesen  Yerhältnissen  zurechtzufinden,  ist 
es  nöthig,  die  Merkmale  der  Formenkreise  und  ihr  Yerhältniss  zu 
den  Artmerkmalen  zu  bestimmen,  sowie  zu  untersuchen,  auf  welche 
Theile  der  Pflanze  sich  die  Yeränderungen  beziehen,  w^elche  die 
Yerschiedenheit  der  Formenkreise  bedingen. 

Schliesslich  ist  es  auch  nothwendig,  von  diesen  Merkmalen  der 
Formenkreise  diejenigen  abzugrenzen,  welche  innerhalb  jedes  Kreises 
für  die  einzelnen  Formen  charakteristisch  sind  und  welche  bei 
mehreren  Formen  der  verschiedenen  Reihen  innerhalb  einer  Art 
oder  bei  mehreren  Arten  wiederkehren  können. 
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Man  erhält  auf  diese  Weise  drei  Gruppen  von  Merkmalen  von 
sehr  verschiedenem,  durch  die  Beständigkeit  oder  Veränderlichkeit 
bedingtem  "VVerth :  Artmerkmale,  welche  absolut  unveränderlich  sind, 
Merkmale  der  Formenkreise,  welche  innerhalb  einer  Art  veränderlich 
sind,  aber  mehreren  Arten  angehören  können  und  Formmerkmale, 
welche  sowohl  in  mehreren  Eeihen  einer,  als  auch  mehrerer  Arten 
für  gewisse  Glieder  charakteristisch  sind. 

Untersucht  man  nun  die  Arten  der  Gattung  Chara  in  der 
Absicht,  die  Merkmale  der  drei  genannten  Gruppen  zu  gewinnen, 
so  bieten  sich  dafür  folgende  Gesichtspunkte:  Habitus,  Berindung, 
Stipularkranz,  Blätter  und  Blättchen,  abweichende  Sprossbildungen, 
Stengel-  und  "VVurzelknöUchen,  Fructificationsorgane. 

Der  Habitus  ist  für  die  typisch  ausgebildete  Art  in  vielen 
Fällen  so  charakteristisch,  dass  der  einigermassen  mit  Characeen 
Bekannte  auf  den  ersten  Blick  die  richtige  Art  erkennt.  Nichts- 
destoweniger ist  gerade  der  Habitus  am  allerveränderlichsten  und 
auf  keinen  Fall  als  Artmerkmal  zu  betrachten.  Nur  wenige  nicht 
polymorphe  Arten  behalten,  abgesehen  von  Höhe  und  Kräftigkeit, 
ihren  Habitus  in  allen  Formen  bei,  so  Chara  scoparia,  strigosa, 
jiihata  u.  a.  Ausserordentlich  veränderlich  im  Habitus  sind  die 
formenreichen  Arten,  wie  foettda,  crinita,  contraria.  Es  ist  übrigens 
nicht  so  leicht  im  Allgemeinen  anzugeben,  worauf  der  Habitus  einer 
Chara  beruht,  am  wesentlichsten  dürften  dabei  folgende  Merkmale 
sein:  Länge  der  Interuodien,  Dicke  des  Stengels,  Länge  der  Blätter, 
besonders  in  Bezug  auf  Länge  der  Internodien,  Dicke  der  Blätter, 
Zusammenneigen  oder  Auseinandergehen  der  Blätter,  Ausbildung 
der  Blättchen,  Bestachelung  des  Stengels,  schliessKch  auch  die  Grösse 
oder  Kleinheit  der  Pflanze.  Alle  diese  Merkmale  sind  aber,  wie  zahl- 
reiche Beobachtungen  mich  gelehrt  haben,  ausserordentlich  variabel 
und  abhängig  von  äusseren  Bedingungen.  Ist  der  Wasserstand 
niedrig,  so  bleibt  auch  die  Pflanze  niedrig,  im  folgenden  Jahre  findet 
man  an  demselben  Standort  bei  hohem  Wasserstande  auch  grosse 
Pflanzen.  Bei  Beschattung  treten  die  Blätter  und  Blättchen  stärker 
hervor  und  die  Pflanze  wird  schlafi'er,  die  Stengel  dünner.  Ebenso 
wirken  Witterungsverhältnisse  in  hohem  Grade  formverändernd  ein 
und  auch  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Menge  der  im  Wasser 
gelösten  Stoffe  nehmen  sicher  Theil  daran,  wenn  uns  auch  im  Einzelneu 
diese  Yerhältnisse  noch  unbekannt  sind.  Nach  dem  hier  Gesagten 
kann  also  der  Habitus  keinesfalls  als  Artmerkmal  dienen  und  ebenso 
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wenig  lassen   sich  Formenkreise   danach   begrenzen,   viehnehr  sind 
ganz  allein  die  einzelnen  Formen  danach  zu  charakterisireu. 

Die   Blätter    der  Charen   sind  verschiedenen  Yeränderungen 
zugänglich  und  auch  innerhalb  jeder  Art  in  sehr  mannigfacher  Weise 
ausgebildet.     "Was  zunächst  die  Zahl  der  in  einem  Quirl  stehenden 
Blätter   anbetrifft,   so   ist   dieselbe   innerhalb   gewisser  Grenzen  bei 
jeder  Art  eine  constante,  so  bei  Chara  ceratophyUa  6 — 7,  bei  Chara 
Jiispida  9 — 11.    Diese  Zahlenverhältnisse  sind  aber  nur  bei  solchen 
Arten  so  wesentlich  verschieden,  welche  ohnehin  wenig  mit  einander 
verwandt    sind   und   sich   kaum   mit   einander  verwechseln  lassen. 
Wenn  man  ihnen  daher  auch  einen  gewissen  Werth  als  Artmerkmale 
nicht  absprechen  kann,  so  sind  sie  andererseits  für  die  Bestimmung 
ohne  Bedeutung.    Die  Schwankung  in  der  Zahl  der  in  einem  Quirl 
stehenden  Blätter  ist   bald   sehr   gering  {Chara   ceratophyUa  6 — 7), 
bald   eine   verhältnissmässig  grosse  [Chara  aspera  6  —  11),   aber  an 
ein  und  derselben  Pflanze  können  sich  alle  Zahlen  innerhalb  dieser 
Grenzen  finden,   sie  sind  nicht  einmal  auf  verschiedene  Individuen 
vertheilt.     Es   ist   also   klar,   dass   man    die  Zahlenverhältnisse   der 
Blätter   nicht  zur  Aufstellung  von  Formen  oder  Formenreihen  be- 
nützen kann,  wir  haben  hier  ein  ausschliessliches  Artmerkmal  vor 
uns,  welches   uns   allerdings  nur  in  Yerbindung   mit  andern  von 
Nutzen  ist.     Was  nun  die  Länge  der  Blätter  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe  abhängig  von   der  Zahl  und  der  Länge  der  Blattinternodien. 
Die  Zahl  der  Blattinternodien  ist  ebenso  wie  die  der  in  einem  Quirl 
auftretenden  Blätter  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen  bestimmte  für 
jede  Art,  bei  Chara  foetida  beispielsweise  5 — 7,  bei  Chara  fragilis 
8 — 10.    Innerhalb  dieser  Grenzen  wechselt  jedoch  die  Zahl  der  Blatt- 
internodien  nicht  nur   von  Pflanze   zu  Pflanze  und  von  Quirl  zu 
Quirl,   sondern   auch  von   Blatt   zu  Blatt  innerhalb   eines  Quirles. 
Wir  haben   es   also   auch   hierbei  mit  einem  ausgesprochenen  Art- 
merkmal zu  thun,  welches  sich  nicht  zur  Abgrenzung  von  Formen 
und  Formenkreisen   verwenden  lässt.     Im  Allgemeinen  tritt  jedoch 
bei   langen  Blättern  die  Länge  der  Blattinternodien  bestimmend  in 
den  Yordergrund,   während   die  Zahl  derselben  nicht  wesentlich  in 
Betracht  kommt.    Hierbei  zeigt  es  sich  nun,  dass  Pflanzen  von  ein 
und  demselben  Standort  in  verschiedenen  Jahren  sehr  verschieden 
lange  Blätter   tragen;    das   gleiche   auch  bei  Pflanzen,   welche   von 
einem  Individuum  abstammen,  aber  unter  verschiedenen  Bedingungen 
cultivirt   wurden.     Auch    kann    man   gar   häufig   beobachten,    dass 
beispielsweise    in    alten   Torflöchern   oder  Lehmgruben   die   in    der 
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Mtte  in  tiefem  Wasser  wachsenden  Pflanzen  ganz  andere  Blätter 
haben,  als  die  am  Rande  in  seichtem  "Wasser  Avachscnden,  und  dass 
sich  zwischen  beiden  ein  allmählicher,  stufenweiser  Uebergang  findet. 
AYelcher  Art  diese  äusseren  Bedingungen  sind,  welche  derartige 
A^'eränderungen  herbeiführen,  ist  noch  wenig  aufgeldärt.  Dass  aber 
Merkmale,  w^elche  einer  so  leichten  Veränderung  unterworfen  sind, 
nicht  als  Artcharaktere  gelten  können,  liegt  auf  der  Hand.  Auch 
zur  Aufstellung  von  Formenreihen  lassen  sie  sich  nicht  benutzen, 
denn  sie  kommen  in  den  vei'schiedensten  Verhältnissen  mit  Merk- 
malen zusammen  vor,  welche  viel  Aveniger  veränderlich  sind,  sie 
können  also  nur  als  Formmerkmale  dienen  und  auch  dann  noch 
geben  sie  oft  genug  zu  Zweifeln  Veranlassung,  wenn  man  niclit 
auch  andere  Merkmale  in  Betracht  zieht.  Erheblich  weniger  durcli 
den  Wechsel  äusserer  Bedingungen  beeinflusst,  ist  das  Längeu- 
verhältniss  zwischen  den  letzten  meist  unberindeten  Internodien 
mit  nicht  mehr  fertilen  resp.  blättchenbildenden  Knoten  und  den 
unteren  fertilen  und  berindeten  Gliedern  des  Blattes.  Die  End- 
glieder sind  nämlich  mitunter  sehr  lang  und  fallen  durch  ihre  Dicke 
oder  hellere  Färbung  bei  ihrer  Länge  leicht  in  die  Augen,  während 
sie  bei  andern  Formen  sehr  kurz  bleiben  und  gar  nicht  hervoi- 
treten.  Solche  Formen  bewahren  ihre  Eigenthümlichkeit  in  der 
Regel  dauernd  an  ihren  Standorten,  und  man  findet  in  einem  Tümpel 
nicht  selten  Uebergänge  oder  verschiedenartige  Ausbildung  bei  den 
Pflanzen  in  der  Mitte  und  am  Rande.  Dagegen  zeigen  fast  alle 
Arten  der  Charen  Formen  mit  kurzen  und  langen  Endgliedern,  so 
dass  sich  dieses  Merkmal  nicht  zur  Begrenzung  von  Arten  ver- 
wenden lässt.  Es  lassen  sich  aber  innerhalb  einer  Art  oft  eine 
ganze  Anzahl  Formen  durch  dieses  Merkmal  zusammenfassen,  denen 
sonst  nur  mehr  oder  weniger  veränderliche  durch  Wuchs,  Länge 
oder  Kürze  der  Blätter  und  anderes  bedingte  Eigenschaften  zu- 
kommen und  wir  sind  deshalb  berechtigt,  die  verschiedenartige 
Ausbildung  der  Endglieder  an  den  Blättern  der  Charen  zur  Charak- 
teristik der  Formenreihen  zu  verwenden.  Ganz  unbeständige  Merk- 
male sind  uns  dadurch  gegeben,  dass  die  Blätter  nach  innen  gebogen 
sind,  um  den  Stengel  schliessen  oder  abstehen,  dass  sie  gerade  und 
steif  oder  gebogen  oder  zurückgeschlagen,  dass  sie  dick  oder  dünn 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  oder  der  Dicke  des  Stengels  sind. 
Diese  Merkmale  fallen  zwar  sehr  in  die  Augen  und  vermögen  den 
Formen  ein  ganz  charakteristisches  i^ussehen  zu  verleihen,  wechseln 
aber  nicht  bloss  von  Standort  zu  Standort,  sondern  auch  von  Jahr 
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zu  Jahr  an  denselben  Standorten  und  sind  völlig  von  äusseren 
Yerhältnissen  abhängig.  Man  kann  deshalb  durch  sie  weder  Arten 
noch  Eeihen  bestimmen,  sie  sind  aber  vorzüglich  geeignet,  Formen 
von  einander  abzugrenzen. 

Nicht  minder  wechselnd  ist  die  Zahl  und  Ausbildung  der 
Blättchen  bei  Charen.  Die  Zahl  der  blättchenbildenden  Knoten 
ist  sehr  verschieden  und  meist  an  ein  und  demselben  Exemplar 
Schwankungen  unterworfen,  doch  innerhalb  gewisser  Grenzen  für 
jede  Art  constant;  es  herrscht  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses 
Yerhältniss  zwischen  den  blättchenbildenden  Knoten  und  der  Zahl 
der  Knoten  eines  Blattes  überhaupt,  so  haben  die  Blätter  von  Cliara 
ceratophijlla  3  blättchenbildende  Knoten,  Chara  hispida  5 — 7.  Für 
den  Werth  dieser  Merkmale  als  Artenmerkmale  gilt  dasselbe,  was 
für  die  Zahl  der  Blätter  in  einem  Quirl  und  die  Zahl  der  gesammten 
Glieder  eines  Blattes  gilt,  als  Merkmale  für  Formenkreise  und 
Formen  sind  sie  aus  denselben  Gründen  nicht  verwendbar.  Die 
Zahl  der  Blättchen  mit  Einrechnung  der  Tragblättchen  ist  bei  jeder 
Art  constant  und  weder  in  Formen  noch  Individuen  grösseren 
Schwankungen  unterworfen,  bei  Cliara  ceratophylla  sind  es  in  der 
Eegel  5  bei  den  männlichen  Pflanzen,  bei  Chara  contraria  4,  bei 
Chara  aspera  8,  bei  den  meisten  Arten  ist  jedoch  auch  die  Zahl 
der  Blättchen  eine  gleiche,  nämlich  4—6,  sodass  dieselbe  als  Art- 
merkmal ebenfalls  nur  einen  beschränkten  Werth  hat,  als  Merkmal 
für  Reihen  oder  Formen  gar  nicht  zu  verwenden  ist.  Die  Länge 
der  Blättchen  wechselt  innerhalb  jeder  Art;  oft  bei  einer  ganzen 
Anzahl  durch  unbeständige  Charaktere  von  einander  verschiedenen 
Formen  zeigt  sich  das  gleiche  Yerhältniss  der  Länge  zwischen 
Blättchen  und  Blättern,  bei  einer  zweiten  Reihe  correspondirender 
Formen  ist  es  ein  anderes.  Die  Länge  der  Blättchen  ist  an  Pflanzen 
von  denselben  Standorten  ziemlich  constant  und  kann  wohl  dazu 
dienen,  eine  Anzahl  Formen  zu  Reihen  zusammenzufassen.  Die 
darauf  gegründeten  Arten  sind  jedoch  unhaltbar,  denn  unter  erheb- 
lich veränderten  Lebensbedingungen,  wie  sie  beispielsweise  die  Cultur 
in  Glasgefässen  bringt,  sind  auch  diese  Charaktere  veränderlich. 
Nicht  bei  allen  Arten  sind  aber  die  Blättchen  um  den  Stengel  herum 
in  gleicher  Weise  entwickelt,  im  Gegentheil,  bei  den  meisten  sind 
die  auf  der  Rückzeite  des  Blattes  stehenden  kürzer  als  die  auf  der 
Bauchseite  und  die  Tragblättchen  sind  anders  ausgebildet,  als  die 
übrigen.  Dieses  Merkmal  ist  im  Wesentlichen  ein  gutes  Artmerk- 
mal und  meist  sehr  constant,  auch  ist  die  Möglichkeit  verschiedener 
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Combinationen  eine  grössere  und  deshalb  auch  praktische  zur  Unter- 
scheidung besser  verwendbar.  So  sind  bei  ühara  crinita,  cerato- 
pltylla  die  Yorblättchen  und  Deckblättchen  kürzer  als  die  übrigen, 
diese  aber  um  den  ganzen  Knoten  gleich  lang;  bei  Chara  liispida, 
aspera,  fragüis  sind  die  Blättchen  auf  der  Rückseite  kürzer  als  auf 
der  Bauchseite,  bei  Chara  contraria^  juhata,  foctiäa  sind  die  Blätt- 
chen auf  der  Rückseite  fast  ganz  unentwickelt.  Doch  versagt 
dieses  Artmerkmal  bei  einzelnen  Formen,  wie  beispielsweise  bei 
f.  lieteromalla  von  Chara  ceratophylla,  bei  welcher  die  Blättchen 
auf  der  Rückseite  zu  Warzen  verkümmern.  Dies  sind  aber  seltene 
Ausnahmen,  welche  stets  nur  einzelne  Formen  treffen,  während  die 
Arten  im  Grossen  und  Ganzen  davon  nicht  berührt  werden;  es 
lassen  sich  also  keine  Charaktere  für  Formen  und  Formenreihen  im 
Allgemeinen  daraus  ge's^dnnen.  Was  endlich  die  Spitzen  der  Blätt- 
cheu  anbetrifft,  die  bei  den  vorhergehenden  Gattungen  so  charak- 
teristisch für  manche  Arten  waren,  so  sind  diese  bei  Chara  zu 
gleichförmig  ausgebildet,  um  Merkmale  abzugeben. 

Die  Berindung  der  Blätter  liefert  uns  Merkmale  von  sehr 
verschiedenem  Werthe;  sie  fehlt  ganz  bei  Chara  coronata,  scoparia, 
gymnophylla,  bei  allen  andern  im  Gebiet  der  Flora  vorkommenden 
Arten  ist  sie  stets  —  ganz  jugendliche  Zustände  ausgenommen  — 
vorhanden.  Es  ist  dies  ein  durchaus  constantes  Artmerkmal  und 
dient  beispielsweise  sehr  gut  zur  Untersscheidung  von  Chara  gymno- 
phylla  und  foetida.  Bei  einer  Art,  Chara  crinita  treten  die  Rinden- 
röhrchen  in  gleicher  Zahl  mit  den  Blättchen  auf,  bei  allen  übrigen 
einheimischen  Arten  mit  berindeten  Blättern  in  der  doppelten. 
Auch  dies  ist  ein  unveränderliches  Artmerkmal.  Ferner  ist  die 
Zahl  der  berindeten  Blattglieder  eine  verschiedene,  sie  fällt  meist 
mit  der  Zahl  der  fertilen  zusammen,  jedoch  nicht  immer  und  ist 
auch  grösseren  Schwankungen  unterworfen.  Für  manche  Arten, 
Avie  beispielsweise  CJiara  juhata  ist  diese  Zahl  sehr  charakteristisch, 
sie  beträgt  hier  fast  stets  nur  1.  In  diesem  Falle  haben  wir  es 
mit  einem  ausgesprochenen  Artmerkmal  zu  thun.  Bei  anderen 
Arten,  wie  Chara  contraria,  foetida  kommen  in  der  Regel  2  oder 
mehrere  bis  5  berindete  Glieder  vor,  doch  giebt  es  Formen  von 
ihnen,  bei  welchen  nur  das  unterste  Ghed  beriudet  ist,  aber  auch 
solche,  welche  an  einem  Individuum  bald  eins  bald  zwei  berindete 
Blattglieder  zeigen,  so  dass  sich  ein  vollständiger  Uebergang  findet. 
In  diesem  Falle  kann  die  Zahl  der  berindeten  Blattglieder  nur  als 
Formmerkmal  in  Betracht  kommen. 
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Die  Beriudiing  des  Stengels  liefert  für  die  Untersclieiduug- 
der  Arten  die  wesentlichsten  Merkmale ;  sie  kann  ganz  fehlen  {Chara 
coronata)^   die  Zahl  der  Rindenreihen   kann   gleich   der  der  Blätter 
sein  {Chara  crinita)  oder  doppelt  so  gross  {Chara  ceratophyJJa,  con- 
traria, foetida  etc.)  oder  dreimal  so  gross  {Chara  aspera,  fragllis  etc.). 
Diese  Merkmale  sind  absolut  constant,  weder  durch  Stand- 
orte, noch  "Witterung,  noch  durch  Cultur  in  irgend  einer  Weise  zu 
beeinflussen  und  also  Artmerkmale   im   besten  Sinne   des  Wortes; 
sie  fallen   demnach   als   Merkmale   für  Formen   und   Sonnenkreise 
selbstverständlich   fort.     Ferner  Avird  noch  bei    den  Arten,   welche 
doppelt  so  viel  Eindenreihen   haben   als  Quirlblätter,   ein  Merkmal 
dadurch  gegeben,   dass  bei  den  einen  die  Reihen  mit  den  Rinden- 
knotenzellen,  die  Mittelreihen  hervorragen  und  in  Folge  dessen  die 
Papillen  oder  Stacheln  auf  den  Kanten  stehen,  bei  andern  dagegen 
die  Zwischenreihen  hervorragen   und   die  Stacheln   in   den  Rinnen 
stehen.     Auch  dieses  Merkmal  ist   absolut  constant  und   durch 
keinerlei  Einflüsse  zu  verändern,   es  ist  aber  insofern  nicht  selten 
von  nur  bedingtem  Werth,   als   es   oft  ausserordentlich  schwer  ist, 
den  einen  Fall  von  dem  andern  sicher  zu  unterscheiden.    Denn  oft 
ist  die  Ausbildung  der  Mittelreihen   fast  die   gleiche,   wie   die   der 
Zwischenreihen  und  die  Vorwölbung  der  einen  oder  andern  ist  eine 
so   minimale,   dass   man   glaubt,   eine   vollständig   gleichartige  Be- 
rinduug  vor   sich   zu  haben   {formae  aequistriatae).    Niemals  aber 
kommt  es  vor,  dass  bei  einer  Art,  deren  Mittelreihen  vorragen,  aus- 
nahmsweise etwa  diese  von  den  Zwischenreihen  überwölbt  werden. 
Es   lassen   sich  also   ausser  den  Artcharakteren  für  manche  Arten 
auch  noch  Formmerkmale  aus  diesen  Yerhältnissen  gewinnen.  Ferner 
kommt  noch  ein  Fall  in  Betracht,   wo  die  ganze  Rinde  aus  gleich- 
artigen Zellen  (ohne  Knotenzelleu)  besteht  {Chara  imperfecta).,   wo- 
durch  ebenfalls   ein    absolut  constantes  Artmerkmal  gegeben  wird, 
welches  allerdings  nur  eine  Art  allen  übrigen  gegenüberstellt.    Von 
grosser,   aber  vielfach   überschätzter  Bedeutung  ist  ferner  die  Be- 
stachelung  der  Internodien ;  es  lassen  sich  aus  ihr  für  manche  Arten 
sehr  wesentliche  Merkmale   ableiten,   Avährend   sie  für   andere  nur 
bei  Formen  oder  Formenkreisen  zur  Bestimmung  dienen  kann.    Sie 
fehlt   einigen  Arten   regelmässig,   d.  h.   die  isodiametrischen  Zellen 
der  Rinde  ragen   gar   nicht  oder  kaum  merklich  über  die  Rinden- 
röhrchen  hervor;  so  bei  Chara  juhata,  connivens  und  fragilis.    Bei 
andern  Arten  ist  sie  stets  entwickelt,  wie  bei  Chara  strigosa,  crinita, 
haltica.     AVieder  andere  zeigen  bald  Bestachelung,  bald  nicht,  wie 
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die  formenreichen  Chara  contraria  und  foetiüa.  In  gewissen  Sinne 
können  diese  Verhältnisse  auch  als  Artmerkmale  gelten;  hat  man 
eine  bestachelte  Art  vor  sich,  so  sind  alle  regelmässig  unbestachelten 
Arten  ausgeschlossen  und  umgekehrt.  Es  ist  dies  beispielsweise 
bei  der  Unterscheidung  der  bestachelten  Chara  äelicatala  von  den 
sehr  ähnlichen  niedrigen  Formen  der  unbestachelten  Chara  fragüis 
von  grosser  Wichtigkeit.  Diejenigen  Charen,  welche  bald  bestachelt, 
bald  iinbestachelt  sind,  zeigen  danach  in  der  Regel  zwei  grosse 
Formenkreise,  welche  ohne  scharfe  Grenze  in  einander  übergehen, 
innerhalb  deren  sich  die  Formen  in  analoger  Weise  wiederfinden. 
Es  shul  dann  ausgesprochene  Merkmale  für  Formenkreise,  da  sie 
eben  in  der  Regel  nicht  einzelnen  Formen  zukommen,  sondern  in 
mehr  oder  weniger  ausgeprägter  AVeise  alle  Formen  einer  Art 
charakterisiren.  Was  die  Zahl  der  an  einem  Punkte  entspringenden 
Stacheln  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  in  vielen  Fällen  als  Artmerkmal 
zu  bezeichnen.  Bei  manchen  Arten  stehen  sie  stets  nur  einzeln, 
wie  bei  Chara  aspera.  bei  andern,  neben  einzelnen  auch  stets  zu 
mehreren  zusammen,  gehuschelt,  Avie  bei  Chara  crinita  und  Chara 
hispida  (wenigstens  an  den  jüngeren  Internodien).  Bei  andern 
Arten  kommen  bald  einzelne,  bald  gebüschelte  Stacheln  vor  {Chara 
ceratoplußlu ,  intermedia,  rmlis).  Der  Werth  als  Artmerkmal  ist 
also  ziemlich  der  gleiche,  wie  bei  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  der 
Stacheln.  Diese  Verhältnisse  beherrschen  jedoch  nicht  in  dem 
Maasse  die  Formen  einer  Art,  dass  sie  zur  Charakterisirung  von 
Reihen  dienen  könnten,  dagegen  können  sie  bei  besonders  abweichen- 
dem A^ erhalten  sehr  arute  Merkmale  für  Formen  abgeben.  Schliess- 
lich bleibt  noch  die  Gestalt  der  Stacheln  zu  erwähnen.  Als  Art- 
merkmal können  dieselben  nur  bei  Chara  ceratophyUa  dienen,  bei 
welcher  sie  aussergewöhnlich  dick  sind,  bei  den  übrigen  Arten  sind 
sie  dünn,  was  besonders  dann  in  die  Augen  fällt,  wenn  sie  recht 
lang  sind.  Die  Länge  der  Stacheln  ist  aber  innerhalb  jeder  Art 
sehr  verschieden,  sie  kann  geringer  sein  als  der  Stengeldurchmesser 
bis  fast  zur  Stachellosigkeit  werden,  sie  kann  aber  auch  den  Durch- 
messer des  Stengels  bedeutend  übertreffen.  Hierdurch  entstehen 
bei  einigen  Arten  Merkmale,  welche  sich  zur  Begrenzung  von 
Formenreihen  eignen,  während  bei  andern  sich  nur  vereinzelte 
Formen  hierdurch  unterscheiden  lassen. 

Ebenso  wichtig  für  die  Abgrenzung  der  Arten  ist  die  Be- 
schaffenheit des  Stipularkranzes,  welcher  bei  keiner  Chara  fehlt. 
Derselbe  kann  aber  entweder  einreihig  oder  zweireihig,  in  seltenen 


310 

Fällen  {Chara  ceratophyUa  ausnahmsweise  von  den  eiiroijäischen 
Arten)  dreireihig  sein.  Dieses  Merkmal  ist  ebenfalls  absolut  con- 
stant,  gliedert  aber  nur  zwei  Arten,  Chara  coronata  und  scoparia 
von  den  andern  ab.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  hieraus  für 
Formen  oder  Formenreihen  keine  Merkmale  gewinnen  lassen.  In 
Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Stipularblättchen  lässt  sich  im  Ali- 
gemeinen sagen,  dass  sie  den  Blättchen  mehr  oder  weniger  gleichen ; 
Charen  mit  langen  spitzen  Blättchen  haben  auch  lange  und  spitze 
Stipularblätter,  namentlich  bei  den  Arten,  bei  welchem  die  Blätt- 
chen rings  um  den  Blattknoten  herum  in  gleicher  Weise  entwickelt 
sind.  Die  Merkmale,  die  sich  aus  der  Gestalt  der  Blättchen  für 
Arten,  Formenreihen  und  Formen  ergeben,  fallen  mit  denen  der 
Stipularblätter  gewöhnlich  zusammen.  Bei  manchen  Arten  tritt  der 
Stipularkranz  sehr  deutlich  hervor  (z.  B.  Ohara  hispida,  crinita)^ 
bei  andern  ist  er  nur  schwach  entwickelt  und  unscheinbar  {Chara 
foetida,  fragiUs,  contraria)-^  zuweilen  kommt  es  vor,  dass  die 
obere  Eeihe  der  Stipularblätter  kräftig  entwickelt  ist,  während 
die  untere  verkümmert  {Chara  tenuisxnna).  Hierdurch  werden  uns 
Artmerkmale  gegeben,  Avelche  jedoch  keine  unbedingte  Gültigkeit 
beanspruchen  können.  Abgesehen  davon,  dass  der  Unterschied  ohne- 
hin kein  principieller,  sondern  nur  ein  gradueller  ist,  kommen  bei 
allen  Arten  auch  Schwankungen  in  der  Ausbildung  des  Stipular- 
kranzes  vor,  welche  bei  extremer  Entwickelung  leicht  überleiten  zu 
den  normalen  Formen  einer  andern  Art.  Diese  extreme  Ausbildung 
des  Stipularkranzes  kann  mehreren  Formen  einer  Art  angehören, 
die  jedoch  gar  nicht  mit  einander  Aehnlichkeit  zeigen,  also  auch 
nicht  zu  einer  Eeihe  zusammengefasst  werden  können.  Sie  giebt 
also  gute  Merkmale  für  Formen  ab,  nicht  für  Formenreihen.  Zu- 
weilen kommt  es  vor,  dass  der  Stipularkranz  einer  Art  zu  fehlen 
scheint,  und  dass  man  auch  bei  genauester  Untersuchung  keine 
Zellen  unterhalb  des  Knotens  findet,  welche  Stipularblättern  ent- 
sprechen könnten.  Diese  immerhin  sehr  seltene  Abweichung  ist 
bei  Chara  fragilis,  fragilifera  und  galioidcs  beobachtet  worden,  sie 
mag  vielleicht  vereinzelt  noch  bei  anderen  Arten  auftreten."  Es 
liegt  dies  daran,  dass  die  Stipularmutterzellen  sich  entweder  gar 
nicht  weiter  theilen  oder  dass  die  Theilungsproducte  im  Wachsthum 
zurückbleiben  und  von  andern  stärker  wachsenden  Zellen  des 
Knotens  überwuchert  werden.  Man  findet  übrigens  an  solchen 
Individuen  öfters  auch  Knoten,  an  denen  der  Stipularkranz  ganz 
oder  th eil  weise  ausgebildet  ist,  wenn  auch  die  Zellen  derselben  sehr 
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kleine  bleiben.  Aus  letzterem  Grande  allein  schon  kann  das  Fehlen 
des  Stipularkranzes  kein  Artmerkmal  geben,  sondern  nur  einige 
seltene  Formen  charakterisiren. 

Die  Sprossbil düngen  geben  bei  den  Charen  keinerlei  Merk- 
male ab,  denn  wenn  manche,  wie  die  nacktfüssigen  Zweige,  bisher 
nur  bei  einigen  Arten  bekannt  sind,  so  ist  dies  einfach  aus  dem 
Grunde  der  Fall,  weil  andere  Arten  nicht  daraufhin  untersucht 
wurden.  Dagegen  kommen  bei  manchen  Arten  Bulbillen  vor,  die 
theils  Sprossen,  .theils  "Wurzeln  angehören.  Das  erstere  ist  dann 
der  Fall,  wenn  es  sich  um  mehrzellige,  das  letztere,  wenn  es  sich 
"um  einzellige  Bulbillen  handelt.  Beide  kommen  bei  Cliara  haltica 
und  auch  bei  Chara  fragifera  zugleich  vor,  nur  die  Wurzelbulbillen 
finden  sich  bei  Chara  aspera,  nur  die  mehrzelligen  von  Sprossen 
ausgehenden  bei  einer  Formgruppe  der  Chara  delicatula.  Den 
meisten  Arten  fehlen  diese  Bulbillen  constant  {Chara  foetida,  cera- 
tophyUa  etc.)  während  die  angegebenen  Arten  sie  regelmässig,  oft 
allerdings  in  sehr  geringer  Menge  hervorbringen.  Wenn  man  also 
Bulbillen  bei  einer  Chara  findet,  ist  schon  ein  grosser  Theil  der 
Arten  ausgeschlossen  und  durch  ihre  Ein-  oder  Mehrzelligkeit  ist 
eine  weitere  Eintheilung  möglich.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
guten  Artmerkmal  zu  thun,  dessen  Werth  dadurch  nicht  verringert 
wird,  dass  es  bei  Chara  delicatula  nicht  der  ganzen  Art  zukommt. 
In  diesem  letzteren  Falle  ist  es  auch  geeignet,  zwei  Formenreihen 
zu  unterscheiden. 

Im  Anschluss  an  die  vegetativen  Organe  mag  gleich  noch  die 
Incrustation  eine  kurze  Besprechung  finden,  da  sie  ebenfalls 
wesentlich  dazu  beiträgt,  das  Aussehen  einer  Chara  zu  bestimmen. 
Es  giebt  Arten,  welche  stets  incrustiren,  wenn  auch  nur  manchmal 
in  geringem  Grade,  wie  Cliara  aspera,  Chara  riidis,  andere,  welche 
niemals  incrustiren,  wie  Chara  connivens,  Chara  haltica;  andere, 
und  zwar  die  meisten,  incrustiren  in  der  Kegel  und  kommen  nur 
selten  ohne  Kalkbelag  vor,  z.  B.  Chara  foetida,  Chara  hispida,  noch 
andere  schliesslich  sind  gewöhnlich  ohne  Kalkbelag  und  kommen 
ausnahmsweise  incrustirt  vor,  wie  Chara  horrida.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  die  fehlende  oder  vorhandene  Incrustation  für  manche 
Arten  ein  constantes  Merkmal  ist,  für  andere  kann  es  nur  zur  Be- 
stimmung einzelner  Formen  dienen.  Die  Incrustation  ist  selten 
eine  zonenartige  {Chara  scoparia)^  gewöhnlich  ist  sie  gleichmässig 
über  die  ganze  Pflanze  vertheilt,  nur  die  jüngsten  Theile  sind 
weniger   oder  gar   nicht   incrustirt.     Sie   findet  für  einige   Charen, 
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Avie  dies  für  CJtara  aspera  und  fragilis  noch  bei  diesen  näher  aus- 
geführt werden  wird,  sicher  unter  denselben  Bedingungen  statt,  wie 
bei  Tolypella  und  Nitella .  Beleuchtungsverhältnisse  und  der  Salz- 
gehalt des  AVassers  spielen  die  Hauptrolle.  Es  finden  sich  in  Folge 
dessen  in  Wasser  mit  Gehalt  an  Kochsalz,  im  Meer  oder  in  der 
Nähe  von  Salinen  in  der  Regel  nicht  incrustirte  Formen,  während 
süsses  Wasser  meist  Kalkabscheiduug  bedingt.  Dieselbe  wird  um 
so  stärker,  je  intensiver  die  Beleuchtung  ist.  Schattenformen  sind 
hieist  schwächer  oder  selbst  gar  nicht  incrustirt.  Die  Incrustation 
kann  daher  bei  vielen  Arten  zu  einem  sehr  veränderlichen  Merkmal 
werden,  sie  kann  selbst  bedingen,  dass  die  bei  niedrigem  Wasser- 
stand und  intensiver  Beleuchtung  entstandenen  Theile  der  Pflanze 
stark  incrustiren,  während  die  bei  hohem  Wasserstand  und  bei 
trübem  Wetter  gewachsenen  vollständig  frei  von  Kalk  bleiben.  Die 
Incrustation  ist  also  in  solchen  Fällen  auch  als  Formmerkmal  mit 
Vorsicht  zu  benützen. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  Merkmale  zii  betrachten,  welche 
sich  aus  den  Verhältnissen  der  Fructification  ergeben.  Wir  finden 
zunächst  einhäusige  und  zweihäusigo  Charen,  ein  Merkmal,  welches 
durchaus  unveränderlich  ist  und  ein  sehr  gutes  Artmerkmal  abgiebt, 
deshalb  aber  natürlich  weder  für  Formen,  noch  Formenreihen  in 
Betracht  kommen  kann.  Die  Antheridien  diöcischer  Arten  sind 
wesentlich  grösser,  als  die  monöcischer,  bei  letzteren  sind  sie  in- 
dessen so  gleichförmig  gebaut,  dass  man  meist  nur  geringfügige 
individuelle  Schwankungen  beobachtet,  jedenfalls  sind  die  Unter- 
schiede von  Art  zu  Art  so  gering,  dass  sie  sich  nicht  als  Merkmale 
verwenden  lassen.  Dagegen  bieten  uns  die  weiblichen  Geschlechts- 
organe weit  mehr  Verschiedenheiten.  Die  Zahl  der  Sporenknösp- 
chen,  welche  an  einem  Knoten  stehen,  ist  sehr  wechselnd  an  ein 
und  demselben  Individuum.  So  kommen  bei  Cliara  coronata  1,  2 
oder  o  zusammen  vor,  oft  an  den  Blättern  ein  und  desselben  Quirls. 
Manche  Arten  tragen  allerdings  stets  nur  einzelnstehende  Sporen- 
knöspchen  {Chara  juhata,  hisjnda),  indessen  ist  dies  auch  bei  den 
meisten  Arten  die  Regel,  die  bei  der  einen  mehr,  bei  der  anderen 
weniger  häufig  Ausnahmen  erleidet.  Da  diese  Verhältnisse  indessen 
meist  an  demselben  Individuum  Schwankungen  unterworfen  sind, 
so  lassen  sie  sich  für  die  Systematik  nicht  verwenden.  Die  Zahl 
der  fertilen  Blattglieder  stimmt  meist  mit  der  Zahl  der  berindeten 
überein,  so  sind  an  den  Blättern  von  Chara  juhaia  nur  die  ersten 
Blattglieder  fertil.  Bei  Arten  mit  unberindeten  Blättern  oder  Formen, 
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deren  Blätter  unvollständig  berindet  sind  {CJiara  coronata,  scoparia, 
gymnophylla  KoJceüii)  finden  sich  an  mehreren  Knoten  .Sporen- 
knöspen,  ohne  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen 
bestände.  Die  Sporenknöspen  selbst  zeigen  bei  den  einzelnen  Arten 
verschiedene  Grösse,  die  in  bestimmtem  Verhältuiss  zu  dem  Kern 
steht,  sich  aber  schwerer  messen  lässt  und  auch  grösseren  indivi- 
duellen Schwankungen  unterworfen  ist.  Dagegen  ist  die  Gestalt 
des  Krönchens  für  viele  Arten  charakteristisch;  es  kann  kurz  und 
klein,  oder  lang  und  von  verhältnissmässiger  Grösse  sein,  aus  zu- 
sammenneigenden Zellen  bestehend,  kegelförmig  oder  mit  zurück- 
gebogenen Spitzen,  sodass  es  an  der  Basis  von  geringerer  Breite 
ist,  als  an  der  Spitze.  Diese  Yerhältnisse  sind  nur  geringen  Schwan- 
kungen unterworfen  und  sind  gute  Artmerkmale.  Sie  erlangen 
ihren  besonderen  Werth  erst  durch  bestimmte  Zahlenangaben,  die 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  gemacht  werden  sollen. 
Es  ist  jedoch  dabei  festzuhalten,  dass  es  weniger  die  absoluten,  aus 
der  Messung  des  Krönchens  gefundenen  Zahlen,  als  vielmehr  die 
Verhältnisszahlen  zwischen  Kröuchen  und  Sporenknöspchen  sind, 
welche  zur  Charakterisirung  einer  Art  verwendet  werden  können. 
Bei  der  grossen  Constanz  dieser  Merkmale,  die  weder  durch  Cultur, 
noch  durch  natürliche  äussere  Einflüsse,  wie  sie  durch  Wechsel  in 
der  Witterung,  in  der  Zusammensetzung  und  Tiefe  des  Wassers 
gegeben  sind,  wesentlich  beeinflusst  werden  können,  lassen  sie  sich 
für  Formen  und  Formenkreise  nicht  verwenden.  Die  Avichtigsten 
Merkmale  an  den  Fructificationsorganen  liegen  in  der  Form  und 
Beschaffenheit  des  Kernes.  Schon  die  Grösse  giebt  bei  vielen 
Arten  andern  gegenüber  ein  gutes  Merkmal  ab;  so  unterschieden 
sich  die  beiden  in  ihren  Formen  oft  zum  Verwechseln  ähnlichen 
Chara  contraria  und  foetida  leicht  dadurch,  dass  die  erstere  Kerne 
von  550 — 670  »i  besitzt,  während  die  der  letzteren  420 — 550  /<  lang 
werden.  Die  Zahl  550  ist  aber  bei  beiden  Arten  nur  selten  an 
Kernen  zu  beobachten  und  immer  sind  an  den  Blättern  eines  Quirles 
bei  Chara  foetida  auch  kleinere,  bei  Chara  contraria  auch  grössere 
Kerne  zu  finden.  Es  giebt  aber  auch  Arten,  bei  denen  die  Grösse 
des  Kernes  sehr  erheblichen  Schwankungen  unterworfen  ist  und 
wo  sich  die  einzelnen  extremen  Zahlen  auch  constant  bei  gewissen 
Formen  finden.  So  wechselt  die  Grösse  des  Kernes  von  Chara 
crinita  zwischen  320  und  550  (.i  und  es  giebt  von  ihr  Formen,  bei 
denen  sie  320—390;«,  andere,  bei  denen  sie  480 — 550  ,u  beträgt. 
Diese   geringen    oder  bedeutenden  Kerngrössen  sind  wahrscheinlich 
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Standortseigenthümlichkeiten  und  würden  sich  durch  Cultur  etc. 
verändern,  sie  können  aber  unter  diesen  Umständen  sehr  gut  ge- 
wisse Formen  charakterisiren.  Die  Gestalt  des  Kernes  ist  bei 
allen  Arten  sehr  ähnlich  und  giebt  in  keiner  Hinsicht  Merkmale  ab, 
denn  wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Kerne  bei  einer  Art  mehr 
rundlich,  bei  einer  andern  mehr  länglich  sind,  so  kommen  davon 
nicht  allein  an  ein  und  demselben  Individuum  sehr  verschieden- 
artige Abweichungen  vor,  sondern  die  Merkmale  sind  auch  an  sich 
nicht  scharf  genug.  Weit  wesentlicher  ist  das  Yorhandensein  oder 
Fehlen  von  fünf  Dorn  eben  am  unteren  Ende  des  Kernes,  die  als 
Reste  der  Wendezelle  zu  deuten  sind,  welche  an  den  Kanten  zwischen 
je  zwei  Hüllschläuchen  verholzt*).  Sie  finden  sich  bei  einigen 
Arten  regelmässig  (CJiara  contraria,  tenuispina,  fragilis)\  bei  andern 
fehlen  sie  ebenso  regelmässig  {Chara  crinita).  Die  Länge  der  Dörn- 
-chen  ist  bei  einigen  grösser,  bei  andern  geringer,  doch  sind  die 
Unterschiede  geringfügig  und  theilweise  an  ein  und  derselben  Pflanze 
vorhanden.  Das  wichtigste  Merkmal  am  Kern  ist  die  Zahl  und 
Ausbildung  der  Streifen,  welche  innerhalb  enger  Grenzen  bei 
jeder  Art  constant  sind.  So  unterscheiden  sich  die  Kerne  von 
Chara  crinita  mit  11 — 12  Streifen  von  denen  von  Chara  aspera 
mit  13 — 14  Streifen  und  ebenso  von  Chara  hispida  mit  13 — 14 
Streifen,  welche  letztere  in  einzelnen  Formen  der  ersteren  ähnlich 
ist.  Sehr  zahlreich  sind  die  Streifen  bei  Chara  ceratophylla  (15  bis 
16);  bei  den  meisten  Arten  sind  hingegen  12 — 14  Streifen  vor- 
handen. Es  liegt  hierin  ein  sehr  gutes  und  constantes  Artmerkmal, 
welches  unter  keinerlei  Yerhältnissen  sich  ändert  und  von  der 
Grösse  des  Kernes  völlig  unabhängig  ist,  für  die  Charakterisirung 
von  Formen  und  Formenreihen  ist  es  aus  denselben  Gründen  nicht 
zu  verwenden.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Streifen  ist  von 
Wichtigkeit,  obwohl  sie  weniger  ausgeprägte  Verschiedenheiten  zeigt, 
als  bei  Nitella\  sie  ragen  entweder  kaum  merklich  über  den  Kern 
hervor  {Chara  hispida^  aspera)  oder  erheben  sich  als  scharfe  Kanten 
über  denselben  {Chara  tenuispina,  fragilis).  Bei  andern  Arten 
kommen  weniger  ausgesprochene,  aber  doch  deutliche  Leisten  vor. 


*)  Ich  bediene  mich  des  Ausdruckes  „verholzt"  noch  immer,  weil  wir 
kein  anderes  passendes  Wort  besitzen,  welches  den  Zustand  jener  Theile  besser 
bezeichnet,  trotzdem  bereits  von  De  Bary,  später  von  Nordstedt  (Ueber  die  Hart- 
schale etc.)  und  neuerdings  von  Overton,  dem  Nordstedt's  Arbeit  entgangen  zu 
sein  scheint  (Bot.  Centralbl.  No.  40  und  41  1S90)  nachgewiesen  wurde,  dass.  sie 
nicht  Lignin  enthalten. 
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Dieses  Merkmal  ist  nicht  völlig  constant;  es  giebt  fast  bei  jeder 
Art  einzelne  Formen,  welche  von  dem  Arttypus  hierin  abweichen 
und  man  kann  es  als  Art-  und  Formmerkmal  betrachten,  als  ersteres 
aber  nur  beschränkt  verwenden.  Selbst  die  Kerne  an  ein  und  der- 
selben Pflanze  zeigen  in  der  Ausbildung  der  Streifen  Schwankungen. 
Auch  durch  die  Farbe  des  Kernes  lassen  sich  manche  Arten 
von  andern  sicher  unterscheiden.  Bei  Chara  ceraiophylla  und  tenui- 
spina  sind  die  Kerne  beispielsweise  hellbraun.  Bei  Chara  crinita, 
aspera  schwarz.  Auch  bei  zwei  sehr  ähnlichen  Arten,  Chara  con- 
traria und  foeiida^  giebt  die  Farbe  des  Kernes  im  Allgemeinen  einen 
guten  Unterschied,  bei  ersterer  ist  sie  schwarz,  bei  letzterer  hell- 
braun, doch  giebt  es  einige  Formen  von  foetida,  welche  auch  fast 
schwarze  Kerne  haben.  Die  Farbe  des  Kernes  ist  also  meist  ein 
gutes  Artmerkmal,  unter  Umständen  jedoch  auch  geeignet,  zur  Be- 
grenzung einer  Formenreihe  zu  dienen.  Die  Membran  des 
Kernes  ist  bei  den  Charen  nicht  so  verschiedenartig  ausgebildet, 
als  bei  Nitella  und  die  Verschiedenheiten  sind  auch  unbedeutender. 
Immerhin  geben  einzelne  Differenzen  hierin  wichtige  Unterschei- 
dungsmerkmale ;  so  ist  die  Farbe  der  Lamelle  auch  bei  den  Formen 
mit  schwarzen  Kernen  bei  Chara  fodida  licht  braungelb,  während 
sie  bei  Chara  contraria  viel  dunkler  braun  ist.  Die  Kalk  hülle 
um  den  Kern  fehlt  constant  bei  einigen  Arten  (z.  B.  Chara  coro- 
nata,  crinita)  während  sie  den  meisten  zukommt;  auch  dies  ist  ein 
unveränderliches  Artmerkmal.  Was  schliesslich  noch  die  Blätt- 
chen anbetrifft,  die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Sporenknöspcheu 
stehen  und  als  Yorblättchen  und  Deckblättcheu  bezeichnet 
werden,  so  ist  sowohl  ihre  Zahl  als  ihre  Ausbildung  im  Yerhältniss 
zu  den  andern  Blättchen  und  zum  Sporenknöspcheu  für  viele  Arten 
charakteristisch.  Die  Zahl  insofern,  als  bei  den  dioecischen  Arten 
noch  ein  Deckblättchen  auftritt,  welches  den  monoecischen  fehlt. 
Was  die  Ausbildung  anbetrifft,  so  sind  die  Yorblättchen  bald  kürzer, 
als  die  übrigen  Blättchen  {Chara  crinita,  ceratophylla)  bald  gleich 
lang  {Chara  contraria,  hispida)\  dasselbe  gilt  von  den  Deckblätt- 
chen, welche  bei  Chara  aspera  bald  kürzer,  bald  gleichlang,  bald 
länger  als  die  Yorblättchen  sind.  Aehnliche  Yerhältnisse  herrschen 
in  Bezug  auf  Yorblättchen  und  Sporenknöspcheu;  bald  sind  die 
letzteren  länger  als  jene,  bald  umgekehrt.  Im  Einzelnen  sind  diese 
Yerhältnisse  weniger  constant,  zusammen  geben  sie  aber  immerhin 
noch  brauchbare  Artmerkmale  ab,  in  einzelnen  extremen  Fällen 
können  sie  eine  Form  in  auffallender  Weise  charakterisiren. 
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Die  Merkmale,  welche  durch  den  Standort  de]-  Arten  und 
Pornien  gegeben  werden,  sind  yöllig  unzuverlässig  und  können  hier 
nicht  in  Betracht  kommen,  sie  finden  die  nöthige  Beachtung  hei 
den  einzelnen  Arten. 

Woiiu  ich  im  Vorsteheudeii  etwas  eingehender,  als  sonst  üblich,  diese  Ver- 
hältnisse behandelt,  so  geschah  dies  in  doppelter  Absicht.  Ich  wollte  einmal 
überhaupt  diejenigen  Merkmale  eharakterisiren,  welche  durch  äussere  Einflüsse 
Avenig  oder  gar  nicht  verändert  werden  und  die  Begrenzung  der  Arten  bestimmen, 
sie  trennen  von  denjenigen,  welche  mehr  oder  weniger  leicht  variiren  und  in  Folge 
von  Standorts-  oder  Witterungs-Verschiedenheiten  auch  eine  verschiedenartige 
Ausbildung  erlangen.  Denn  es  werden  noch  gegenwärtig  häufig  einzelne  dieser 
im  höchsten  Grade  veränderlichen  Charaktere,  wenn  sie  besonders  extrem  und  in 
die  Augen  fallend  ausgebildet  sind,  dazu  benützt,  neue  und  unhaltbare  Arten  zu 
bilden.  Oft  findet  man  im  nächsten  Jahre  an  derselben  Stelle  ausschliesslich  eine 
ganz  gewöhnliche  Form  einer  längst  bekannten  Art,  weil  Veränderungen  in  den 
äusseren  Bedingungen ,  unter  welchen  die  Pflanze  lebte ,  auch  Veränderungen  an 
ihr  selbst  bewirkten,  die  im  nächsten  Jahre  unter  normalen  Verhältnissen  wieder 
verscliwanden.  Wenn  ich  so  hoffen  darf,  etwas  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass 
die  Begrenzungen  der  Arten  im  Nachfolgenden  eine  Begründung  erhält,  so  lag 
mir  zweitens  auch  ganz  besonders  der  Wunsch  nahe,  dem  Anfänger  eine  allgemeine 
Uebersicht  zu  geben,  die  ihn  über  das  Wesentliche  und  das  Nebensächliche  bei 
der  Bestimmung  der  Arten  orientirt,  ehe  er  sich  daran  giebt,  schwierige  Formen 
vergeblich  bei  der  einen  oder  andern  Art  aufsuchen  zu  wollen,  die  gerade  mit 
diesen  äusserliche  Aehnlichkeit  zeigt.  Denn  die  nachstehende  Uebersicht  der 
Arten,  welche  sich  übrigens  eng  an  die  von  Braun  gegebene  Eintheilung  hält, 
kann  nur  die  Arten  in  ihren  wesentlichsten  Formen  berücksichtigen,  wenn  sie 
nicht  mehr  Verwirrung  anrichten,  als  nützen  soll.  Das  Wesen  einer  Art  wird  ja 
nur  durcli  ihre  gesammten  Merkmale  bestimmt  und  ein  Schlüssel  ist  nur  ein 
Wegweiser,  kein  Führer  durch  das  Formenreich  der  C'iiaraceen. 


Uebersicht  der  Arten. 

I.  Stipularkranz  einreihig.    Pflanzen  monöcisch:   Haplostepha- 
nae  A.  Br. 

A.  Völlig  unberindet.  Kern  ohne  Kalkhiüle,  Endglied  der 
Blätter  wenig  länger  als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens 
und  mit  diesen  meist  ein  dreispitziges  Krönchen  bildend 

33.  eil.  coronata. 

B.  Stengel  berindet,  Blätter  unberindet.  Kern  ohne  Kalk- 
hülle, Endglieder  der  Blätter  so  lang  oder  wenig  länger 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  und  mit  diesen 
ein  meist  mehr  als  dreispitziges  Krönchen  bildend 

24.  eil.  seoparia. 
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IL  Stipularkranz  zweireihig  (bei  Chara  ceratophylla  zuweilen 
dreireihig)  Pflanzen  monöcisch  oder  diöcisch:  Diplostepha- 
nae  A.  Br. 

A.  Berindiing-  unvollkommen,  nur  aus  langgestreckten,  aber 
unregelmässigen  Zellen  gebildet:  Impcrfecfac  A.  Br. 

25.  Ch.  imperfecta. 

B.  Berindung  des  Stengels  vollkommen,  aus  langgestreckten 
Internodialzellen  und  isodiametrischen  Knotenzellen  be- 
stehend: Perfedae  A.  Br. 

1.  Zahl  der  Reihen  der  Rindenrührchen  gleich  der  der 
Blätter*)  des  dazu  gehörigen  Knotens:  Isosticliac  A.  Br. 

f  Diöcisch 36.  Ch.  erinita. 

f   Monöcisch 27.  Ch.  dissoluta. 

2.  Zahl  der  Reihen  der  Rindenröhrchen  doppelt  so  gross 
als  die  der  Blätter  des  dazugehörigen  Knotens :  DipJo- 
sticliae  A.  Br. 

f   Mittelreihen   stärker   entwickelt,   die  Stacheln  auf 
den  Kauten  der  Rinde:  Tylacantliac  A.  Br. 

a.  diöcisch 28.  Cli.  ceratoi)liylla. 

b.  monöcisch. 

ci  Kern  mit  Kalkhülle,   auch   die  Pflanze  stets 
mehr  oder  weniger  incrustirt. 
*  Kern  schwarz. 

**  Stacheln    der    Rinde   fehlen    oder    nur 
ganz  schwach  entwickelt,  und  dann  stets 
einzeln.   Kern    stets  mit  Dörnchen  bis 
höchstens  680  ,u  lang.  Blättchen  auf  der 
Rückseite  des  Blattes  kaum  entwickelt. 
***  Blätter  auffallend  kurz,  mit  meist  nur 
einem,  selten  zwei  berindeten  fertilen 
Blattgliedern      .    29.  Ch.  jubata. 
***  Blätter  von  normaler  Länge,  wenig- 
stens niemals  auffallend  kurz,   mit 
mehreren  berindeten  oder  wenigtens 
mit  mehreren  fertilen  Blattgliedern 
30.  Ch.  contraria. 


*)  Es  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Zahl  der  auf- 
wärts wachsenden  Eöhi-chen  —  also  in  der  unteren  HäKte  des  Internodiunis  — 
um  diejenigen  vermindert  sind,  welche  sich  aus  der  Achsel  des  ältesten  Blattes 
entwickeln  miissten,  weil  hier  der  normale  Zweig  entsteht. 
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**  Stacheln  der  Rinde  stark  entwickelt, 
neben  einzelnen  auch  stets  gebüschelte 
und  oft  diese  allein  vorkommend,  Kern 
mit  oder  ohne  Dörnchen,  Blättchen  rings 
um  das  Blatt  ziemlich  gleich  stark  ent- 
wickelt. 

:;:**  Xern  bis  höchstens  500  /«  lang,  mit 
8 — 10  kaum  bemerkbaren  Leisten 
31.  €b.  strigosa. 
***  Kern  über  700  ,«  lang,  mit  10—12 
starken  Leisten 

33.  eil.  polyaeantlia. 
*  Kern  braun  (sehr  selten  fast  schwarz) 
über  700  /i  lang,  Blättchen  auf  der  Rück- 
seite sehr  kurz.  Stacheln  meist  stark  ent- 
wickelt, zuweilen  gehuschelt,  seltener  zer- 
streut, dann  aber  doch  lang  und  kräftig 

33.  eil.  intermedia. 

ß  Kern  ohne  Kalkhülle,  Pflanze  nicht  incrustirt. 

Kern  über  700  /n  lang,   schwarz  mit  starken 

Dörnchen 34.  Ch.  I)altica. 

j  Mittelreihen  von  den  Zwischenreihen  mehr  oder 
weniger  überwölbt,  seltener  beide  fast  gleich  ent- 
wickelt. Stacheln  (oder  Papillen,  oder  die  isodia- 
metrischen Zellen  bei  Formen,  die  weder  Stacheln 
noch  Papillen  entwickeln)  in  den  Furchen,  oft 
ganz  von  den  Zwischenreihen  eingeklemmt:  Aida- 
cantliae  A.  Br. 

a.  Stengel  vollkommen  berindet,  Blätter  nackt  oder 
nur  das  unterste  Glied  oder  die  beiden  untersten 
berindet,  auch  an  den  unberindeten  Gliedern 
noch  fertil. 

a  Hintere  Blättchen  des  Blattknotens  nur  un- 
bedeutend kürzer  als  die  vordem  » 

35.  Oll.  Kokeilii. 
ß  Hintere   Blättchen    des    Blattknotens    kaum 
entwickelt;  von  Chara  foetida  durch  die  un- 
berindeten fertilen  Blattgliedern  unterschieden 

36.  eil.  gymnopliylla. 
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b.  Stengel  und  Blätter  vollkommen  berindet  bis  auf 
ein  oder  einige  nicht  mehr  fertile  Blattglieder. 
a  Antheridien  und  Sporenknöspchen    getrennt 
an  verschiedenen  Knoten  des  Blattes,  selten 
zusammen    .     .     .     37.  Cli.  Kal)eiihorstii. 
ß  Antheridien  und  Sporenknöspchen  zusammen- 
stehend. 

*  Die  Knotenzellen  der  Rindenröhren  ent- 
wickeln entweder  gar  keine  Papillen  oder 
Stacheln,  oder  diese  bleiben  klein  und  ver- 
bal tnissmässig  dick,  stets  einzeln  stehend. 
Blättchen  auf  der  Rückseite  der  Blattes  viel 
schwächer  entwickelt  und  nur  als  Papillen 
vortretend. 

**  Blättchen   auf  der  Rückseite  fast  ganz 
unentwickelt,  kaum  länger  als  breit 

38.  Ch.  foetitla. 
**  Blättchen  auf  der  Rückseite  stärker  ent- 
wickelt, über  doppelt  so  lang  als  breit, 
Stengel  und  Blätter  starr,   Rindenröhr- 
chen  viel  dicker  als  bei  voriger 

39.  Ch.  crassicaiilis. 

*  Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  ent- 
wickeln mehr  oder  weniger  lange  Stacheln, 
die  theils  einzeln,  theils  gebüschelt,  oder 
zuweilen  auch  nur  gebüschelt  stehen.  Blätt- 
chen auf  der  Rückseite  des  Blattes  ent- 
wickelt, halb  so  lang,  als  die  auf  der 
Yorderseite. 

**  Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes 
halb   so  lang   oder  kürzer  als   auf  der 
Bauchseite,  meist  incrustirt. 
***  Die  Zwischenreihen  der  Rindenröhr- 
chen   überwölben    die    Mittelreihen 
oft  bis  zum  Yerschwinden  der  letz- 
teren ;  Blättchen  auf  der  Bauchseite 
kürzer  als  die  Frucht 

40.  Ch.  rudis. 

***  Zwischenreihen  und  Mittelreihen  fast 

gleich    stark   entwickelt,   Blättchen 
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auf  der  Bauchseite   länger   als    die 
Frucht     ...     41.  eil.  hispicla. 

*'•'  Blättchen  auf  der  Rückseite  kaum  kürzer 

als   auf  der  Bauchseite,   Pflanze   meist 

ohne  Incrustation  .     ^'2.  (1i.  liorrida. 

Zahl  der  Keihen  der  Kindenrühren  dreimal  so  gross  als  die 

der  Blätter  des  dazugehörigen  Knotens:  Ti-iplosticliae  A.  Br. 

-j-   Diöcisch. 

a.  Stachelbildung-  vorhanden,  meist  deutlich  ausgeprägt. 
Neben  einigeu  kürzeren  Blättchen  auf  der  Rückseite 
fünf  längere  an  den  Seiten  und  auf  der  Bauchseite 
entwickelt. 

«  Deckblättchen  und  Vorblättchen  so  lang  wie  die 
beiden  seitlichen,  im  Schlamme  einzellige  Bulbillen 
entwickelnd 4-3.  CIi.  aspera. 

ß  Deckblättchen  und  Vorblättchen  halb  so  lang  als 
die  beiden  seitlichen  Blättchen  an  fertilen  weiblichen 
Blättern,  ohne  Bulbillen      .     .     44.  Cli.  g'alioides. 

b.  Stachelbildung  fehlt,  nur  zwei  Yorblättchen  und  ein 
Deckblättchen,  selten  zwei  kurze  seitliche  Blättchen 
entwickelt. 

a  Zellwände  der  Rindenröhrchen  sehr  dünn,  daher 
Stengel  und  Blätter  beim  Trocknen  papierdünn 
werdend,  im  Schlamme  erdbeerartige  Bulbillen  bil- 
dend     45.  eil.  fra§"ifera. 

;•?  Stengel  und  Blätter,  besonders  aber  die  Rinden- 
röhrchen dickAvandig,  daher  beim  Trocknen  fast  rund 
bleibend,  starr,  glänzend,  ohne  Bulbillen 

46.  eil.  coimiveiis. 
f    Monöcisch. 

a.  Blättchen  rings  um  den  Blattknoten  entwickelt.  Kern 
hellbraun;  langstachelig  .     .     .     47.  Cli.  teiiulspiiia. 

b.  Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  unausgebildet 
oder  nur  Avarzenförmig  entwickelt.  Kern  schwarz,, 

et  Yöllig  ohne  Stacheln  oder  "Warzen,  Mittelreihen  und 
Zwischenreihen  gleich  stark  entwickelt 

48.  Ch.  fragil is. 

ß  Die  Mittelreihen  ragen  über  die  Zwischenreihen 
etwas  hervor  und  tragen  deutliche  Wärzchen  oder 
Stacheln 4^.  Cli.  (lelicatula. 
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33.  eil.  coronata  Ziz. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  coronata  Ziz  ined.  (nach  Braim 
circa  annum  1814);  A.  Braun  in  Ann.  de  sc.  nat.  (1834)  p.  353; 
Flora  (1835)  I.  p.  59;  Char.  v.  Schlesien  (1876)  p.  403;  Char.  v. 
Africa  (1S6S)  p.  825;  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882) 
p.  lOS;  Consp.  No.  23;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  13; 
Kütz.  Spec.  Alg.  (1849)  p.  520;  v.  Leonhardi,  Böhm.  Char.  (1863) 
p.  13;  Oesterr.  Armleuchter  (1864)  p.  60;  Sydow,  Europ.  Char. 
(1882)  p.  4s. 

Chara  Braunii  Gmelin,  Fl.  Bad.  IV.  (1826)  p.  646;  Nordstedt,  Skaud. 
Char.  (1863)  p.  41;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  11;  Monografi 
(1875)  p.  44;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  49;  Groves,  Notes 
on  Brit.  Char.  in  Journal  of  Botany  1884  p.  3. 

Chara  flexilis  Corti  (der  i^ach  v.  Leonhardi  an  dieser  Characee  die 
Saftströmung  entdeckte);  Amici,  Descriz.  (1827)  p.  8. 

Chara  Cortiana  Bortoloni  apud  Amici,  Descriz.  (1827);  Bertoloni,  Fl. 
It.  X.  (1854)  p.  16. 

Chara  eremosperma  Euprecht,  Symb.  ad  hist.  pl.  ross.  (1846)  p.  80; 
Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  50  (neben  Ch.  Braunii). 

Chara  foliolosa  Schweinitz  in  herb. 

Chara  involucrata  Eoxb.  in  Fl.  ind.  UI.  (1832)  p.  565  (nach  A.  Braun). 

Chara  Jahnensis  Meyen,  Eeise  um  die  Erde  IL  (1835)  p.  131. 

Chara  coronata  ,,A.  Braun"  Müller,  Char.  genev.  (1881)  p.  59. 

Chara  (Lychnothamnus)  Stalii  Visiani,    Fl.  Dalm.  III.  (1852)  p.  334. 

Charopsis  Stalii  Meneghini  in  att.  del.  congr.  di  Genova. 

Charopsis  Braunii  Kützing,  Phycol.  gen.  (1843)p.  319;  Phycol.  germ. 
(1845)  p.  257. 

Nitella  Braunii  Eabh.,  Deutschi.  Kryptfl.  IL  (1847)  p.  197. 

Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  I.  fig.  6;  Kützing,  Tab. 

phycol.  tab.  33,  I;    Groves  in  Journal  of  Botany  (1884)  tab.  242. 
Sammlungen:  A.  Braim,  Eabh.  et  Stitzenb..  Char.  Eur.  No.  10,  64; 

Nordtstedt  et  Wahlstedt,  Char.  87 ;  Schultz.  Herb.  Norm.  Cent.  6, 

No.  600. 

Ton  eigenartigem  Habitus ;  hellgrün  und  durchsichtig  wie  eine 
Nitella^  nnd  bei  der  mangelnden  Stengelberindung  einer  solchen 
oberflächlich  sehr  ähnlich;  auch  das  Wachsthum  der  Pflanzen  in 
lockeren  Büschen  ist  das  gleiche.  Bei  grossen  Formen  erreicht 
der  Stengel  eine  Höhe  von  40 — 50  cm  bei  einem  Durchmesser  von 
0,8 — 0,95  mm,  die  meisten  Formen  sind  jedoch  niedrig  bis  etwa 
12  cm  hoch,  einen- kleinen,  mehr  oder  weniger  dichten  Busch  bildend. 
Selten  tritt  diese  Art  rasenartig  verfilzt  auf,  sondern  die  einzelnen, 
oft  sehr  umfangreichen  Büsche  sind  stets  gesondert.  Die  Ver- 
zweigung ist  eine  sehr  reiche,  die  oberen  Knoten  tragen  wenigstens 

Migala,  Charaeeen.  21 
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meist  den  einen  normalen  Zweig  entwickelt  und  bei  den  unteren, 
namentlich  bei  den  im  Schlamme  versteckten,  treten  oft  noch  einige 
accessorische  hinzu.  Die  Internodien  sind  sehr  verschieden  lang, 
aber  fast  immer  kürzer  als  die  Blätter.  Eine  Be rindung  fehlt 
dieser  Art  vollkommen,  auch  eine  Incrustation  ist  selten,  obwohl 
sie  zuweilen  vorkommt;  dann  beschränkt  sie  sich  aber  zumeist  auf 
die  älteren  Theile  der  Pflanze  und  bleibt  immer  dünn.  Auch  ver- 
mag diese  geringe  Incrustation  die  Farbe  der  Pflanze  nicht  wesent- 
lich zu  ändern,  sie  bleibt  immer  frisch  grün,  in  den  oberen  Theilen 
heller  bis  gelblichgrün,  in  den  unteren  dunkler,  an  den  ältesten 
Internodien  schwärzlich.  Die  Pflanze  ist  sehr  biegsam  und  ge- 
schmeidig; durch  die  Fülle  der  Blätter  und  Zweige,  sowie  durch 
die  verhältnissmässige  Kürze  der  Internodien  erscheint  sie  auch 
selbst  in  ihren  längsten  Formen  ziemlich  dicht.  Alle  Theile  sind 
mit  einer  schlüpferigen  Schleimschicht  bekleidet,  was  bei  den  lebenden 
Pflanzen  sofort  sich  bemerkbar  macht,  getrocknet  sind  namentlich 
die  jüngeren  Theile  stark  glänzend.  Yon  epiphytischen  Organismen 
wird  sie  wenig  bewohnt,  auch  von  Schlamm  ist  sie  selten  überzogen, 
macht  vielmehr  stets  einen  sehr  reinlichen  Eindruck  und  kommt 
auch  hier  den  flexilen  Nitellen  nahe.  Die  bräunliche  Färbung, 
welche  zuweilen  an  älteren  Theilen  auftritt,  rührt  von  abgeschiedenem 
Eisenoxydhydrat  her  und  findet  sich  fast  nur  in  eisenreichen  Wässern. 
Die  unteren  Stengelknoten  schwellen  oft  sehr  bedeutend  an  und 
füllen  sich,  wenn  auch  nicht  beträchtlich,  im  Herbst  mit  Reserve- 
stoffen ;  beim  Zerfall  der  Pflanze  bleiben  diese  Knoten  wenigstens 
noch  eine  Zeit  lang  am  Leben,  in  den  meisten  Fällen  gehen  sie 
wohl  aber  bei  beginnendem  "Winter  zu  Grunde,  wenigstens  habe 
ich  im  Frühjahr  niemals  junge,  aus  Stengelknoten  entstandene 
Pflänzchen  gefunden,  so  eifrig  ich  auch  danach  geforscht  habe. 

Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  einreihig;  die 
Zahl  seiner  Blätter  entspricht  derjenigen  der  Quirl- 
blätter, doch  stehen  sie  nicht  opponirt,  wie  bei  Lamprofhamnus^ 
sondern  die  Blätter  beider  Quirle  alterniren.  —  Als  vollständig  ein- 
reihig kann  man  übrigens  den  Stipularkranz  von  Ch.  coronata  j[\icht 
bezeichnen,  vielmehr  liegt  das  Charakteristische  des  Stipularkranzes 
wesentlich  darin,  dass  die  Zahl  seiner  entwickelten  Blätter  mit  der  der 
Quirlblätter  übereinstimmt.  Yerfolgt  man  nämlich  die  Entwickelungs- 
geschichte,  so  zeigt  sich,  dass  sich  die  Mutterzelle  der  zu  einem 
Blatt  gehörige^  Stipularzellen  zunächst  durch  eine  auf  den  Stengel 
senkrechte  und  der  Längsrichtung  desselben  parallele  Wand  theilt. 
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Die  Theilungsproducte  verhalten  sich  aber  entgegengesetzt  denen  bei 
anderen  Charen  ungleich;  die  eine,  und  zwar  in  den  beobachteten 
Fällen  die  rechte  "Zelle,  theilt  sich  durch  eine  zu  der  vorigen  Scheide- 
wand und  zur  Längsrichtung  des  Stengels  senkrechte  Wand  nochmals 
in  zwei  Zellen,  von  denen  die  obere  zu  dem  Stipularblatt  auswächst 
und  die  untere  bald  völlig  überwölbt,  so  dass  diese  an  älteren 
Knoten  meist  verdeckt  ist.  Die  andere,  linke,  aus  der  Theilung 
der  Mutterzelle  hervorgegangene  Zelle  theilt  sich  nicht  weiter, 
sondern  bleibt  unter  dem  zugehörigen  Quirlblatt  stehen,  während 
die  Stipularzelle  durch  Wachsthumsvorgänge  allmählich  nach  der 
Stelle  gedrängt  wird,  wo  ihr  der  meiste  Raum  zur  Entwickelung 
geboten  ist,  nämlich  zwischen  je  zwei  Quirlblätter.  Oft  rückt  sie 
dabei  so  weit  hinauf,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  sie  mit  den 
Quirlblättern  in  einem  Kreis  stünde,  besonders  wenn  sie  noch,  wie 
stets  in  jüngeren  Knoten,  nach  oben  gerichtet  ist.  In  älteren 
Knoten  dagegen  wenden  sich  die  Stipularblätter  abwärts  und  bilden 
einen  kurzen  bartartigen  Kranz  unter  dem  Quirl;  dann  rücken  sie 
aber  auch  aus  dem  Quirl  mehr  hinab.  Die  unter  den  Quirlblättern 
stehenden  Zellen  und  die  untere  verkümmerte  Stipularzelle  bilden 
eine  fast  gerade  Linie  um  den  Stengel.  —  Die  Stipularblätter  werden 
auch  an  älteren  Knoten  wenig  über  1  mm  lang,  bleiben  also  kürzer 
als  bei  der  folgenden  Art,  werden  dagegen  etwa  doppelt  so  lang 
als  die  Blättchen  an  den  fertilen  Blattknoten. 

Die  Blätter  stehen  zu  8—11,  meist  zu  9 — 10  im  Quirl.  Sie 
sind  an  den  lebenden  Pflanzen  deutlich  und  oft  sehr  stark  mit  den 
Spitzen  nach  innen  gebogen,  beim  Trocknen  strecken  sie  sich  meist 
oder  wenden  sich  sogar  auswärts.  Hierdurch  entsteht  ein  sehr 
eigenthümliches  Bild,  wie  es  bei  keiner  andern  Art  in  so  auffallen- 
der Weise  zu  beobachten  ist,  die  Früchte  scheinen  nämlich  oft  auf 
der  Aussenseite  der  Blätter  zu  stehen.  Da  diese  eigenthümliche 
Drehung  der  Blätter  oft  mit  merkwürdiger  Regelmässigkeit  bei 
allen  ausgebildeten  Quirlen  wiederkehrt,  so  kann  eine  derartige 
Pflanze  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  fremdartig  erscheinen.  Die 
Länge  der  Blätter  wechselt  an  ein  und  derselben  Pflanze  sehr  be- 
deutend; durchschnittlich  sind  sie  etwa  2  cm  lang,  während  die 
Internodien  ^/^  dieser  Länge  erreichen.  Die  Blätter  sind  zwei-  bis 
fünfgliedrig,  mit  1—4  blättchenbildenden  Knoten  und  zwar  sind 
die  Blätter  der  untersten  Quirle  meist  nur  zwei-  oder  dreigliedrig, 
die  der  mittleren  und  oberen  vier-  oder  fünfghedrig.  Alle  Knoten, 
auch  der  letzte,  bilden  Blättchen,  welche  jedoch  nur  auf 
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der  Bauchseite  des  Blattes  entwickelt  werden,  auf  der 
Rückseite  aber  rudimentär  bleiben.  Am  letzten  Knoten 
werden  in  der  Regel  nur  2,  selten  3  Blättchen  entwickelt,  welche 
nur  wenig  kürzer  sind  als  das  sehr  kurze  Endglied  und  mit  diesem 
ein  dreispitziges,  seltener  vierspitziges  Krönchen  bilden, 
wodurch  sich  diese  Art  leicht  von  allen  andern  im  Gebiet  vor- 
kommenden Charen  unterscheidet. 


Fig.  81. 


Chara  coronata  Ziz.     Habitus,  nat.  Grösse. 
Ein  Theil  der  Aeste  ist  der  Deutlichkeit  der  Abbildung  wegen  weggelassen. 

Die  Blättchen  sind  etwa  so  lang  als  die  Erucht,  bald  etwas 
kürzer,  bald  nur  wenig  länger,  spitz,  mit  starker  Verdickung  der 
Membran  an  der  Spitze.  Die  4  vorderen  Blättchen  sind  ziemlich 
gleich  lang,  zwei  seitliche  bleiben  entweder  unentwickelt  oder  er- 
reichen kaum  die  halbe  Länge  der  vorigen  und  die  Blättchenanlagen 
auf  der  Rückseite  des  Blattes  treten  in  der  Regel  nur  als  iso- 
diametrische  Zellen    auf;    nur    in   seltenen   Fällen   werden   sie   zu 
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An  dem  letzten  fertilen 


häufig  nur  zwei  Blättchen  entwickelt  und  zwar 


kleinen,  dann  aber  sehr  spitzen  Wärzchen 
Knoten  sind  sehr 
die  den  Fructificationsorganen  zunächst  stehenden.  Zuweilen  kommt 
es  vor,  dass  auch  noch  an  dem  letzten  Knoten  Fructificationsorgane 
auftreten;  dann  rückt  das  Sporenknöspchen  nach  der  Spitze  zu 
und  erscheint  beinahe  terminal,  während  gleichzeitig  das  ursprüng- 
lich auch  hier  vorhandene  kurze  Endglied  zur  Seite  gedrängt  wird 

Fig.  82. 


Chara  coronata  Ziz.     a  Blattspitzen,  h  fertiler  Blattknoten,  c  Kern,  Vergr.  50. 

imd  dann  wie  ein  Seitenblättchen  aussieht.  Durch  derartige  Bil- 
dungen wird  das  sonst  so  charakteristische  Aussehen  der  Blattspitze 
etwas  verändert;  übrigens  fallen  auch  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens  und  das  Endglied  leicht  ab  und  man  muss  oft  lange  suchen, 
ehe  man  an  älteren  Pflanzen  die  charakteristischen  Krönchen  noch 
gut  erhalten  findet. 

Ch.  coronata  ist  mono  eis ch;  Antheridien  und  Sporenknöspchen 
stehen  einzeln,  zu  zwei  oder  sogar  zu  drei  an  allen  Knoten  des 
Blattes,  nur  an  dem  letzten  selten. 
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Die  Antheridien  sind  klein,  etwas  von  oben  zusammen- 
gedrückt, 250  —  280,«  im  Durchmesser,  hell  gelblichroth.  Zwischen 
Antheridium  und  Sporenknöspchen  entwickelt  sich  in  der  Regel 
noch  ein  kleines,  schwer  erkennbares  Blättchen  aus  dem  Antheridien- 
basilarknoteu,  gleichsam  als  Tragblättchen  des  Sporenknöspchens. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  durchschnittlich  750  /ti 
lang  (mit  Krönchen)  und  440  fx  breit,  mit  meist  11  sehr  deutlichen 
Streifen.  Das  Krönchen  ist  gross,  200  fi  hoch,  an  der  Basis  200  //, 
an  der  Spitze  bis  300  /^i  breit.  Die  einzelnen  Zellen  laufen  in 
zurückweichende  kürzere  oder  längere  Spitzen  aus  (Fig.  826).  Der 
Kern  ist  eiförmig  bis  länglich -eiförmig  (Fig.  82  c),  fast  undurch- 
sichtig schwarz,  bei  sehr  intensivem  Licht  dunkel  rothbraun  durch- 
scheinend. Die  Grösse  des  Kernes  ist  sehr  grossen  Schwankungen 
unterworfen  und  variirt  nach  Braun  (Char.  v.  Schlesien  pag.  403) 
zwischen  420  und  550  f.i  Länge ;  ich  habe  im  Durchschnitt  520  /< 
Länge  und  320  /i  Breite  gefunden.  Die  Streifen  des  Kernes  sind 
zwar  deutlich  ausgebildet,  aber  stumpf  und  fallen  wenig  in  die 
Augen,  es  sind  gewöhnlich  nur  8 — 9,  selten  10  zu  erkennen.  Eine 
Kalkhülle  des  Kernes  ist  nicht  ausgebildet.  —  Ausnahms- 
weise kommt  es  vor,  dass  zu  drei  Sporenknöspchen  nur  ein  Anthe- 
ridium gehört;  gewöhnlich  ist  die  Zahl  der  an  einem  Blattknoten 
auftretenden  Sporenknöspchen  der  der  Antheridien  desselben  Knotens 
gleich. 

Ch.  coronata  ist  bei  uns  sicher  einjährig,  in  südlicheren  Gegenden 
möglicherweise  mehrjährig,  wenigstens  hat  mich  das  Yerhalten  dieser 
Art  in  der  Cultur  zu  dieser  Ansicht  gebracht.  Die  Sporen  keimen 
im  Frühjahr,  ich  habe  im  Mai  zahlreiche  Keimpflänzchen  im  Freien 
gefunden,  die  erst  ein  oder  zwei  Blattquirle  entwickelt  hatten. 
Reife  Sporen  finden  sich  von  Anfang  August  bis  zum  November, 
wo  die  Pflanze  zerfällt.  Fast  immer  ist  die  Fructitication  eine 
sehr  reiche. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  diese  Pflanze  mehrere  Jahre  hindurch  an  ein  und 
demselben  Standort  (Obersehlesien)  lebend  zu  beobachten  und  mit  Exemplaren  zu 
vergleichen,  welche  ich  in  Cultur  hielt.  Im  Jahre  1S85  fand  ich  in  dem -einen 
der  drei  zu  dem  Dorfe  Pohlom  in  Oberschlesien  gehörenden  ziemlich  umfangreichen 
Fischteiche  nur  2  kleine  Exemplare,  alles  weitere  Suchen  blieb  erfolglos.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  der  Teich  erst  verhältnissmässig  spät  mit  Wasser  bespannt, 
nachdem  er  vorher  eine  Zeit  lang  trocken  gelegen  hatte,  durchgefroren  war  und 
nachdem  der  stark  mit  Eiedgräsern  und  Binsen  bewachsene  Grund  mit  einer 
Pflugschar  aufgerissen  war.  Im  Herbst  fand  sich  dann  der  ganze  Boden  vom 
Kande  des  Teiches  bis  zu  1  m  Tiefe  dicht  mit  üppigen  Büschen  der  Ch.  coronata 
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bedeckt.  Im  folgenden  Jahre  (1S87)  hatte  sich  bereits  wieder  eine  reichliche 
Vegetation  von  Binsen  und  Kiedgräsern  eingefunden  und  in  demselben  Maasse 
waren  die  Stöcke  der  Chara  seltener  geworden;  im  Jahre  1S88  konnte  ich  im 
Frühjahr  (Mai,  Juni)  keine  einzige  Pflanze  erhalten,  wenigstens  nicht  aus  den 
genannten  Teichen,  während  sie  sich  reichlich  in  einem  wenige  Meter  langen  ge- 
reinigten Stück  eines  Zuleitungsgrabens  entwickelt  hatte.  In  diesen  Teichen  ist 
der  Boden  durchweg  aus  einem  schweren  Thonschlamm  gebildet,  welcher  auch 
das  Gedeihen  anderer  Pflanzen  ausserordentlich  begünstigt.  Dagegen  fand  ich 
diese  Art  in  einem  Teiche  unweit  Eybnik,  dessen  Boden  aus  grobkörnigem,  magerem 
Sand  gebildet  ist,  alle  Jahre  in  gleicher  Menge  vor,  weil  sie  hier  sehr  viel  weniger 
von  anderen  Pflanzen  belästigt  wird.  Sie  ist  jedenfalls  sehr  empfindlich  auch 
gegen  Lichtmangel,  denn  die  Stellen  der  Teiche,  welche  von  überhängenden  Bäumen 
beschattet  wurden,  beherbergten  niemals  oder  nur  ganz  verkrüppelte  und  zwerg- 
hafte Exemplare  dieser  Art. 

Ist  der  Eisengehalt  des  Wassers  irgendwie  bedeutend,  so  färben  sich  die 
älteren  Internodien  und  Blätter  ganz  dunkel  bräunlichgrün,  was  sich  ebenfalls 
in  auffallender  Weise  in  einem  der  Teiche  zeigte,  in  welchen  ein  kleiner  von  einem 
Eothbruch  kommender  Graben  einmündete.  In  der  Nähe  derselben  hatten  alle 
Exemplare  dieses  eigenthümliche ,  an  die  dunkelsten  Formen  der  Nitella  opaea 
erinnernde  Aussehen,  während  in  dem  ganzen  übrigen  Teich  nicht  ein  einziges 
diesen  bräunlichen  Farbenton  angenommen  hatte.  Es  ist  dies  ein  besonders  schönes 
Beispiel  dafür,  wie  vorsichtig  man  in  der  Verwerthung  der  Färbung  für  die  Be- 
schreibung einer  Art  sein  muss. 

Sehr  niedriger  Wasserstand  am  Eande  der  Teiche  bewirkte  regelmässig  eine 
entsprechende  Grössenabnahme  der  Pflanze  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
dickung der  Membran,  in  tieferem  Wasser  scheint  Ch.  coronata  gar  nicht  fort- 
zukommen. 

In  der  Cultur  gedeiht  Ch.  coronata  vorzüglich  und  eignet  sich  von  allen 
mir  bekannten  Arten  der  ganzen  Familie  am  allerbesten  dazu,  da  sie  auch  das 
schönste  Demonstrationsobject  abgiebt.  Ich  habe  theils  die  ausgehobenen  Pflanzen 
aus  den  Teichen  in  Glasgefässen  weiter  cultivirt,  theils  solche  aus  Sporen  gezogen 
und  sehr  gute  Resultate  erhalten.  Dabei  stellte  sich  zunächst  die  eigenthümliche 
Thatsache  heraus,  dass  Ch.  coronata  in  der  Cultur  mehrjährig  wird.  Das 
eine  der  beiden  1885  in  Oberschlesien  aufgefundenen  Exemplare  warf  die  Sporen- 
knöspchen  im  Herbst  ab  und  erhielt  sich  den  ganzen  Winter  hindurch  im  pflanzen- 
physiologischen Institut  der  Breslauer  Universität  am  Leben,  trotzdem  es  vorher 
die  Reise  nach  Berlin  gemacht,  dort,  da  der  Adressat  inzwischen  verstorben,  sich 
einige  Tage  auf  dem  Postamt  aufgehalten  hatte  und  schliesslich  wieder  an  mich 
zurückgesendet  worden  war.  Dass  die  Pflanze  diese  Strapazen  ohne  Schaden  zu 
leiden  ausgehalten  hat,  dürfte  am  besten  beweisen,  dass  diese  Art  wenig  empfindfich 
ist  und  sich  für  Culturzwecke  gut  eignet.  Sie  ist  aber  sehr  hchtbedürftig  und  ver- 
trägt die  Nachbarschaft  anderer  Pflanzen  nur  ungern,  in  diesen  beiden  Punkten  ist 
sie  empfindlicher  als  die  meisten  anderen  Characeen.  Die  Fructification  ist  auch  in 
der  Cultur  stets  reichlich  entwickelt  und  ist  es  mir  gelungen  von  einer  Pflanze 
in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  reife  Sporenknöspchen  zu  erlangen.  Nach 
dieser  zweiten  Fructification  gingen  jedoch  auch  in  der  Cultur  die  Pflanzen  ein.  — 
Haben  sich  bei  der  Cultur  von  Ch.  coronata  die  so  lästigen  Algen  eingefunden, 
so  kann  man  sie  von   der  Pflanze  durch   einen  weichen  Pinsel   abwischen,   ohne 
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eine  Verletzung  der  Pflanze  befürchten  zu  müssen.  Auch  das  ist  bei  der  Cultur 
ein  Vorthcil  gegenüber  den  Nitellen,  welche  eine  derartige  Procedur  nicht  gut 
vertragen. 

In  Bezug  auf  den  Standort  ist  Ch.  coronata  sehr  wählerisch; 
sie  ist  auf  eine  bestimmte  Tiefe  des  Wassers  angewiesen  und  kommt 
über  IV2  ni  und  unter  20  cm  Tiefe  nur  ausnahmsweise  vor.  Am 
wohlsten  scheint  ihr  bei  etwa  V2  ^^  Tiefe  zu  sein.  Ebensowenig 
verträgt  sie  rasch  fliessendes  Wasser  und  Torflöcher.  Wir  haben 
sie  also  vorzugsweise  an  den  Rändern  von  Teichen  und  Seen, 
namentlich  in  den  flachen  Buchten  der  letzteren  mit  geringem 
Wellenschlag,  sowie  in  grösseren  Gräben  mit  stehendem  oder  lang- 
sam fliessendem  Wasser  zu  suchen. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Schlesien:  In  dem 
südöstlichsen  Zipfel,  wie  es  scheint,  sehr  verbreitet  und  nicht  selten.  Kreis  Eatibor: 
in  den  drei  grossen  Teichen  zwischen  Eatibor  und  Nendza,  besonders  im  Lenczok, 
ferner  im  Grabowka-Teich ,  in  einigen  kleineren  Teichen  bei  Pohlom,  ferner  in 
Jastrzemb,  Mschana,  Niedobschützer  Teich,  im  Hammerteich  bei  Eybnik  und  in 
mehreren  Teichen  bei  Paruschowitz ,  sowie  in  fast  allen  Teichen  zwischen  Eybnik 
und  Sohrau  (18S7 !).  Kreis  Pless:  in  einigen  kleineren  und  grösseren  Teichen  in 
der  Nähe  von  Altwasser,  sowie  in  den  Teichen  jenseits  der  Grenze  in  Oesterreich- 
Schlesien  (1887!).  Wahrscheinlich  gehört  CIi.  coronata  hier  zu  den  häufigsten 
Arten,  denn  ich  habe  sie  in  jedem  durchsuchten  grösseren  Teiche  dieses  Gebietes 
gefunden,  allerdings  mitunter  sehr  spärlich,  was  mit  dem  oben  angegebenen  Ver- 
halten zusammenhängen  mag.  (Von  Braun  war  diese  Art  für  dieses  Gebiet 
vorausprophezeit  worden:  Char.  v.  Schlesien  p.  404.)  Eheinlande:  Freiburg,  in 
den  Hanfreesen  von  Holzhausen  und  Neuershausen  von  A.  Braun  früher  gefunden, 
von  Professor  Dr.  L.  Klein  1889  dort  vergeblich  gesucht;  Friesenheimer  Insel  bei 
Mannheim  (1888  Förster),  in  einem  Graben  bei  Ludwigshufen  unweit  Mannheim 
(1889  Förster),  Neckarau  unweit  Mannheim,  früher  nach  Braun  auch  bei  Beiert- 
heim  und  Leopoldshafen  in  der  Nähe  von  Karlsruhe,  von  mir  in  den  letzten  Jahren 
(1888 — 90)  dort  öfters  vergeblich  gesucht;  Eheinliausen  bei  Speier,  Astheim,  Mainz, 
Frankfurt  a.  M.  Süddeutschland:  Erlangen  (als  Ch.  scoparia  früher  angegeben). 
In  der  Schweiz  ist  sie  bisher  mit  Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen,  dürfte 
aber  jedenfalls  in  den  tieferen  Landestheilen  zu  finden  sein,  da  sie  in  allen 
Nachbarländern  vorkommt.  Oesterreichisches  Alpen  gebiet:  Bozen  (eine 
grosse  und  langblättrige  Form,  v.  Leonhardi),  in  einem  Altwasser  der  Etsch  bei 
Meran  in  Tirol,  in  stehenden  Wässern  und  Gräben  um  Moosbrunnen  in  Nieder- 
österreich. Böhmen:  Steckmühle  bei  Franzensbad,  früher  im  Prager  Baimigarten, 
Frauenberg  unterhalb  Budwois,  Barbarateich  bei  Dux,  Teich  im  Stadtpark  von 
Plattau  in  Südböhmen,  Süsswasser,  schlammiger  Teichrand  (Celakovsky),  Namiest 
in  Mähren.  Ungarn:  In  Tümpeln  an  der  Eipel  bei  Losouecz;  in  den  heissen 
Quellen  von  Tapoliza  bei  Miskolcz.  „Cumaniae  ad  Karkrag".  „In  paludosis  sub 
montis  Pilis  radicibus  ad  Sz.  Kereszt;  in  inuudatis  ad  Bekes  Gyula;  f.  tenuior  in 
effluxu  thermarum  Agriae  cott.  Heves"  (Borbäs,  Symbolae).  Siebenbürgen:  „Salz- 
burg bei  Hermannstadt,  in  schwachsalzigem  Wasser  häilfig  (Schur).    Zwei  Formen 
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mit  grösseren  längeren  Bracteen  und  mit  Weineren  bleicheren  und  kürzeren  Bracteen 
(Schur  Herb.).  An  der  Strasse  zwischen  Frek  und  Giresau  (1^50  Schur)"  (v.  Leon- 
hardi,  Oesterr.  Arml.).  Littorale:  Umago  in  Istrien;  in  einem  Tümpel  bei  Lipizza; 
in  Gräben  der  Insel  Lesina.  —  Ein  zweifelhafter  Standort  wird  von  A.  Braun 
für  Schleswig  angegeben  bei  Holnis  am  Flensburger  Meerbusen.  Nach  dem  Eeferat 
in  Beiheften  zum  Botan.  Centralbl.  I.  1,  pag.  12  hat  Sonder,  dessen  Arbeit  mir 
bisher  zu  erlangen  nicht  möglich  war,  diese  Art  nicht  gefunden.*) 

Ausserhalb  des  Gebietes  ist  Ch.  coronata  noch  sehr  verbreitet.  In  Europa 
kommt  sie  noch  vor  in  Norwegen,  Schweden,  Finnland,  Belgien,  Niederlande,  Frank- 
reich, England,  Portugal,  Spanien,  Italien,  Griechenland.  Ebenso  kommt  sie  in 
zum  Theil  abweichenden  Formen  in  den  vier  andern  Welttheilen  vor. 

Chara  coronata  ist  eine  der  formenreichsten  Arten  unter  den 
Characeen  und  zeigt  namentlich  ausserhalb  Europas  eine  ausser- 
ordentliche Yielgestaltigkeit.  Es  lassen  sich  mehrere  oft  ziemhch 
scharf  unterschiedene  Formengruppen  aufstellen,  von  denen  allein 
die  zur  Chara  Braiinii  Gmel.  =  Chara  coronata  a  Braiinü  Braun 
gehörenden  in  Europa  vorkommen.  Ich  betrachte  deshalb  auch 
diese  als  die  typische  Ch.  coronata  und  trenne  die  aussereuropäischen 
Ch.  Sclnveinitzii,  songarica,  Perrottetn,  Coromandclina,  leptosperma, 
oahuensis  von  jener  als  Yarietäten  ab.  Die  europäischen  Formen 
gliedern  sich  in  folgender  Weise. 

a)  maxima  n.  f. 

Sehr  hoch,  40 — 50  cm,  massig  verzweigt  und  daher  weniger 
dicht  als  die  gewöhnliche  Form.  Stengel  bis  1  mm  dick,  Blätter 
in  den  mittleren  Quirlen  bis  5  cm  lang,  durchschnittlich  so  lang 
als  die  Internodien.  Die  Pflanze  ist  trotz  des  dicken  Stengels  wegen 
der  verhältnissmässigen  Höhe  etwas  schlaff  und  sehr  biegsam. 
Blättchen  ungefähr  so  lang  als  die  grossen  Sporenknöspchen ;  Kern 
500 — 550  i-i  lang.  Das  Endglied  stärker  entwickelt,  deutlich  kräftiger 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens,  welche  auch  den  sterilen 
Blättern  niemals  fehlen.  Stipularkranz  sehr  schwach  entwickelt 
und  erst  mit  der  Lupe  deutlich  erkennbar,  an  einzelnen  Quirlen 
völlig  rudimentär;  die  Stipularblätter  bilden  dann  nui;  kleine,  wenig 
hervorragende  Papillen.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Habitus 
einer  grossen  Ch.  coronata  deutlich  ausgesprochen. 

Prag:  Baumgarten  (v.  Leonhardi).  In  Frankreich,  wie  es  scheint,  nicht  selten, 
besonders  schöne  und  grosse  Exemplare  von  J.  Lloyd  gesammelt  in  Port  Launay 
Loire  inferieure. 


*)  In    der  mir  während  des  Druckes  dieses  Bogens  zugegangenen  Arbeit  ist 
sie  nicht  aufgeführt. 
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Fig.  S3. 


Chara  coronata  f.  Soleirolii  A.  Br.     Habitus,  halbe  Grösse. 
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;5)  humilior  A.  Br.  in  herb. 

Der  typischen  Form  sehr  ähnlich  aber  sehr  klein,  mit  wenig 
Quirlen  und  Avenig  verzweigt ;  auch  die  Blätter  sind  in  entsprechen- 
dem Yerhältniss  kürzer  und  meist  nur  mit  drei  Knoten;  Blätt- 
chen  am  letzten  Knoten  ebenso  dick  als  das  Endglied. 
Schwach  incrustirt. 

Leopoldshafen  bei  Karlsruhe  1S39  von  Gmeliu  gesammelt. 

y)  teilliior  A.  Br.  in  herb. 

In  allen  Theilen  zarter,  Stengel  oft  nur  V2  ^^  dick  aber  ge- 
drängt und  dicht  buschig.  Blätter  fast  so  lang  als  bei  der  ISI'ormal- 
form,  doch  nur  etwa  ^'/s  so  dick,  wodurch  die  Pflanze  besonders 
zierlich  erscheint.  Im  Uebrigen  mit  der  typischen  Ch.  coronata 
durch  vielfache  üebergänge  verbunden. 

In  Ungarn,  Siebenbürgen  und  einzelnen  Gegenden  Frankreichs  verbreitet. 

6}  Stalii  Yisiani  (als  Art). 

Von  Mittelgrösse  bis  zu  ziemlich  kleinen  Pflanzen  in  allen 
Zwischenformen.  Blätter  verhältnissmässig  dick,  die  einzelnen 
Glieder  in  der  Mitte  angeschwollen  und  tonnenförmig 
gedunsen.  Blättchen  kaum  halb  so  lang  als  die  sehr 
grossen  Früchte,  hellgrün  bis  fast  farblos,  am  letzten  Blatt- 
knoten öfters  fehlend,  daher  das  Blattende  nur  eine  einzellige  Spitze 
bildend.  Kern  540  — 560  ^i  lang.  —  Eine  ausgezeichnete  und  mit 
der  Normalform  nicht  durch  üebergänge  verbundene  Form,  die  man 
bei  ihrer  bisher  beobachteten  Beständigkeit  vielleicht  als  Varietät 
bezeichnen  kann. 

Siebenbürgen,  Littorale  (Lesina). 

f)  Soleirolii  A.  Braun,  Char.  Ind.  Orient. 

Die  von  mir  gesehenen  Exemplare  waren  gross,  sehr  schlank 
und  schlaff.  Blätter  dünn,  Blatt chen  klein,  am  letzten 
Knoten  oft  fehlend,  namentlich  an  sterilen  Blättern,  die 
häufig  gar  keine  Blättchen  entwickeln.  Die  Fructification 
ist  gering,  fehlt  vielen  Quirlen  vollständig,  die  Früchte  sind  klein, 
Kern  420 — 440  /t  lang.  Der  Stipularkranz  ist  schwach  entwickelt, 
die  Stipularz eilen  auch  bei  älteren  Quirlen  nach  oben  gerichtet 
und  nicht  zu  sehen.     (Fig.  83.) 

Corsica:  Bonifaccio,  Ajaccio. 
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34.  Ch.  scoi)aria  Bauer. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  scoparia  Bauer  herb.  1828;  A.  Braun, 
Ann.  d.  sc.  nat.  (1834)  p.  354;  Flora  (1835)  p.  61  ;  Char.  v.  Schlesien 
(1877)  p.  404;  Consp.  syst.  Char.  (1867,  a  Baueri)  p.  4;  Ganterer, 
Oesterr.  Char.  (1847)  p.  13;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arral.  (1864) 
p.  59 ;  Kützing,  Phycol.  germ.  (1845)  p.  257 ;  Spec.  Alg.  (1849)  p.  520 ; 
Kabenhorst,  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847)  p.  197;  Wallmann,  Fam. 
d.  Char.  (1854)  p.  50  ;  A.  Braun  u  Nordstedt,  Fragm.  (1882)  p.  118; 
Sydow,  Europ.  Char.  (1SS2)  p.  50. 

Chara  Baueri  A.  Braun,  Schweizer  Char.  (1847)  p.  13. 

Chara  Braunii  Eeichenbach,  Iconog.  IX.  Tab.  802,  803  (sub  Ch.  coro- 
nata  =  Ch.  Braunii). 

Charopsis  scoparia  Kützing,  Phycol.  gener.  (1843)  p.  319. 

Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  I,  fig.  7;  Kützing,  Tab. 

phycol.  VII.   tab.  43  11;    Eeichenbach,   Iconog.  IX.  tab.  802,  803, 

fig.   1052—1085;    A.  Braun   u.  Nordstedt,    Fragmente    tab.  VII, 

fig.  214 — 215  (var.  MüUeri). 
Sammlungen:  Eabenhorst,  Algen  219;    Eeichenbach,   Fl.  germ.  exs. 

101;  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  Eur.  No.  79  u.  113. 

Ch.  scoparia  tritt  in  zwei  habituell  ziemlich  verschiedenen 
Formen  auf,  von  denen  die  eine  der  typischen  CJi.  coronata,  die 
andere  der  Ch.  coronata  f.  Stalii  sehr  ähnlich  ist.  Die  erstere  mag 
auch  hier  als  der  Typus  gelten,  während  die  andere  als  Form  auf- 
geführt werden  soll. 

Habituell  ist  die  IS'ormalform  nicht  leicht  von  Ch.  coronata  zu 
unterscheiden,  doch  ist  sie  sparriger,  gedrängter  und  steifer,  die 
Blätter  sind  nicht  so  weich  gebogen,  sondern  mehr  gerade,  die 
Blattglieder  in  der  Mitte  etwas  angeschwollen  und  an  den  Knoten 
wie  durch  einen  Gürtel  zusammengezogen;  alle  Theile  sind  ver- 
hältnissmässig  dicker.  Die  Höhe  des  Stengels  ist  niemals  so  be- 
deutend wie  bei  den  grossen  Formen  der  Ch.  coronata ;  selten  wird 
er  15  cm  hoch,  gewöhnlich  nur  8 — 10  und  etwa  1  mm  dick.  Die 
Blätter  sind  in  den  mittleren  Knoten  ungefähr  so  lang  als  die 
Internodien,  in  den  unteren  oft  erheblich  kürzer.  Die  Verzweigung 
ist  reich,  in  den  unteren  und  mittleren  Knoten  kommen  öfter,  zwei 
Zweige  zur  Entwickelung.  Aus  dem  Wurzelknoten  und  einem 
Stengelknoten  kommen  oft  sehr  zahlreiche  Stengel  (ich  zählte  bis  18 !), 
so  dass  die  Pflanze  überaus  buschig  werden  kann.  Die  untersten 
im  Schlamm  verborgenen  Knoten  schwellen  stark  an;  es  scheint 
als  ob  sie  Keservestoffe  aufnehmen,  die  dann  zur  Bildung  neuer 
Stengel  verwendet  werden.     Die  Farbe   ist  meist  ziemlich  hellgelb- 
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Fig.  84. 


a  Ohara  scoparia  f.  crassa,  natürl.  Grösse;    h  Stengelberindung  von 
Ohara  scoparia,  Vergr.  20. 
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grün  oder  grün,  seltener  bräiinlichgrün ;  Incrustation  ist  häufig 
vorhanden,  auch  zonenweise,  und  manchmal  sogar  ziemlich  stark 
entwickelt,  wodurch  die  Pflanzen  ein  meergrünes  oder  selbst  graues 
Aussehen  erhalten. 

Die  Berindung  ist  nur  am  Stengel  vorhanden,  hier  aber 
vollständig  ausgebildet,  den  Blättern  fehlt  sie  stets  voll- 
ständig. An  den  untersten  Stengelinternodien  fehlt  sie  ebenfalls 
ganz  oder  zuweilen  nur  im  unteren  Theil  des  Internodiums.  Die 
Kindenröhrchen  sind  in  der  dreifachen  Zahl  der  Blätter 
vorhanden,  ]\Iittelreihen  und  Zwischenreihen  sind  gleich  entwickelt, 
bald  ragen  die  einen,  bald  ragen  die  andern  oft  an  demselben  Inter- 
nodium etwas  vor.  Die  Mittelreihen  bestehen  aus  längeren  röhren- 
förmigen und  kurzen  isodiametrischen  Zellen,  welche  meist  zu  Stacheln 
auswachsen  (Fig.  84&),  aber  zuweilen  auch  unentwickelt  bleiben. 
Bei  manchen  Pflanzen  kann  man  überhaupt  keine  Stacheln  finden, 
während  sie  wieder  bei  andern  ausserordentlich  reich,  namentlich  an 
den  jüngeren  Internodien,  entwickelt  sind.  Die  Bestachelung  wechselt 
ausserordentlich  nach  den  Standorten  und  selbst  nach  den  Individuen 
eines  Standortes,  die  meisten  Individuen  zeigen  eine  Bestachelung 
wie  in  Fig.  84  a.  Namentlich  im  oberen  Theil  des  Stengels  ist  die 
Stachelbildung  entwickelt,  je  weiter  nach  unten,  desto  spärlicher 
werden  die  Stacheln.  Auch  bilden  sie  sich  hauptsächlich  nur  in 
den  abwärts  wachsenden  Theilen  der  Berindung,  in  den  aufwärts 
wachsenden  Rindenröhrchen  bleiben  die  Reste  der  Knotenzellen  sehr 
häufig  entweder  völlig  ohne  weitere  Entwickelung  oder  bilden  nur 
kleine  Papillen.  Die  Stacheln  sind  in  der  Regel  ziemlich  dick, 
aber  scharf  zugespitzt.  Die  Berindung  ist  nicht  auffällig  und  mit 
blossem  Auge  nur  in  seltenen  Fällen  leicht  erkennbar,  in  der  Regel 
lässt  erst  die  Lupe  die  eigenthümliche  Streifung  des  Stengels,  wie 
sie  den  berindeten  Charen  eigen  ist,  erscheinen;  dem  Unkundigen 
erscheint  sie  auch,  wenn  die  Pflanze  thatsächlich  nicht  incrustirt 
ist,  als  eine  dünne  Kalkhülle.  Ist  aber  ausserdem  wirklich  noch 
eine  Incrustation  vorhanden,  so  wird  es  auch  dem  Geübten  nicht 
leicht,  ohne  Mikroskop  die  Berindung  zu  erkennen.  » 

Ganterer  giebt  in  seinen  Oesterr.  Charac.  pag.  14  an:  „Sie  ist  mit  der 
Ch.  coronata  Ziz.  sehr  nahe  verwandt.  So  sehr  sie  sich  auch  besonders  bei  den 
grösseren  Formen  durch  die  berindeten  und  mit  Stacieln  besetzten  Stengel  unter- 
scheidet, so  scheint  sie  doch  in  diese  überzugehen,  indem  bei  den  kleinen  Bauer'- 
schen  Original-Exemplaren  oft  nur  der  oberste  Theil  des  Stengels  berindet,  die 
Streifung  nur  mit  der  Lupe  bemerkbar  und  die  Stacheln,   die  nur  bei  berindetem 
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Stengel  vorkommen,  sehr  zerstreut  und  klein  sind.  Oft  ist  nur  ein  Theil  des 
zwischen  zwei  Wirtein  befindlichen  Stengels  berindet.  Die  grösseren  Formen,  wie 
ich  sie  bei  St.  Andrae  fand,  sind  dagegen  durchgehends  berindet,  fein  und  deutlich 
gestreift  und  mit  oft  V4'"  langen  Stacheln,  besonders  nach  oben,  zahlreich  besetzt." 
Die  Ansicht,  dass  Ch.  scoparia  in  Ch.  coronata  übergeht,  kann  ich  nicht  theilen, 
ich  halte  vielmehr  beide  trotz  ihrer  unzweifelhaft  nahen  Verwandtschaft  für  selbst- 
ständige und  gut  umschriebene  Arten,  zwischen  denen  sich  keinerlei  Uebergänge 
finden.  Ich  habe  mehrere  Original-Exemplare  von  Bauer  untersucht  und  bei  allen 
eine  vollkommen  ausgebildete  Berindung  gefunden,  wenn,  wie  bereits  erwähnt,  von 
den  untersten  Stengeltheilen  abgesehen  wird.  Dass  aber  an  den  imtersten  Stengel- 
internodien  mitunter  die  Berindung  fehlt  oder  nicht  normal  auvSgebildet  ist,  kommt 
auch  bei  andern  Arten  nicht  selten  vor,  denen  sonst  eine  vollständige  Berindung 
eigen  ist.  Die  von  Ganterer  gesammelte  Form  Kärnthens  habe  ich  nicht  gesehn, 
auch  in  keinem  Herbar  gefunden,  ich  vermuthe  aber  nach  Beschreibung  und  Ab- 
bildung, dass  sie  der  forma  crassa  der  Berliner  Umgegend  nahe  steht.  Der 
unterschied  zwischen  beiden  Formen  ist  zwar  habituell  ein  sehr  bedeutender,  aber 
sonst  wüsste  ich  nicht,  weshalb  die  eine  Form  einen  Uebergang  zu  Ch.  coronata 
darstellen  sollte,  da  alle  Merkmale  von  Ch.  scoparia  noch  vollkommen  deutlich 
ausgebildet  sind,  dagegen  keines  von  Ch.  coronata  hinzutritt.  Dem  blossen  Habitus 
zu  Liebe  kann  man  doch  unmöglich  zwei  so  bestimmt  unterschiedene  Arten  ver- 
binden wollen.  Dass  die  Berindung  bei  der  kleineren  Form  von  Berlin  nur  mit 
der  Lupe  zu  erkennen  ist,  lässt  sich  leicht  aus  der  Kalkincrustation  erklären. 

Der  Stipularkranz  ist  ähnlich  entwickelt  wie  bei  CJi.  coro- 
7iata,  er  ist  einreihig  und  zeigt  ebensoviel  Blätter  als  in 
dem  dazugehörigen  Knoten  Quirlblätter  vorhanden  sind. 
Im  Allgemeinen  ist  er  aber  bedeutend  kräftiger  entwickelt  als  bei 
der  vorigen  Art,  die  Blätter  sind  länger  und  dicker,  sehr  spitz,  in 
der  Eegel  wagerecht  abstehend  oder  etwas  nach  unten  gerichtet, 
an  jüngeren  Knoten  den  Blättern  anliegend.  Die  Stipularblätter 
sind  ungefähr  doppelt  so  lang  als  die  vorderen  Blättchen  fertiler 
Blattknoten,  übrigens  aber  in  der  Länge  auch  bei  Pflanzen  des- 
selben Standortes  wesentlich  von  einander  verschieden.  Nicht  selten 
findet  man  neben  den  normalen  Stipularblättern  auch  einige  kleine 
den  Stacheln  des  Stengels  ähnliche  Zellen,  welche  sich  zwischen 
Quirlblättern  und  Stipularblättern  entwickeln.  Es  kommt,  wenn 
auch  selten,  vor,  dass  einzelne  dieser  Zellen  fast  die  Grösse  der 
Stipularblätter  erreichen  und  den  Schein  erwecken,  als  ob  ein  un- 
regelmässig zweireihiger  Stipularkranz  vorhanden  wäre.  Es  ist  dies 
aber  eine  seltene  und  annormale  Erscheinung,  und  diese  schein- 
baren Stipularblätter  gehören  in  Wirklichkeit  zur  Berindung  des 
Stengels,  sie  sind  die  untersten  Stacheln  der  aufwärts  wachsenden 
Berindung,  welche  zuweilen  sehr  tief  herabgedrängt  werden  und 
aussergewöhnliche  Grösse  erreichen. 
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Die  Blätter  von  Ch.  scoparia  sind  unberindet,  meist  fünf- 
gliederig,  so  dick,  oder  in  den  ersten  Gliedern  selbst  dicker,  als 
der  Stengel,  zu  8 — 9,  meist  sparrig  von  dem  Stengel  abstehend 
oder  steif  nach  oben  gerichtet.  Die  Zahl  der  Glieder  in  den  unteren 
Quirlen  ist  geringer  und  geht  selbst  bis  auf  2  herab.  Das  End- 
glied ist  sehr  kurz  und  bildet  wie  bei  Ch.  coronata  ein  kleines 
aber  meist  mehr  als  dreispitziges  Krönchen  mit  den  Blättchen 
des  letzten  Knotens.  Während  nämlich  bei  Ch.  coronata  meist  nur 
zwei  oder  höchstens  drei  Blättchen  der  Blattinnenseite  am  End- 
knoten entwickelt  werden,  treten  bei  Ch.  scoparia  auch  hier  die 
Blättchen  um  den  ganzen  Knoten  herum  auf,  so  dass  in  der  Eegel 
4  oder  5  Spitzen  vorhanden  sind.  Die  Blättchen  sind  spitz,  aber 
die  Spitze  ist  etwas  vorgezogen  und  sie  sind  in  der  Mitte  meist  etwas 
bauchig  angeschwollen.  Sie  stehen  rings  um  den  Stengel  in 
annähernd  gleicher  Entwickelung;  manchmal  scheint  es,  als 
ob  die  Blättchen  der  Innenseite  stärker  entwickelt  Avären,  namentlich 
die  seitlich  von  dem  Sporenknöspchen  stehenden,  oft  ist  aber  auch 
gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Ihre  Zahl  beträgt  am  ersten 
Knoten  fünfgliedriger  fertiler  Blätter  6 — 7,  am  zweiten  meist  6,  am 
dritten  meist  5,  am  vierten  3—4.  Ein  Tragblättchen,  wie  es  zuweilen 
bei  Ch.  coronata  vorkommt,  habe  ich  niemals  beobachtet.  Ist  ein 
Blatt  nur  zweigliedrig,  so  fehlt  ihm  doch  niemals  das  charakteristische 
Krönchen,  das  letzte  Glied  ist  unter  allen  Umständen  kurz.  Die 
Blattglieder  selbst  sind  bei  allen  Formen  bald  mehr,  bald  weniger 
bauchig  angeschwollen,  was  zuweilen  so  weit  geht,  dass  sie  selbst 
den  doppelten  Durchmesser  des  Stengels  erreichen,  während  sie  an 
den  Knoten  bis  zu  Vs  ihres  Durchmessers  in  der  Mitte  eingeschnürt 
werden.  In  der  Kegel  sind  die  Blätter  weniger  verstümmelt  als 
bei  Ch.  coronata.,  was  sie  ihrer  grösseren  Gedrungenheit  zu  ver- 
danken haben  und  man  ist  schon  meist  in  der  Lage  nach  dem 
Bilde  der  Blattspitze  die  Art  erkennen  zu  können. 

Ch.  scoparia  ist  mono  eis  ch;  die  Antheridien  stehen  einzeln, 
seltener  zu  zwei,  die  Sporenknöspchen  einzeln  zu  zwei  oder  selbst 
zu  drei  an  dem  ersten  und  zweiten,  oft  auch  noch  an  dem  dritten 
Blattknoten,  der  letzte  ist  regelmässig  steril.     (Yergl.  Fig.  85  ?> — d.) 

Die  Antheridien  sind  klein,  rund,  250 — 300  ,u  im  Durch- 
messer, von  blassrother  oder  gelber  Farbe;  an  getrockneten  Exem- 
plaren fallen  sie  sehr  zusammen  und  werden  unscheinbar  grau. 

Die  Sporenknöspchen  sind  ziemlich  gross,  länglich  eiförmig, 
durchschnittlich  500  /t  breit,  800  f.i  lang,  wovon  das  Krönchen  150  /t 
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einnimmt.  Dieses  letztere  ist  an  der  Basis  über  200  fi  breit,  dem 
von  Ch.  coronata  ähnlich  gebaut,  aber  kleiner  und  zusammen- 
gedrängter, die  Enden  der  Zellen  sind  weniger  vorgezogen  und  die 
Spitze  ist  nicht  breiter  als  die  Basis.  An  ganz  reifen  Früchten 
findet  man  oft  keine  Krönchen  mehr.  Die  Hüllschläuche  zeigen 
am  Sporenknöspchen  8—10  Umgänge.  Der  Kern  ist  fast  undurch- 
sichtig schwarz,  500 — 550  fx  lang,  280—340  /t  dick,  mit  meist 
8  Streifen,  welche  als  sehr  unregelmässig  gestaltete,  bald  stumpfe, 
bald   scharfe  Kanten   hervortreten.     Ein  Krönchen  fehlt  dem  Kern, 

Fig.  85. 


Ohara  scoparia.     a  Blattspitze,  h  fertiler  Blattknoten,  c  Sporenknöspchen, 
d  Kern,  e  Krönchen;  Vergr.  a,  h  25,  c — e  50. 

auch  ist  die  Basis  sowohl  als  die  Spitze  meist  etwas  verschoben, 
wie  überhaupt  die  Ausbildung  des  ganzen  Kernes  eine  sehr  ver- 
schiedenartige und  unregelmässige  ist. 

Die  Fructification  ist  eine  reiche ;  reife  Kerne  finden  sich  vom 
Juli  an  bis  zum  Spätherbst.  Ob  Ch.  scoparia  mehrjährig  ist  oder 
einjährig,  habe  ich  nicht  untersuchen  können,  vermuthe  jedoch,  dass 
der  Regel  nach  das  Letztere  der  Fall  ist,  was  auch  Braun  angiebt. 
Inwieweit  die  untersten  oft  sehr  erheblich  angeschwollenen  Stengel- 
knoten etwa  an  einer  Ueberwinterung  theilnehmen,  lässt  sich  vor- 
läufig ebenfalls  nicht  angeben,  möglich,  dass  sie  in  günstigen  Jahren 
wenigstens   ausdauern   und   im  Frühjahr  neue  Sprosse  entwickeln. 

Mignla,  Characeen.  00 
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Lebende  Pflanzen  habe  ich  niemals  erhalten  können  und  der  Versuch,  Sporen 
zum  Keimen  zu  bringen,  misslang  vollständig,  weil  die  mir  zur  Verfügung  stehen- 
den Herbarexemi^lare  zu  alt  waren.  Dass  unter  besonders  günstigen  Umständen 
Pflanzen  zweijährig  werden  können ,  glaube  ich  daraus  schliessen  zu  können,  dass 
ich  an  mehreren  im  August  gesammelten  Exemplaren  Eudimente  von  Sprossen 
fand,  welche  nur  noch  wenige  sehr  unvollständige  fast  schwarze  Quirle  besassen, 
deren  Blätter,  obwohl  vollkommen  entwickelt  und  sehr  gross,  doch  steril  waren. 
Die  Blätter  waren  in  einem  sehr  abweichenden  Zustande  und  schienen  bereits 
abgestorben  gewesen  zu  sein,  als  die  Pflanzen  eingelegt  wurden,  wenigstens  Hess 
sich  unter  dem  Mikroskop  eine  Structur  des  Inhaltes  nicht  mehr  erkennen  und 
von  Chlorophyll  war  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Es  kann  sich  bei  diesen  Spross- 
fragmenten aber  freilich  auch  um  Theile  handeln,  die  in  demselben  Jahre  früh- 
zeitig abgestorben  waren,  so  sicher  lässt  sich  dies  nach  Herbarmaterial  natürlich 
nicht  mehr  ermitteln. 

Das  Vorkommen  der  Cli.  scoparia  ist  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  Flora 
beschränkt;  die  wenigen  sicheren  Standorte  dieser  seltenen  Pflanze  sind:  Lankewitz, 
Weissensee  bei  Berlin  (in  prato  turfoso  inundato  1828  Bauer,  im  Saupfuhl), 
Mariendorf  bei  Berlin  (in  paludibus  prope  Mariendorf,  Bauer  1827);  Kärnthen: 
Teiche  bei  St.  Andrae  in  Unterkärnthen  (Ganterer,  Oesterr.  Char.  1847).  Die 
übrigen  angegebenen  Standorte  halte  ich  für  unrichtig.  Insbesondere  sind  mir 
die  beiden  Standorte,  welche  Eabenhorst  (Kryptfl.  1847,  pag.  197)  angiebt, 
sehr  zweifelhaft:  Schwerin  (Fiedler),  lieberose  in  der  Niederlausitz  (Rabenhorst). 
Ich  vermuthe,  dass  in  beiden  Fällen  Verwechselungen  mit  CJi.  coronata  oder 
Ch.  foetida  f.  gymnophylla  stattgefunden  haben,  denn  zu  jener  Zeit  war  die 
Kenntniss  der  Characeen  eine  sehr  mangelhafte  und  Eabenhorsfs  .Artbestimmungen 
sind  gerade  bei  den  Charen  mindestens  zur  Hälfte  falsch,  besonders  die  älteren. 
Er  stützte  sich  wesentlich  auf  Kützing,  der  ja  auch  die  Arten  vermengte  und 
Ch.  coronata  und  scoparia  unter  einander  warf,  wie  dies  seine  Standortsangaben 
bei  ersterer  zeigen.  Ich  habe  nirgends,  auch  in  Braun 's  Herbar  nicht,  Exemplare 
von  jenen  beiden  Standorten  gefunden  und  finde  auch  sonst  keine  Angaben  darüber. 
Dass  Ganterer  wirklich  eine  Ch.  scoparia  in  Kärnthen  gefunden,  geht  aus  seiner 
vortrefflichen  Boschreibung  und  seiner  Abbildung  unzweifelhaft  hervor.  Ob  aber 
dieser  Standort  noch  existirt  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  denn  es  ist  seither  mehrmals 
vergeblich  dort  gesucht  worden.  Jedenfalls  kann  man  aber  erwarten,  dass  sich 
noch  anderwärts  Standorte  dieser  Art  finden  werden,  da  es  sich  nach  dem  Vor- 
kommen an  so  weit  auseinanderliegenden  Plätzen  keinesfalls  um  eine  Art  handeln 
kann,  die  lediglich  als  Standortsproduct  aufzufassen  ist.  Der  Standort  in  Frank- 
reich ist  nach  Braun  auf  t/t.  coronato  zurückzuführen :  „Frankreich,  nach  Durieu, 
Bullet,  d.  1.  Soc.  bot.  de  France  VII.  1S60,  p.  631,  ist  Ch.  scoparia  von  Michalet 
in  einigen  Teichen  des  französischen  Juras  gefunden  worden.  Vergl.  auch  Michalet 
in  Bullet.  VII.  p.  385,  der  daselbst  Ch.  Braimii  angiebt.  Nach  rnterstichung' 
des  Exemplars  von  Michalet  ist  die  betreffende  Pflanze  nicht  scoparia ,  sondern 
coronata.''     (A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  p.  118.) 

In  Neu -Holland  kommt  eine  der  Ch.  scoparia  sehr  ähnliche 
Art  vor,  welche  von  Braun'  als  Subsp.  MnUcri  zu  jener  hinzu- 
gezogen wird.  Nach  genauer  Untersuchung  eines  mir  zugänglichen 
Exemplares   ist   die   Pflanze  jedoch   von    Ch.  scoparia   entschieden 
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specifisch  zu  trennen  und  als  eigene  Art  zn  betrachten,  welche  eine 
Yerbindung  zwischen  Ch.  scoparia  und  imperfecta  herstellt.  Die 
Kerne  dieser  Art  sind  um  mehr  als  die  Hälfte  grösser  als  bei 
Ch.  scoparia  und  die  Berindung  besteht  thatsächlich  nur  aus  lang- 
gestreckten Zellen ,  die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  fehlen,  die 
Berindung  stimmt  also  mit  der  von  Ch.  imperfecta  vollkommen 
überein,  während  sie  sich  sonst,  auch  habituell,  mehr  an  Ch.  scoparia 
anlehnt.  Braun  giebt  übrigens  auch  schon  (in  Fragmente  p.  118) 
an:  „Ich  kann  nicht  einmal  die  Zellen  finden,  welche  den  Warzen 
entsprechen.  Antheridien  0,36  —  0,38  mm  dick.  Sporangien  im 
Ganzen  1,38  mm  lang,  0,73—0,74  mm  dick;  Krönchen  0,38  mm 
breit  und  dick;  Kern  0,79— 0,82  mm  lang,  0,56— 0,60  mm  dick". 
Das  von  mir  gesehene  Exempkr  war  nicht  dicker  im  Stengel  als 
unsere  stärksten  Exemplare. 

Die  Zahl  der  Formen  ist  selbstverständlich  bei  der  nur  von 
wenigen  Standorten  bekannten  Pflanze  eine  sehr  geringe ;  sie  lassen 
sich  vielleicht  auf  zwei  beschränken,  wenn  man  die  von  mir  nicht 
gesehene  Kärnthener  Pflanze  unter  die  stärkere  von  beiden  unter- 
ordnet. 

ß)  tyi)ica  n.  f.  (Hierzu  auch  die  pallida  virens  incriistata  in 
Braun,  Rabh.  u.  Stitzenb.  Xo.  113  von  Mariendorf  und  f.  minor  Aut.) 

Die  Farbe  ist  eine  gelblichgrüne,  zuweilen  durch  Incrustation 
hellgraugrün.  Zonenweise  Incrustation  oder  auch  gleichmässige  ist 
häufig,  aber  durchaus  nicht  immer  vorhanden.  Die  Blätter  sind 
wenig  aufgeblasen,  kaum  so  dick  als  der  Stengel.  Die  Blättchen 
spitz  und  dünn,  ebenso  die  Stipularblätter.  Der  Stipularkranz  ist 
stark  entwickelt  und  deutlich  abwärts  gerichtet.  Habituell  ist  die 
Pflanze  einer  der  gewöhnlichen  Formen  von  Cli.  coronata  sehr 
ähnlich  und  ohne  genaue  Untersuchung  mit  blossem  Auge  leicht 
zu  verwechseln,  doch  selbst  wenn  man  die  Berindung  nicht  erkennen 
kann,  sind  die  auch  mit  blossem  Auge  erkennbaren,  allseitig  um 
den  Blattknoten  herumstehenden  Blättchen  ein  sicheres  Merkmal. 
Zwischen  den  kleineren  als  f.  minor  bezeichneten  Exemplaren  und 
den  von  Bauer  gesammelten  bis  15  cm  hohen  Pflanzen  giebt  es 
alle  möglichen  Mittelformen,  die  durch  nichts  anderes  als  die  ver- 
hältnissmässig  immer  noch  recht  geringen  Grrössenunterschiede  von 
einander  getrennt  sind,  so  dass  es  unmöglich  ist,  hierauf  von  einander 
gut  unterscheidbare  Formen  gründen  zu  wollen. 

Weissensee  (Saupfuhl)  Mariendorf,  Lankewitz  bei  Berlin. 
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ß)  crassa  A.  Braun  herb. 

Sehr  robust,  dunkel,  in  den  unteren  Theilen  schwärzlich  oder 
bräunlichgrün,  nicht  incrustirt.  Die  Pflanze  wechselt  in  der  Grösse 
ebenso  wie  die  vorige  Form,  von  5 — 15  cm  Höhe,  ist  aber  viel 
gedrungener  und  in  allen  Theilen  dicker.  Die  Blätter  besonders 
in  den  unteren  Quirlen  sind  mächtig  aufgeblasen  und  in  den  Knoten 
oft  bis  auf  den  vierten  Theil  zusammengezogen.  Die  Blättchen  sind 
dick  mit  vorgezogener  Spitze,  auf  der  Innenseite  länger,  oft 
doppelt  so  lang  als  auf  der  Aussenseite.  Die  Stipularblätter 
sind  sehr  dick,  aber  spitz;  sie  sind  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Dicke 
kurz  und  stehen  niemals  abwärts  gerichtet,  sondern  aufwärts,  den 
Blättern  anliegend  oder  wagerecht  vom  Stengel  ab.  Die  Zweige 
sind  sehr  reich  entwickelt,  selbst  aus  den  mittleren  und  oberen 
Knoten  kommen  sie  zuweilen  bis  zu  6  hervor,  wodurch  die  Pflanze 
sehr  buschig  wird.  Bei  sehr  grossen  Pflanzen  (z.  B.  bei  einer  von 
Bauer  1827  bei  Mariendorf  gesammelten  und  als  f.  maxima  opaca 
vertheilten  24  cm  hohen  Form)  folgen  die  buschigen  Quirle  so  dicht 
auf  einander,  dass  sie  an  der  Spitze  eine  vollständige  rasenartige 
Oberfläche  bilden.  Dem  Habitus  nach  ist  diese  Form  sofort  erkenn- 
bar und  mit  keiner  andern  im  Gebiet  vorkommenden  Art  zu  ver- 
wechseln (Fig.  84  a).  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  die  Kärn- 
thener  Pflanze.     (Yergl,  Ganterer's  Abbildung.) 

Weissensee  (Saupfuhl),  Mariendorf  bei  Berlin.  Ob  sie  mit  der  vorigen  Form 
zusammen  vorkommt  oder  an  getrennten  Localitäten  ist  mir  nicht  bekannt. 

35.  eil.  imperfecta  A.  Br. 

Literatur:  Ohara  imperfecta  A.  Br.  in  litt,  ad  Durieu  (1845);  Explorat. 
sc.  d'Algerie  Tab.  39  (citirt  nach  A.  Braun ,  Char.  v.  Afrika) ; 
Schweizer  Char.  (1847)  p.  19;  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  828;  Consp. 
sj'st.  Char.  europ.  (1867)  p.  4;  De  Kochebrune,  Bull.  d.  1.  soc.  bot. 
de  France  IX.  (1862)  p.  336;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882) 
p.  137;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  51. 

Diese  seltene  Art  ist  in  ihrem  Habitus  den  dickstengeligen 
Formen  der  Ch.  foetida  so  ähnlich,  dass  nur  eine  sehr  genaue 
Untersuchung  die  sterilen  Pflanzen  beim  Einsammeln  von  jener 
unterscheiden  lässt.  Sie  wird  selten  sehr  hoch,  die  von  mir  ge- 
sehenen Exemplare  erreichten  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
16  cm,  dabei  ist  der  Stengel  0,6—0,9  mm  dick.  Die  Pflanze  ist 
reich  verzweigt,  ausser  den  normalen  Aesten  treten  sehr  häufig 
selbst   noch  aus   den  mittleren  Stengelknoten  accessorische  Zweige, 
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Fig.  86. 


Chara  imperfecta  A.  Br.     a  Oberer  Theil  eines  berindeten  Internodiums  mit 

Stipularkranz ;  b  Stengeldurchschnitt;  c  männliches,  d  weibliches  Blatt;  e  Sporen- 

knöspchen;  f  Kern.     Vergr.  a,  b  25;  c,  d  10;  e,  f  50. 
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dereD  Zahl  von  1 — 6  schwankt,  hinzu,  in  den  unteren  Internodien 
werden  fast  regelmässig  mehrere  Aeste  entwickelt.  Hierdurch  unter- 
scheidet sie  sich  von  Ch.  foetida^  welche  im  Allgemeinen  nur  aus 
überwinterten  Knoten  derartige  accessorische  Sprosse  treibt.  Die 
Knoten  sind  in  der  Kegel  etwas  angeschwollen,  die  Internodien  oft 
leicht  gebogen ,  sehr  verschieden  lang.  In  Bezug  auf  Farbe  und 
Incrustation  stimmt  sie  mit  Ch.  foetida  überein,  sie  ist  graugrün, 
getrocknet  weisslich,  brüchig  und  spröde,  in  der  Regel  mit  ziemlich 
starkem  Kalkbelag,  doch  ist  die  Berindung  an  allen  von  mir 
gesehenen  Pflanzen  deutlich  und  ohne  Lupe  als  feine  Streifuug 
erkennbar. 

Die  Berindung  ist  eine  höchst  eigenthümliche  und  nur  dieser 
Art  eigen,   sie   besteht   aus   mit   den   Blättern   in   der  Zahl 
übereinstimmenden  Reihen  von  Rindenröhrchen,   welche 
aus  annähernd  gleich  langen  Zellen  gebildet  werden  und 
getrennt  in  spiraligen  "Windungen  um  den  Stengel  herum- 
laufen (Fig.  86a).     Die  Differenzirung  der  Rindenzellen  in 
Knoten-  und   Internodialzellen  unterbleibt  also   und   die 
Entwickelung  der  Berindung  bleibt  auf  einer  sehr  frühen  Bildungs- 
stufe  stehen.     Die   einzelnen   Zellen   sind   oft  sehr   lang  gestreckt 
nicht  immer   dem   Stengelinternodium   völlig   anliegend,   oft   etwas 
von    ihm   losgelöst,    selbst   stellenweise  von  ihm  abstehend,    aber 
niemals   in   der  Weise   wie   es  bei  Ch.  dissoluta  der  Fall  ist.     Die 
aufwärts   und   abwärts  wachsenden  Rindenröhrchen   berühren   sich 
weit  unterhalb  der  Mitte  des  Stengelinternodiums;  gewöhnlich  treffen 
sie  auf  einander    und   bilden   eine  gleichmässige   ununterbrochene 
Streifung  von  einem  Knoten  zum  andern,  so  dass  man  auch  unter 
dem  Mikroskop   nur  schwer  die  aufwärts  und  abwärts  wachsenden 
Theile  unterscheiden  kann.     Zuweilen   tritt  jedoch  auch  noch  eine 
nachträgliche   Dehnung   des   Stengelinternodiums   ein,    welcher   die 
die  Rindenzellen   nicht  folgen  können.     Man  kann  dann  sehr  ver- 
schiedene Zustände  wahrnehmen;    entweder  lösen  sich  die  Rinden- 
röhrchen vom  Stengel  los  und  brechen  grösstentheils  ab,   oder  sie 
reissen,   wenn  sie  fester  mit  dem  Stengel  verbunden  sind,  an  ver- 
schiedenen Stellen   durch   oder  endlich  sie  behalten  ihre  ursprüng- 
liche Form  und  Grösse,  während   sich  zwischen  die  aufwärts  und 
abwärts  wachsenden  Rindenröhrchen  ein  Stück  unberindetes  Stengel- 
internodium einschiebt.     Im  ersten  Falle,   der  bei  älteren  Pflanzen 
zuweilen  vorkommt,  kann  man  durch  die  unberindeten  Internodien 
eicht  getäuscht   werden,  genaue    Untersuchung   der  Knoten   zeigt 
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aber  stets  noch  sehr  deutlich  die  Reste  der  Berindung.  Selten 
kommt  es  vor,  dass  die  aufwärts  und  abwärts  wachsenden  Rinden- 
röhrchen  sich  nicht  treffen,  sondern  zwischen  einander  fortlaufen, 
als  Folge  davon,  dass  sie  ein  energischeres  Wachsthum  entwickeln, 
als  das  Stengelinternodium,  wie  es  in  analoger  Weise  häufig  bei 
Ch.  hispida  zu  beobachten  ist.  Nur  löst  sich  dann  bei  Ch.  imper- 
fecta die  Rinde  nicht  vom  Stengel  los,  sondern  die  Reihen  schieben 
sich,  allerdings  nur  wenige  Millimeter  in  einander,  so  dass  sie  an 
dieser  Stelle  eine  doppelte  Berindung  vortäuschen.  Manchmal  findet 
man  an  ein  und  derselben  Pflanze  diese  Verschiedenheiten.  Auch 
die  Blätter  zeigen  grosse  Yeränderlichkeit  in  der  Berindung.  Meist 
sind  1 — 2,  seltener  3  Glieder  berindet,  die  übrigen  unberindet.  Die 
Berindung  besteht  hier  ebenfalls  aus  getrennten  Reihen  lang- 
gestreckter Rindenröhrchen ,  die  fast  stets  zu  fünf  vorhanden  sind. 
Sie  sind  normaler  Weise  ebenfalls  mit  dem  Blattinternodium  ver- 
wachsen; aber  sehr  viel  häufiger  als  beim  Stengel  lösen  sie  sich 
von  der  Internodialzelle  los  und  stehen  peitschenförmig  von  ihr  ab. 
Diese  Loslösung  ist  vielleicht  keine  nachträgliche,  sondern  das 
Wachsthum  scheint  von  Anfang  an  getrennt  von  demjenigen  des 
Blattinternodiums  stattzufinden,  worauf  die  grosse  Ungleichheit  in 
der  Länge  der  einzelnen  Röhrchen  deutet.  Sehr  häufig  findet  man 
aber  trotz  des  eingehendsten  Suchens  überhaupt  keine  Blattberindung 
und  auch  die  geringsten  Reste  einer  solchen  sind  nicht  zu  finden. 
Auch  diese  Verhältnisse  finden  sich  oft  an  einem  Exemplar  und 
ein  Unterschied  wie  zwischen  der  normalen  Ch.  foetüla  und  der 
Ch.  foetida  gymnophylla  ist  hier  durchaus  nicht  vorhanden.  Es 
dürfte  überhaupt  keine  zweite  Ohara  geben,  welche  in  Bezug  auf 
die  Berindung  solche  Unregelmässigkeiten  zeigt. 

Der  Stipularkranz  ist  sehr  schwach  entwickelt;  er  ist 
öfter  einreihig  als  zweireihig.  A.  Braun  (Fragmente  p.  137) 
sagt:  „Ich  konnte  mich  nicht  überzeugen,  dass  2  Reihen  Stipularzellen 
vorhanden  sind;  sie  scheinen  entweder  ganz  einfach  oder  es  sieht 
so  aus"  —  in  Char.  v.  Afrika  p.  829:  „Corona  stipularis  minima, 
inconspicua".  —  Nordstedt  (Ueber  einige  Characeen  aus  Spanien 
p.  19)  giebt  an:  „Selbst  habe  ich  die  spanischen  Exemplare  in 
dieser  Beziehung  untersucht  und  konnte  nur  eine  Reihe  Stipular- 
zellen finden.  Gewöhnlich  sitzen  2  Zellen  an  der  Basis  jedes  Blattes. 
Oft  sind  die  Stipularzellen  kaum  oder  sehr  wenig  entwickelt;  mit- 
unter ist  doch  die  eine  Zelle  kurz,  die  andere  mehr  oder  weniger 
verlängert;    oder  oft  nur  einige  in  jedem  Wirtel  verlängert,  selten 
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alle  lang.  Ch.  imperfecta  sollte  deshalb  eigentlich  zu  der  Sect. 
Haplosteplianae  hingeführt  werden.  Einige  Male  sah  ich  freilich 
unter  den  2  Stipularzellen  noch  eine  andere,  nicht  hervorragende 
Zelle  ausgebildet.  Doch  wie  ich  nachgewiesen  habe,  kann  auch  bei 
andern  Arten  der  Haplostephanae  eine  solche  Zelle  unter  den  zwei 
Nebenblättchen  eines  Blattes  auftreten.  Der  natürliche  Platz  dieser 
Art  ist  wohl  in  der  Nähe  der  Ch.  foetida^  aber  bei  einer  artificiellen 
Anordnung  muss  sie,  wie  gesagt,  zu  Haplostephanae  geführt  werden." 
Andere  Autoren  scheinen  den  Stipularkranz  dieser  interessanten 
Art  nicht  näher  untersucht  zu  haben. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  Exemplare 
von  St.  Christophe,  Charente  inferieure;  Tlemcen,  Algier;  Laguna 
Saladi  a  Fuente  de  Piedra,  Spanien  und  Spiritusmaterial  von  Dornajo, 
Spanien,  welches  ich  Herrn  Professor  Dr.  Nordstedt  verdanke. 
Hiernach  scheint  es  mir  doch  noch  zweifelhaft,  ob  Ch.  imperfecta 
so  unbedingt  zu  den  Haplostephanae  zu  stellen  ist,  sondern  ich 
glaube  vielmehr,  dass  sie  einen  Uebergang  zwischen  diesen  und 
den  Diplostephanae  darstellt  und  eher  den  letzteren  zuzurechnen 
ist.  An  einigen  Quirlen  der  algierischen  Exemplare  konnte  ich 
Folgendes  feststellen:  Die  Stipularzellen  sind  sehr  kleine  undeut- 
liche Wärzchen,  welche  dicht  unter  der  Blattbasis  sitzen  und  nur 
schwer  als  aus  einer  oberen  und  unteren  Zelle  zusammengesetzt 
erkannt  werden  können.  Sie  bilden  zusammen  ein  eiförmiges 
Höckerchen,  welches  durch  eine  Scheidewand  quergetheilt  ist. .  Diese 
Scheidewand  ist  nur  selten  leicht  erkennbar,  meist  ist  sie  erfet  beim 
Herauspräpariren  dieses  Zellhöckerchens  wahrzunehmen,  weil  sie 
ausserordentlich  dünn  ist.  Sie  ist  aber  auch  durchaus  nicht  in 
allen  Fällen  vorhanden;  an  vielen  Quirlen  habe  ich  sie  vergeblich 
gesucht,  auch  sind  wohl  niemals  alle  Zellen  eines  Stipularkrauzes 
getheilt.  Ferner  konnte  ich  namentlich  an  Exemplaren  aus  Frank- 
reich beobachten,  dass  an  den  jüngsten  Quirlen  meist  2  Stipular- 
zellen in  der  oben  angegebenen  Anordnung  entwickelt  waren,  dass 
die  untere  Zelle  aber  schon  bei  noch  relativ  jungen  und  unent- 
wickelten verschwand,  indem  sie  im  Wachsthum  zurückblieb  und 
von  der  oberen  überwölbt  und  völlig  verdeckt  wurde.  In  wie  weit 
sich  diese  Verhältnisse  als  Kegel  finden,  kann  nur  bei  der  Unter- 
suchung grösseren  und  besseren  Materials  als  mir  zu  Gebote  stand, 
entschieden  werden  und  weder  getrocknetes  noch  Alkoholmaterial 
ist  hierzu  besonders  geeignet.  Doch  glaube  ich  nach  dem  Mit- 
getheilten  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Stipularkranz  von  Chara 
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imperfecta  wenigstens  zuweilen  undeutlich  zweireihig  ist,  wenn  auch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Theilung  der  Stipularzellen  nicht 
zu  erkennen  war.  Damit  ist  aber  zugleich  ihre  Verwandtschaft 
mit  den  übrigen  Charen  der  Biplostephanae,  denen  sie  sich  auch 
sonst  näher  anschliesst,  erwiesen,  gleichgiltig,  ob  man  sie  als  einen 
Typus  der  beginnenden  Zweireihigkeit  oder  einen  Rückschritt  zur 
Einreihigkeit  des  Stipularkranzes  betrachtet. 

Die  Blätter  stehen  zu  8 — 10  im  Quirl;  sie  sind  in  Länge 
und  Ausbildung  an  einem  und  demselben  Individuum  den  grössten 
Schwankungen  unterworfen,  wie  sie  sich  bei  keiner  andern  im 
Gebiet  vorkommenden  Characee  auch  nur  entfernt  wiederfinden. 
Besonders  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  den  sterilen  und 
fertilen  Blättern. 

Die  unteren  und  mittleren  Quirle  der  Hauptstengel  bestehen 
aus  sterilen  Blättern,  welche  in  Form  und  Ausbildung  wesent- 
lich von  den  fertilen  Blättern  der  oberen  Quirle  oder  Aeste  ab- 
weichen. Sie  sind  zunächst  bedeutend  länger  als  die  letzteren  und 
erreichen,  wenn  sie  einmal  vollständig  erhalten  sind,  was  selten  ist, 
selbst  eine  Länge  von  5 — 6  cm.  Sie  bilden  ferner  einen  einfachen 
Zellfaden  von  3 — 4  Gliedern,  von  denen  das  letzte  als  kurzer 
stumpfer  Zapfen  dem  doppelt  so  dicken  vorletzten  Gliede  aufsitzt. 
Nur  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gliede  ist  eine  Knotenzelle 
vorhanden,  die  übrigen  Glieder  stossen  ähnlich  wie  bei  den  End- 
gliedern der  Tolypellen  ohne  Knotenzellen  direct  aneinander.  Die 
Blättchen  dieses  einzigen  Knotens  bleiben  der  Regel  völhg  unent- 
wickelt; man  kann  oft  nicht  einmal  die  entsprechenden  Zellen  am 
Blattknoten  bezeichnen,  zuweilen  heben  sich  hin  und  wieder  einzelne 
kleine  Wärzchen  als  rudimentäre  Blättchen  aus  dem  Zellcomplex 
des  Knotens  hervor,  seltener  sind  auf  der  Innenseite  des  Blattes 
ganz  kurze  Blättchen  entwickelt.  Dagegen  sind  die  Rindenzellen 
des  ersten  Knotens  mehr  oder  weniger  entwickelt;  einzelne  laufen 
bis  an  die  Blattbasis,  andere  sind  kurz  und  heben  sich  von  ihrer 
Ursprungsstelle  an  vom  Internodium  ab.  Diese  letzteren  können 
auf  den  ersten  Blick  Blättchen  vortäuschen,  sie  sind  aber  durch 
ihre  Ursprungsstelle  und  die  eigenthümliche  hin  und  hergebogene 
Form  sicher  als  Rindenzellen  charakterisirt.  Die  sterilen  Blätter 
sind  nicht  an  allen  Pflanzen  gleichmässig  entwickelt:  bei  einigen 
trägt  ein  Stengel  3 — 5  sterile  Quirle,  bei  andern  findet  man  nur  2 
oder  selbst  nur  einen.  In  letzterem  Falle  ist  es  dann  in  der  Regel 
sehr  schwer  festzustellen,   ob  man  wirklich  sterile  Blätter  vor  sich 
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hat,  da  die  ersten  Quirle  einer  Chara  gewöhnlich  sehr  unvollkommen 
erhalten  sind  oder  auch  von  Natur  unvollkommen  ausgebildet 
werden.  Bei  weiblichen  Pflanzen  sind  sie  schwächer  entwickelt 
und  erheblich  kleiner  als  bei  männlichen.  Auch  Standortsverschie- 
denheiten machen  sich  bemerklich.  Im  Durchmesser  sind  die 
stärksten  sterilen  Blätter  dem  Stengel  beinahe  gleich  schwächere 
erreichen  oft  nur  die  Hälfte  von  dessen  Dicke. 

Die  fertilen  Blätter  sind  wiederum  nach  männlichen  und 
weiblichen  Pflanzen  verschieden.  Sie  haben  meist  2 — 3  blättchen- 
bildende  Knoten  und  ein  zwei-  bis  vierzelliges  Endglied.  Die  letzte 
Zelle  des  Endgliedes  ist  etwa  halb  so  lang  und  wenig  dünner  als 
die  vorletzte,  oben  stumpf  abgerundet.  Die  Blättchen  sind  bei 
männlichen  Pflanzen  gewöhnlich  zu  drei  auf  der  Bauchseite  des 
Blattes  entwickelt,  die  seitlichen  und  die  auf  der  Rückseite  liegenden 
werden  nicht  ausgebildet  und  treten  kaum  als  kleine  Wärzchen 
hervor.  Sie  sind  kurz,  stumjjf  und  erreichen  meist  nicht  den 
nächsten  Blattknoten.  Bei  weiblichen  Pflanzen  sind  in  der  Regel 
auch  noch  zwei  seitliche  Blättchen  gleich  kräftig  entwickelt,  so 
dass  meist  fünf,  seltener  vier  oder  sechs  Blättchen  vorhanden  sind. 
Sie  sind  schlanker  als  bei  den  männlichen  Pflanzen,  erheblich  länger, 
bis  zu  dem  nächsten  Knoten  reichend,  und  mehr  anliegend.  Die 
Berindung  der  Blätter  unterliegt  sehr  grossen  Schwankungen.  Fast 
regelmässig  entwickelt  nur  der  erste  Blattknoten  Rindenzellen  und 
auch  dieser  nicht  einmal  immer.  Die  stets  nur  abwärts  wachsenden 
Rindenröhrchen  sind  ungetheilte,  lang  röhrenförmige  Zellen,  welche 
zuweilen  dem  ersten  Blattinternodium  anliegen,  wie  es  bei  der 
Stengelberindung  die  Regel  ist,  weit  häufiger  aber  abstehen  und 
sich  sogar  oft  nach  oben  krümmen,  wodurch  sie  den  Anschein 
erwecken,  als  ob  sie  zu  den  Blättchen  gehörten.  Bei  männlichen 
Pflanzen  ist  übrigens  die  Berindung  der  Blätter  weniger  entwickelt, 
die  Rindenröhrchen  erreichen  oft  noch  nicht  einmal  die  Länge  der 
ohnehin  kurzen  Blättchen.  Ob  die  kleinen  Zellen,  welche  man 
öfters  unter  den  Sporenknöspchen  wahrnimmt,  zu  den  Rinden- 
röhrchen oder  ähnlich  wie  bei  CJi.  crinita  zu  den  Blättchen  zu 
rechnen  sind  und  etwa  die  Stelle  eines  Vorblättchens  einnehmen, 
vermochte  ich  bei  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  nicht  zu 
entscheiden.  Gegenüber  den  sterilen  Blättern  zeichnen  sich  alle 
fertilen  durch  ein  spitzeres  Ende  und  die  deutlichen  Blättchen  sofort 
aus,  auch  wenn  man  von  dem  recht  erheblichen  Grössenunterschied 
absieht. 


Ch.  imperfecta  ist  diöcisch.  Männliche  und  weibliche  Pflanzen 
unterscheiden  sich  im  Habitus  nicht  wesentlich;  die  wenigen  mir 
zu  Gesicht  gekommenen  männlichen  Exemplare  zeigten  eigenthüm- 
licher  Weise  eine  etwas  kräftigere  und  grössere  Gestalt,  als  die 
von  demselben  Standort  stammenden  weiblichen. 

Die  Antheridien  sind  gross,  650 — 800,  meist  700  n  im 
Durchmesser,  von  ockergelber  oder  gelbrother  Farbe  mit 
schwach  gefalteter  Membran.  Sie  stehen  selten  einzeln,  meist  zu 
2  oder  3  zusammen  am  ersten,  einzeln  oder  zu  2  am  zweiten  Blatt- 
knoten, während  der  dritte  blättchenbildende  Knoten,  wo  ein  solcher 
vorhanden  ist,  regelmässig  steril  ist. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln,  zu  2  oder  3  am  ersten, 
meist  einzeln  am  zweiten  Blattknoten;  auch  hier  ist  ein  dritter 
Blattknoten,  der  bei  weiblichen  Blättern  sehr  selten  vorkommt,  stets 
steril.  Die  Länge  des  Sporenknöspchens  beträgt  650 — 700  /.i^  die 
Breite  etwa  450 — 500  /<.  Das  Krönchen  ist  breit  und  niedrig,  zur 
Zeit  der  Empfängnissfähigkeit  der  Eizelle,  wie  es  scheint,  sehr  weit 
geöffnet  und  bei  diesem  Entwicklungsstadium  bis  250  /t  breit,  80  f.i 
hoch.  Bei  Sporenknöspchen  mit  reifen  Früchten  fand  ich  nur  150  /e 
breite  Krönchen.  Die  Streifen  am  Sporenknöspchen  sind  nicht  sehr 
deutlich,  in  der  Kegel  11—12,  wovon  die  untersten  kaum  zu  sehen 
sind.  Der  Kern  ist  von  einer  Kalkhülle  umgeben ;  nach  Entfernung 
derselben  dunkelbraun  bis  fast  schwarz,  eiförmig,  mit  10 
bis  12  schwachen  Leisten,  mit  oder  ohne  5  schwache  Dörnchen 
am  unteren  Ende,  die  oft  wieder  durch  einen  Keif  zusammen- 
gehalten werden.  Die  Grösse  schwankt  zwischen  500  und  700  fi 
Länge  und  350 — 500  /i  Breite.  Die  europäischen  Formen  haben 
kleinere  und  rundlichere  Kerne,  die  afrikanischen  längere  und  mehr 
länglich-  eiförmige. 

Im  Gebiet  der  Flora  ist  diese  Art  noch  nicht  gefunden  worden,  obwohl  es 
nicht  unmöglich  ist,  dass  sie  sich  noch  irgendwo  auffinden  lässt.  Bei  ihrer  grossen 
habituellen  Aehnlichkeit  mit  Ch.  foetida  ist  es  nicht  leicht,  sie  beim  Sammeln  zu 
erkennen  und  in  ihr  einen  der  interessantesten  und  zugleich  seltensten  Vertreter 
dieser  Pfianzengruppe  zu  vermuthen.  Die  mir  bekannt  gewordenen  Standorte  sind: 
Frankreich,:  Charente  inferieure,  St.  Christophe,  St.  Jean-d'Angely ;  Spanien; 
Provinz  Malaga:  Guadalhorce  bei  Pizzarra  (f.  superna  condensata,  clausa,  lepto- 
phylla  (J,  foliolis  antheridiis  dimidio  brevioribus,  1.  multo  longioribus,  1 — 6  mm 
longis.  —  Nordstedt,  Char.  aus  Spanien  p.  19).  In  Gräben  bei  Laguna  Salada  an 
der  Eisenbahnstation  Fuente  de  Piedra  (f.  brachyphylla ,  elongata,  submicroptila, 
foliolis  sporangium  aequantibus,  1.  2  anterioribus  aequantibus  et  2  lateralibus 
pauUo  ad  subduplo  longioribus,  caule  crasso;  f.  macroptila  foliolis  ad  S  mm  longis 
partim  longifolia,  laxa  vel  elongata  cJ).    In  der  grossen  Quelle  Fuente  Grande  bei 
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Convento  de  la  Nieve  auf  Serrania  de  Eonda  (f.  subbrachyphylla  cj  et  5)-  Provinz 
Granada:  In  Wasserleitungen  bei  Venta  del  Paul  unweit  der  Stadt  Baza  (im 
August  1883;  f.  condensata  (J).  Sierra  Nevada  in  Fuente  Grande  de  Dornaju 
(f.  laxa  S  ^^  ?)•     Algier:  bei  Tleiucen. 

Im  Herbar  der  technischen  Hochschule  von  Karlsruhe  befindet  sich  ein  der 
Handschrift  nach  von  Schimper  herrührendes,  als  Ch.  vulgaris  bezeichnetes,  sehr 
kümmerliches  Exemplar  aus  Arabien  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes. 
Diese  Pflanze  gehört  zu  Ch.  imperfecta  und  zeigt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
algerischen  Exemplaren,  ist  aber  nur  in  einer  Anzahl  Bruchstücken  erhalten. 
Beigemengt  finden  sich  einer  andern  Chara  (foetida?)  angehörende  Fragmente. 

Aus  den  spanischen  Standortsangaben,  welche  der  citirten  Arbeit  Nord- 
stedt's  entnommen  sind,  ist  bereits  ersichtlich,  dass  sich  recht  verschiedene 
Formen  unterscheiden  lassen  und  dass  es  innerhalb  dieser  Art  ähnliche  Formen- 
kreise giebt,  wie  etwa  bei  Ch.  foetida.  Mir  sind  jedoch  zu  wenig  Exemplare  von 
verschiedenen  Formen  zu  Gesicht  gekommen,  als  dass  es  mir  möglich  wäre,  die- 
selben in  unterscheidbarer  Weise  zu  beschreiben.  Auch  glaube  ich,  dass  von 
dieser  bisher  so  seltenen  Art  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Standorten  und  damit 
auch  von  Formen  aufgefunden  werden  dürften. 

26.  Ch.  crinita  Wallroth. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  crinita  Wallroth,  Ann.  bot.  (1815) 
p.  190;  A.  Braun,  Esquisse  monogr.  (1834)  p.  356;  Flora  (1835) 
I.  p.  TO;  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  829;  Consp.  syst.  (1867)  p.  27; 
Char.  V.  Schles.  (1876)  p.  404;  Parthenogenesis  bei  Pflanzen  (1857) 
p.  337  ff.  (hierbei  auch  eine  sehr  umfassende  Uebersicht  der  geo- 
graphischen Verbreitung  nebst  den  meisten  damals  bekannten 
Standorten);  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  137; 
Babington,  On  the  Brit.  spec.  of  Ohara  (1850)  p.  38;  Wahlstedt, 
Bidrag  (1862)  p.  31;  Monografi  (1875)  p.  25;  Ciepin,  Char.  d.  Belg. 
(1863)  p.  16;  Nordstedt,  Skand.  Char.  (1863  in  Bot.  Not.)  p.  41; 
Kützing,  Spec.  Alg.  (1849)  p.  525;  Phyc.  german.  (1843)  p.  259; 
Eabenhorst,  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847)  p.  199 ;  Kryptfl.  v.  Sachsen  etc. 
(1863)  p.  290;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  61;  Wallmann, 
Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  76;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  14; 
Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  52;  Sonder,  Char.  v.  Schleswig- 
Holstein  (1890)  p.  32. 

Chara  canescens  Lois.  Notice  (1810)  p.  139;  Keichenbach  in  Moessler's 
Handb.  ed.  III.  (1834)  p.  1669;  Groves,  Keview  of  the  Brit.  Char. 
(1880)  p.  13. 

Chara  horridula  Detharding  herb.  Eostochio-Megapol.      .        * 

Chara  nigricans  Nolte  exsicc. 

Chara  condensata  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  77. 

Chara  niicrocarpa  Ziz.  herb. 

Chara  pusilla  Autorum ;  non  Floerke. 

Chara  papulosa  Fries  (Novit.  Fl.  Suec.  Mant.  II.  1839,  nach  Braun). 

Chara  erythraea  Hering. 

Chara  sphagnoides  Griffith  posth.  papers.  (nach  Braun). 
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Cliara  dioica  c  confervoides  Griffith  1.  c. 

Chara  Karelini  Lessing   in  Linnaea  IX.  (1S34)    p.  21. '5;    Wallmann, 
Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  78. 

Chara  hispida  ß  crinita  Wahlenberg,  Fl.  suec.  IL  p.  692. 

Chara  hispida  Liljehlad  herb. 

Chara   hispida  var.  microphylla  Schumacher,   Fl.  Sael  p.  200   (nach 

Wallmaun). 
•  Chara  hispida  ß  gracilis  Mackay  (Fl.  Hibern.    1836   p.  .354    ?  nach 
Braun). 

Hippuris  muscosa  sub  aqua  repens,  Plukenet  nach  Wallroth. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  t.  69,  f.  1  (.,Stengelberinduug 
und  Stachelbildung  bei  a"  ist  nicht  gut",  A.  Braun),  f.  IIb  unter 
Ch.  pusilla  (hierzu  bemerkt  Braun,  Fragmente  pag.  137:  junior, 
breviter  muricata,  gymnophylla  sterilis.  Dem  Habitusbild  nach 
würde  ich  diese  für  aspera  halten,  aber  nach  dem  vergrösserten 
Blatt  und  der  schlecht  dargestellten  Berindung  und  sehr  kurzen 
Stacheln,  nein),  f.  II  c  („minor  et  graciUor.  Nach  der  vergrösserten 
Darstellung  des  Stengels,  der  zwar  die  Berindung  und  Stachel- 
stellung nicht  richtig  angiebt,  sowie  nach  dem  Blatt  und  Samen", 
A.  Braun  1.  c):  Flor.  Danica  Vol.  XVI  (1871)  tab.  2747;  Ganterer, 
Oesterr.  Armleuchter  tab.  II,  fig.  8;  Wallroth,  Ann.  Bot.  tab.  III; 
A.  Braun  u.  Nortstedt,  Fragmente  tab.  VII,  fig.  221 — 222;  Groves, 
Kev.  of  the  ßrit.  Char.  tab.  208,  fig.  9  (sub  Chara  canescens  Lois.). 
(Sämmtliche  Abbildungen  geben  nur  die  weiblichen  Pflanzen  wieder, 
es  ist  mir  auch  nicht  erinnerlich,  irgendwo  die  Abbildungen  einer 
männlichen  Pflanze  gesehen  oder  eine  solche  citirt  gefunden  zu  haben.) 
Sammlungen:  A.Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.  Char.  exsicc.  No.  6,  65,  66, 
67,  68,  80;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  No.  23—29;  Areschoug, 
Algen  No.  42,  398,  399;  P.  Nielss.  Exsiccatsammling  No.  17,  18,  49; 
Eabh.,  Algen  No.  69;  Fries,  Herb.  norm.  VIII.  100. 


Der  älteste  Name  dieser  Art  ist  Chara  canescens  Lois.  Da  aber  Chara  crinita, 
wie  Braun  bemerkt,  sich  gerade  durch  die  intensiv  grüne  Farbe  von  den  meisten 
andern  Arten  dieser  Gattung  unterscheidet  und  sich  der  Name  auf  von  der  Sonne 
ausgebleichte,  also  abnorme  Exemplare  gründete,  ist  es  besser  denselben  aufzugeben 
und  den  richtigeren  und  passenderen  Ch.  crinita  zu  wählen.  Den  Gesetzen  der 
Priorität  zu  Liebe  darf  man  schliesslich  auch  keinen  Unsinn  begehen  und  etwas 
Falsches  dem  Eichtigen  vorziehen,  bloss  weil  es  älter  ist.  Und  da  der  Name 
einer  Pflanze,  wo  er  eine  Eigenschaft  derselben  angiebt,  auch  gerade  das  Charak- 
teristische angeben  soll,  so  ist  ein  Name  falsch  und  unbedingt  zu  verwerfen,  wenn 
er  eine  Eigenschaft  bezeichnet,  die  der  Pflanze  gerade  nicht  zukommt.  Von  neueren 
Characeenforschern  haben  Groves  den  längst  vergessenen  Namen  canescens  wieder 
vorgesucht. 

Chara  crinita  ist  eine  der  veränderlichsten  und  formenreichsten 
Armleuchterarten,  die  aber  nichtsdestoweniger  fast  in  allen  ihren 
Formen  leicht  zu  erkennen  ist.  Ihr  Habitus  ist  ein  ganz  eigenartiger 
und   wird   durch   die  aussergew^öhnliche   Zahl   der  Stacheln 


350 

bei  ihrer  verhältnissmässigen  Feinheit,  durch  die  auffallende  Kürze 
der  Blätter  und  die  zahlreichen  feinen,  rings  um  das  Blatt  stehenden, 
den  Stacheln  oft  sehr  ähnlichen  Blättchen  bedingt.  Die  Höhe  der 
Pflanze  ist  sehr  veränderlich,  von  kaum  2  cm  langen  zwerghaften 
Formen  giebt  es  alle  möglichen  Abstufungen  bis  zu  50  cm  und 
selbst  darüber  hinaus.  Ebenso  variirt  die  Dicke  des  Stengels,  die 
meist  0,8 — 0,9  mm  beträgt,  aber  auch  0,5  und  andererseits  1,2  mm 
betragen  kann.  Selten  ist  Ch.  crimta  reich  verzweigt  und  nur  als 
Seltenheit  findet  man  einmal  zwei  Aeste  in  einem  Quirl;  sie  ist 
deshalb  auch  nicht  buschig,  sondern  bildet  ziemlich  dünne  Stöckchen, 
kommt  aber  meist  rasenförmige  Ueberzüge  bildend  vor,  so  dass 
sich  das  einzelne  Individuum  schlecht  isoliren  lässt.  Wurzelknöllchen 
oder  accessorische  Sprosse  irgend  welcher  Art  habe  ich  weder  an 
Herbarexemplaren  noch  an  künstlich  gezogenen  Pflanzen  wahr- 
genommen. Die  Wurzeln  sind  sehr  lang.  Die  Internodien  sind  in 
der  Kegel  im  Yerhältniss  zur  Grösse  der  Pflanze  sehr  lang,  die 
Blätter  dagegen  auffallend  kurz,  so  dass  zwischen  je  zwei  Quirlen  — 
abgesehen  von  einigen  kleinen  Formen  —  ein  langes  Stück  des 
Internodiums  frei  sichtbar  ist.  Dieses  Stück  ist  nun  wenigstens 
bei  den  typischen  Formen  sehr  dicht  und  mit  sehr  feinen  Stacheln 
besetzt,  die  in  ihrem  Aussehen  vollkommen  kurzen  dünnen  Haaren 
gleichen,  so  dass  der  Name  crimta  sehr  passend  ist  und  auch  der 
Nichtkenner  die  Pflanze  kaum  verwechseln  wird.  Leider  giebt  es 
auch  einige  seltene  Formen,  denen  ein  so  charakteristisches  Aus- 
sehen nicht  zukommt  und  die  immerhin  eine  genauere  Untersuchung 
zur  sicheren  Bestimmung  fordern.  In  der  Farbe  ist  Ch.  crinita 
sehr  veränderlich,  gewöhnlich  ist  sie  schön  intensiv  grün  heller 
oder  dunkler;  zuweilen,  namentlich  gegen  Ende  der  Yegetations- 
periode  erscheinen  die  Pflanzen  oft  hellgrau  oder  gelblichgrau,  selbst 
fast  weiss.  Manche  Standorte  bergen  bräunliche  oder  schwarzgrüne 
Formen.  Incrustirte  Formen  sind  nicht  so  häufig  als  kalkfreie  und 
nur  selten  wird  die  Incrustation  so  stark,  dass  sie  die  schöngrüne 
Farbe  der  Pflanze  verdeckt. 

Die  Berindung  von  Ch.  crinita  ist  eine  durchaus  eigenartige 
und  kommt  keiner  andern  in  dieser  Ausbildung  zu.  Es  giebt 
nämlich,  wenn  man  den  Ausdruck  hier  beibehalten  will,  nur 
Mittelreihen,  die  eng  aneinanderschliessen  und  in  gleicher  Zahl 
mit  .den  Blättern  des  dazugehörigen  Quirles  vorhanden  sind.  Die- 
jenigen Zellen  der  Rindenknoten,  welche  bei  andern  Charen  zu  den 
Zwischenreihen    auswachsen,   werden   zwar   ebenfalls    angelegt,    sie 
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wachsen  aber  nicht  zu  Eindenröhrchen ,  sondern  zu  Stacheln  aus. 
Auch  die  nach  Abgliederung  der  beiden  seitlichen  von  der  Knoten- 
zelle noch  übrig  bleibende  Zelle  theilt  sich  öfters  weiter  und  jede 
der  2,  3,  selbst  4  Tochterzellen  wächst  wieder  zu  einem  Stachel 
aus.  Die  Stacheln  stehen  in  Folge  dessen  in  Büscheln  von 
3 — 6  zusammen,  was  in  Verbindung  mit  der  grossen  Zahl  der 
bei  dieser  Art  auftretenden  Mittelreihen  und  der  aussergewöhulichen 
Kürze  der  Rindeninternodialzellen  den  charakteristischen  Stachel- 
reichthuni  von  Ch.  crinita  erzeugt  (Fig.  19  a,  1j).  Es  giebt  habituell 
sehr  ähnliche  Formen  von  Ch.  asjpera^  die  sich  aber  sofort  dadurch 
leicht  unterscheiden  lassen,  dass  bei  ihr  die  Stacheln  einzeln  nicht 
gehuschelt  stehen.  Unter  den  Stacheln  der  Ch.  crinita  kommen 
freilich  auch  in  je.  nach  der  Form  wechselnden  Menge  einzeln 
stehende  Stacheln  vor,  jedoch  stets  auch  und  meist  in  bei  weitem 
überwiegender  Menge  gebüschelte.  Die  Länge  und  Dichtigkeit  der 
Stacheln  ist  ausserordentlich  verschieden,  aber  für  gCAvisse  Formen 
charakteristisch  und  nicht  oder  kaum  durch  Standorte  beeinflusst. 
Es  kommen  zuweilen  an  ein  und  demselben  Standort  unter  einander 
verschiedene  Formen  vor,  die  nicht  in  einander  übergehen  und  auch 
in  der  Cultur  unter  völlig  veränderten  Bedingungen  ihre  Eigen- 
schaften in  Bezug  auf  Bestachelung  unverändert  während  mehrerer 
Generationen  beibehalten,  wovon  ich  mich  überzeugen  konnte.  Die 
Stacheln  selbst  sind  sehr  fein,  nadelartig  spitz,  oft  mehr  als  dreimal 
den  Durchmesser  des  Stengels  übertreffend,  oft  ihn  auch  wieder 
nicht  erreichend  und  dann  verhältnissmässig  kurz  und  dick.  Oft 
stehen  sie  so  dicht,  dass  es  kaum  gelingen  will  den  Stengel  selbst 
zu  sehen,  selten  sind  sie  nur  spärlich  entwickelt,  niemals  fehlen  sie 
aber  dem  Stengel  ganz. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Rindenröhrchen  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  sie  selber  auch  in  dem  aufwärts  wachsenden  Theil  der  Be- 
rindung  häufig  mit  der  Zahl  der  Quirlblätter  des  darunter  liegenden 
Knotens  übereinstimmt,  dass  also  auch  in  der  Achsel  desjenigen 
Blattes,  in  welchem  der  normale  Zweig  angelegt  wird,  das  aufwärts 
wachsende  Rindenröhrchen  nicht  fehlt.  Ich  habe  diese  Thatsache 
wenigstens  an  mehreren  deutschen  Formen,  die  ich  darauf  hin 
untersuchte,  feststellen  können. 

Der  Stipularkranz  ist  zweireihig,  stark  entwickelt,  an 
jeder  Blattbasis  stehen  zwei  aufwärts  und  zwei  abwärts  wachsende 
Stipularblätter,  von  denen  sich  die  oberen  den  Quirlblättern  eng 
anschliessen,    während   die  untereren  etwas  abwärts  gerichtet  sind 
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Fig.  87. 
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Ohara  crinita  f.  spinosissima.     Natürl.  Grösse. 
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Fig.  88. 


Chara  crinita.     a  Weibliches  Blatt,    h  Sporenlvnüspehen ,   c — e  Kerne,    /"  Blatt- 
knoten  eiiier  männlichen  Pflanze,    g  Stengelquerscbnitt.     Vergr.  a,  g  25,  h—f  50. 
Migula,  Characeen.  23 
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Beide  Reihen  sind  annähernd  gleich  entwickelt.  Die  Stipularblätter 
unterscheiden  sich  übrigens  bei  den  langstacheligen  Formen  kaum 
oder  gar  nicht  von  den  Stacheln  und  sind  oft  erst  nach  langem 
Suchen  durch  ihre  etwas  abweichende  Stellung  zu  erkennen.  Bei 
kurzstacheligen  Formen  sind  sie  zwar  ebenfalls  gewöhnlich  kürzer, 
aber  doch  meist  länger  als  die  Stacheln  und  dann  nicht  schwer  zu 
erkennen.  Doch  kommen  auch  in  dieser  Beziehung  Ausnahmen 
vor;  im  Allgemeinen  ist  aber  der  Stipularkranz  wohl  derjenige  Theil 
von  Ch.  crim'ta^  welcher  von  allen  am  wenigsten  der  Veränderlich- 
keit unterliegt  und  man  kann  an  den  langen  spitzen  Stipularzellen 
in  der  Regel  auch  dann  noch  mit  der  einfachen  Lupe  leicht  die  Art 
erkennen,  wo  dies  bei  der  Bestachelung  nicht  mehr  möglich  ist. 

Die  Blätter  stehen  zu  8 — 11  im  Quirl;  sie  sind  erheblich 
dünner  als  der  Stengel  und  gewöhnlich  nach  oben  etwas  zusammen- 
geneigt, oft  sogar  eng  um  den  Stengel  herumschliessend.  Sie  sind 
bei  den  meisten  Formen  nur  V3  so  lang  als  die  Internodien,  bei 
manchen  besonders  kurzblätterigen  Formen  erreichen  sie  nur  Ve 
bis  Vs  "^6^  Länge  derselben.  Selten  sind  Formen,  bei  denen  sie  so 
lang  oder  selbst  etwas  länger  als  die  Internodien  im  mittleren  Theile 
des  Stengels  sind.  Die  Zahl  der  Blattglieder  sclnvankt  zwischen 
3 — 7,  gewöhnlich  sind  5 — (5  vorhanden.  Längere  Blätter  haben 
meist  auch  mehr  Glieder  als  kürzere,  es  giebt  aber  selbst  ganz 
kurzblättrige  Formen,  die  durchschnittlich  6  Internodien  haben. 
Uebrigens  sind  die  Schwankungen  hierin  bei  einer  und  derselben 
Form  nicht  gross  und  nur  die  ältesten  Blattquirle  sind,  wie  so 
häufig  bei  den  Charen,  wesentlich  ärmer  an  Blattgliedern.  Gewöhn- 
lich sind  alle  Blattglieder  mit  Ausnahme  des  letzten 
berindet.  Die  Berindung  ist  eine  von  derjenigen  der  berindeten 
Blätter  anderer  Charen  insofern  etwas  abweichende,  als  die  Zahl 
der  Rindenröhrchen  mit  der  der  entwickelten  Blättchen  überein- 
stimmt. Jedes  Blättchen  entwickelt  nämlich  an  seiner  Basis  nur 
ZAvei  Rindentäfelchen,  von  denen  das  eine  über,  das  andere  unter 
dem  Blättchen  steht.  Die  aufwärts  und  abwärts  wachsenden  Rinden- 
röhrchen treffen  sich  zwar  meist  sehr  genau  in  der  Mitte,  oft  aber 
sind  die  aufwärts  wachsenden  erheblich  stärker  entwickelt  —  im 
Gegensatz  zu  allen  andern  Arten  —  und  stossen  erst  dicht  unter 
dem  nächsten  Quirl  auf  die  abwärts  wachsenden.  Das  nackte,  meist 
kurze  Endglied  ist  nur  wenig  länger  als  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens,  aber  meist  etwas  dicker  und  daher  leicht  kenntlich.  Es 
giebt  aber   auch  Formen,   bei   denen   es   länger  ist  als  die  vorher- 
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gehenden  Glieder  nnd  zuweilen,  wenn  auch  selten,  kommt  es  vor, 
dass  die  zwei  oder  selbst  drei  letzten  Glieder  des  Blattes  unberindet 
sind  und  eine  lange  nackte  Spitze  bilden,  die  sich  durch  die  heller 
grüne  Farbe  und  durch  die  grössere  Durchsichtigkeit  von  dem  be- 
rindeten Theile   des  Blattes  scharf  abhebt.     In  diesem  Falle  fehlen 
den    unberindeten  Gliedern   auch  die  Blättchen,   welche  sonst  stets 
vorhanden  sind,  oder  sie  sind  doch  nur  sehr  rudimentär  entwickelt. 
Die  Blättchen   sind,    abgesehen   von    dem   genannten   Falle,    an 
allen   Blatt  knoten    entwickelt,    gewöhnlich    zu   6 — 7,    hin    und 
wieder  eines  weniger  oder  mehr.     An  den  Blättern  der  weiblichen 
Pflanze  steht  ein  meist  sehr  kurzes  Tragblättchen  unter  dem 
Sporenknöspchen,   welches   oft   nur   sehr  schwer   erkennbar  ist, 
oft   aber   auch   bis  zur  halben  Länge  des  Sporenknöspchens  heran- 
wächst.    Auch    die    beiden    seitlich   von   dem  letzteren    stehenden 
Deckblättchen  sind  in  der  Eegel  kürzer  als  die  übrigen  Blättchen, 
zuweilen  aber  auch  so  lang  oder  vereinzelt  sogar  länger  als  diese. 
Im  Uebrigen  sind  die  Blättchen  ungefähr  von  gleicher  Länge,  indem 
bald  die  bauchständigen,  bald  die  selten-  oder  rückenständigen  etwas 
die  andern  überragen.     Ihre  Länge  steht  gewöhnlich  nicht  im  Yer- 
hältniss   zu   derjenigen   der  Blätter.     Bei   kurzen  Blättern  sind  sie 
länger  als  die  Intern odien,  bei  langen  kürzer,  in  den  meisten  Fällen 
nicht   ganz   bis  zum  nächsten  Blattknoten  reichend;    sie  überragen 
"Hie  Sporenknöspchen  fast  immer  beträchtlich,  nur  einige  sehr  seltene 
Formen  haben  Blättchen,  die  kaum  so  lang  als  jene  sind.    An  den 
männlichen  Blättern  fehlt  zunächst  das  Tragblättchen,  dagegen  sind 
zwei  seitliche  kürzere  Blättchen  vorhanden,  welche  den  Deckblättchen 
an    den   weiblichen  Blättern    entsprechen.     Dagegen    bleiben  häufig 
einzelne  Blättchen  rudimentär  und  ragen  kaum  als  kleine  Wärzchen 
zwischen  den  normal  entwickelten  hervor;   nichtsdestoweniger  sind 
aber  die  entsprechenden  Eindenzellen  entwickelt*)  (vergl.  Fig.  88/'). 
Alle  Blättchen  haben  fast  völlig  gleiche  Form  wie  die  Stacheln  und 
es  scheint   auch   eine   gewisse  Beziehung  zwischen  der  Ausbildung 
von   Blättchen    und   Stacheln    zu   bestehen,    langstachelige   Formen 
haben  lange,  kurzstachelige  kurze  Blättchen. 

Ch.  crinita  ist  diöcisch.  Die  weiblichen  Pflanzen  sind,  wie 
es  scheint,  überall  häufiger  als  die  männlichen  und  kommen  an 
vielen   Orten  ganz   allein  vor.     Mchtsdestoweniger   entwickeln   sie 


*)  Wenigstens  zeigten  die  wenigen  von  mir  untersuchten  männlichen  Pflänzchen 
sämmtlich  diese  Eigenthümlichkeit. 
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jedoch  keimfähige  Sporen.  Die  männlichen  Pflanzen,  die  man  bisher 
nur  von  wenigen  Standorten  kennt,  sind  etwas  langblättriger  und 
oft  weniger  bestachelt  als  die  weiblichen;  vielleicht  lassen  sich  bei 
der  Untersuchung  von  mehr  Material  auch  noch  mehr  Unterschiede 
finden;  bisher  sind  jedoch  nur  wenig  männliche  Pflanzen  von 
Ch.  crinita  gesammelt  worden. 

Die  Antheridien  sind  getrocknet  von  gelbrother  Farbe,  gross, 
560—700/1  im  Durchmesser;  sie  stehen  einzeln  oder  paarweise  an 
den  ersten  drei  Knoten  des  Blattes.  Die  Zeichnung  ist  eine  sehr 
deutliche,  die  Falten  auf  den  Klappen  reichen  meist  bis  an  die 
Ansatzstelle  der  Griffe  (Fig.  88/"). 

Die  Sporen knöspchen  stehen  meist  einzeln  an  den  ersten 
2—4  Blattknoten.  Sie  sind  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  veränder- 
lich, 550 — 850  II  lang,  360 — 550  /t  breit,  eirund  oder  länglich- 
eiförmig oder  selbst  länglich -cylindrisch.  Das  Krönchen  ist  niedrig 
und  breit,  stumpf  abgerundet,  etwa  80  /i  hoch  und  an  der  Spitze 
180  /t  breit,  an  der  Basis  sehr  wenig  schmäler.  Die  Hüllschläuche 
bilden  11—13  deutlich  sichtbare  Umgänge  (Fig.  87?^).  Auch 
der  Kern  ist  sehr  verschieden  gestaltet,  länglich -eiförmig  oder 
rundlich -eiförmig  und  von  sehr  verschiedener  Grösse  (Fig.  87  c— e). 
Die  Länge  desselben  schwankt  zwischen  360  und  600  ,«,  die  Breite 
zwischen  200  und  400  //.  Man  hat  danach  früher  drei  Formen- 
gruppen unterschieden:  leptospermae,  pachyspermae,  micro- 
spermae,  doch  lässt  sich  diese  Eintheilung  nicht  aufrecht  erhalten, 
da  alle  Uebergänge  zwischen  den  extremen  Formen  vorhanden  sind 
und  auch  an  ein  und  demselben  Individuum  nicht  unerhebliche 
Schwankungen  in  der  Kerngrösse  auftreten.  Constanter  ist  dagegen 
bei  den  einzelnen  Formen  das  Yerhältniss  der  Länge  zur 
Breite  des  Kernes  und  zwar  bei  den  als  microspermae  bezeich- 
neten 2:1;  bei  den  leptospermae  5  :  3,  bei  den  pachyspermae  3  :  2. 
Es  finden  sich  jedoch  bei  allen  Formen  Kerne,  die  nicht  unwesent- 
lich abweichen.  Die  Farbe  des  Kernes  ist  schwarz,  bei  sehr  inten- 
sivem durchfallenden  Licht  ganz  dunkelrothbraun.  Eine  Kalk- 
hülle ist  um  den  Kern  nicht  ausgebildet.  Die  Streifen 
treten  als  11  — 12  feine  aber  scharfe  Kanten  am  Kern 
hervor,  bilden  jedoch  am  basalen  Theil  desselben  keine  Dörnchen, 
sondern  nur  ganz  niedrige  Erhöhungen. 

Yon  besonderem  Interesse  ist  Ch.  crinita  dadurch  geworden, 
dass  man  in  ihr  ein  classisches  Beispiel  für  Parthenogenesis 
im    Pflanzenreiche    gefunden    hat.     Es    kommen    nämlich    an    den 
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meisten  Standorten  dieser  weitverbreiteten,  wenn  auch  im  Binnen- 
lande seltenen  Pflanze,  nur  weibliche  Individuen  vor.  Männliche 
Pflanzen  sind  bisher  nur  bekannt  von  4  Standorten.:  Hermannstadt 
in  Siebenbürgen,  Gurjen  am  Kaspischen  Meere,  Courteison  in  Frank- 
reich und  Piräus  in  Griechenland.  Xichtsdestoweniger  erhält  sich 
die  streng  einjährige  Pflanze,  die  weder  Bulbillen  entwickelt,  noch 
überwinternde  Stengelknoten  besitzt,  auch  an  allen  übrigen  Stand- 
orten. Die  Sporenknöspchen  entwickeln  sich  auch  ohne 
Befruchtung  zu  keimfähigen  Samen,  bringen  aber  dann  stets 
nur  wieder  Aveibliche  Pflanzen  hervor.  Es  ist  dies  um  so  beachtens- 
werther,  als  die  Characeen  sonst  keine  ungeschlechtliche  Fortpflan- 
zung besitzen. 

Dass  es  sich  um  keinen  Irrthum  handeln  kann ,  sondern  dass  wirklich 
Parthenogenesis  vorliegt,  wurde  bereits  von  A.  Braun  in  seiner  Arbeit  über 
Parthenogenesis  bei  Pflanzen*)  in  überzeugender  Weise  dargethan.  Zunächst  stellte 
er  fest,  dass  die  früheren  Autoren,  abgesehen  von  Schur  und  Ruprecht,  nur 
die  weiblichen  Pflanzen  beschrieben  und  theils  der  männlichen  gar  keine  Er- 
wähnung thaten,  theils  ausdrücklich  angaben,  dieselben  nicht  gesehen  zu  haben. 
Ferner  waren  auch  alle  seine  Bemühungen  vergeblich  in  dem  ihm  zu  Gebote 
stehenden  überaus  reichen  Herbarmaterial  männliche  Pflanzen  zu  entdecken. 
Ebensowenig  waren  seine  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt,  am  Ort  ihres  Vor- 
kommens männliche  Exemplare  oder  Autheridien  an  den  weibliehen  zu  entdecken, 
obgleich  er  zweimal  am  Mansfelder  See  und  am  Wamper  VVick  dazu  die  aus- 
giebigste Gelegenheit  hatte  und  ihm  ausserdem  aucli  noch  von  mehreren  Seiten 
massenweise  lebende  Exemplare  von  Chara  crinita  in  den  verschiedensten  Ent- 
wickelungsstadien  zugesandt  wurden.  Dass  Ch.  crinita  aber  in  der  That  diöcisch 
ist,  und  dass  beide  Geschlechter  vorkommen,  darüber  konnte  schliesslich  nach  den 
Funden  an  den  genannten  Standorten  kein  Zweifel  sein  und  es  handelte  sich  nur 
darum,  festzustellen,  ob  nicht  doch  vielleicht  einzelne  männliche  Pflänzchen  dem 
suchenden  Auge  entgangen  waren,  welche  die  Befruchtung  der  zahlreichen  weib- 
lichen Pflanzen  vermittelt  hatten.  So  wenig  wahrscheinlich  dies  nach  den  Mit- 
theiluugen  ßraun's  auch  war,  liess  sich  die  Möglichkeit  doch  nicht  ohne  Weiteres 
ableugnen. 

Der  einfache  Versuch,  die  Parthenogenesis  von  CJi.  crinita  unzweifelhaft 
festzustellen,  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  veröfi'entlicht  worden,  obwohl  er 
wahrscheinlich  von  A.  Braun  in  Angriff  genommen,  aber  vielleicht  nicht  zu  Ende 
geführt  ist.**)  Ich  habe  mich  der  Mühe,  diesen  Versuch  durchzuführen,  in  den 
Jahren  1888  bis  1890  unterzogen  und  dabei  einige  recht  interessante  Ergebnisse 
erhalten. 

In  dem  Bestreben,  eine  für  das  Gedeihen  von  CJi.  crinita  günstige  Salzlösung 


*)  A.  Brauu,  Parthenogenesis  bei  Pflanzen,  Berlin  1857. 
**)  Nach    mündUchen  Mitheilungen    des  verstorbenen  Herrn  von  U  echt  ritz 
in  Breslau,   dem  ich    die  Anregung  zu  meiner  Beschäftigung  mit  den  Characeen 
verdanke. 
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zu  erhalten,  ging  icli  zunächst  vom  Ostseewasser  aus,  fand  aber,  dass  der  Salz- 
gehalt in  ziemlich  weiten  Grenzen  verändert  werden  kann,  ohne  dass  die  Pflanze 
irgend  wie  beeinüusst  Avird.  Sinkt  der  Gehalt  des  Wassers  an  Chlornatrium  jedoch 
erheblich,  so  tritt  allmählich  eine  Verkümmerung  der  Pflanze  ein,  und  Samen,  die 
in  Karlsruher  Leitungswasser  sich  entwickelten,  gediehen  nicht  über  den  Vorkeim- 
knoten oder  die  ersten  beiden  Stengelknoten  hinaus;  auf  dieser  Entwickelungsstufe 
hielten  sie  sich  wochenlang  ohne  zu  wachsen,  bis  sie  schliesslich  weisslich  wurden 
und  abstarben.  Meist  konnte  man  die  jungen  Pflänzchen  durch  rechtzeitige  Zu- 
fügung  einer  Salzlösung  noch  retten. 

Was  nun  die  Keimung  der  Kerne  von  Ch.  crinita  anbetrifft,  so  stellte  sich 
zunächst  die  merkwürdige  Thatsache  heraus,  dass  im  Gegensatz  zu  andern  Arten 
nur  einjährige  Kerne  Keimkraft  besitzen.  Bei  Kernen,  welche  älter  als  ein  Jahr  sind, 
ist  die  Zahl  der  keimenden  eine  sehr  geringe  und  nimmt  mit  zunehmendem  Alter 
rasch  ab.  Aus  5  Jahre  altem  Samen  konnte  ich  keine  einzige  Pflanze  mehr  er- 
ziehen. Von  jungen  reifen  Kernen  keimten  in  geeigneten  Nährlösungen  ungefähr  -/s- 
Die  Pflanzen  entwickelten  sich  sehr  rasch  und  die  im  November  ISSb  ausgesäten 
Kerne  waren  nach  viermonatlicher  Euhe  gekeimt,  im  Mai  zeigten  sich  schon  an 
den  jungen  Pflänzchen  Sporenknöspchen  von  anfangs  gelbrother,  später  leuchtend 
rother  Farbe.  Die  elf  in  einem  grösseren  Gefäss  befindlichen  Pflanzen  waren 
sämmtlich  weiblich  und  da  ihre  Entwickelung  von  der  Keimung  bis  zur  Sporen- 
reife  verfolgt  wurde,  war  auch  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  irgend  wo 
männliche  Pflanzen  oder  männliche  Organe  auftraten.  Nichtsdestoweniger  bildeten 
die  Sporenknöspchen  eine  Hartschale  aus,  begannen  sich  schwärzhch  zu  färben  und 
fielen  nach  und  nach  von  Mitte  August  an  ab.  Mitte  October,  also  zeitiger  als 
an  ihren  natüriichen  Standorten,  waren  die  Pflanzen  vollständig  zerfallen  und  keine 
Spur  von  WurzelknöUchen  oder  lebensfähigen  Stengelknoten  war  übrig  geblieben. 
Die  abgefallenen  Sporenknöspchen  zeigten  vollständig  ausgebildete  Kerne  mit 
schwarzer  Hartschale;  sie  wurden  sorgfältig  mit  der  Pincette  herausgenommen 
und  in  ein  zweites  Gefäss  mit  gleicher  Salzlösung  gebracht.  Die  Kerne,  die  sich 
also  hier  thatsächlich  ohne  jede  Befruchtung  ausgebildet  haben  mussten,  keimten 
nichtsdestoweniger  wiederum  zum  weitaus  grössten  Theil  aus  und  entwickelten 
wieder  nur  weibliche  Pflanzen,  welche  im  Herbst  1890  wieder  entvvickelungsfähige 
Kerne  brachten.  Hiernach  dürfte  die  parthenogenetische  Entwickelung  der  Chara 
crinita  wohl  ausser  Frage  stehen  und  auch  überall  für  diejenigen  Orte  ihres  Vor- 
kommens anzunehmen  sein,  wo  männliche  Pflanzen  bisher  nicht  aufgefunden  wurden, 
also  für  ganz  Deutschland,  Skandinavien,  Italien,  den  grössten  Theil  Frankreichs 
und  Oesterreich  -  Ungarns. 

Ob  die  Thatsache,  dass  die  Kerne  von  Ch.  crinita  ilire  Keimkraft  so  rasch 
verlieren,  damit  zusammenhängen  mag,  dass  sie  nicht  befruchtet  sind,  oder  ob  sie 
die  Austrocknung  nicht  vertragen,  oder  ob  schliesslich  das  von  mir  benutzte 
Material  die  Schiüd  trägt,  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden,  doch -scheint 
mir  die  erste  Annahme  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Ich  benutzte  zu  meinen  Culturversuchen  zwei  verschiedene  Formen,  eine  sehr 
kurze  gedrängte  und  kurzstachehge  von  der  Insel  Usedom  und  eine  langstachelige 
von  dem  Loch  an  der  Westerplatte.  Beide  Formen  zeigten  sich  in  der  Cultur 
überraschend  constant,  die  kurze  war  etwas  länger  geworden,  die  lange  blieb 
niedriger,  aber  in  der  Bestachelung,  in  der  Ausbildung  der  Blätter  und  Blättchen 
weichen   sie  von   den   an   den  natürlichen  Standorten  gesammelten  Pflanzen  nicht 
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im  geringsten  ab.  Die  Kerne  dcgcgen  waren  bei  den  Culturexemplaren  durch- 
schnittlich um  100  1^1  kleiner  geblieben,  ein  fernerer  Beweis  dafür,  wie  wenig  die 
Grösse  der  Kerne  zur  Abgrenzung  der  Formen  bei  dieser  Art  geeignet  ist.  Ver- 
suche, die  Constanz  auch  anderer  Formen  in  der  Cultur  zu  prüfen,  scheiterten  an 
dem  Verlust  der  Keimfähigkeit  der  Kerne. 

eil.  crinita  beginnt  ihre  Entwickelung  aus  der  Spore  im  April 
oder  Mai  und  trägt  von  Mitte  Juli  an  reife  Kerne.  Sie  ist  durchaus 
an  Salzgehalt  des  Wassers  gebunden  und  kommt  in  Folge  dessen 
stets  nur  an  den  Küsten  des  Meeres  oder  in  den  Salzgegenden  des 
Binnenlandes  vor.  An  der  Küste  bevorzugt  sie  kleine  salzhaltige 
Lachen,  Buchten  oder  seichte  Stellen,  die  durch  vorgelagerte  Saud- 
bänke etc.  vor  Sturm  und  Brandung  geschützt  sind.  In  grösseren 
Tiefen  kommt  sie  nur  selten  vor,  dagegen  trifft  man  sie  noch  in 
ganz  flachem  Wasser.  Meist  tritt  sie  rasenbildend  auf,  oft  unter- 
mischt mit  andern  Arten,  so  an  den  Ostseeküsten  mit  Toly];>ella 
nidifica,  Lamprotliamnus  alopeciiroides,  Chara  connivens.,  im  Binnen- 
lande gern  mit  Tohjpella  glomcrata. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Niedersächsisches 
Gebiet:  Im  Carolinen  sieler  Tief  zwischen  Carolinensiel  und  Neufunniksiel  in  Ost- 
friesland. Die  Standorte  Insel  Borkum  und  Emden,  welche  von  Meyer  in  der 
Chloris  Hanoverana  angegeben  sind,  müssen  als  zweifelhaft  gelten,  da  seither 
Exemplare  von  diesen  beiden  Standorten  Niemandem  zu  Gesicht  gekommen  sind.) 
Schleswig-Holstein:  Auf  der  Nordseeseite  fehlend  ist  sie  an  den  Küsten  der 
Ostsee  sehr  verbreitet;  in  den  Salzgegenden  des  Binnenlandes  fehlt  sie.  Laboe, 
Stein,  Travemünde,  Neustadt,  Eckernförde,  Schönberg,  Grömitz,  Dahme,  Wenning- 
bund,  Heiligenhafen,  Flensburg,  Beveroe,  Apeurade,  Dassow,  Wentorf,  Kiel,  Schlutup, 
Eosenfeld,  Schwansen,  Gelting,  Holnis,  Nordschau,  Husby,  Noor  bei  Drei.  (Nach 
Sonder,  Char.  d.  Prov.  Schleswig -Holstein.)  Baltisches  Gebiet:  Eeich  ver- 
breitet an  der  Ostseeküste,  bisher  nicht  aus  dem  Binnenlande  bekannt.  Insel 
Hiddensoe  bei  Rügen,  Insel  Eugen  an  verschiedenen  Stellen  der  Küste  und  meist 
in  reicher  Entwickelung.  Heringsdorf,  Zingster  Strom,  Dars  etc.  Sachsen:  Tümpel 
am  Salzigen  See  bei  Halle,  in  salzigen  Gräben  bei  Langenbogen.  Der  Standort, 
an  welchem  Wallroth  die  Exemplare  fand,  denen  er  den  Namen  crinita  beilegte, 
ist  verschwunden  (In  staguo  Kölmensi  uberrime;  passim  quoque  ad  Wanslebeu). 
Bei  Wansleben  und  anderen  Orten  in  nächster  Nähe  des  Mansfelder  Salzsees  noch 
heute  vorhanden.  Preussen:  An  einigen  Punkten  der  Küste,  Loch  an  der  Wester- 
platte bei  Danzig,  Zoppot,  Pillau  im  Hafen,  in  der  Nähe  von  Königsberg  (ohne 
nähere  Standortsangabe).  Wahrscheinlich  ist  Ch.  crinita  viel  weiter  verbreitet 
und  überall  an  der  preussischen  Küste  zu  finden.  Posen:  Ein  fraglicher  Standort 
bei  Inowrazlaw,  wo  sie  allerdings  vorkommen  könnte.  Zwischen  anderen  Charen 
aus  dieser  Gegend  im  Herbar  v.  Uechtritz.  Nähere  Angaben  über  Sammler, 
Standort  und  Jahr  fehlen.  Böhmen:  In  Tümpeln  bei  Ouzic  m  süssem  Wasser 
(nach  Celakovsky,  briefliche  Mittheilung.  Ich  habe  Exemplare  von  diesem  Standort 
nicht  gesehen).    I^ngarn:  Zsiva-Brada  im  Zipser  Comitat,  Jägerhaus  bei  Jorokar 
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unweit  Pest,  Neusiedler  See,  Salzlachen  bei  Fok  („Iter  baranyense  1799,  kleine 
Form.  Samen  klein  und  stumpf,  schwarz.  Bracteen  kaum  länger  als  die  Samen. 
Waldstein  u.  Kitaibel",  nach  v.  Leonhardi),  Salzburg  bei  Hermannstadt  in  Sieben- 
bürgen nur  männliehe  Pflanzen.  (Ich  habe  die  Pflanzen  nicht  gesehn:  A.  Braun 
nennt  die  Form  var.  transsylvanica  ad  interim).  Littorale:  In  Brackwasser  bei 
Eagusa  (leg.  Bornmüller). 

Ausserhalb  des  Gebietes  der  Flora  kommt  Ch.  crtnita  noch  vor :  Skandinavien, 
Dänemark,  Eussland,  Niederlande,  Belgien,  Grossbritannien,  Frankreich,  Spanien, 
Italien,  Balkanländer  (Rumänien,  Griechenland).  Ferner  noch  auf  den  anderen 
Continenten  der  nördlichen  Halbkugel. 

Ch.  crinita  dürfte  noch  in  manchen  Gegenden  Oesterreichs  zu  finden  sein.  Sie 
ist  zwar,  soviel  wir  bisher  wissen,  eine  Pflanze  der  Ebene  und  kaum  im  Gebirge 
wie  im  Salzkammergut  zu  erwarten,  aber  in  Böhmen  imd  namentlich  in  Ungarn 
dürfte  sie  noch  an  vielen  Orten  zu  entdecken  sein. 

Ch.  crinita  ist  eine  der  formenreichsten  Arten  unserer  Flora. 
Die  frühere  Eintheilung  nach  der  Gestalt  und  Grösse  'des  Kernes 
ist  aus  den  bereits  angeführten  Gründen  ganz  verlassen  worden, 
und  der  nachfolgenden  Gruppirung  liegt  die  Ausbildung  der  Be- 
stachelung  zu  Grunde,  welche,  wenn  man  die  mittleren  Internodien 
allein  in  Betracht  zieht,  verhältnissmässig  constant  ist. 

A.  Formae    longispinae.     Die   Länge    der  Stacheln 
ist  grösser  als  der  Durchmesser  des  Stengels. 

«)  comosa  n.  f. 

Yon  mittlerer  Grösse,  kräftig  und  gedrungen  gebaut.     Stengel 
etwa   1  mm   dick,   20 — 25  cm   hoch,   Internodien  in   den  mittleren 
Theilen  des  Stengels  2 — 3  cm  lang,  in  den  Stengelenden  und  Aesten 
sehr   dicht  aufeinander  folgend,   oft   nicht  mehr  deutlich 
abgesetzte    Blattquirle    zeigend.      Die    Bestachelung    des 
Stengels  ist  eine  sehr  reiche,  in  den  unteren  Theilen  oft  mit  der 
Rinde  ganz  oder  nur  stellenweise  verschwunden.    Stacheln  Vj^mal 
so  lang   als   der  Stengel   dick  ist.     Blätter  6 — 8  mm  lang,  in  aus- 
gewachsenem Zustande  fast  gerade  gestreckt,  mit  meist  5  blättchen- 
bildenden  Knoten.     Blättchen  wesentlich  länger   als  die  Blattinter- 
nodien,   so  lang  als  das  von  ihnen  kaum  unterscheidbare  Endglied 
des   Blattes.     Kern  in  Form   und   Grösse   sehr   wechselnd   und  in 
allen  Zwischenstufen  zwischen  leptosperma,  pachysperma  und  micro- 
sperma  oft  an  Pflanzen  von  demselben  Standort  anzutreffen.   Jüngere 
Aeste   sind   oft  weniger  reich  bestachelt,   zarter  und   schlaffer;    es 
scheint   aber,   als   ob  dieselben  doch  noch  nach  und  nach  kräftiger 
werden.     Incrustation   ist   nicht   selten.     Diese   dem  Typus  sich  oft 
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sehr  nähernde  Form   zeig-t   eine  Reihe  Uebergänge  zu  andern  und 

ist  schwer  abzugrenzen. 

Sie  ist  an  der  deutschen  Ostseeküste  nicht  selten  und  kommt  ausserdem, 
auch  in  salzigen  Binnenwässern  vor.  Früher  auch  am  Mansfelder  See  (Wallrotli) , 
die  Standorte  dieser  Form  sind  aber  versehwunden  und  die  jetzt  m  dieser  Gegend 
vorkommende  Ch.  crinita  gehört  zu  einer  andern  Form,  die  sich  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  unterscheidet. 

p)  spiiiosissima  n.  f. 

Diese  Form  repräsentirt  den  T^^pus  der  Art  besonders  charakte- 
ristisch, obwohl  sie  eine  seltene  südeuropäische  Form  ist  und  in 
Deutschland  nicht  gefunden  worden  ist.  Der  "Wuchs  ist  schlank, 
geschmeidig,  fast  etwas  schlaff,  in  dichten  Rasen,  über  fusshoch 
(45  cm  und  darüber),  Yerzweigung  massig,  an  einzelnen  Knoten 
fehlend  oder  nicht  entwickelt.  Stengel  durchschnittlich  0,70 — 0,i)Omm 
dick,  nicht  incrustirt,  aber  in  den  unteren  Theilen  von  dem  einzigen 
mir  bekannten  Standorte  mit  einem  kalkhaltigen  Thonschlamm  über- 
zogen. Bestachelung  sehr  reich  und  dicht,  kaum  den  Stengel 
erkennen  lassend,  an  den  unteren  Internodien  theilweise  abgeworfen. 
Stacheln  durchschnittlich  IV2  mm  ifiwg-  Blätter  an  den  mittleren, 
etwa  dreimal  längeren  Internodien  durchschnittlich  5  mm  lang,  mit 
5  blättchenbildenden  Knoten,  Endglied  deutlich  länger 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens.  Kern  durchschnittlich 
530  /(  lang,  320  /t  breit.  Bracteen  halb  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,   mit   den  Deckblättchen   von  annähernd  gleicher  Länge. 

In  Lagunen  (hmite  detto)  bei  San  Cataldo  unweit  Otranto  im  April  1S47 
von  L.  Kabenhorst  gesammelt  und  unter  No.  60  seiner  Algen  von  Europa  aus- 
gegeben. Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  diese  schöne  Form  auch  an  der 
österreichischen  Küste  findet.  Fragmente  einer  dieser  sehr  nahestehenden  Form 
sind  von  Bornmüller  in  der  Nähe  von  Eagusa  gesammelt  worden. 
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y)  laxa  n.  f. 

Gleich  der  vorigen  Form  von  schlankem,  langgestrecktem  \Yuchse, 
aber  viel  zarter,  schlaffer  und  hinfälliger.  Der  Stengel  ist  nur  0,6 
bis  0,75  mm  dick,  30 — 40  cm  hoch,  ohne  Incrustation  getrocknet 
auffallend  hell.  Die  Yerzweigung  ist  spärlicher  und  die  Büsche 
sind  nicht  so  dicht,  obwohl  sie  ebenfalls  zahlreiche  vom  Boden  auf- 
steigende Stengel  besitzen.  Die  Bestachelung  ist  ziemlich 
schwach;  die  Stacheln  sind  etwas  länger  als  der  Stengel  dick  ist, 
sie  stehen  bündelweise  zusammen  und  lassen  wenigstens  an  den 
mittleren  Internodien  millimeterlange  Strecken  des  Stengels 
frei.    Blätter  an  den  mittleren  sehr  verschieden  langen  Internodien 


362 

durchschnittlich  7  mm  laug,  mit  4—6  blättchenbild enden  Knoten 
Endglied  der  Blätter  kaum  etwas  länger  als  die  Blätt- 
chen des  letzten  Knotens.  Kern  durchschnittlich  540 /i  lang 
300  /i  breit,  doch  auch  einzelne  grössere  Kerne  nicht  selten.  Deck- 
blättchen meist  kürzer  als  die  übrigen.  An  einzelnen  kürzer  ge- 
bliebenen Stengeln  ist  die  Bestachelung  eine  reichere,  wodurch  eine 
grössere  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  Form  herbeigeführt  wird. 

An  der  deutschen  Ostseeküste,  namentlich  in  tieferem  und  ruhigerem  Wasser: 
Wolgast,  Eugen,  Dan  zig  (Loch  an  der  Westerplatte). 

d)  major  n.  f. 

Ebenfalls  lang  gestreckt,  wie  die  vorhergehenden  und  obwohl 
nicht  so  schlaff  wie  die  vorige  Form,  doch  schlank  und  geschmeidig. 
Der  Stengel  ist  bis  50  cm  hoch  und  bis  1  mm  dick,  meist  vielfach 
schwach  bogig  gekrümmt,  in  normaler  Weise  verzweigt,  doch  bleiben 
die  Zweige  der  oberen  Steugelhälfte  in  der  Regel  sehr  kurz  und 
ragen  kaum  über  den  Blattquirl  hervor.  Die  Zweige  der  unteren 
Stengelhälfte  erreichen  mehr  oder  weniger  die  gleiche  Ausbildung 
wie  der  Stengel  selbst.  Die  Bestachelung  ist  keine  reiche; 
meist  stehen  die  Stacheln  büschelförmig  zusammen  und  lassen 
dann  wieder  Stellen  des  Stengels  so  laug  als  sie  selbst 
frei.  Die  Stacheln  sind  ungefähr  so  laug,  an  etwas  jüngeren  Inter- 
nodien  etwas  länger,  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Internodieu  sind 
2 — 3  cm  lang,  die  Blätter  nicht  ganz  1  cm,  in  den  unteren  sterilen 
Quirlen  zuweilen  mit  2 — 3  unberindeten  vergrösserten Endgliedern 
(/'.  inferne  gymnoteles).  Sie  sind  meist  schwach  gebogen,  mehr  oder 
weniger  nach  oben  gerichtet,  an  den  obersten  Knoten  dem  Stengel 
fast  angeschmiegt,  sechsgliederig.  Das  Euglied  ist  gewöhnlich  etwas 
dicker  als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens,  zuweilen  auch  deutlich 
länger.  Die  Blättchen  sind  gewöhnlich  etwas  kürzer  als  die  Blatt- 
glieder, an  den  zwei  unteren  Blattknoteu  zuweilen  so  lang  oder 
selbst  etwas  länger.  Die  Blättchen  sind  fast  ausnahmslos 
kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Kerne  der  untersuchten  Pflanzen 
waren  sämmtlich  aussergewöhnlich  gross,  560—600  ii  laug,  320  bis 
400  jit  dick.  Die  ganze  Pflanze  erscheint  schön  und  fiischgrün ;  die 
Färbung  wird  wesentlich  durch  die  Stacheln  und  Blätter  bedingt, 
der  Stengel  selbst  ist  sehr  hell  und  scheint  fast  weisslichgrüu  überall 
zwischen  den  Stacheln  durch. 

Im  Gebiet  der  Flora  nur  einmal  bei  Wolgast  gesammelt:  sonst  noch  schön 
entwickelt  in  Schweden  (Marstrand,  August  1890,  Nordstedt)  und  in  Frankreich 
an  verschiedenen  Orten. 
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f)  teiiuis  11.  f. 

Gross  und  schlank,  sehr  zart,  aber  von  weniger  schlaffem  Aus- 
sehen als  die  f.  laxa,  weil  die  Knoten  dichter  auf  einander  folgen. 
Höhe  des  Stengels  25  — 30  cm,  Dicke  0,5  bis  höchstens  0,6  mm,  oft 
und  namentlich  an  den  weniger  entwickelten  Stengeln  viel  dünner. 
Die  Internodien  sind  im  mittleren  Theile  des  Stengels  1 — P^  cm 
von  einander  entfernt;  die  Yerzweigung  ist  spärlich  und  namentlich 
in  den  oberen  Stengelknoten  selten.  Die  Aeste  und  Zweigenden 
tragen  sehr  dicht  gedrängte  Blattquirle,  sind  aber  niemals  schopfig. 
Die  Bestachelung  ist  eine  yerhältnissmässig  geringe,  es 
bleiben  am  Stengel  noch  grössere  Lücken  frei  als  bei  der  vorigen 
Form  und  die  Stacheln  selbst,  die  etwas  länger  sind  als  der  Stengel 
dick  ist,  stehen  auch  sehr  oft  einzeln,  indem  die  Nebenzellen  nicht 
weiter  zu  Stacheln  auswachsen  und  vielleicht  überhaupt  nicht  immer 
angelegt  werden.  Daneben  kommen  in  etwa  gleicher  Anzahl  büschel- 
förmig angeordnete  Stacheln  vor,  doch  stehen  sehr  selten  mehr  als 
drei  Stacheln  in  einem  Büschel.  Die  Blätter  sind  5 — 8  mm  lang, 
mit  oft  nur  5  Gliedern,  von  denen  das  letzte  in  der  Kegel  kürzer 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  ist.  In  Folge  dessen 
macht  das  Blatt  bei  schwacher  Yergrösserung  den  Eindruck,  als  ob 
die  Spitze  abgebrochen  Aväre.  Die  Blättchen  sind  kürzer  als 
die  Blattintern 0 dien,  oft  nur  halb  so  lang,  mit  den  Stacheln  in 
Form  und  Länge  übereinstimmend.  Die  Kerne  sind  meist  500  bis 
560  /i  lang  und  260—340  /i  breit.  Die  Fructification  ist  eine  reiche. 
Die  Farbe  dieser  Form  ist  gewöhnlich  schön  grün,  da  Incrustation, 
wo  sie  vorhanden,  nur  schwach  ist. 

Danzig,  Loch  an  der  Westerplatte,  Neufähr. 

Q  intermedia  n.  f. 

Wenn  man  bei  einer  so  polymorphen  Art  eine  Form  als  Typus 
bezeichnen  wollte,  so  würde  sich  diese  am  besten  dazu  eignen, 
jedoch  ist  sie  verhältnissmässig  selten.  Sie  zeigt  nach  keiner  Rich- 
tung hin  einen  extrem  ausgebildeten  Charakter.  Die  Höhe  beträgt 
ca.  25  cm,  die  Yerzweigung  ist  eine  annähernd  normale,  nur  in  den 
obersten  Knoten  fehlen  meist  die  Zweige.  Die  Dicke  des  Stengels 
ist  ziemlich  constant  0,6 — 0,8  mm.  Die  Liternodien  sind  in  der 
Mitte  des  Stengels  2 — 3  cm  lang,  die  Blätter  0,8 — 1,2  cm  lang, 
schwach  einwärts  gebogen  mit  meist  6  Gliedern.  Die  Blättchen 
sind  etwas  kürzer  als  die  Blattinternodien,  auch  meist  etwas  kürzer 
als  die  Stacheln.     Das  Endglied   des  Blattes  ist  von  den  Blättcheu 
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des  letzten  Knotens  kaum  zu  unterscheiden.  Die  Bestachelung  des 
Stengels  ist  eine  ziemlich  reiche;  die  Stacheln  stehen  fast  nur  in 
dichten  Büscheln  zusammen,  selten  einzeln  und  übertreffen  den 
Stengeldurchmesser  beträchtlich  an  Länge.  Die  Büschel  stehen 
jedoch  noch  stets  soweit  von  einander  entfernt,  dass  überall  zwischen 
ihnen  Stücke  des  Stengels  sichtbar  werden.  Die  Farbe  der  Pflanze 
ist  eine  lebhaft  grüne,  zuweilen  durch  schwache  Incrustation  be- 
sonders nach  dem  Trocknen  in  graugrün  übergehend. 
Incrustation  ist  zwar  oft,  aber  nicht  immer  vor- 
handen. 

Aus  Deutschland  habe  ich  die  Pflanze  nicht  in  typischen 
Exemplaren  gesehen;  Uebergänge  zu  anderen  Formen  kommen 
jedoch  in  Schleswig-Holstein  und  in  Pommern  vor.  Sehr  schöne 
Exemplare  kenne  ich  aus  Schweden  (z.  B.  Nordstedt  et  Wahl- 
stedt,  Exs.  No.  296)  und  aus  der  Gegend  von  Kagusa  im  öster- 
reichischen Küstengebiet  (log.  Bornmüller). 


Fig.  89. 


Chara  crinita 

f.  filiformis. 

Stengelendc, 

schwach  vergr. 


ri)  filiformis  n.  f. 

Eine  seltene  und  sehr  auffällige  Form.  Die 
Höhe  des  Stengels  beträgt  10 — 25  cm,  die  Dicke 
0,6-0,8  mm.  Die  Yerzweigung  ist  sehr  unregel- 
mässig, zuweilen  kommen  völlig  unverzweigte,  ein- 
fache, fadenförmige  Stengel  vor;  bei  anderen  Pflanzen 
sind  mitunter  3—5  aufeinanderfolgende  Knoten  mit 
Zweigen  versehen,  während  sie  an  der  ganzen  übrigen 
Pflanze  fehlen.  Charakteristiscü  ist  jedoch, 
dass  die  Zweige,  obwohl  sie  bis  10  Knoten 
bilden  und  selbst  den  Hauptstengel  an 
Länge  übertreffen  können,  niemals  wieder 
Zweige  entAvickeln.  In  Yerbindung  mit  den 
andern  Eigenschaften  der  Pflanze  wird  hierdurch 
ein  ganz  eigenartiger,  den  gew^öhnlichen  Formen  der 
Chara  crinita  völlig  unähnlicher  Habitus  bedingt; 
wie  dicke  Fäden  sehen  die  Pflanzen  aus.  Die  Be- 
stachelung ist  eine  dichte,  meist  verdeckeü  die 
Stacheln  den  Stengel  vollkommen  und  lassen  keine 
Lücken  an 
sind   länger 


demselben ;    sie   stehen 


gehuschelt  und 


als    der 


Stengel 


dick  ist.  Die  Inter- 
vier-  bis  fünfmal  länger 
als  die  sehr  kurzen  Blätter.  Die  letzteren  sind  3  —  5  mm  lang, 
biegen  gleich  an  der  Basis  nach  oben  um  und  legen  sich  aufwärts 


nodien    sind    1  ~  2V2  cm 


lang. 


gewöhnlich 
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dem  Stengel  an;  sie  sind  trotz  ihrer  Kürze  gewöhnlicli  sieben- 
gliedrig-,  das  Endglied  ist  deutlich  länger  und  stärker  als  die 
Blättchen  des  letzten  Knotens.  Die  Blättchen  sind  länger,  oft 
doppelt  so  lang  als  die  Blattinternodien,  aber  kürzer  als  die  Stacheln. 
Fructification  ist  reichlich  vorhanden,  die  Kerne  sind  durchschnittlich 
570  ,w  lang,  320  /t  dick.  Die  Pflanze  scheint  frisch  sehr  lebhaft 
grün  zu  sein,  bei  einzelnen  Individuen  kommt  eine  ganz  schwache, 
dem  Auge  kaum  bemerkbare  Incrustation  vor  (Fig.  89). 

Ich  besitze  die  Pflanze  vom  Zingster  Strom,  Dars,  ohne  Angabc  des  Sammlers 
in  meinem  Herbar.     Andere  Standorte  sind  mir  bisher  nicht  bekannt. 

!>)  brachyi)liylla  n.  f. 

Der  vorigen  Form  sehr  nahe  stehend,  aber  ohne  den  Charakter 
des  fadenförmigen  Wuchses  zu  wahren.  Höhe  des  Stengels  ca.  25  cm, 
Dicke  0,6 — 0,8  mm.  Knoten  durchschnittlich  2  cm  von  einander 
entfernt,  an  den  Stengel-  und  Zweigspitzen  oft  sehr  viel  mehr  ge- 
nähert. Die  Verzweigung  ist  keine  reiche,  aber  doch  weit  mehr 
entwickelt  als  bei  der  vorigen  Form,  insbesondere  sind  auch 
die  Zweige  selbst  wieder  verzweigt.  Die  Bestachelung  ist 
wie  bei  filiformis  stark  entwickelt,  die  Stacheln  stehen  sehr  dicht, 
zumeist  in  Büscheln,  sehr  selten  einzeln,  übertreffen  den  Stengel- 
durchmesser lV2iiial  an  Länge  und  lassen  nirgends  durch  Lücken 
•  den  Stengel  durchschimmern.  Die  Blätter  sind  3 — 6  mm  lang,  nur 
in  der  oberen  Stengelhälfte  zuAveilen  dem  Stengel  anliegend,  ge- 
wöhnlich aber  auch  hier,  an  den  mittleren  Knoten  immer  gerade 
abstehend,  an  den  unteren  Knoten  zurückgeschlagen.  Sie  sind 
6 — 7 gliederig,  das  Endglied  ist  von  den  Blättchen  des  letzten 
Knotens  kaum  zu  unterscheiden.  Die  Blättchen  sind  so  lang  oder 
etwas  kürzer  als  die  Blattinternodien,  wesentlich  kürzer  als  die 
Stacheln.  Die  Grösse  der  Kerne  ist  sehr  erheblichen  Schwankungen 
unterworfen,  gewöhnlich  sind  sie  mehr  als  doppelt  so  lang  als  breit, 
doch'  kommen  auch  verhältnissmässig  viel  dickere  Kerne  nicht  selten 
vor.  Die  Pflanze  ist  rein  grün,  zuweilen  durch  schwache  Incrustation 
graugrün. 

Ich  kenne  die  Pflanze   nur   von  verschiedenen  Punkten   der  skandinavischen 
Halbinsel. 

i)  dasyacaiitha  n.  f. 

Meist  unter  mittelgross,   von  kräftigem,   gedrungenem  Wuchs, 
meist   spärlich  verzweigt.     Höhe  durchschnittlich  12  cm,    Dicke  des 
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Stengels  0,7 — 0,9  mm.  Internodien  1 — 2  cm  lang,  nach  der  Spitz'e 
des  Stengels  und  der  Zweige  kaum  etwas  gedrängter.  Die  Be- 
stachelung  ist  eine  ausserordentlich  dichte,  so  dass  man 
nicht  mehr  einzelne  Stacheln  oder  Stachelbüschel  sieht,  sondern  eine 
sammetartig  den  Stengel  umgebende  Hülle,  deren  Stacheln  ver- 
hältnissmässig  so  dicht  stehen  wie  die  Borsten  einer  Eeagensglas- 
bürste.  Einzeln  stehende  Stacheln  habe  ich  bei  dieser  Form  über- 
haupt niemals  beobachtet.  Die  Blätter  sind  4 — 7  mm  lang,  gewöhn- 
lich etwas  nach  oben  gekrümmt,  aber  abstehend,  nicht  dem  Stengel 
anliegend.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  6 — 7,  das  Endghed  ist 
bald  den  Blättchen  des  letzten  Knotens  fast  völlig  gleich,  bald  etwas 
grösser  und  namentlich  dicker.  Die  Blättchen  sind  kürzer  als 
die  Stacheln,  kürzer,  oft  nur  halb  so  lang  als  die  Inter- 
nodien ausgewachsener  Blätter.  Die  Kerne  durchschnittlich 
550  fi  lang  und  300  //  breit,  aber  auch  hier  findet  man  oft  an  ein 
derselben  Pflanze  sehr  grosse  Verschiedenheiten.  Die  Pflanze  zeigt 
trotz  ihrer  geringen  Verzweigung  einen  buschigen  Stock,  da  sich 
sehr  zahlreiche  zu  einem  Individuum  gehörende  Stengel  dicht  ge- 
drängt aus  dem  Boden  erheben.  Die  Farbe  ist  graugrün,  da  ge- 
wöhnlich eine  oft  selbst  sehr  starke  Incrustation  vorhanden  ist. 

Die  schönsten  Exemplare  habe  ich  von  der  Insel  Eugen  gesehen  (Herb,  des 
bot.  Gartens  Breslau),  ferner  Usedom  und  Wolgast,  wahrscheinlich  an  der  ijoni- 
merschen  Küste  noch  weiter  verbreitet,  auch  in  Schweden. 

"/)  liiiiiiilis  n.  f. 

Klein  und  zart,  nicht  über  6 — 7  cm  hoch,  Stengel  0,5 
bis  0,6  mm  dick,  weich  und  biegsam.  Die  Verzweigung  ist 
in  den  unteren  Internodien  normal,  in  den  oberen  spärlich;  die 
Pflanze  bildet  kleine,  ziemlich  dichte  Büsche.  Die  Internodien 
sind  sehr  kurz,  5—7  mm  lang.  Die  Bestachelung  ist  eine 
reiche,  die  Stacheln  sind  ungefähr  doppelt  so  lang  als  der  Stengel 
dick  ist  und  stehen  so  dicht,  dass  keine  Lücken  gebildet  werden, 
durch  welche  man  den  Stengel  sehen  könnte.  Sie  stehen  meist 
gehuschelt,  doch  kommen  auch  dazwischen  hin  und  wieder  einaelne 
vor.  Die  Blätter  sind  3 — 5  mm  lang  und  erreichen  beinahe  den 
folgenden  Quirl,  sie  sind  aufwärts  gekrümmt  und  legen  sich  in  der 
Regel  in  einem  dichtschiiessenden  Quirl  umgekehrt  glockenförmig 
an  den  Stengel  an.  Die  Zahl  der  Blattglieder  beträgt  6—7,  das 
letzte  ist  deutlich  dicker,  meist  auch  etAvas  länger  als 
die  Blättchen  des  letzten  Knotens.    Die  Blättchen  sind  so 
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lang  als  dieBlattinternodien,  ungefähr,  wenigstens  am  ersten 
Blattknoten  so  lang  als  die  Stacheln,  in  den  oberen  Blattknoten 
kürzer  aber  verhältnissmässig  dicker.  Der  Kern  zeigt  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen.  Die  Pflanze  ist  frischgrün,  in  ihrem  "Wuchs 
fast  an  eine  starke  Nitella  hatracliosperma  erinnernd ;  incrustirte 
Exemplare  habe  ich  nicht  gesehen. 
Insel  Hiddensoe  bei  Eugen,  Schweden. 

A)  eompacta  n.  f. 

Klein,  aber  kräftig  gebaut,  starr  und  struppig,  3  bis 
7  cm  hoch,  bei  0,8  bis  0,9  mm  Stengeldicke.  Yerzweiguug 
auch  in  den  meisten  oberen  Knoten  vorhanden,  in  den  unteren 
regelmässig,  daher  die  Pflanze  bei  ihrer  Kleinheit  buschig.  Inter- 
nodien  5 — 8  mm  lang,  die  Blätter  dagegen  nur  2  — 3  mm, 
so  dass  von  den  Internodien  ungefähr  die  Hälfte  sichtbar  ist. 
Die  Bestachelung  ist  eine  .sehr  reiche,  die  Stacheln  stehen 
büschelig  und  einzeln,  cylinderbürstenartig  um  den  Stengel  und 
lassen  keinen  Kaum  am  Stengel  frei;  sie  sind  ungefähr  lV2nial  so 
lang  als  der  Stengel  dick  ist,  starr,  hart  und  brüchig.  Die  Blätter 
sind  sehr  kurz,  starr  aufwärts  gerichtet,  selten  etwas  gebogen, 
5 — Ggliederig.  Das  Endglied  ist  ungefähr  so  lang  als  die 
Blättchen  des  letzten  Knotens.  Die  Blättchen  sind  länger, 
oft  doppelt  so  lang  als  die  Blattinternodien,  wie  die  Stacheln 
steif  und  zart  und  mit  diesen  von  gleicher  Länge.  Die  Kerne  der 
Porm  haben  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Die  Pflanze  sieht 
bräunlichgrün  aus  mit  nach  der  Incrustation  wechselnder  Bei- 
mischung von  Grau. 

Insel  Hiddensoe  bei  Eugen. 

fi)  stagiialis  Nordstedt. 

Die  durchschnittliche  Höhe  dieser  Pflanze  beträgt  10 — 15  cm, 
die  Dicke  des  Stengels  0,8  mm.  Die  Verzweigung  ist  gewöhnlich 
nicht  gerade  selten,  doch  treten  an  einzelnen  Stellen  mitunter  nur 
wenig  oder  selbst  gar  keine  Zweige  auf,  dagegen  treten  viele  Stengel* 
aus  dem  Boden  hervor  und  bedingen  ein  buschiges  Aussehen  dieser 
Porm.  Die  Internodien  sind  in  der  Mitte  des  Stengels  1—2  cm 
lang,  an  der  Spitze  werden  sie  sehr  viel  kürzer  und  die  Knoten 
folgen  sich  hier  so  dicht,  dass  zuweilen  selbst  ein  kurzer  Schopf 
entsteht.  Die  Bestachelung  ist  etwas  unregelmässig  i  gewöhnlich 
ist   sie   dicht,   doch   so,    dass   der  Stengel  noch  überall  durchblickt. 
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An  manchen  Stengeln  und  Zweigen  ist  sie  jedoch  erheblich  dünner, 
so  dass  Zwischenräume  von  der  Länge  der  Stacheln  selbst  am 
Stengel  frei  bleiben.  Die  Länge  der  Stacheln  ist  aber  stets  die 
gleiche  und  übertrifft  die  Dicke  des  Stengels  beinahe  um  das 
Anderthalbfache;  sie  stehen  öfter  einzeln  als  in  Büscheln  zusammen 
und  die  letzteren  sind  arm  an  Stacheln.  Die  Blätter  sind  meist 
etwas  starr,  nur  an  der  Basis  gebogen,  sonst  schräg  vom  Stengel 
abstehend,  in  den  untersten  Knoten  selbst  zurückgeschlagen,  meist 
sechsgliedrig.  Das  Endglied  ist  kaum  etwas  dicker  als  die  Blättchen 
des  letzten  Knotens,  aber  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  es 
nicht  in  der  Richtung  des  Blattes  steht,  sondern  von 
seiner  Basis  an  sich  scharf  nach  der  Innenseite  des 
Blattes  wendet  und  etwa  so  steht  wie  die  inneren  Blättchen  des 
letzten  Knotens.  Die  Blättchen  sind  in  den  ersten  beiden  Knoten 
länger,  im  dritten  und  vierten  gleich  lang,  im  fünften  kürzer  als 
die  Blattinternodien.  Obgleich  dieee  Form  oft  sehr  stark  incrustirt 
ist,  zeigt  sich  doch  meist  eine  intensiv  grüne  Farbe,  die  nur  mehr 
oder  weniger  mit  etwas  Grau  vermischt  ist. 

Waosleben,  am  Mansfelder  See  (A.  Braun  1S53).     Schweden. 

v)  rol)Ustior  n.  f. 

Meist  von  Mittelgrösse,  15—20  cm  hoch,  reich  verzweigt  und 
dicht  buschig,  von  kräftigem  und  etwas  starrem  Wüchse.  Stengel 
0,8 — 1  mm  dick,  Internodieu  nur  l—V/.,  cm  lang,  nach  der  Spitze 
gedrängter,  oft  etwas  schopfig.  Die  Bestachelung  dieser  Form  ist 
eine  mittelmässige;  die  Stacheln  lassen  zwar  nirgends  grosse  Lücken 
frei,  stehen  aber  doch  so  licht,  dass  der  Stengel  selbst  überall 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Sie  stehen  sowohl  einzeln  wie  gebüschelt 
und  sind  so  lang  oder  länger  als  der  Stengeldurchmesser.  Die 
Blätter  haben  gewöhnlich  5  Knoten  und  tragen  eine  zweizeilige 
nackte  Spitze,  welche  um  das  Doppelte  über  die  Blättchen 
des  letzten  Knotens  hervorragt.  Die  erste  Zelle  ist  etwa  dreimal 
so  dick,  aber  nur  ebenso  lang  als  die  letzte  Zelle.  Diejenigen  Blätter, 
welche  nur  ein  einzelliges  Blattende  haben,  zeichnen  sich  doch  vor 
denen  anderer  Formen  dadurch  aus,  dass  das  Endglied  mehr  als 
doppelt  so  dick  und  gewöhnlich  auch  länger  als  die  Blättchen  ist. 
Die  auf  der  Blattinnenseite  stehenden  Blättchen  sind  weit  stärker 
ausgebildet  als  diejenigen  des  Blattrückens  und  reichen  wenigstens 
am  ersten  Blattknoten  bis  zu  dem  folgenden,  sonst  sind  die 
Blättchen   kürzer  als  die  Internodien.     Die  Tragblättchen  sind  sehr 
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deutlich  entwickelt.     Kerne  640—680  /t  lang,  ca.  500  k  breit.     Die 

Pflanze   ist   dunkel   bräunlichgrün ;   incrustirte  Exemplare  habe  ich 

nicht  gesehen. 

Typische  Exemplare  sind  ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  No.  25. 
Weniger  gut  ausgeprägter  Form  im  Mansfelder  Salzsee,  von  Bauer  gesammelt 
(ohne  Jahreszahl). 

?)  iiigricaus  Nolte  (als  Art). 

Klein,  5 — 8  cm  hoch  und  sehr  zart,  Stengel  nur  0,3—0,4  mm 
dick.  Nichtsdestoweniger  sieht  die  Pflanze  durchaus  nicht  schlaff 
aus.  Die  Internodien  sind  1  —  IV2  cm  lang,  die  letzten  sehr  kurz 
und  daher  die  Quirle  an  der  Spitze  sehr  dicht  gedrängt.  Die  Ver- 
zweigung ist  sehr  unregelmässig,  aber  besonders  in  den  unteren 
Knoten  nicht  selten.  Auch  treten  zahlreiche  Stengel  aus  dem  im 
Boden  befindlichen  Theil  der  Pflanze  hervor,  so  dass  gewöhnlich 
ein  kleiner  Busch  entsteht.  Die  Bestachelung  der  Stengel  ist  keine 
sehr  reiche,  vielmehr  sind  namentlich  an  den  mittleren  und  älteren 
Internodien  weite  Lücken  zwischen  den  Stacheln.  Diese  selbst 
stehen  in  Büscheln  und  einzeln  und  sind  wenig  länger  als  der 
Stengel.  Die  Blätter  sind  4 — 5  mm  lang,  steif,  sechsgliederig;  das 
Endglied  ist  meist  deutlich  länger  und  dicker  als  die  Blättchen 
des  vorhergehenden  Knotens,  oft  sucht  man  aber  vergeblich  danach. 
Die  Blättchen  sind  so  lang  als  die  Stacheln,  länger  als  die  Inter- 
nodien der  Blätter.  Der  Kern  ist  500 — 560  /»  lang,  320  -  360  n 
breit.  Die  Pflanze  sieht  schwärzlichgrün  aus,  ist  reich  von  Oscil- 
larien  durchzogen  und  schmutzig,  aber  nicht  incrustirt. 

Heiligenhafen  bei  Werder  (Schleswig-Holstein)  leg.  Nolte. 

o)  reeliiiata  n.  f. 

Stengel  ziemlich  lang,  20—30  cm,  hin  und  hergebogen, 
niederliegend  oder  zurückgebogen  und  selbst  am  Boden 
hinkriechend,  wahrscheinlich  in  Folge  der  starken  Belastung, 
welche  die  Pflanze  durch  Auflagerung  von  Schlamm  erleidet.  Dicke 
des  Stengels  0,5—0,9  mm.  Verzweigung  ist  meist  in  normaler 
Weise  vorhanden,  obgleich  die  meisteij  Zweige  sehr  kurz  bleiben. 
Die  Bestachelung  der  Pflanze  ist  keine  ganz  gleichmässige  in  Bezug 
auf  ihre  Dichtigkeit ;  namentlich  an  älteren  im  Schlamme  versteckten 
Internodien  ist  sie  spärlich  entwickelt,  während  sie  sonst  eine  für 
67/ .  crinita  normale  ist.  Die  Stacheln  sind  etwas  länger  als  der 
Stengel   dick   ist,   sie   stehen  gehuschelt,  nur   selten    einzeln.     Die 

Migula,  Characeen.  24 
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Internodien  sind  meist  2  cm  lang,  die  Blätter  5—7  mm.  Die  letzteren 
stehen,  abgesehen  von  den  jüngsten  Knoten  ziemlich  weit  vom 
Stengel  ab;  sie  sind  siebengliederig,  das  Endglied  bald  länger, 
bald  kürzer,  immer  aber  dicker  als  die  Blättchen  des 
letzten  Knotens,  zuweilen  zweizeilig.  Die  Blättchen  sind 
am  ersten  Blattknoten  länger,  an  allen  übrigen  kürzer 
als  die  Internodien,  kürzer  als  die  Stacheln.  Kern  500  bis 
54'0  /(  lang,  ca.  300  bis  330  /f  breit,  aber  sehr  wechselnd  in  seinen 
Grössenverhältnissen.  Die  ganze  Pflanze  ist  mit  einer  Schlamm- 
schicht überzogen,  die  sich  namentlich  zwischen  den  Stacheln  und 
den  Blättern  festhält.  In  Folge  dessen  hat  die  Pflanze  eine  schmutzige 
schwärzlichgrüne  Farbe,  die  Stengelenden  sinken  an  den  Boden 
zurück  und  kriechen  oft  im  Schlamm  weiter.  Incrustation  ist  eben- 
falls nicht  selten. 

An  Flussmündungen,  wo  sie  durch  den  Schlamm  der  FUisse  zu  dem  eigenthüm- 
lichen  Wuchs  veranlasst  wird.  Neustadt  (Schleswig-Holstein);  an  verschiedenen 
Stellen  bei  Usedom. 

n)  rarispiiia  n.  f. 

Stengel  10 — 15  cm  hoch,  0,5—0,7  mm  dick,  buschig,  aber  oft 
wenig  verzweigt,  namentlich  in  den  oberen  Knoten.  Die  ganze 
Pflanze  sieht  sehr  schmächtig  aus,  ist  leicht,  stellenweise  stark  in- 
crustirt  und  daher  graugrün.  Die  Bestachelung  ist  eine  spär- 
liche, die  Stacheln  sind  so  lang  oder  nur  wenig  länger  als  der 
Stengeldurchmesser;  sie  stehen  zum  grösseren  Theile  einzeln  oder 
zu  2,  nur  hin  und  wieder  zu  Büscheln  vereinigt.  An  manchen 
Internodien  findet  man  überhaupt  keine  Stacheln,  an  andern  nur 
ganz  vereinzelt,  an  den  meisten  stehen  sie  jedoch  in  der  Entfernung 
von  einem  bis  mehreren  Millimetern  von  einander.  Die  Blätter  sind 
bis  ca.  5  mm  lang,  sehr  dünn,  oft  etwas  zurückgeschlagen,  fünf-  bis 
sechsgliederig.  Das  Endglied  ist  kaum  von  den  Blättchen 
des  letzten  Knotens,  welche  starr  aufwärts  gerichtet  sind,  zu 
unterscheiden.  Die  Blättchen  sind  kürzer,  auch  im 
untersten  Knoten,  als  die  Internodien  des  Blattes,  den 
Stacheln  ungefähr  in  ihrer  Ausbildung  gleichkommend.  Die  Kerne 
sind  zwar  sehr  verschieden  ausgebildet,  doch  herrschen  sehr  dicke, 
kurze  Formen  vor,  wie  ich  sie  selten  bei  anderen  Formen  gesehen 
habe ;  sie  sind  dann  560  ,a  lang  und  ca.  450  /(  breit.  Habituell 
sieht  diese  Form  vollständig  wie  Ch.  aspera  aus,  die  stellenweise 
starke    Incrustation,    die    geringe    Bestachelung    und    die    Zartheit 
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aller  Theile  lassen  bei  oberlläclilicher  Beobachtung  leicht  eine  Yer- 

wechselung-  zu. 

In  dem  Mineralwasser  von  Zsiva-Brada  im  Zipser  Comitat,  übenmgarn. 
Ausgegeben  in  Braun,  Eabh.  u.  Stitzenb.  Char.  No.  67.  Diese  Form  ist  aufs  Neue 
im  Jahre  1SS9  gesammelt  worden  und  mir  zugegangen,  es  war  ein  Unterschied 
zwischen  diesen  und  den  Exemplaren  des  Exsiccatenwerkes  nicht  zu  constatiren. 
Auch  die  Pflanze,  die  in  dem  Herbar  Uechtritz  lag  und  wahrscheinlich  aus  der 
Gegend  von  Inowrazlaw  in  Posen  stammte,  gehörte  dieser  Form  an. 

B.  Forniae  brevispinae.    Stacheln  den  Durchmesser 
des  Stengels  nicht  erreichend. 

q)  gymnoteles  n.  f. 

Mit  der  /'.  laxa  im  Wuchs  übereinstimmend,  aber  bei  weitem 
kräftiger,  wenn  auch  immer  noch  schlank  und  geschmeidig.  Der 
Stengel  wird  40—50  cm  hoch  und  bis  zu  1  mm  dick,  ist  massig 
verzweigt  und  nicht  incrustirt.  Die  Bestachelung  ist  wie  bei 
voriger  Form  ziemlich  schwach;  die  Stacheln  stehen  jedoch 
büschelig  zusammen  und  lassen  freie  Stellen  an  den  Stengeln,  sind 
aber  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Internodien  sind  in  der 
Mtte  des  Stengels  zwei-  bis  dreimal  so  lang  als  die  Blätter.  Die 
Blätter  erreichen  eine  sehr  verschiedene,  wesentlich  durch  das  vor- 
letzte Glied  bedingte  Länge,  sie  haben  in  der  Regel  5  Knoten,  von 
denen  jedoch  nur  die  vier  ersten  Blättchen  bilden  und  eine  Be- 
rindung  entwickeln.  Letztes  und  vorletztes  Internodium  bilden  eine 
unberindete  Spitze,  deren  Länge  oft  die  der  vorhergehenden  Glieder 
zusammengenommen  übertrifft,  oft  aber  auch  normale  Grösse  be- 
sitzen. Die  Blätter  sind  durchschnitthch  IV2  cm  lang,  es  kommen 
aber  auch  solche  bis  zu  3  cm  vor.  An  den  unteren  Internodien 
fehlt  zuweilen  die  Blattberindung  vollständig.  Das  Endglied  sitzt 
dem  sehr  viel  dickeren  und  längeren  vorletzten  Internodium  als 
kleiner  spitzer  Mucro  auf.  An  den  jüngeren  Blättern  sind  die 
nackten  Spitzen  sehr  viel  kürzer  und  treten  weniger  hervor,  aber 
doch  mit  der  Lupe  sehr  deutlich  erkennbar,  namentlich  da  sie  sich 
auch  sofort  durch  grössere  Dicke  und  Durchsichtigkeit  auszeichnen. 
Die  Blättchen  sind  verhältnissmässig  kurz,  oft  sehr  viel  kürzer  als 
die  Blattinternodien.  Kern  durchschnittlich  550  /t  lang,  360  11  dick. 
Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  kürzer  als  auf  der  Yorder- 
seite.  Die  beiden  Deckblättchen  sind  in  der  Regel  so  lang 
oder  länger  als  die  beiden  seitlichen  Blättchen,  während 
die  Bractee  viel  kürzer  ist. 

24* 
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Ausgegeben  ist  diese  Form  in  ausgezeichneten  Exemplaren  in  Braun,  Eaben- 
horst  und  Stitzenberger,  Char.  No.  118  aus  Schweden  von  Nordstedt  gesammelt 
(„öcaniae  ad  Trelleborg").  Ganz  ähnliche  Exemplare,  nur  etwas  schwächer,  besitze 
ich  aus  Wolgast  1 855  von  einem  unbekannten  Sammler  mit  handschriftlicher  Notiz 
von  Rabenhorst  aus  dessen  hinterlassener  Charensammliing. 

er)  minor  n.  f. 

Eine  ziemlich  zarte,  schmächtige  Form,  bis  10  cm  hoch,  Steng-el 
0,5  mm  dick,  aufsteigend,  oft  vielfach  bogig  gekrümmt.  Die  Pflanze 
ist  meist  reich  bestockt  und  bildet  daher  kleine  dichte  Büsche; 
auch  die  Verzweigung  ist  wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren 
Knoten  eine  reichere,  als  gewöhnlich  bei  Ch.  crinita.  Die  Quirle 
stehen  am  Stengelende  sehr  dicht  gedrängt  und  werden  allmälig 
sehr  klein.  Die  Bestachelung  ist  keine  gleichmässige,  meist  stehen 
die  Stacheln  zerstreut  am  Stengel,  grosse  Strecken  desselben  frei 
lassend,  oft  aber  auch  sehr  viel  dichter.  Man  findet  auch  gewöhn- 
lich in  den  Büscheln  einen  Stachel  weit  grösser  entwickelt,  als  die 
übrigen ;  einzelne  Stacheln  sind  nicht  häufig.  Die  Länge  der  Stacheln 
ist  ebenfalls  wechselnd,  doch  sind  sie  an  den  ausgewachsenen  Stengel- 
theilen  stets  kürzer  als  der  Stengeldurchmesser.  Im  Allgemeinen 
fällt  die  Bestachelung  dieser  Form  wenig  auf.  Ebenso  verschieden 
wie  die  Stacheln  sind  die  Blätter  entwickelt;  sie  sind  an  den  älteren 
luternodien  bis  6  mm  lang,  etwa  bis  zu  ^/^  die  Internodien  be- 
deckend, sehr  zart,  biegsam  und  oft  bogig  gekrümmt,  sechsgliederig. 
Das  Endglied  ist  an  ein  und  demselben  Individuum  bald  sehr  viel 
kürzer,  bald  sehr  viel  länger  als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens, 
oft,  namentlich  in  der  unteren  Stengelhälfte  ist  es  stark  vergrössert, 
mehrmals  länger  als  das  vorhergehende  Blattglied  (macroteles).  Es 
kommt  dann  auch  nicht  selten  vor,  dass  das  vergrösserte  nackte 
Endglied  zvveizellig  wird  und  durch  Form  und  Farbe  sofort  auffällt. 
In  den  mittleren  Blattquirlen  zeigen  die  meisten  Blätter  dann  zu- 
weilen noch  eine  weniger  auffällige  Vergrösserung  der  Endglieder 
und  in  den  oberen  schliesslich  trägt  immer  noch  hin  und  wieder 
ein  Blatt  ein  besonders  grosses  Endglied.  Es  kommen  in  dieser  Be- 
ziehung alle  möglichen  Verhältnisse  vor.  Die  Blättchen  sind  kürzer 
als  die  Blattinternodien,  ungefähr  den  Stacheln  gleich,  aber  meist  etwas 
dicker.  Der  Kern  ist  gewöhnlich  kurz  und  dick,  450—500  n  lang, 
300 — 400  ,«  dick.  Eine  veränderliche  und  wenig  ausgeprägte  Form, 
wohl  verkümmerte  Individuen.  Frischgrün,  seltener  schwach  incrustirt. 

Sie  kommt  zerstreut  und  vereinzelt  zwischen  anderen  Formen  an  der  ganzen 
Ostseeküste  vor,  auch  in  Schweden  und  Finnland! 
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r)  eoiifcrta  n.  f. 

Sehr  reich  buschig,  oft  auch  dicht  verzweigt,  kleine  bis  höchstens 
10  cm  hohe,  aber  sehr  ausgebreitete  Raschen  bildend.  Das  Wachs- 
thum  und  das  Aussehen  eines  solchen  Räschens  ist  ein  ganz  eigen- 
thümliches;  aus  dem  Boden  treten  zahlreiche,  10 — 15,  Hauptstengel, 
an  denen  sich  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  in  den  unteren 
und  mittleren  Knoten  Aeste  von  sehr  verschiedener  Länge  bilden. 
Alle  Aeste  enden  aber  in  einer  Ebene,  welche  die  Oberfläche  einer 
Halbkugel  darstellt,  mit  grosser  Regelmässigkeit,  nur  die  Haupt- 
stengel ragen  stets  um  einige  Centimeter  über  diese  Halbkugel 
hervor.  Die  Bestachelung  ist  eine  mittelmässige,  es  bleiben  Lücken 
von  der  doppelten  Länge  der  Stacheln  am  Stengel  frei,  auch  sind 
einzelne  Stengel  noch  schlechter  bestachelt.  Die  Stacheln  selbst 
sind  ungefähr  halb  so  lang  bis  so  lang  als  der  Stengeldurchmesser; 
sie  stehen  selten  einzeln,  meist  zu  zwei  oder  in  Büscheln.  Die 
Internodien  sind  ziemlich  kurz,  die  Blattquirle  erreichen  sich  beinahe, 
abgesehen  von  den  untersten  Knoten  der  Stengel  und  Aeste.  Die 
Blätter  stehen  meist  zu  8  und  9  im  Quirl,  sind  aufwärts  gebogen 
und  bilden  einen  dichten  Knäuel.  Sie  sind  meist  sechsgliederig. 
Das  Endglied  ist  doppelt  so  dick  und  lang  als  die  Blätt- 
'chen  des  letzten  Knotens,  an  der  Basis  sehr  breit,  gleichmässig 
dick  keilförmig  in  eine  nicht  vorgezogene  Spitze  ausgehend.  Die 
Blättchen  sind  so  lang  als  die  Blattinternodien,  gleichfalls 
im  Yerhältniss  zur  Länge  sehr  dick  und  ähnlich  gebaut  als  das 
Endglied  des  Blattes,  sie  sind  dicker  und  kürzer  als  die  Stacheln. 
Die  Farbe  der  Pflanze  ist  im  frischen  Zustande  ein  dunkles  Oliven- 
grün, getrocknet  sieht  sie  bräunlichgrün  oder  schwärzlichgrün  aus, 
die  jüngeren  Quirle  durch  die  sehr  zahlreichen,  unentwickelten, 
hellen  Samen  gelblichgrün.  Die  Kerne  haben  die  gewöhnlichen 
Dimensionen. 

Eine  südliche  Form,  besonders  auf  Corsica,  Porto  Vecchio  (Braun,  Kabenh. 
u.  Stitzenb.  Char.  No.  28),  Ajaccio.  Bonifaccio.  An  letzterem  Standort  kommt  sie 
noch  jetzt  in  sehr  schönen  Exemplaren  vor;  ich  erhielt  sie  1890  als  einen  neuen 
Lamprothamnus  von  dort  zugeschickt.  —  Im  Gebiet  der  Flora  kaum  zu  erwarten. 

i')  eoiideiisata  AVallm.  (als  Art). 

Sehr  klein  und  biegsam,  zart,  aber  dabei  dicht  und  buschig, 
oft  namentlich  in  den  unteren  Stengelinternodien  reich  verzweigt. 
Der  Stengel  ist  bis  höchstens  6  cm  hoch,  meist  verhältnissmässig 
dick,  0,6  — 0,9  mm.     Die  längsten  Internodien  sind  etwa  1  cm  lang. 
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Die  meisten  nur  3—5  mm.     Die  Bestaclielung  ist  sein-  massig  ent- 
wickelt,  es   bleiben   oft  grosse  Lücken  zwischen   den  Stacheln   am 
Stengel  frei.     Die  Stacheln   selbst  stehen  fast  nur  gehuschelt,   sind 
in   der  Mitte   des   Stengels    etwa   halb   so   dick   als   dieser  und   in 
der  Regel  steif  und  zerbrechlich.     Die  Blätter  sind  abgesehen  von 
den  untersten  Quirlen  ungefähr  so  lang,   oft  etwas  länger,   als  die 
Internodien,  und  die  Quirle  bilden  in  Folge  dessen  meist  ein  langes 
Kätzchen,    in   welchem   sich   die   einzelnen   Knoten   zwar    deutlich 
abheben,  aber  doch  die  Blätter  des  unteren  Quii-ls  die  des  folgenden 
theilweise  bedecken.     Hierdurch  entsteht  ein  Habitus,   wie  er  sich 
bei    den    niedrigsten    und  gedrängtesten   Formen   sehr  zahlreicher 
Arten  findet,  wie  bei  Cli.  contraria,  foetida,  aspera,  frogilis.     Alle 
diese  Arten   sind   in   dieser  Form   so  ähnlich,   dass   man  sie  meist 
erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  sicher  erkennen  kann  und 
sich  beim  Einsammeln  vergeblich  darum  bemühen  wird.    Die  Blätter 
sind   meist  fünf-  bis  sechsgliederig,   die  Blättchen   so  lang   als  die 
Internodien,   den  Stacheln  gleich  ausgebildet.     Das  Endglied   ist 
fast  stets  sehr  viel  grösser  als  die  ßlättchen  des  letzten 
Knotens,  übrigens  aber  ebenfalls  sehr  verschieden  entwickelt;  bald 
findet  sich  nur  eine  grössere,  aber  nicht  abnorm  ausgebildete  Zelle, 
bald  findet  sich  eine  aufgeblasene,   die  vorhergehenden  Blattgiieder 
an  Länge  und  Dicke  weit  übertreffende  Zellen,  bald  sind  deren  zwei 
vorhanden,    welche    ein  mehr   oder  weniger  langes   nacktes   Ende 
bilden.     Diese  Verschiedenheiten  kommen  jedoch  nicht  allein  unter 
Pflanzen   von   demselben  Standort,   sondern   auch  zuweilen   an  ein 
und   demselben  Individuum   vor,   weshalb   ich   alle   diese  oft  recht 
verschiedenen   Formen   zusammenziehe.     Ich   möchte   hierher   auch 
eine   sehr  viel   zartere   und   dichter  bestachelte,   stärker  iucrustirte 
Form   rechnen,   welche  ich  allerdings  nur  in  einem  Exemplare  ge- 
sehen  habe;    dieselbe   wurde   von  Wahlstedt  1886   bei  Yoljö   ge- 
sammelt; auch  die  Blättchen  sind  sehr  lang  und  dünn.    Sie  stimmt 
jedoch   in   ihrem  Wuchs  mit   der  f.  condensata  überein   und  da  es 
sich  ja  bei  den  Characeen  fast  stets  nur  um  veränderliche  ^yuchs- 
handelt,  mag  dieselbe  hier  mit  untergebracht  werden.  —  Die-,  Farbe 
der  f.  condensata   schwankt   zwischen  frischgrün  und  graugrün,  je 
nach  der  Stärke  der  Incrustation,  die  niemals  ganz  zu  fehlen  scheint. 
Der  Kern  ist  durchschnittlich  520  /j.  lang,  350  /<  breit. 

Diese  Form   ist  im  Gegensatz  zu  der  vorigen  nur  im  Norden  verbreitet,  be- 
sonders in  Schweden.     Im  Gebiet  der  Flora  kommt  sie  nur  bei  Kügen  vor. 
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(f)  perpusilla  xsordst.  (Ch.  pusilla  Floorke  ex  p.). 

Eine  zwerghafte  Form,  nicht  über  2  cm  hoch,  oft 
völlig-  unverzweigt,  mitunter  mit  1 — 2  Zweigen  aus  den  unteren 
Quirlen.  Die  Zahl  der  sichtbaren  Quirle  beträgt  3—8,  die  Quirle 
sind  sehr  genähert,  1 — 2  mm  von  einander  entfernt.  Der  Stengel 
ist  nicht  über  0,5  mm  dick.  Die  Bestachelung  ist  eine  ungleich- 
massige,  stellenweise  dicht,  stellenweise  spärlich.  Die  Stacheln  stehen 
selten  einzeln,  meist  in  armen  Büscheln  oder  zu  zwei;  sie  sind 
in  der  Regel  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist,  manchmal 
aber  auch  in  einzelnen  Internodien,  niemals  an  der 
ganzen  Pflanze,  länger  als  der  Stengeldurchmesser.  Die 
Blätter  sind  2—3  mm  lang,  länger  als  die  Internodien,  stark  ge- 
krünmit,  mit  ihren  Spitzen  den  nächsten  Quirl  erreichend,  fünf-  bis 
sechsgliederig,  sehr  unregelmässig  entwickelt.  Die  untersten  haben 
oft  nur  ein  einziges  berindetes  Blattglied,  die  folgenden  Glieder  sind 
stark  vergrössert  und  unberindet,  aber  knotenbildend,  und  diese 
Knoten  entwickeln  Blättchen  von  ebenfalls  abweichender  Gestalt. 
Dieselben  sind  viel  dicker  und  stumpfer  als  sonst  bei  Ch.  crinita. 
In  den  folgenden  Quirlen  nimmt  die  Zahl  der  berindeten  Glieder 
zu,  es  bleibt  meist  noch  eine  zweizeilige  nackte  Spitze,  noch  weiter 
nach  dem  Stengelende  erscheint  nur  eine  grosse  aber  normale  End- 
zelle und  schliesslich  ganz  an  der  Spitze  ist  die  Endzelle  kleiner 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens.  Fructification  findet  nur 
soweit  statt,  als  berindete  Glieder  vorhanden  sind.  An  den  normalen 
Blättern  sind  die  Blättchen  ungefähr  so  lang  oder  etwas  länger  als 
die  Blattinternodien.  Die  Kerne  haben  normale  Grösse,  ca.  520  /i 
lang,  340  /i  breit.  Die  Farbe  der  Pflanze  ist  eine  rein  grüne,  In- 
crustation  ist  selten  und  dann  nur  sehr  schwach  ausgebildet.  Auch 
hier  findet  sich  eine  Parallelform  von  Ch.  aspera,  die  ihr  täuschend 
ähnlich  ist  und  von  Floerke  auch  mit  ihr  vermengt  wurde.  Eine 
genaue  Untersuchung  der  Stacheln  liefert  aber  sichere  Entscheidung. 

Kiigen,  überhaupt  zerstreut  an  der  Ostseeküste. 

x)  alopeeuroides  n.  f. 

Eine  eigenthümliche  Form  und  ganz  einem  kleinen  Lampro- 
thamnus  alopeeuroides  in  der  Gestalt  ähnlich.  Die  Pflanze  ist  nicht 
buschig,  überhaupt  nicht  bestockt,  aber  bald  mehr,  bald  weniger 
verzweigt.  Die  unteren  Internodien  sind  ca.  1  cm  lang;  sie  werden 
dann  meist  plötzlich  viel  kürzer,  oft,  namentlich  an  den  Aesten, 
ohne  jeden   vermittelnden  Uebergang   2—3  mm   laug.     Die  Blätter 
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sind  starr,  aufwärts  gebogen  ungefähr  so  lang  als  die  Internodien, 
compacte  Meine  Quirle  bildend,  welche  so  dicht  aufeinander  folgen, 
dass  eine  lange  fuchsschwanzartige  Spitze  entsteht, 
während  die  unteren  und  mittleren  Stengelparthien  fast  nackt  sind. 
Berindung  und  ßestachelung  sind  an  den  unteren  Internodien  sehr 
schlecht  entwickelt,  die  Stacheln  sind  oft  nur  in  Form  kleiner 
Wärzchen  vertreten;  an  den  Stengelenden  ist  die  Bestachelung 
ausgebildet.  Die  Stacheln  stehen  häufig  einzeln  oder  zu  zwei;  in 
den  Büschehi  ist  ein  Stachel  viel  grösser  als  die  übrigen,  ungefähr 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  die  übrigen  sind  bedeutend  kürzer. 
Die  Blätter  sind  1—3  mm  lang,  meist  nur  fünfgliederig,  dick  und 
starr,  die  Endzellen  meist  nicht  von  den  Blättchen  des  letzten 
Knotens  zu  unterscheiden.  Die  Blättchen  sind  so  lang  oder  etwas 
länger  als  die  Blattinternodien  den  Stacheln  ähnlich.  Die  Stachein 
sind  ebenso  wie  die  Blättchen  oft  an  der  Spitze  etwas  gekrümmt. 
Die  Farbe  der  Pflanze  ist  rein  grün,  Incrustation  ist  nicht  vor- 
handen, selten  ganz  schwach  ausgebildet.  Der  Kern  ist  im  Durch- 
schnitt  480  n  lang  und  380  fi  breit. 

Bisher  nur  aus  Dänemark  bekannt,  dürfte  sich  aber  auch  noch  an  der 
deutschen  Ostseeküste  finden  lassen. 

il-')  therinalis  A.  Br.  herb. 

Eine  habituell  der  Cliara  crinita  völlig  unähnliche  Form. 
Stengel  10 — 15  cm  hoch,  reich  verzweigt  und  dicht  buschig,  aber 
sehr  zart  und  flexil,  durchsichtig  hellgrün,  so  dass  man  es  weit 
eher  mit  einer  Nüella  zu.  thun  zu  haben  glaubt.  Der  Stengel  ist 
0,5—0,7  mm  dick,  vielfach  völlig  gebogen  und  ausserordentlich  ge- 
schmeidig, ohne  besonders  schlaff  zu  sein.  Am  meisten  Aebnlichkeit 
hat  sie  mit  der  auf  Madeira  vorkommenden  Chara  foetida  A.  Br. 
f.  atrovirens  Lowe.  Die  Bestachelung  des  Stengels  ist  völlig 
zurückgehalten;  die  vorhandenen  sehr  zerstreut  stehen- 
den Stacheln  sind  klein,  halb  so  lang  als  der  Stengeldurchmesser; 
sie  stehen  meist  einzeln  oder  zu  zwei,  selten  in  Büscheln.  Doch 
werden  überall  an  den  Rindenknotenzellen  die  entsprechenden- Zellen 
in  Büscheln  angelegt,  sie  wachsen  nur  nicht  zu  Stacheln  aus,  sondern 
bleiben  entweder  ganz  rudimentär  oder  bilden  nur  ganz  kleine, 
wenig  über  die  Stengeloberfläche  hervorragende  Wärzchen.  An  den 
jüngeren  und  jüngsten  Internodien  sind  freilich  mehr  Stacheln  an- 
gelegt, sie  bleiben  klein  und  stehen  einzeln  sehr  zerstreut.  Die 
Blätter  sind  in  den  unteren  Knoten  bis  zu  3  cm  lang,  weiter  oben 
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1 — 11/2  cm,  in  trockenem  Zustande  vielfach  geknickt  und  gebogen 
und  in  vielen  Quirlen  ausser  der  Spitze  abstehend  oder  selbst  voll- 
ständig zurückgeschlagen.  Ihre  Zahl  beträgt  8  —  9.  Sie  sind  fast 
stets  nur  fünfgliederig ;  das  Endglied  bildet  eine  meist  zwei- 
zeilige mehr  oder  weniger  lange  nackte  Spitze,  welche  die 
vorhergehenden  Glieder,  sowie  die  Blättchen  des  letzten  Knotens 
vielmal  an  Länge,  die  letztere  auch  an  Dicke  übertrifft.  Ist  sie 
zweizeilig,  so  ist  die  zweite  Zelle  sehr  kurz  im  Yergleich  zur  ersten 
und  sehr  viel  dünner.  Häufig  ist  die  nackte  Spitze  stark  an  ihrer 
Basis   nach   irgend  einer  be-  -pig.  90. 

liebigen  Eichtung  vom  Blatte 
weggebogen.  Die  Blättchen 
sind  kürzer  als  die  Inter- 
nodien,  meist  kaum  halb 
so  lang,  kürzer  als  die 
Sporenknöspchen,  dabei 
aber  oft  sehr  ungleich  ent- 
wickelt. Bald  tritt  nämlich 
ein  (oder  selten  auch  zwei) 
Blättchen  am  Sporenknöspchen 
auf,'  welches  länger  als  dieses 
ist,  während  alle  übrigen 
Blättchen  sehr  viel  kürzer 
sind,  bald  sind  die  am  Sporen- 
knöspchen stellenden  Blätt- 
chen die  kürzesten  und  die- 
jenigen der  Rückseite  des 
Blattes  sind  am  stärksten  ent- 
wickelt. Auch  ist  es  eine 
häufige  Erscheinung,  dass  die  Blättchen  an  den  sterilen  Blattknoten 
sehr  viel  stärker  entwickelt  sind  als  an  den  fertilen.  Der  Kern 
ist  im  Durchschnitt  500  it  lang,  260  /(  breit.  Incrustation  ist  nicht 
beobachtet. 

Eaux  minerales  ä  St.  Nectaire  1850  E.  Cosson, 

Zwischen  den  mir  von  Zsiva-Brada  zugegangenen  Exemplaren 
der  forma  rarispina  fand  sich  ein  Zweigchen  einer  von  dieser  voll- 
ständig verschiedenen,  der  f.  thermalis  nahestehenden  Form,  welches 
in  Fig.  90  abgebildet  ist.  Die  Pflanze  war  der  /'.  thermalis  habituell 
sehr   ähnlich,    aber   etwas   robuster,    mit   etwas   reicherer   Stachel- 


Chara  crinita,  natürl.  Grösse. 
Vergl.  Text  unter  f.  thermalis. 
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bilduiig  und  derberen,  weniger  verbogenen  Blättern.  Die  Blätteben 
waren  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen,  die  nackten  Endglieder 
der  Blätter  nicht  verkrümmt.  Auch  diese  Pflanze  war  zwischen 
den  incrustirten  Individuen  von  rarispina  nicht  incrustirt.  Trotz 
der  genannten  Verschiedenheiten  möchte  ich  die  ungarische  Pflanze 
mit  zu  f.  tliermalis  rechnen,  da  das  kleine  Zweigchen  nicht  hin- 
reichte, um  die  Yerschiedenheit  sicher  festzustellen. 


Zwischen  diesen  Formen  kommen  zahlreiche  Uebergänge  vor 
und  wir  werden  hier  wie  im  Grossen  und  Ganzen  bei  allen  Cha- 
raceen,  an  einem  und  demselben  Standort  bei  wechselnden  äusseren 
Yerhältnissen  auch  verschiedene  Formen  erhalten.  Dass  sich  aber 
manche  Formen  auch  lange  Zeit  oder  selbst  dauernd  zu  erhalten 
vermögen,  steht  für  einige  derselben  fest.  In  wie  weit  die  im  Vor- 
stehenden beschriebenen  Formen  aber  beständig  sind  und  in  wie  weit 
sie  von  den  äusseren  wechselnden  Einflüssen  abhängig  sind,  lässt 
sich  zur  Zeit  nicht'  entscheiden.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth, 
wenn  ein  und  dieselbe  Form  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  sowohl 
an  ihrem  natürlichen  Standort  beobachtet,  afs  auch  in  künstlicher 
Cnltur  dem  Wechsel  verschiedener  Einwirkungen  unterworfen  würde, 
um  die  Veränderlichkeit  oder  Beständigkeit  der  Formen  festzustellen. 
Cliara  crinita  eignet  sich  bei  ihrem  Formenreichthum  und  ihrer 
leichten  Cultivirbarkeit  ganz  besonders  gut  dazu  und  die  Salzwasser- 
lösung, die  sie  zu  ihrem  guten  Gedeihen  braucht,  hat  noch  den 
besonderen  Vorzug,  viele  der  Süsswasseralgen  fern  zu  halten,  welche 
sonst  so  störend  bei  Charen-Cnlturen  sind. 

25.  eil.  (Ussoluta  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:   Ohara   dissoluta  A.  Braun  in  litt.  Ib54; 

Char.  V.  Afrika  (186S)  p.  831;   Consp.  System.  (1867)  p.  4;    Char. 

V.  Schlesien  (1S77)  p.  366  (nomen);  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente 

(1S82)   p.  145;    v.  Leonhardi,    Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  42  u.  63: 

J.  Müller,   Char.  genev.   (18S1)    p.  65    (sub   Ch.   contraria,  nota); 

Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  55. 
Chara  denudata  A.  Braun  in  Drege  et  Meyer,   Pflanzengeogr.  Doeu- 

mente  (1843)  p.  50;  Schweiz.  Char.  (1847)  p.  5. 
Abbildungen:  A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  Tab.  VII,   fig.  224 

(nur  das  Ende  eines  Eindenröhrchens). 

Im  Habitus  ist  die  Pflanze  nicht  auffallend  verschieden  von 
Ch.  contraria  oder  fodida^  wenn  auch  die  im  Gebiet  der  Flora 
aufgefundene  Form   ausserordentlich  schlaff  und  lang  gestreckt  ist, 
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was  mit  der  Tiefe,  in  der  sie  vorkommt,  zusaminenhängen  mag. 
Ich  habe  vollständige  Pflanzen  dieser  Form  nirgends,  auch  im 
Braiin'schen  Herbar  nicht  gesehen  und  kann  über  ihre  Grösse  nichts 
angeben.  Braun  selbst  sagt  nur:  „Die  in  der  Tiefe  des  Neuen- 
burger  Sees  von  Bulnheim  gefundene  ist  sehr  langgestreckt.  .  ." 
(Char.  V.  Afrika  p.  832).  Nach  den  Trümmern  zu  urtheilen,  kann 
sie  über  60  cm  lang  sein.  Die  Dicke  des  Stengels  beträgt  ungefähr 
1  mm.  Die  Internodien  sind  von  wechselnder  Länge,  2 — 6  cm,  auch 
in  mittleren  Stengeltheilen  ungleich  entwickelt.  Die  Verzweigung 
ist  normal,  in  jedem  Quirl  entsteht  ein  Zweig,  selten  wird  derselbe 
unterdrückt;  die  Zweige  sind  ähnlich  entwickelt,  wie  der  Haupt- 
stengel. Die  Knoten,  besonders  die  älteren  schwellen  oft  etwas  au 
und  es  scheint  nicht  unmöglich,  dass  sich  aus  ihnen  unter  Um- 
ständen nacktfüssige  Zweige  oder  Zweigvorkeime  entwickeln  können, 
wie  bei  vielen  andern  Charen.  Die  mir  bekannten  Exemplare  sind 
sämmtlich  ziemlich  stark  incrustirt,  weisslich  graugrün,  sehr  zer- 
brechlich und  zart;  die  Form  aus  dem  See  von  Mantua  scheint 
noch  zarter  zu  sein,  die  afrikanischen  Exemplare  sind  etwas  kräftiger 
und  weniger  langgestreckt.  Sonst  bietet  sie  in  ihrem  Wuchs  nichts 
Eigenartiges. 

Die  Berindung  des  Stengels  ist  eine  auffallende  und 
sehr  eigenartige.  Zunächst  kommt  es  gar  nicht  selten  vor,  dass 
der  Stengel  überhaupt  keine  Berindung  zeigt,  oder  doch  nur  an 
den  obersten,  jüngsten  Internodien,  wie  dies  besonders  an  afrika- 
nischen Exemplaren  beobachtet  ist.  Yöllig  unberindete  Internodien 
habe  ich  auch  bei  der  Schweizer  Form  beobachtet,  jedoch  selten 
und  immer  waren  auch  wenigstens  die  Rindenröhrchen  angelegt 
und  unter  dem  Stipularkranz  zu  sehen.  Bei  der  afrikanischen  Form 
fehlt  jedoch  in  manchen  Fällen  selbst  diese  Anlage  und  es  lagen 
thatsächlich  völlig  nackte  Internodien  vor.  Die  Form  aus  dem  See 
von  Mantua  habe  ich  nicht  gesehen,  doch  finde  ich  keine  Erwähnung 
unberindeter  Glieder.  In  den  meisten  Fällen  sind  jedoch  Rinden- 
zellen entwickelt.  Der  obere  Theil  des  Internodiums  ist  regelmässig 
besser  berindet,  also  die  abwärts  wachsenden  Reihen  der  Rinden- 
röhrchen werden  länger  und  stärker ;  sie  wachsen  oft  bis  zur  Mitte 
des  Internodiums  oder  selbst  darüber  hinaus.  Die  aufwärts  wachsen- 
den bleiben  erheblich  kürzer,  sie  erreichen  die  Mitte  des  Internodiums 
fast  niemals,  oft  sind  sie  gar  nicht  entwickelt.  Selten  erreichen 
sich  die  einander  entgegenwachsenden  Theile  der  Berindung  und 
dann   treffen   sie   auch   noch   selten   aufeinander,    sondern  wachsen 
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aneinander  vorbei.     Meist  bleibt  jedoch  zwischen  beiden  ein  unbe- 
rindeter  Gürtel   am   Internodinm.     Bei    der   schweizerischen   Form, 
ebenso  bei  der  afrikanischen,  liegen  die  Rindenröhrchen  dem  Stengel 
dicht  an  und   selbst   die   äiisserste  Spitze   derselben   hebt  sich  nur 
sehr  selten  vom  Stengel  etwas  ab ;  bei  der  oberitalienischen  dagegen 
stehen    die   Rindenröhrchen    wie    bei    Ch.  imperfecta    sowohl    vom 
Stengel   wie  von  den  Blättern  ab.     Die  Ausbildung  der  Berinduug 
hat   sowohl   mit   derjenigen    von   Cli.  imperfecta   als   auch   mit   der 
von  Ch.  crinita  einige  Aehnlichkeit.    Mit  ersterer  stimmt  sie  darin 
überein,    dass   die  Reihen   der  Rindenröhrchen  unter  sich  frei  sind 
(Fig.  91a,  l)  und  am  Stengel  als  getrennte  spiralige  Röhrchen  herab- 
laufen, mit  der  letzteren  darin,  dass  nur  die  Mittelreihen  der 
Berindung   entwickelt  werden,    diese  aber   im  Gegensatz   zu 
Ch.  imperfeeta  in  Knotenzellen  und  Intern odialzellen  gegliedert  sind. 
Die  Knotenzellen  bleiben  nun  entweder  ohne  jede  weitere 
Entwickelung    als    einfache    rundliche    Zellen    in    einer 
Rindenreihe  bestehen,  oder  sie  wachsen  auch  zu  Stacheln 
aus,    die   in   ihrer  Ausbildung  von  den  kleinsten,   kaum  über  das 
Rindenröhrchen    vorragenden   Wärzchen    bis   zu    sehr  langen,    die 
Dicke    des    Stengels    an   Länge    übertreffenden    Stacheln    wechseln. 
Solche    lange    Stacheln    hat    nach    Braun    die    italienische    Form. 
Zuweilen   kommt   es  jedoch    auch   vor,   dass   die  Knotenzellen  der 
Rindenröhrchen  auch  noch  die  beiden  seitlichen  Zellen,  welche  bei 
andern  Charen  zu  den  Zwischenreihen  auswachsen,  abgliedern  und 
dass   auch   selbst  die  eine  oder  die  andere  dieser  Zellen  ein  Stück 
parallel  der  Mittelreihe  entwickelt,  also  eine  allerdings  sehr  unvoll- 
kommene Zwischenreihe  bilden.    Niemals  wachsen  jedoch  die  seitlich 
von   der  Knotenzelle  abgeschnittenen  Zellen   zu  Stacheln  aus,   ^^äe 
dies   bei  Ch.  crinita   der   Fall  ist.     Solche   beginnende  Ausbildung 
der  Zwischenreihen  zeigen,  soviel  mir  bekannt,  nur  die  afrikanischen 
Exemplare. 

Den  Blättern  fehlt  die  Berindung  oft  vollkommen ;  gewöhnlich 
sind  aber  1 — 2  Blattglieder  berindet,  die  übrigen  nackt.  Bei  der 
schweizerischen  Form  sind  nach  der  Zahl  der  Blättchen  6  —  8  Rinden- 
röhrchen am  Blatt  entwickelt,  welche  zusammenschliessen.  Die 
afrikanische  Form  hat  völlig  unberindete  Blätter,  wie  dies  auch 
schon  von  Braun  angegeben  ist;  die  oberitalienische  endlich  zeigt 
Rindenröhrchen,  welche  wie  bei  Ch.  imperfecta  abstehen. 

Der  Stipularkranz  ist  zwar  klein,  aber  doch  regelmässig 
und  gut  entwickelt,  zweireihig.     An  jeder  Blattbasis  stehen  zwei 
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Fi<?.  ul. 


Chara  dissoluta  A.  Braun,     a  oberer  Tbeil  eines  Internodiums,  h  Stengel- 
querschnitt, c  Blattquirl,  d  fertiles  Blatt,  e  fertiler  Blattknoten;   Yergr.  «,  h  25, 

c  2,  d  10,  e  5U. 
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Zellenpaare,  von  denen  die  oberen  meist  etwas  stärker  entwickelt 
sind.  Merkwürdig  ist  dabei  der  Wechsel  in  der  Form  der  Zellen; 
sie  sind  entweder  rundlich -dreieckig  mit  einer  ziemlich  scharfen 
Spitze  (Fig.  91«)  oder  ohne  jede  Spitze  fast  regelmässig  halbkugelig. 
Die  afrikanischen  Exemplare  zeigen  fast  durchgehend  die  letztere 
Form  und  haben  sehr  kleine  Stipularzellen,  die  schweizerischen 
zeigen  ziemlich  gleichmässig  beide  Formen  nebeneinander. 

Die  Blätter  stehen  zu  7 — 10  im  Quirl,  sind  sehr  gross,  aber 
schmächtig;  sie  erreichen  eine  Länge  von  4  cm  bei  einer  durch- 
schnittlichen Dicke  von  ^/g  mm.  Bei  der  schweizerischen  Form 
sind  sie  schwach  gebogen  aufwärts  gerichtet  (in  der  Fig.  91c  ist 
ein  Quirl  mit  kleineren  Blättern  schwach  vergrössert  gezeichnet). 
Die  Zahl  der  Blattglieder  schwankt  zwischen  4—7,  gewöhnlich  sind 
5  vorhanden,  von  denen  die  beiden  ersten,  oder  nur  das  erste  be- 
rindet sind,  die  übrigen  eine  mehr  oder  weniger  verlängerte,  kahle 
Spitze  bilden.  Das  letzte  Glied  ist  kurz  und  bildet  einen  kleinen 
Mucro  auf  dem  vorhergehenden  sehr  viel  längeren  und  dickeren. 
Bei  schwächeren  Exemplaren,  sowie  an  den  unteren  Quirlen  kräftiger 
Pflanzen  fehlt  die  Berindung  den  Blättern  oft  ganz ;  nichtsdesto- 
weniger sind  aber  auch  hier  die  ersten  Blattglieder  kürzer  als  die 
folgenden.  Eine  Mchtberindung  der  Blattglieder  hat  jedoch  nicht, 
wie  bei  den  meisten  übrigen  Arten,  Sterilität  zur  Folge,  gewöhnlich 
sind  2—3  Blattknoten  fertil,  ohne  Rücksicht  auf  die  Berindung  des 
Blattes.  Die  Blättchen  sind  nur  auf  der  Blattinnenseite  und  auf 
den  Seiten  entwickelt,  am  längsten  die  den  Fructificationsorganen 
zunächst  stehenden.  In  seltenen  Fällen  sind  die  seitlichen  länger 
als  die  inneren,  wenigstens  bei  den  schw^eizerischen  Pflanzen;  bei 
den  afrikanischen  scheint  dies  jedoch  die  Regel  zu  sein,  denn 
A.  Braun  giebt  von  ihnen  an:  „Foliola  unilateralia,  quaterna, 
lateralibus  longioribus  .  .  ."  (1.  c).  Die  Blättchen  sind  bald  länger, 
bald  kürzer  als  die  Sporenknöspchen,  bei  der  schweizerischen  Form 
ungefähr  halb  so  lang  als  die  ausgewachsenen  Sporenknöspchen. 
Die  Blättchen  der  Rückseite  sind  entweder  gar  nicht  entwickelt  und 
nur  als  rundliche  Zellen  angelegt  oder  doch  nur  als  kleine  Wärzchen 
wenig  hervortretend.  Die  Zahl  der  Blättchen  mit  den  unausgebil- 
deten  der  Rückseite  schwankt  zwischen  6  und  8;  an  den  oberen 
unberindeten,  aber  fertilen  Knoten  sind  gewöhnlich  nur  6  vorhanden. 
Zwischen  den  letzten  drei  Zellen  des  Blattes  werden  geAvöhnlicli 
Knotcnzellen  nicht  mehr  entwickelt;  wo  eine  solche  vorlianden  ist, 
gliedert  sie  aber  wohl  niemals  mehr  peripherische  Zellen  ab. 
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eil.  dissoUda  ist  monüeisch.  Die  Friictificationsorganc  stehen 
an  den  ersten  zwei  oder  drei  Blattknoten  einzeln,  d.  h.  je  ein  Sporen- 
knöspchen  und  Antheridium  oder  zu  zwei  und  selbst  in  seltenen 
Fällen  zu  drei. 

Die  Antheridien  sin  verhältnissmässig  gross,  480 — 500  ^a  im 
Durchmesser,  mit  stark  gefalteter  Membran ;  an  den  getrockneten 
schon  sehr  alten  Exemplaren  liess  sich  die  Farbe  nicht  mehr  fest- 
stellen, sie  erschienen  fast  farblos  gelblichgrau. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  800 — 900  fi  lang  und 
500 — 600  n  breit,  mit  12 — 14  Streifen.  Das  Krönchen  ist  klein 
abgestutzt,  an  der  Basis  ebenso  breit  als  an  der  Spitze,  nur  in 
jugendlichen  Sporenknöspchen  an  der  Spitze  breiter  und  mit  zurück- 
geschlagenen Zellen,  100  //.  hoch,  250  /j  breit.  Der  Kern  ist  rundlich- 
eiförmig  oder  länglich -eiförmig,  mit  Kalkhülle  und  nach  Entfernung 
derselben  schwarz,  nach  A.  Braun 's  Angabe  660  — 700/«  lang  bei 
der  afrikanischen  Form,  780  ,u  laug,  530  ,a  breit  bei  der  italienischen 
Form.  Ich  selbst  habe  reife  Kerne  nicht  untersuchen  können ;  an 
der  schweizerischen  Form   sind   die  Sporenknöspchen  unentwickelt. 

Ch.  dissoliita  scheint  nur  in  der  Tiefe  von  Seen  vorzukommen ; 
im  Gebiet  der  Flora  kommt  sie  im  Neuen  burger  See  bei  Cor- 
taill od  (Schweiz)  vor,  wo  sie  von  Buln heim  mit  Nitella  syncmya 
f.  lacustris  aus  einer  Tiefe  von  20  m  hervorgeholt  wurde.  Seither 
ist  sie  an  diesem  Standort  nicht  mehr  gesammelt  und  wohl  auch 
nicht  mehr  aufgesucht  worden. 

Die  beiden  andern  bekannten  Standorte  dieser  seltenen  Pflanze 
sind:  Lago  di  Mantua,  von  welchem  Standort  sie  v.  Leonhardi 
im  Herbar  des  böhmischen  Museums  in  Prag  unter  einem  Gewirr  von 
Charen  entdeckte,  welches  Ch.  aspera,  Ch.  contraria  und  Ch.  dissoluta 
enthielt  und  als  Ch.  aspera  bezeichnet  w^ar.  Die  Pflänzchen  zeigten 
nur  noch  die  Sporenknöspchen,  die  Antheridien  waren,  wenn  es 
sich  nicht  um  eine  neue  diöcische  Art  handelt  —  schon  abgefallen. 
Auch  an  diesem  Staudort  ist  die  Pflanze  nicht  mehr  aufgesucht 
worden.  Der  dritte  Standort  ist  eine  Niederung  in  den  Strom- 
bergen im  nordöstlichen  Theil  des  Caplandes  (Drege). 

Obgleich  nur  von  drei  Standorten  bekannt,  kommt  Cli.  dissoluta 
in  drei  scharf  von  einander  geschiedenen  Formen  vor,  die  sich  am 
passendsten  nach  dem  Ort  ihres  Yorkommens  benennen  lassen. 
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ß)  africaiia  n.  f.    (Ohara  denudata  A.  Br.) 

Blätter  unberindet,  Blättcheu  an  den  fertilen  Knoten  bald  kürzer, 
bald  länger  als  die  Früchte,  die  mittleren  kürzeren  um  das  Doppelte, 
die  seitlichen  längeren  bis  zum  Drei-  und  Vierfachen  (nach  A.  Braun). 
Zuweilen  findet  man  bei  dieser  Form  einen  Ansatz  zur  Entwickelung 
der  Zwischenreihen.  Im  Habitus  ist  die  Pflanze  gedrungener,  kürzer, 
als  die  andern  Formen. 

Afrika,  in  den  Strombergen. 

ß)  italica  n.  f. 

Blattglieder  wenigstens  an  den  stärkeren  Exemplaren  berindet, 
bald  nur  das  unterste,  bald  die  beiden  untersten.  Blättchen  länger 
als  die  Sporenknöspchen.  Stipularkranz  verhältnissmässig  stark  ent- 
wickelt. Stengelwarzen  vereinzelt  zu  langen  Stacheln  ausgewachsen. 
Im  Habitus,  soweit  nach  den  allein  bekannten  Bruchstücken  zu 
urtheilen,  die  zarteste  der  drei  Formen,  aber  verhältnissmässig  ge- 
streckter als  die  vorige. 

Italien,  Lago  di  Mantua. 

y)  hebetica  n.  f. 

Blätter  meist,  wenigstens  an  allen  stärkeren  Stengeln,  mit  ein 
oder  zwei  berihdeten  Blattgliedern.  Blättchen  kürzer  als  die  meist 
gepaart  stehenden  Sporenknöspchen,  die  inneren  so  lang  oder  länger 
als  die  seitlichen.  Stengelberindung  deutlich  entwickelt,  Knoten- 
zellen der  Rindenröhrchen  nur  zu  stumpfen  Wärzchen  ausgewachsen 
oder  überhaupt  ohne  weitere  Entwickelung  geblieben.  Im  Habitus 
sehr  lang  gestreckt,  zart  und  gebrechlich,  doch  kräftiger,  namentlich 
auch  grösser  als  die  vorige  Form. 

Schweiz,  Neuenburger  See  bei  Cortaillod. 

Was  nun  die  Selbstständigkeit  dieser  Art  anbetrifft,  so  ist  sie 
meist,  und  von  Braun  selbst,  in  Zweifel  gezogen  worden,  welcher 
unter  Anderem  in  Char.  v.  Alrika  p.  832  sagt:  „So  auffallend  diese 
Eigenthümlichkeiten  der  Berindung  sind,  zweifle  ich  doch  kaum, 
dass  Ch.  dissoluta  ein  Abkömmling  von  Ch.  contraria  ist."  Er 
führt  ferner  auch  eine  Ch.  contraria  von  München  an  (Fragmente 
p.  146),  bei  welcher  die  Rindenröhrchen  von  den  Blattin ternodien 
abstehen,  wie  bei  den  Exemplaren  der  Ch.  dissoluta  von  Mantua. 
Ich  kann  hierzu  noch  einige  andere  Fälle  aufzählen.  Aus  Inow- 
razlow  (Provinz  Posen)    erhielt   ich   von  Herrn  L.  Löske  aus  salz- 
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lialtigen  Tümpeln  eine  CJi.  contraria,  unter  Avelcber  sich  einzelne 
Exemplare  mit  völlig  nnberindeten  Blättern  befanden,  während  sie 
sonst  ganz  normal  ausgebildet  waren.  Namentlich  traf  diese  Mcht- 
berindung  die  untersten  Internodien,  während  die  jüngeren  noch 
nicht  völlig  ausgewachsenen  die  Berindung  zeigten.  Da  das  Material 
sehr  verfilzt  war,  gelang  es  mir  anfangs  nicht,  ganze  Stengel  heraus- 
zupräpariren,  ich  legte  auch  keinen  Werth  darauf.  Bei  nochmaliger 
Untersuchung  zeigte  sich  aber,  dass  die  Rindenrohrchen  der  Blätter, 
wenigstens  an  den  ersten  Blattinternodien,,  entwickelt  werden,  sich 
aber  mit  der  Zeit  loslösen  und  in  dem,  wie  es  scheint,  schlecht 
behandelten  Material,  welches  mir  zugesendet  war,  abgebrochen 
waren.  Aus  der  Tiefe  des  Bodensees  bei  Karlsruhe  (eines  todten, 
sehr  tiefen  Seitenarmes  des  Rheins)  wurden  mittelst  eines  kleinen 
Rechens  und  einer  30  m  langen  Schnur  einige  spärliche  Fragmente, 
einer  CJi.  contraria  gezogen,  deren  Rindenreihen  vom  Stengel  theil- 
Aveise  losgelöst  waren  und  sehr  unvollständig  entwickelte  Zwischen- 
reihen .zeigten;  die  Rindenreihen,  welche  ganz  vom  Stengel  ab- 
standen, zeigten  zwar  stets  deutlich  neben  den  Knotenzellen  die 
beiden  seitlichen,  die  letzteren  waren  aber  oft  nur  6— 8mal  so  lang 
als  die  Knotenzellen  und  liefen  nur  kurze  Strecken  an  den  Mittel- 
reihen her.  Bei  vielen  Internodien  waren  die  Rindenreihen  jedoch 
nicht  frei,  sondern  völlig  normal  ausgebildet,  bei  anderen  kamen 
alle  möglichen  Uebergänge  vom  ersten  Beginn  bis  zur  völligen 
Loslösung  vor  und  dementsprechend  normale  bis  vollständig  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Zwischenreihen.  Dicht  daneben  wurde  völlig 
normal  ausgebildete  Ch.  contraria  herausgebracht  und  es  kann  sich 
vielleicht  nur  um  einen  abnorm  gebildeten  Stock  gehandelt  haben. 
Kleine  Abweichungen,  durch  welche  sich  die  Ch.  contraria  der 
chssoliita  näliert,  kommen  bei  der  ersteren  übrigens  häufig  genug  vor. 
Unzweifelhaft  zeigen  die  angeführten  Beispiele,  dass  zwischen 
beiden  Arten  grosse  Aehnlichkeit  und  nahe  Verwandtschaft  herrscht. 
Doch  glaube  ich,  dass  man  beide  Arten  mit  Recht  von  einander 
trennen  kann  und  dass  Ch.  dissoluta  nicht  bloss  eine  verkümmerte 
Ch.  contraria  ist.  Sie  zeichnet  sich  nämlich  vor  der  letzteren  noch 
durch  zwei  Merkmale  aus,  abgesehen  von  der  Berindung,  nämlich 
durch  die  grössere  Zahl  der  Blätter  und  den  erheblich  grösseren 
Kern.  Sind  Uebergänge  zwischen  beiden  Arten  vorhanden,  so  sind 
sie  jedenfalls  noch  unbekannt,  denn  die  erwähnten  sind  immer  noch 
sehr  leicht  als  zu  Ch.  contraria  gehörig  zu  erkennen,  auch  wo  das 
Merkmal  der  Rinde  irre  führen  will. 

Migala,  Characeen.  9^ 
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38.  Ch.  ceratopliylla  Wallr. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  ceratophyllaWallr.  Ann.  Bot. (1S15) 
p.  192;  Flor,  crypt.  Germ.  (183ü)  IL  p.  118;  A.  Braun,  Esquisse 
monogr.  (1834)  p.  355-,  Flora  (1835)  L  p.  65;  Schweiz.  Char.  (1847) 
p.  18;  Kryptfl.  v.  Schlesien  (1877)  p,  404;  Consp.  systera.  (1867) 
p.  5,  No.  28;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  137;  Agardh, 
Syst.  Alg.  (1824)  p.  127  (excl.  Ch.  tomentosa  L.);  Bruz  ,  Observ. 
Char.  p.  20  (excl.  Ch.  tomentosa  L.);  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml. 
(1864)  p.  75;  Kabenhorst,  Kryptfl.  v.  Sachsen  etc.  (1863)  p.  290; 
Kryptfl.  V.  Deutschi.  (1847)  p.  198;  Kützing,  Phycol.  germ.  (1845) 
p.  260  (excl.  Ch.  tomentosa  L);  Spec.  Alg.  (1849)  p.  526  (excl.  Ch. 
tomentosa L);  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  75  (excl.  Ch.  tomen- 
tosa L.);  Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  16;  J.  Müller,  Char. 
genev.  (1881)  p.  60;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  66;  Wahlstedt, 
Bidrag  (1862)  p.  34. 

Chara  tomentosa  L.  Spec.  Plantar.  (1753)  p.  1156;  Bruz.  Observ.  in 
gen.  Char.  p.  20  (excl.  Ch.  ceratophylla) ;  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824) 
p.  127  (excl.  Ch.  ceratophylla  Wallr.);  Wallmann,  Fam.  d.  Char. 
(1854)  p.  74;  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  30;  Babington,  Brit. 
spec.  of  Char.  (1850)  p.  40;  Mutel,  Fl.  Franc.  IV.  p.  163;  Eeichen- 
bach,  Fl.  etc.;  Nordstedt,  Skand.  Char.  (Bot.  Not.  1863)  p.  51;  ' 
Kützing,  Phycol.  germ.  (1845)  p.  260  et  Spec.  Alg.  (1849)  p.  526 
(excl.  Ch.  ceratophylla). 

Chara  latifolia  Willd.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  (1809)  IIL  p.  298; 
Hooker,  Journ.  of  Bot.  (1842)  p.  43. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycoL  VIL  tab.  73,fig.IetII,  tab.74,fig.I; 
Groves,  Eev.  on  the  Brit.  Char.  (1880)  tab.  207,  fig.  5;  Hooker, 
Icones  Vol.  VI  (1843)  tab.  552;  Ganterer,  Oesterr.  Char.  tab.  II, 
fig.  X  et  XI;  Flor.  Dan.  tab.  1656,  1941 ;  Wallroth,  Ann.  bot.  tab.V. 
Sammlungen:  A.  Braun,  Rabh.  u.  Stitzenb.,  Char.  Europ.  8,  9,  35,  36; 
Areschoug,  Algen  43,  276;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  30,  31, 
50—54  88,  89;  P.  Nielssen,  Exsicc.  No.  19,  20;  Rabenhorst,  Algen 
No.  70,  340;  Fries,  Herb.  norm.  V.  100;  Reichenbach,  Fl.  germ. 
exs.  No.  92. 

Unter  dem  Linne'schen  Namen  Ch.  tomentosa,  welcher  von  den  meisten 
schwedischen  Botanikern  beibehalten  wurde,  verstanden  diejenigen  Autoren,  welche 
neben  dieser  auch  noch  die  Wallroth'sche  Ch.  ceratophylla  als  Art  beibehielten, 
die  mehr  reinlichen  Formen  mit  längeren  Blättchen,  unter  der  letzteren  die  in- 
crustirten  mit  kürzeren  Blättchen.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ist  nicht 
vorhanden.  Ch.  tomentosa  L.  ist  zwar  der  ältere  Name,  ich  schliesse  mich  jedoch 
der  Anschauung  Braun's  bezüglich  des  Namens  vollkommen  an,  Avelcher  in  den 
Schweizer  Characeen  p.  18  sagt:  „Wallroth  hatte  im  Anuus  bot.  nur  eine  Form 
dieser  Art  als  Ch.  ceratophylla  beschrieben;  im  Compendium  Flor.  germ.  fasst  er 
richtig  alle  hierher  gehörigen  Formen  zusammen,  weshalb  ich  der  von  ihm  wohl- 
bcgründeten  Art  auch  die  von  ihm  gegebene  Benennung  erhalte,  den  alten,  viel 
verwechselten  und  ganz  unpassenden  Namen  Ch.  tomentosa  der  Vergessenheit 
preisgebend." 
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Meist  leicht  erkennbar,  von  eigenartigem  Ausseben,  gewöhnlich 
mittelgross,  gegen  25—30  cm  hoch,  sehr  sparrig  unbiegsam  ge- 
wachsen, beim  Anfassen  mit  der  Hand  stachelig  sich  anfühlend. 
Die  Dicke  des  Stengels  kann  2  mm  betragen,  im  Durchschnitt  1,2  mm. 
Die  Verzweigung  ist  meist  normal,  in  jedem  Quirl  wird  wenigstens 
ein  Ast  angelegt,  der  freilich  nicht  immer  zur  Entwickelung  zu 
kommen  braucht.  Die  Stengel  kommen  einzeln  aus  dem  Boden 
hervor  oder  zu  2 — 5  einen  kleinen  dichten  Busch  bildend.  Die 
Länge  der  Internodien  mag  im  Durchschnitt  2 — 3  cm  betragen,  ist 
aber  im  übrigen  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen,  nicht 
bloss  mit  Bezug  auf  die  Grösse  der  ganzen  Pflanze.  Die  einzelnen 
Büsche,  welche  durch  die  eigenthümliche  Ausbildung  der  Blätter 
und  Blättchen  ihre  Dichtigkeit  erhalten,  stehen  meist  deutlich  ge- 
sondert, nicht  verfilzt,  obgleich  sie  weite  Strecken  in  Seen  voll- 
ständig überziehen.  Die  Pflanze  ist  rauh  und  sehr  brüchig,  nament- 
lich Exemplare  aus  süssem  Wasser,  die  auch  regelmässig  mehr 
oder  weniger  stark  incrustirt  sind.  Die  Farbe  dieser  Art  weicht 
im  frischen  Zustande  von  der  aller  anderen  Charen  er- 
heblich ab;  an  den  Spitzen  der  Stengel  und  Zweige  geht  nämlich 
der  sonst  dunkelbraungraue  oder  graugrüne  je  nach  der  Stärke 
der  Incrustation  wechselnde  Parbenton  in  ein  ausgesprochenes 
Ockerroth  über  und  zwar  zeigen  diese  Eigenthümlichkeit  sowohl 
die  incrustirten,  als  auch  die  im  Uebrigen  schön  grünen  kalkfreien 
marinen  Formen.  Beim  Trocknen  verschwindet  dieser  Farbenton 
sofort  vollständig  und  die  Pflanze  erscheint  dann,  wenn  nicht  in- 
crustirt, sehr  schön  hellgrün,  incrustirt  weiss-  oder  graugrün  in 
allen  Abstufungen.  Besonders  wird  aber  das  Aussehen  dieser  Art 
durch  die  Blätter  bedingt;  dieselben  sind  nämlich  bei  den  typischen 
Formen  so  dick  oder  dicker  als  die  Stengel  und  tragen  wiederum 
so  dicke  Blättchen.  Ebenso  bilden  die  eigenthümlichen  bauchig 
aufgeblasenen  Stacheln  ein  gutes  Merkmal.  Doch  ist  Ch.  cerato- 
])Jiylla  nicht  immer  so  typisch  ausgebildet,  es  giebt  gar  nicht  selten 
Formen,  bei  denen  die  Bestachelung  anders  entwickelt  ist  und  die 
dann  mehr  an  CJi.  intermedia  und  CJi.  liispida  erinnern  und  in 
Pommern  kommt  eine  Form  vor,  die  man  oberflächlich  betrachtet 
für  eine  gedrängte  Ch.  foetida  mit  kurzen  Blättchen  halten  möchte. 

Die  Berindung  bei  Ch.  ceratopliylla  ist  eine  zweireihige, 
die  Reihen  der  Mittelrühren  ragen  sehr  erheblich  über  die  Zwischeu- 
reihen  vor  und  die  Stacheln  stehen  in  Folge  dessen  auf  den  Kanten. 
Uebrigen s  Avird   man   gerade   bei   dieser  Art  eine  vollständig  aus- 
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Fig.  92: 


A  ^Y'h^ 


Cliara  ceratophylla  f.  vulgaris,     a  Habitus,  natürl.  Grösse;  b  Stengel- 
durchschnitt; c  Theile  eines  Internodiunis,  beide  von  jüngeren  Sprossen,  Vergr.  20. 
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gesprochene  Zweireibigkoit  der  Berindung  nicht  erkennen,  die 
Zwischenreihen  wachsen  in  der  Regel  etwas  über  einander  hinaus, 
so  dass  zwei  Zwischen  reiben  neben  einander  liegen,  also 
wenigstens  stellenweise  eine  deutliche  Dreireibigkeit  der  Berindung 
entsteht.  Namentlich  zeigt  sich  dieses  Verbältniss  sehr  auffallend 
an  Stengelquerschnitten,  wo  man  zwischen  den  stark  hervortretenden 
und  grösseren  Zellen  der  Mittelreihen  sogar  meist  zwei  Zwischen- 
reiben findet.  Es  finden  sich  nun  zwar  auch  bei  den  andern  zwei- 
reihig berindeten  Arten  immer  einzelne  Stellen,  wo  die  Rinden- 
röhreben  neben  einander  fortwachsen  und  so  stellenweise  Dreireihig- 
keit bedingen,  aber  niemals  in  dem  Masse  wie  bei  CA.  ceratopJiylla. 
Spaltet  man  jedoch  einen  Stengel  von  Cli.  ceratophjlla  und  unter- 
sucht so  die  flach  ausgebreitete  Rinde,  so  erkennt  man  sehr  gut, 
dass  die  Rindenröhrchen  der  Zwischenreihen  nur  an  ihren  Enden 
doppelt,  in  der  Mitte,  also  an  den  Rindenknotenzellen,  aber  einfach 
liegen.  Hierdurch  wird  die  Zugehörigkeit  der  Art  zu  den  Charae 
diplostichae  bekundet  (vergl.  auch  Fig.  92  6).  Die  Bestacbelung 
ist  bei  Ch.  ceratopliyUa  eine  ausserordentlich  wechselnde,  meist  ist 
sie  massig  und  nur  an  den  oberen  Internodien  reichlicher  ent- 
wickelt, oft  fehlt  sie  fast  vollständig  und  nur  an  den  jüngsten 
Internodien  sind  dann  kleine,  kaum  über  die  Rindenröhrchen  etwas 
vorgewölbte  Papillen  bemerkbar.  Die  Stacheln  stehen  deutlich 
erkennbar  auf  den  vorgewölbten  Mittelreihen,  also  auf 
den  Kanten,  was  meist  bei  allen  Formen  leicht  wahrzunehmen 
ist.  Die  Form  der  Stacheln  ist  eine  sehr  wechselnde;  bei  den 
reinlichen  grünen  Formen  des  Meeres  sind  sie  oft  den  Blättchen 
ganz  ähnlich,  ebenso  bauchig  aufgetrieben  und  dick  zugespitzt,  oft 
breiter  als  lang.  Bei  andern  Formen  sind  sie  nur  halb  so  dick 
als  die  Blättchen  und  bald  länger,  bald  kürzer,  bei  noch  andern 
sind  sie  fast  zart  zu  nennen  und  ähneln  denen  einer  Ch.  liispida. 
Meist  stehen  die  Stacheln  einzeln  und  dies  kann  bei  ganzen  Formen 
die  Regel  sein ;  in  den  meisten  kommen  jedoch  bald  häufiger,  bald 
seltener  auch  zu  zwei  stehende  Stacheln  vor,  sehr  selten  sind  Stachel- 
büschel, und  diese  sind  niemals  aus  so  zahlreichen  Stacheln  zu- 
sammengesetzt als  bei  Ch.  crinita. 

Der  Stipularkranz  ist  zweireihig,  stark  entwickelt. 
An  der  Basis  jedes  Blattes  stehen  zwei  Blattpaare,  deren  nach  oben 
gerichtete  Zellen  meist  deutlich  stärker  entwickelt  sind  als  die 
unteren.  Die  Stipularblätter  sind  in  der  Regel  dick  bauchig,  an 
der  Spitze  etwas  verschmälert  und  zugespitzt;    sie  stehen  so  dicht 
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zusammen,  dass  sie  einen  geschlossenen,  lückenlosen  Ring  iim  den 
Stengel  bilden  (Fig.  12  h  pag.  19).  Zuweilen,  aber  nicht  häufig,  tritt 
bei  dieser  Art  ein  dreireihiger  Stipularkranz  auf,  indem  sich 
zwischen  die  nach  oben  und  unten  gerichteten  Stipularblätter  noch 
kleine  mehr  oder  weniger  entwickelte  "Wärzchen  einschieben  (Fig.  14). 
Es  kann  dabei  vorkommen,  dass  der  Stipularkranz  nur  unvoll- 
kommen dreireihig  wird,  indem  sich  nur  an  einem  oder  an  einigen 
Quirlblättern  diese  Wärzchen  einfinden.  In  diesem  Falle  sind  es 
regelmässig  die  der  Reihenfolge  nach  zuerst  angelegten  Quirlblätter, 
welchen  diese  dreireihigen  Stipularblätter  angehören.  In  den  unter- 
sten und  gewöhnlich  auch  in  den  jüngsten  Knoten  kommt  wohl 
niemals  eine  Dreireihigkeit  des  Stipularkranzes  vor  und  Individuen 
einer  Form  und  eines  Standortes  verhalten  sich  hierin  vollständig 
von  einander  abweichend,  die  einen  tragen  normale,  andere  unvoll- 
kommen oder  vollkommen  dreireihige. 

Die  Blätter  sind  bei  Cli.  ceratophylla  sehr  stark  und- 
kräftig;  sie  stehen  nur  zu  6 — 7  im  Quirl,  meist  zu  6,  mit 
4, — 5  Gliedern,  von  denen  das  letzte  in  der  Regel  zweizelhg  ist. 
Die  ersten  drei,  seltener  vier  Internodien  sind  berindet,  das  End- 
glied weder  Knoten  bildend,  noch  berindet,  ist  eine  lange  und 
dicke  Spitze  von  sehr  wechselnder  Länge.  In  der  Regel  ist  diese 
Spitze,  welche  sich  auch  durch  die  hellere  Farbe  in  Folge  der  Nicht- 
berindung  und  eventuell  durch  geringere  Incrustation  auszeichnet, 
auffallend  dicker  und  auch  länger  als  das  vorhergehende  berindete 
Blattglied  und  die  meisten  Formen  der  Ch.  ceratophylla  sind 
macroteles;  bei  einigen  wenigen  und  selteneren  Formen  bleibt 
die  allerdings  auch  zweizeilige  kahle  Spitze  kürzer  als  das  letzte 
berindete  Blattglied  oder  kommt  ihm  höchstens  an  Länge  gleich 
und  dann  ist  die  Form  ausgesprochen  microteles.  Es  finden  sich 
freilich  zwischen  beiden  Uebergänge,  die  eine  genauere  Bestimmung 
dieses  Yerhältnisses  besonders  deshalb  erschweren,  weil  man  solche 
Uebergänge  von  macroteles  zu  microteles  an  den  verschiedenen 
Quirlen  eines  Individuums  finden  kann.  Ist  die  kahle  Endspitze 
sehr  lang  und  dreizellig,  so  sind  auch  zuweilen  nur  die  'beiden 
untersten  Blattinternodien  berindet.  Die  Blättchen  stehen  an  den 
sterilen  Blättern  fast  stets  zu  5  am  Blattknoten,  bei  fertilen  Blättern 
fehlt  eines  davon  oder  wird  zu  dem  Tragblättchen  des  Sporen- 
knöspchens,  bleibt  dann  aber  kleiner  oder  wenigstens  dünner  als 
die  übrigen  Blättchen.  Neben  dem  Tragblättchen  treten  dann  am 
Sporenknöspchen    2—4    Deckblättchen    auf,    welche    dem    ersteren 
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ziemlich  älinlicli  sind  und  sicli  wesentlich  durch  geringeren  Durch- 
messer von  den  übrigen  Blättchen  unterscheiden.  Die  Längen- 
verhältnisse dieser  Deckblättchen  gegenüber  Sporenknöspchen  und 
den  übrigen  Blättchen,  sowie  diejenigen  der  vorderen  und  hinteren 
Blättchen  unter  sich,  sind  sehr  wechselnd,  geben  aber,  wie  es  scheint, 
die  besten  und  constantesten  Merkmale  zur  Abgrenzung  der  Formen 
ab.  Die  Deckblättchen  können  nämlich  kürzer  oder  länger  als  die 
Frucht  oder  kürzer  oder  länger  als  die  übrigen  Blättchen  desselben 
Blattknotens  sein  und  die  Blättchen  sind  entweder  ringsum  gleich- 
massig  entwickelt,  oder  die  auf  der  Rückseite  des  Blattes  stehenden 
sind  weniger  entwickelt  als  die  auf  der  Bauchseite  stehenden,  oft 
nur  als  kleine  Wärzchen  angedeutet.  Die  Blättchen  sind  in  der 
Regel  etwas  von  den  Stacheln  verschieden,  meist  dicker  und  länger, 
dem  Durchmesser  der  Blattinternodien  gleichkommend,  oft  etwas 
dicker  oder  dünner.  Sie  sind  stumpf,  meist  abgerundet  oder  mit 
undeutlicher  Spitze  und  gewöhnlich  auch  etwas  bauchig;  sie  stehen 
vom  Blatt  beinahe  rechtwinkelig  ab  und  verleihen  diesem  hierdurch 
den  eigenthünilichen  steifen,  stacheligen  Charakter.  Im  letzten 
Blattknoten  sind  sie  viel  schwächer  entwickelt.  In  der  Länge  be- 
steht zwischen  Blättern  und  Blättchen  kein  bestimmtes  Verhältniss; 
bei  kurzen  Blättern  sind  die  Blättchen  so  lang  oder  länger  als  die 
Blattinternodien,  bei  langen  oft  mehrere  Male  kürzer.  Die  Blätter 
können  4  cm  und  darüber  lang  werden  und  bei  sehr  kurzblättrigen 
Formen  1  cm  nicht  erreichen.  Die  Blättchen  können  aber  bei  beiden 
Formen  gleich  lang  sein,  sie  werden  selten  über  4  mm  und  kaum 
unter  2  mm  laug,  wenn  man  die  längsten  Blättchen  eines  Blatt- 
knotens dabei  zu  Grunde  legt.  Die  Blätter  selbst  sind  halb  so  dick 
als  der  Stengel,  das  nackte  Endglied  derselben  kommt  jedoch  dem 
Stengeldurchmesser  an  "Dicke  gleich  oder  übertrifft  ihn  selbst  noch. 
Fast  alle  Blätter  zeigen  bei  Ch.  ceratophylla  nicht  eine  gleichmässige 
Biegung,  an  welcher  sich  vorzugsweise  die  Internodien  betheiligen, 
wie  bei  andern  Charen,  sondern  nur  eine  Knickung  in  den  Knoten, 
so  dass  das  Blatt  einen  Theil  der  Peripherie  eines  Polygons  dar- 
stellt und  sich  mit  der  Spitze  mehr  oder  weniger  einwärts  wendet. 
Die  oft  recht  intensive  rostrothe  Färbung,  welche  dieser  Pflanze 
eigenthümiich  ist,  zeigt  sich  besonders  an  den  jüngeren  Blättern 
und  wird  um  so  gelblicher,  je  weiter  nach  der  Spitze  des  Stengels, 
um  so  röthlicher,  je  weiter  abwärts,  bis  sie  bei  alten  Blättern  voll- 
ständig verschwindet  und  einer  normalen  grünen  oder  graugrünen 
Farbe  Platz   macht.     Nur   so  lange  die  Blätter  noch  wachsen,   be- 
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sitzen  sie  die  rötliliche  Färbung,  allen  ausgewachsenen  Theilen  der 
Pflanze  kommt  sie  nicht  zu. 

Ch.  cercdophylla  ist  diöcisch,  männliche  und  weibliche  Pflan- 
zen, die  sich  im  Habitus  nicht  wesentlich  unterscheiden,  kommen 
öfters  unter  einander  vor,  noch  häufiger  aber  findet  man  die  männ- 
lichen Pflanzen  allein,  oft  herdenweise  den  Grund  von  Seen  über- 
ziehend. Sehr  häufig  scheint  aber  überhaupt  keine  Anlage  von 
Geschlechtsorganen  stattzufinden,  sondern  die  Pflanze  erhält  sich 
an  dem  Standort  nur  durch  Ueberwinterung  der  Stengelknoten. 
Diese,  namentlich  die  untersten  im  Schlamme  verborgenen,  schwellen 
nämlich  oft  noch  spät  im  Herbst  nicht  unbeträchtlich  an  und  füllen 
sich  mit  Keservestoff'en.  Während  die  Pflanze  bei  Eintritt  der  Kälte 
zerfällt,  dauern  diese  Stengelknoten  aus  und  geben  im  Frühjahr  zu 
den  bekannten  Bildungen  Veranlassung.  Wo  weibliche  Pflanzen 
vorkommen  sind  wohl  auch  regelmässig  männliche  vorhanden.  Die 
letzteren  sollen  kürzere,  gekrümmtere  Blätter  besitzen  als  die 
ersteren ;  der  Unterschied  ist  jedenfalls  nicht  durchgehend  und  wo 
er  vorhanden,  ist  er  unbedeutend.  Die  Fructification  ist  bei  dieser 
Art  niemals  eine  besonders  reiche  und  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung durch  die  Stengelknoten  ist  jedenfalls  eine  weit  ergiebigere 
als  die  durch  die  Keimung  befruchteter  Sporen.  Parthenogenesis 
findet,  soweit  bekannt,  nicht  statt  und  ist  bei  dem  Reichthum  an 
männlichen  Pflanzen  auch  nicht  zu  erwarten. 

Die  Antheridien  stehen  meist  einzeln,  seltener  zu  zwei  an 
den  ersten  2 — 3  Knoten  des  Blattes,  sind  intensiv  roth,  getrocknet 
orange  und  von  bedeutender  Grösse,  800 — 1100  /<  im  Durchmesser, 
Die  Faltungen  der  Membran  sind  nicht  sehr  ausgeprägt  und  die 
Winkel  an  der  Grenzlinie  zweier  Klappen  sind  stumpfer  als  bei 
jeder  andern  Art.  Die  beiden  dem  Antheridium  zunächst  stehenden 
Blättchen  sind  stärker  entwickelt  als  die  übrigen. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln  an  den  ersten  2  bis 
3  Knoten  des  Blattes.  Sporenknöspchen  gross,  eiförmig,  mit  16  bis 
18  Umgängen  der  Hüllzellen,  oft  in  einen  dünnflüssigen  Schleim 
eingebettet,  durchschnittlich  1300  //,  lang,  800  fi  breit.  Krönchen 
niedrig,  aber  sehr  breit,  IGO /t  hoch,  400 /<  breit,  mit  dicken,  sehr 
regelmässig  polygonalen  Zellen,  die  an  der  Spitze  nach  aussen  zu 
meist  eine  kleine  Verdickunng  der  Membran  zeigen  und  etwas  vor- 
gezogen sind,  aber  nicht  abstehen,  wie  dies  vielfach  angegeben  wird. 
Der  Kern  ist  sehr  gross,  900 — 1050 /(  lang,  600 — 700 /t  breit, 
von   einer  Kalkhülle   umgeben   und   nach  Entfernung   dieser   hell 
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Fig.  93. 


Chara  ceratophylla.     a  Weibliches  Blatt;   h  Sporenknöspchen ;  c  Kern 
d  Antheridium.     Vergr.  a  15;  c,  &  50;  (Z  25. 
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gelbbraun,  mit  14— 16  von  der  Seite  deutlich  erkennbaren 
Streifen,  welche  bald  nur  als  kaum  erhabene  Einge  den  Kern 
umgeben,  bald  aber  als  zarte  Membranen  von  wechselnder  Höhe 
ausgebildet  sind.  An  der  Basis  des  Kernes  finden  sich  bald  weder 
Krönchen,  noch  Dörnchen  ausgebildet,  sondern  nur  5  ganz  schwache 
Hückerchen,  bald  finden  sich  sowohl  Krönchen  wie  Dörnchen  (Fig.  93  c). 
Die  Zahl  der  die  Sporenknöspchen  begleitenden  Deckblättchen,  sowie 
ihre  Grösse  und  Ausbildung  ist  sehr  verschieden.  Die  Bractee  ist 
grösser  als  sonst  bei  den  diöcischen  Arten,  sie  kann  selbst  die 
übrigen  Blättchen  an  Länge  übertreff'en,  aber  auch  sie  ist  in  ihrer 
Ausbildung  grossen  Schwankungen  unterworfen. 

Die  Merkmale  der  Fructification  geben  ein  sehr  sicheres  Mittel 
zur  Erkennung  dieser  Art  ab;  es  finden  sich  keinerlei  Uebergänge 
zu  andern  Arten,  was  man  in  Bezug  auf  den  Habitus  der  Pflanze 
nicht  behaupten  kann.  An  sterilen  Pflanzen  ist  die  geringe  Anzahl 
der  Blätter,  die  Ausbildung  der  Blättchen  und  der  dicht  schliessende 
Stipularkranz  hinreichend,  um  die  Pflanze  auch  in  ihren  abweichend- 
sten Formen  zu  erkennen.  Sie  steht  überhaupt  ziemlich  isolirt  im 
System  und  gehörte  vielleicht  richtiger  an  das  Ende  der  Diplostichae, 
weil  sie  in  ihrer  Berindung  einen  unverkennbaren  Uebergang  zu 
den  dreireihig  berindeten  Charen  bildet.  Reife  Sporen  finden  sich 
von  Mitte  August  an;   über  ihre  Keimung  ist  mir  nichts  bekannt. 

Ch.  ceratopliylla  liebt  besonders  grössere  Landseen,  todte  Arme 
grösserer  Flüsse  und  Meeresbuchten,  sie  kommt  sowohl  in  süssem 
wie  in  salzigem  Wasser  vor,  meidet  aber  fliessendes  "Wasser  oder 
kleinere  AVasseransammlungen,  Wiesengräben,  Torflöcher  oder  Lehm- 
gruben.    In  der  Cultur  habe  ich  diese  Art  nicht  beobachtet. 

Ihre  Verbreitung  innerhalb  des  Gebietes  der  Flora  ist  eine  grosse,  doch 
findet  sie  sich  nicht  überall;  wo  sie  vorkommt  ist  sie  auch  in  grosser  Masse  vor- 
handen. Niodorsächsisches  Gebiet:  Hildesheim,  Ostfriesland,  Carolinensieler 
Tief.  Schleswig-Holstein  sehr  verbreitet;  Behlersee,  Plöner  See,  Drecksee, 
Postsee,  Tyrstrup,  Brede,  Tendern,  Wellsee,  Schierensee,  Schmalensee,  Flemmhuder 
Meer,  Vierensee,  Trittau,  Pinneberg,  Lunden,  Uetersen,  Plussee,  Eutiner  See,  Süsel, 
Seedorf,  Zarenthin,  Kiel,  Niendorf  i.  L.,  Eatzeburg,  Eckernförde,  Eeldstedt^  Sörup, 
Süderstapcl,  Oeversee,  Erfde,  Elmshorn,  Scharbeutz,  Travemünde  (nach  Sonder, 
die  Characeen  der  Provinz  Schleswig -Holstein  und  Lauenburg).  Baltisches  Ge- 
biet: Mccklenburg-Strelitz,  Goldberger  See,  Lettiner  See,  Tollensee,  Schalsee, 
Fischland  in  der  Bucht  bei  Dürbagen.  Pommern,  wie  es  scheint,  sehr  verbreitet, 
aber  noch  nicht  genügend  aufgesucht.  Saaler  Bodden  auf  Dars,  in  der  Peene  bei 
Usedom,  Wollin,  faule  Beke  bei  Lauen;  Wolgast,  Stralsund.  Preussen:  Mauersee 
bei  Lötzen,  ,,in  den  Seen  bei  Lyck  verbreitet  und  zahlreich,  manchmal  weite  Strecken 
ganz  rein  bedeckend"  (Sanio),  Sarker  See  im  kleinen  Sellmentsee,  Sybbaer  See,  im 
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grösseren  Przykopker  See,  Krzywiankasce,  Malkielinsee,  Szolana  See,  im  grossen 
Kracksee  bei  Claussen,  in  einem  See  im  Baranner  Forst.  Schlesien:  in  einem 
kleinen  Teich  unweit..  Militsch  von  mir  selbst  18S7  gesammelt,  wahrscheinlich 
überall  in  den  Seen  und  Teichen  des  Bartschgebictes  verbreitet,  ich  selbst  habe 
die  Seen  nnr  flüchtig  besucht  und  sie  sonst  nicht  gefunden.  Posen,  im  See  bei 
Wongrowiec  (Bauer  1S3S).  Auch  hier  dürfte  Ch.  ceratophylla  viel  weiter  ver- 
breitet und  häufiger  sein,  besonders  auch  in  den  Seen  der  Gegend  von  Inowrazlaw. 
Brandenburg:  Berlin,  Tegel,  Obersee  bei  Lanke,  Klärkensee  bei  Arnswalde, 
Gr.  Neeschlitzsee  bei  Schwiebus  und  andere  Seen.  Sachsen:  Mansfelder  Salzsee  bei 
Wansleben  in  der  Dömeken:  Rollsdorf.  Eheini  and  e:  Coblenz,  Gernsheim,  Laacher 
See,  Mindelisee  bei  Möggingen  unweit  Eadolfzell,  bei  Schaffhausen,  in  einer  Bucht 
des  Eheines  bei  Konstanz,  Mauseck  im  Bodensee,  Altrhein  bei  Mundenheim  unweit 
Ludvvigshafcn  in  der  bayrischen  Pfalz.  Süddeutschland:  Thunsee  bei  Eeichen- 
hall;  Köbelsee;  Alpsee  bei  Bühl;  Starnberger  See  bei  Starnberg;  bei  München. 
Schweiz:  ,,Au  port  de  Morges;  dans  le  lac,  au-dessous  de  Cologny,  ä  la  Belotte, 
dans  la  rade  de  Geneve;  Bords  d'Arve  sousVeyrier;  dans  le  lac,  pres  de  Versoix; 
Katzensee;  Genthod"  (J.Müller,  Char.  genev.).  Lac  d'Etaheres.  Lac  de  Neuchätel, 
Murtner  See  bei  Löwenberg,  im  Zürcher  See  namentlich  am  Ausüuss  der  Limat 
(A.  Braun,  Schweizer  Char.).  Oesterreichisches  Alpengebiet:  Traunsee 
beim  Schlosse  Ort,  Gmunden  in  Oberösterreich;  im  Ausflusskanal  des  Traunsees, 
in  Gräben  um  Salzburg;  im  Lendkanal  bei  Klagenfurt,  See  bei  Klagenfurt;  See 
von  Ossiach  (!).  Lacise  am  östlichen  Ufer  des  Gardasees.  Ungarn:  Welenczer 
See  bei  Stuhlweissenburg. 

Ausserdem  noch  in  Schweden,  Dänemark,  Finnland.  Eussland,  Grossbritannien, 
Frankreich,  Balkanhalbinsel  (Konstantinopel,  Varna,  an  letzterem  Ort  von  Born- 
müller gesammelt).     Ausserhalb  Europas  noch  in  Asien  (Persien,  Ispahan). 

A.  Braun  citirt  in  seinen  Schweizer  Characeen  p.  19  zu  dieser  Art  aus 
Yttner  (Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Kaiserstuhles  im  Breisgau)  folgende 
interessante  Verwendung  der  Ohara:  „Am  Bodensee  wird  die  Ohara  mit  eisernen 
Eechen  aus  dem  See  gefischt,  in  grossen  Haufen  der  Luft  und  Sonne  eine  Zeit  lang 
ausgesetzt  und  dann  untergegraben.  Sie  macht  auf  diese  Weise  den  Boden  so 
fruchtbar,  als  dies  nur  der  beste  thierische  Dünger  thun  könnte.  Ohne  diese 
Aushülfe  könnten  z.  B.  die  Gärtner  des  sogenannten  Paradieses  bei  Constanz  ihre 
Gemüsefelder  bei  dem  Mangel  an  Dung  nicht  zu  dem  ausserordentlichen  Ertrage 
bringen.'"  Aehnliches  wird  aus  anderen  Gegenden  von  Ch.  hispida  und  foetida 
berichtet  und  ich  selbst  habe  es  fdr  Tolypellopsis  bei  Mundenheim  in  der  bayrischen 
Pfalz  beobachtet.  Diese  faulenden  Charen  verpesten  unter  Umständen  die  ganze 
Umgegend  durch  ihren  eigenthümlichen  widerlichen  Geruch.*) 

Sanio  erwähnt  in  seiner  Arbeit:  Die  Gefässkryptogamen  und  Characeen  der 
P'lora  von  Lyck  in  Preussen  (Verhandl.  d.  bot  Ver.  f.  Brandenburg  XXIII),  dass 
(Jh.  ceratophylla  an  dem  Ort  ihres  Vorkommens  dem  Sarker  See  eine  röthliche 
Färbung  ertheile. 


*)  Herr  Apotheker  Lein  er  in  Constanz  schreibt  mir  auf  eine  briefüche 
Anfrage  hierüber  noch  Folgendes:  ,,Uebrigens  findet  sich  in  H.  Sanders  Beschrei- 
bung seiner  Eeisen  etc.  (Leipzig  1784,  IL  p.  284)  schon  folgende  Stelle:  .  .  .  doch 
werden    sehr    viele  dauchert    im   Paradies    umsonst    gedüngt    mit    einem    weissen 
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Der  Formenreichthum  dieser  Art  ist  ebenfalls  nicht  nn- 
beträchtlich  und  wie  es  scheint  sind  die  Formen  weit  weniger  con- 
stant  und  weit  leichter  in  einander  übergehend  als  etwa  bei  Ch.  crinita. 
Es  ist  überhaupt  nicht  leicht,  die  Formen  von  einander  abzugrenzen, 
da  habituell  sehr  ähnliche  Formen  sich  bei  genauer  Untersuchung 
als  ganz  verschieden  erweisen.  Besonders  ist  aber  auch  die  Länge 
des  nackten  Endgliedes  eine  sehr  wechselnde  und  die  unteren  Blätter 
können  macroteles,  die  oberen  microteles  an  ein  und  demselben 
Individuum  sein.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Länge  der  Blättchen, 
nach  dem  einen  Quirl  glaubt  man  eine  f.  macroptila^  nach  dem 
folgenden  vielleicht  schon  eine  f.  microptüa  vor  sich  zu  haben. 
Weit  constanter  sind  die  Verhältnisse  der  an  einem  Blattknoten 
stehenden  Blättchen  unter  sich  und  diese  finden  sich  an  allen  ent- 
wickelten Blättern  eines  Individuums  in  gleicher  Weise,  sie  sind 
auch  fast  immer  sämmtlichen  Individuen  eines  Standortes  eigen. 
Wie  lange  sich  diese  Verhältnisse  constant  halten,  ist  freilich  un- 
bestimmt, vielleicht  kann  unter  Umständen  schon  im  folgenden 
Jahre  eine  Veränderung  derselben  in  der  Weise  vor  sich  gehen, 
dass  man  eine  ganz  abweichende  Form  vorfindet.  An  dem  einzigen 
Standort,  an  welchem  ich  Gelegenheit  hatte,  Ch.  ceratophylla  mehrere 
Jahre  nach  einander  zu  beobachten,  fand  eine  Veränderung  dieser 
Art  allerdings  nicht  statt,  sondern  die  Form  hielt  sich  vollkommen 


Wassermoos,  das  sie  aus  dem  Bodensee  mit  langen  Stangen,  an  welchen  vorn 
eiserne  Eechen  sind.  Mit  Erlaubniss  des  Oberamtmanns  Eeichenau,  in  dessen 
Gebiet  der  beste  Ort  dazu  ist,  fischen  sie  dies  Moos  im  Spätjahr,  drei  Wochen, 
und  jetzt  im  Frühjahr  erlaubt  man  ihnen  eine  Woche;  sie  lassen  es  erst  eine 
Zeit  lang  faulen  und  führen  es  dann  karrenweise  hierher.  Dadurch  wird  zugleich 
der  See  und  der  Ehein  gereinigt  und  das  Bett  immer  offen  gehalten."  .  .  .  „Das 
Düngen  der  Felder  mit  Charen  geschieht  immer  noch.  Im  Paradies  bei  Constanz 
zwar  weniger  mehr,  aber  bei  Gottlieben  noch  viel.  Dort  liegen  Zeitlang  im  März 
bis  in  den  April  hinein  am  Ufer  grosse  Haufen  und  wenn  ich  sie  die  letzten  Jahre 
durchsuchte,  war  es  lauter  Ch.  ceratophylla.  Sie  holen  diese  Charen  ganze 
Schiffsladungen  weis  im  Kähner  (Altrhein)  gegenüber  Ermatingen  bis  Gottlieben 
herauf  und  verbreiten  sie  nach  längerem  Liegen  auf  die  Felder.  Es  wird  Getreide 
und  alle  Arten  Feldgewächse  darauf  angepflanzt.  Besonders  für  weisse  Eüben 
soll  diese  Düngung  gut  sein.  Mit  Charen  gedüngter  Boden  soll  „viel  weniger 
Ungeziefer  ziehen".  Den  ,, Mäusen"  sei  der  Geruch  widerwärtig.  Der  Boden  sieht 
lettgrau  aus."  .  .  .  „Das  Volk  nennt  diese  düngfähigen  Charen  allgemein  ,,Miess". 
Zum  „Miessen"  gehen  nur  diejenigen  Leute,  die  selbst  Schiffe  haben.  Auf  Feldern, 
die  sehr  tief  lagen,  hat  die  Charendüngung  viel  dazu  beigetragen,  den  Boden 
höher  zu  legen,  über  das  Niveau  häufig  wiederkehrende  Ueberschvyemmungen 
hinaus." 
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constant,   obgleich   die  Niveauverhältnisse   des  Wassers  jedes  Jahr 
andere  waren. 

I.  Keihe.  Isoptila.  Blättchen  rings  um  den  Blattknoten 
von  annähernd  gleicher  Entwickelung. 

«)  clongata  A.  Br. 

Sehr  lang  gestreckt,  aber  kräftig,  reich  verzweigt,  oft  grosse 
dichte  Büschel  bildend.  Stengel  30—60  cm  hoch,  1 — Vj^  mm  dick. 
Die  Bestachelung  ist  eine  ziemlich  reiche,  doch  sind  die  Stacheln 
kurz,,  wenig  aufgeblasen,  sehr  viel  kleiner  als  die  Blättchen  und 
fallen  deshalb  nicht  besonders  in  die  Augen.  Meist  stehen  sie 
einzeln,  seltener  zu  zwei,  wobei  dann  in  der  Regel  ein  Stachel 
aufwärts,  der  andere  abwärts  gerichtet  ist.  Die  Blätter  sind  in  den 
unteren  und  mittleren  Knoten  kürzer,  in  den  oberen  länger  als  die 
Stengelinternodien.  Die  Blättchen  stehen  rings  um  den  Stengel  in 
fast  völlig  gleicher  Ausbildung,  nur  an  den  fertilen  weiblichen 
Blättern  sind  Deckblättchen  und  Tragblättchen,  welche  zu 
3 — 5  vorhanden  sind,  in  der  Kegel  etwas  länger  und 
meist  nur  halb  so  dick,  schärfer  zugespitzt  als  die 
übrigen.  Die  Biättchen  sind  an  den  ausgewachsenen  Blättern 
nicht  ganz  so  lang  als  die  Blattinternodien ,  mehr  als  doppelt 
so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Das  Blattende  wird  von 
einer  ein-  oder  zweizeiligen,  nackten  Spitze  gebildet,  welche  wesent- 
lich dicker  als  das  übrige  Blatt  und  etwa  doppelt  so  lang  als  die 
Blättchen  des  letzten  Knotens  ist,  aber  nicht  besonders  hervortritt. 
Die  Pflanze  ist  meist  massig,  zuweilen  aber  auch  sehr  stark  in- 
crustirt,  im  Salzwasser  frei  von  Kalkbeleg. 

"Verbreitet,  namentlich  in  Preussen  in  den  Seen  um  Lyck,  Pommern. 

ß)  vulgaris  n.  f. 

Der  vorigen  Form  fast  in  allen  Punkten  ähnlich,  aber  kleiner, 
mit  gedrängten  Quirlen  und  constant  durch  die  abweichende  Be- 
stachelung verschieden.  Höhe  20 — 35  cm,.  Dicke  des  Stengels  1  bis 
P^miii)  Blätter  ziemlich  lang,  Interuodien  auch  in  den  oberen 
Stengeltheilen  nicht  von  den  Blättern  an  Länge  übertroffen,  in  den 
unteren  jedoch  nicht  so  lang  als  bei  der  vorigen  Form,  weshalb  die 
Pflanze  gleichmässiger  aussieht.  Stacheln  (in  der  oberen  Hälfte 
des  Stengels,  in  der  unteren  meist  abgefallen)  gut  entwickelt, 
oft   so  lang   als   der  Stengel    dick  ist,   ziemlich  dick,   auf- 
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geblasen,  kleinen  Blättehen  ähnlich.  Die  Eestacholuug  ist 
meist  reich  und  oft  stehen  die  Stacheln,  neben  einzelnen,  zu  2  oder 
selbst  3.  Die  Blättchen  sind  an  ausgewachsenen  Blättern 
kürzer  als  die  Blattinternodien,  ringsum  sehr  gleich- 
artig ausgebildet,  die  Deckblättchen  sehr  dünn,  aber  meist 
länger  als  die  übrigen.  Das  Blattende  wird  aus  einer  die  Blättchen 
des  letzten  Knotens  drei  bis  vier  Mal  überragenden  nackten  Spitze 
gebildet,  die  bald  zwei-,  bald  dreizellig  ist  und  deren  erste  Zelle 
auch  etwas  dicker  ist  als  das  vorhergehende  Blattinternodium;  auch 
bei  dieser  Form  fällt  die  Spitze  nicht  besonders  auf.  Der  Stipular- 
kranz  ist  zwar  deutlich  entwickelt,  aber  die  Zellen  derselben  bleiben 
klein,  weit  kleiner  als  die  Stacheln  und  wenig  bemerkbar.  Die 
Pflanze  ist  meist  ziemlich  stark  incrustirt,  selbst  an  den  jüngsten 
Theilen,  so  dass  die  röthliche  Farbe  nur  wenig  hervortritt. 

Die  verbreitetste  Form  und  durch  das  ganze  Gebiet  der  Flora  vorkommend; 
fehlt  im  Meervvasser. 

r)  maeraeaiitlia  A.  Br. 

Stark  und  kräftig  gewachsen,  bis  50  cm  hoch  und  der  Stengel 
bis  2  mm  dick,  buschig  und  dabei  sehr  starr  und  rigid.  Internodien 
in  den  unteren  Stengeltheilen  bis  7  cm  lang,  Blätter  3—4  cm,  in 
den  oberen  Stengeltheilen  sind  Blätter  und  Internodien  von  ungefähr 
gleicher  Länge.  Die  Berindung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die 
Zwischenreihen  sehr  stark  beim  Trocknen  einfallen,  die  Stacheln 
daher  auf  sehr  vorstehenden  Kanten  stehen.  Die  Stacheln  selbst 
sind  sehr  lang,  den  Stengeldurchmesser  an  Länge  meist  über- 
treffend, dick,  oft  bauchig  aufgeblasen,  Blättchen  von  mittlerer  Grösse 
von  derselben  Pflanze  in  der  Länge  gleichkommend.  Sie  stehen 
fast  ausnalmislos  einzeln  und  an  manchen  Lidividuen  auch  recht 
zerstreut;  an  den  unteren  Internodien  fehlen  sie  gewöhnlich  voll- 
ständig, sie  fallen  hier  entweder  von  selbst  ab  oder  werden  ab- 
gerissen. Der  Stipularkranz  ist  klein,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Formen  zwar  deutlich  erkennbar,  aber  nicht  in  die  Augen 
fallend.  Die  Blättchen  sind  ungefähr  so  lang  wie  die  Blattinter- 
nodien mit  Ausnahme  von  den  Deckblättchen  und  TragbJättchen 
weiblicher  Blätter  gleich  gross.  Die  letzteren  sind  kürzer  als 
die  übrigen  Blättchen  und  nur  halb  so  dick.  Es  sind  gewöhu- 
licli  zwei  Deckblättchen  und  ein  noch  kürzeres  Tragblättchen  vor- 
handen.    Die  Pflanze  ist  gewöhnlich  bis   zu  den  jüngsten  Theilen 
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stark  incrustirt   und   zeigt  ein  graugrünes,   getrocknet  weissgraues 
Aussehen. 

Zerstreut  und  nicht  häufig.  Lyck:  im  Baraner  Forst  und  im  grösseren 
Tatarensee,  nach  Sanio  unbeständig.  In  einem  kleinen  Teich  auf  der  Insel  Rügen 
unweit  der  nördlichsten  Spitze  (ob  noch?).  Altrhein  bei  Mundcnlieim  unweit 
Ludwigshafen  in  der  Pfalz. 

d)  niacrostepliaiia  A.  Br. 

Im  Wuchs  und  Habitus  der  vorigen  Form  sehr  ähnlich,  nur 
etwas  schlanker  und  in  der  Regel  mit  entfernteren  Quirlen.  Der 
Stengel  wird  ebenfalls  bis  50  cm  hoch,  aber  kaum  über  1,5  mm  dick, 
die  Internodien  sind  in  den  unteren  Stengeltheilen  bis  10  cm  lang. 
Die  Blätter  sind  wie  bei  den  meisten  Formen  dieser  Art. sehr  un- 
gleich entwickelt;  man  findet  an  ein  und  demselben  Individuum 
ausgebildete  Quirle,  in  denen  sie  5,  und  Quirle,  in  denen  sie  nur 
2  cm  lang  sind.  Die  Berindung  ist  die  gleiche  wie  bei  der  vorigen 
Form.  Die  Stacheln  sind  ebenfalls  sehr  lang,  was  man 
namentlich  in  den  obern  Internodien  gut  sehen  kann,  avo  sie  den 
Stengeldurchmesser  an  Länge  drei-  bis  viermal  übertreffen.  Ausser 
den  Stacheln  ist  aber  auch  der  Stipularkranz  stark  entwickelt. 
An  den  meisten  Quirlen  ist  er  freilich  auch  nur  aus  Blättchen  ge- 
bildet, die  kleiner  bleiben  als  die  Stacheln  und  ungefähr  so  lang 
werden  als  der  Stengel  dick  ist;  an  einigen,  namentlich  den  jüngeren 
Quirlen  erreichen  die  Stipularblätter  jedoch  eine  aussergewöhnliche 
Länge  und  können  selbst  die  längsten  Stacheln  noch  übertreffen. 
Die  Blättchen  sind  meist  um  ein  Geringes  kürzer  als  die  Blatt- 
internodien,  wenn  sie  die  Stacheln  an  Länge  übertreffen;  es  giebt 
aber  auch  häufig  Blattquirle,  in  denen  sie  sehr  viel  kürzer  sind 
als  die  Stacheln  und  drei-  bis  viermal  länger.  So  verschieden  ge- 
staltete Blätter  finden  sich  fast  stets  an  einem  Individuum.  In 
dem,  oder  bei  4  Knoten  in  den  beiden  letzten  Blattknoten  sind  die 
Blättchen  der  Rückseite  nicht  selten  wesentlich  schwächer  ent- 
wickelt oder  fehlen  sogar  ganz,  in  den  beiden  ersten  Knoten  sind 
sie  hingegen  annähernd  gleich  um  den  ganzen  Stengel  herum  ent- 
wickelt. AVeibliche  Pflanzen  habe  ich  nicht  gesehen,  so  dass  mir 
das  Verhältniss  zwischen  Deckblättchen  und  den  übrigen  nicht 
bekannt  ist.  Die  Pflanze  ist  stark  incrustirt  und  getrocknet  grau, 
die  jüngsten  Quirle  sind  frei  von  Kalkbelag. 

Ich  kenne  diese  eigenartige  Form  nur  aus  den  Mindeiisee  bei  Möggingen  unweit 
Radolfszell  in  Baden,  von  wo  sie  in  A.  Braun,  Rabh.  u.  Stitzenb.,  Char.  exs.  No.  35 
und  in  Jack,  Leiner  u.  Stitzenb.,  Kryptog.  Badens  unter  No.  219    ausgegeben  ist. 
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i)  crassicaulis  n.  f. 

Bis  30  cm  hoch,  sehr  kräftig  und  gedrungen,  aber  namenthch 
in  den  oberen  Quirlen  spärlicher  verzweigt  als  andere  Formen 
dieser  Art.  Wenigstens  bleiben  die  Zweige  in  den  oberen  Quirlen 
im  Wachsthum  so  zurück,  dass  sie  nicht  über  die  Blätter  hervor- 
ragen und  deshalb  für  den  Habitus  der  Pflanze  Avenig  ins  Gewicht 
fallen.  Der  Stengel  ist  sehr  dick,  stellenweise  bis  2V2  ninii 
für  Ch.  ceratophylla  auffallend  dick  im  Yerhältniss  zu  den  Blättern, 
mit  sehr  stark  ausgebildeter  in  die  Augen  fallender  Berindung.  Die 
Stacheln  stehen  oft  zu  2,  oft  aber  auch  an  ganzen  Internodien  nur 
einzeln,  sind  sehr  viel  kleiner  als  die  Blättchen,  stumpf,  stellen- 
weise nur  als  kleine  Wärzchen  ausgebildet,  fehlen  aber  auch  den 
älteren  Stengeltheilen  niemals.  Der  Stipularkrauz  ist  in  der  Kegel 
schwach  ausgebildet;  die  Blättchen  desselben  sind  oft  noch  nicht 
einmal  so  gross  als  die  Stacheln  und  man  hat  Mühe  sie  selbst  mit 
der  Lupe  zu  finden.  Dazwischen  kommen  allerdings  auch  ver- 
einzelte Quirle  mit  etwas  besser  entwickeltem,  immer  aber  noch 
kleinem  Stipularkrauz  vor.  Die  Blätter  sind  ziemlich  gross,  ungefähr 
halb  so  lang  als  die  Internodien,  ungewöhnlich  reich  an  Knoten 
die  Zahl  der  Glieder  beträgt  nämlich  in  der  Eegel  5 — 6 
Das  Endglied  des  Blattes  bildet  eine  drei-  oder  zweizeilige  Spitze 
w^elche  kaum  jemals  länger,  oft  aber  kürzer  als  jedes  der  vorher- 
gehenden Blattinternodien  ist  und  deren  Endzelle  (besonders  bei 
dreizelliger  Spitze)  einen  so  feinen  Mucro  bildet,  wie  ihn  sonst  nur 
noch  Nitellen  zeigen.  Die  Blättchen  sind  Avenigstens  bei  sterilen 
Blättern  ringsum  gleich  gut  entwickelt,  in  den  letzten  Knoten 
kommt  es  freilich  vor,  dass  sie  auf  irgend  «iner  Seite,  nicht  immer 
auf  dem  Rücken,  etwas  kürzer  geblieben  sind.  Mir  lagen  nur  sterile 
•Pflanzen  vor. 

In  einem  Ivleinen  Teich  bei  Militsch  in  Schlesien,  ferner  in  der  „Flora  von 
Schwiebus"  ohne  Angabe  des  Standortes. 

C)  brerifolia  A.  Br. 

Lang  und  schlank  gewachsen,  bis  zu  50  cm  hoch,  aber  vfür  die 
Länge  ziemlich  dünnstengelig  und  arm  an  Q.uirlen.  Der  Stengel 
ist  gegen  1,2  mm  dick,  die  Internodien  ca.  5  cm  lang,  die  Blätter 
oft  nur  den  vierten  Theil  so  lang,  weshalb  in  Verbindung  mit  der 
geringen  Yerästelung  die  Pflanze  ziemlich  lichte  Büsche  bildet.  Die 
Berindung  ist  nicht  immer  besonders  deutlich,  sie  löst  sich  gern 
vom  Stengelinternodium  in  Folge   nachträglichen  Wachsthums   los 
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und  es  entstehen  dann  Formen,  wie  sie  bei  Ch.  hispida  häufig  vor- 
kommen und  in  Fig.  21  abgebildet  sind.  Der  Unterschied  in  der 
Ausbildung  der  Zwischen-  und  Mittelreihen  ist  unbedeutend,  an 
manchen  Internodien  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Stacheln 
auf  den  Kanten  oder  in  den  Furchen  liegen.  Die  Stacheln  selbst 
stehen  zerstreut,  fast  nur  einzeln,  sind  bald  nur  als  kurze,  den 
Stengel  wenig  überragende  Papillen  entwickelt,  bald  als  etwas 
längere,  den  Blättchen  ähnliche,  aber  kleinere  Zellen.  Die  Blätter 
sind  selten  über  1^2  cm  lang,  meist  viergliederig  und  an 
allen  drei  Knoten  fertil.  Das  Endglied  bildet  eine  meist  dreizellige 
Spitze,  deren  erste  Zelle  stark  aufgeblasen  und  vergrössert  ist,  an 
Dicke  das  vorhergehende  Internodium  um  das  Doppelte  übertrifft 
und  meist  auch  etwas  länger  ist,  während  die  beiden  letzten  Zellen 
klein  und  unscheinbar  sind.  Die  Blättchen  erreichen  ungefähr  die 
Länge  der  Blattinternodien,  sind  ringsum  fast  völlig  gleich  ent- 
wickelt, dick  und  stumpf.  Die  Deckblättchen  sind  allerdings  oft 
etwas  länger  und  spitzer,  meist  auch  sehr  viel  schmäler,  wie  das 
ja  bei  Ch.  ceratopJiylla  die  Regel  ist.  Der  Stipularkranz  ist  schwach 
entwickelt  und  nicht  in  die  Augen  fallend.  Die  Pflanze  ist  meist 
sehr  stark  incrustirt  und  getrocknet  hellgraugrün  und  ausserordent- 
lich zerbrechlich. 

Im  kleinen  Sallmentsee  bei  Lyck,  wahrscheinlich  in  jener  Gegend  weiter 
verbreitet.  Pflanzen  mit  sehr  kurzen  Blättern  und  langen,  die  Internodien  weit 
überragenden  Blättchen  besitze  ich  aus  Schweden. 

«/)  subiiierinis  Sanio. 

Von  langgestrecktem  Wüchse,  schlank  und  dünn,  viel  ge- 
schmeidiger und  biegsamer  als  die  typischen  Formen,  im  Habitus 
selbst  an  gewisse  Formen  von  Lychnotliamnus  oder  Tolijpellopsis 
erinnernd.  Der  Stengel  wird  bis  50  cm  hoch  und  meist  nur  1  mm 
dick;  die  Verzweigung  ist  massig,  mitunter  spärlich.  Die  Quirle 
stehen  weit  von  einander  entfernt,  durchschnittlich  6 — 7  cm  in  der 
Mitte  des  Stengels.  Der  Stipularkranz  ist  klein,  zuweilen  etwas 
undeutlich  entwickelt,  die  unteren  Blätter  sind  regelmässig  etwas 
länger  als  die  oberen.  Die  Berindung  ist  zwar  normal  ausgebildet, 
aber  doch  oft  recht  schwer  zu  erkennen,  besonders  da  man  meist 
nur  in  den  jüngsten  Theilen  des  Stengels  hinreichend  Papillen  findet, 
um  die  Zwischenreihen  von  den  Mittelreihen  zu  unterscheiden. 
Beim  Trocknen  fallen  die  Rindenröhrchen  sehr  ungleich  ein  und 
es  ist  dann  noch  schwerer  zu  entscheiden,  welche  Reihen  vorragen. 

Migula,  Characeen.  26 
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Bei  einigem  Suchen  wird  man  aber  doch  mit  der  Lupe  die  Mittel- 
reihen erkennen  und  besonders  in  der  Nähe  der  Quirle  auch  sehen, 
dass  sie  über  die  Zwischenreihen  vorragen.  Die  Bestach elung 
der  Kinde  ist  eine  sehr  geringe;  an  den  jüngsten  Internodien 
findet  man  allerdings  meist  noch  reichlich  ganz  feine,  spitze 
Stacheln,  die  sich  aber  sehr  bald  in  dem  sich  streckenden  Inter- 
nodium zerstreuen  und  bei  dem  allgemeinen  Wachsthum  desselben 
zwischen  den  Rindeninternodialzellen  zurückzubleiben  scheinen, 
wenigstens  verschwinden  sie  immer  mehr  und  bilden  an  aus- 
gewachsenen Internodien  kaum  noch  mit  der  Lupe  er- 
kennbare, kleine  Papillen.  Dazwischen  kommen  freilich  auch 
wieder  einmal  Stengel  vor  mit  etwas  ausgebildeteren  Stacheln.  Die 
Blätter  sind  lang  und  erreichen  SVg  cm,  aber  sehr  arm  an  Gliedern; 
gewöhnlich  sind  nur  zwei  blättchenbildende  Knoten  vorhanden.  Das 
Endglied  bildet  eine  meist  dreizellige,  verlängerte  und  etwas  auf- 
geblasene Spitze;  die  letzte  Zelle  ist  sehr  klein  und  ziemlich  spitz. 
Die  Blättchen  sind  nicht  gieichmässig,  bald  sind  sie  ringsherum 
gleich,  bald  auf  der  Innenseite  nicht  unerheblich  länger,  zuweilen 
sind  sogar  die  seitlichen  am  kräftigsten  entwickelt.  Bei  weiblichen 
fertilen  Pflanzen  sind  sie  indessen  meist  ganz  gleich,  wenn  man 
von  den  zarteren,  spitzeren  und  etwas  längeren  Deckblättchen  ab- 
sieht. Gewöhnlich  ist  die  Pflanze  massig  incrustirt,  es  kommen 
aber  auch  kalkfreie  Formen  vor. 

Lyck:  in  der  Nähe  ven  Claussen  und  in  mehreren  Seen  jener  Gegend.  Eine 
kräftigere  Form  mit  mehrgliederigen  Blättern  und  stärkerem  Stengel  hat  Born- 
müller  im  Devno-Sec  bei  Varna  gesammelt. 


&■- 


t>)  hispidula. 

Von  geringer  Höhe,  10— 20  cm  hoch,  einer  sch^Ns^chenCh.Msp^da 
ähnlich,  massig  verzweigt,  aber  in  Folge  der  reichen  Bestockung 
dichte  Büsche  bildend.  Stengel  dünn,  kaum  0,7 — 0,8  mm  im  Durch- 
messer erreichend,  dabei  ist  die  Pflanze  aber  starr  und  gar  nicht 
geschmeidig.  Die  Internodien  sind  kurz,  selten  über  2  cm  lang. 
Die  Berindung  ist  sehr  charakteristisch,  die  Eindenröhrchen  der 
Mittelreihen  sind  ausserordentlich  stark  entwickelt  und  verdecken 
die  Zwischenreihen  fast  vollständig,  ausserdem  ist  die  Drehung 
eine  nicht  unbedeutende,  so  dass  die  Berindung  trotz  des  ver- 
bal tnissmässig  dünnen  Stengels  sehr  auffallend  ist.  Die  Stacheln 
sind  dünner  als  gewöhnlich,  spitz,  halb  so  lang  als  der  Stengel  dick 
ist;    sie    sind    sehr    zahlreich    und    stehen    fast    stets    ge- 
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büscbelt  zu  2  oder  3  zusammen,  sehr  selten  einzeln.  An 
älteren  Internodien  scheinen  sie  abzufallen,  denn  hier  sind  sie  sehr 
spärlich  und  fehlen  sogar  mitunter  ganz.  Die  Blätter  sind  gewöhn- 
lich nur  dreighederig,  mit  zwei  blättchenbildenden  Knoten.  Das 
Endglied  ist  etwas  aufgeblasen,  aber  meist  deutlich  kürzer  als  das 
vorhergehende,  zweizeilig.  Die  letzte  Zelle  ist  sehr  schmal  und 
ausserordentlich  spitz,  dabei  oft  etwas  gekrümmt.  Die  Blättchen 
sind  auf  allen  Seiten  sehr  gleichmässig  entwickelt,  ziemlich  kurz, 
meist  nur  Vs  so  lang  als  die  Blattinternodien  spitz,  aber  aufgeblasen ; 
gewöhnlich  sind  auch  die  Blättchen  an  den  Sporenknöspchen  nicht 
wesentlich  anders  gestaltet  als  die  übrigen,  nur  wenig  schwächer, 
kaum  etwas  länger  und  spitzer.  Die  Pflanze  ist  meist  sehr  stark 
incrustirt  und  ausserordentlich  brüchig,  im  trockenen  Zustande 
graugrün.  Es  scheint  eine  den  kälteren  Gebirgsseen  eigene  Form 
'  zu  sein. 

Starnberger  See  bei  Starnberg  (Baenitz  in  Herb.  Europ.  mit  zwei  andern 
Arten  untermischt),  Königsee,  in  der  Nähe  von  Berchtesgaden,  Kochelsee,  Thunsee 
bei  Ecichenhall  mit  einer  andern  Form;  Murtner  See;  Züricher  See;  Traunsee; 
Gardasee. 

/)  teuuis  A.  Br. 

Zart  und  schmächtig,  kaum  15  cm  hoch,  mit  etwa  1  mm 
dickem,  ziemlich  geschmeidigem  Stengel.  Verzweigung  ist 
spärlich,  nur  in  den  unteren  Quirlen  reichlicher,  auch  bildet  die 
Pflanze  oft  vielstengelige  Büsche.  Die  Berindung  ist  deutlich, 
indessen  treten  die  Zwischenreihen  nicht  in  dem  Masse  zurück  wie 
bei  der  vorigen  Form.  Die  Bestachelung  ist  eine  sehr  unterdrückte, 
nur  ganz  vereinzelt  findet  sich  einmal  ein  längerer  Stachel,  meist 
wachsen  die  betreffenden  Rindenzellen  nur  zu  kleinen,  aber  ziemlich 
spitzen  Papillen  aus,  die  nur  an  jüngeren  Internodien  bemerkbar 
sind,  an  älteren  ganz  verschwinden.  Der  Stipularkranz  ist  klein, 
aber  gut  und  deutlich  entwickelt.  Die  Blätter  sind  V2  ^is  2/4  so 
lang  als  die  Internodien,  meist  mit  nur  2  oder  3  blättchen- 
bildenden Knoten.  Das  nackte  Endglied  wechselt  ausserordent- 
lich in  seiner  Ausbildung;  bald  ist  es  nur  so  lang  oder  selbst 
kürzer  als  das  vorhergehende  Blattinternodium,  bald  sehr  viel  länger, 
bald  ist  es  nur  einzellig,  bald  zwei-  bis  dreizellig;  dies  alles  findet 
man  oft  an  demselben  Stengel  abwechselnd,  so  dass  der  eine  Blatt- 
quirl zu  einer  forma  macrotelcs^  der  nächste  zu  einer  f.  microteles 
zu  gehören   scheint.     Die  Blättchen    sind   rings   herum   gleich   ent- 
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wickelt;  zuweilen  ist  das  auf  der  Rückseite  stehende  sogar  etwas 
grösser  als  die  übrigen.  Fertile  weibliche  Pflanzen  habe  ich  nicht 
gesehen,  bei  sterilen  sind  die  Blättchen  kaum  halb  so  lang  als  die 
Blattinternodien,  bei  männlichen  ungefähr  gleichlang.  Schwache 
Incrustation  ist  vorhanden,  indessen  mehr  an  den  älteren  Theilen, 
die  jüngeren  sind  ohne  Kalkbelag.  Ueberall  herrscht  aber  auch  im 
trockenen  Zustande  die  grüne  Farbe  vor. 

Bisher  nur  im  Mansf eider  Salzsee  bei  Halle  von  A.  Braun  gesammelt. 

x)  latifolia. 

Nur  10  —  15  cm  hoch,  aber  kräftig  und  mit  sehr  dichten  Quirlen. 
Die  Verzweigung   ist   eine   spärliche   und   die   Pflanzen   sind   auch 
nicht  im   geringsten   bestockt,    sondern   bilden   nur   einen  Stengel, 
der  2  bis  3  sich  etwas  besser  entwickelnde  Zweige  trägt,  die  übrigen 
bleiben   in   den   Quirlen   verborgen.     Die  Quirle  folgen   sehr   dicht 
auf  einander  und  erreichen  sich  sogar  oft,  während  die  untere  Hälfte 
des  Stengels   nur   einen  meist  sehr  verkümmerten  Blattquirl  zeigt. 
Der  Stengel  ist  nicht  ganz  1  mm  dick,   kräftig,   aber   dabei   nicht 
starr  und  spröde,  sondern  biegsam.     Die  Berinduug  lässt  ihre  Be- 
schafi'enheit  nur  undeutlich  erkennen.    Stacheln  oder  Papillen  fehlen 
der  Berindung  vollständig,  selbst  an  den  jüngsten  Internodien  habe 
ich  sie  vergeblich  gesucht.    Die  Blätter  sind  zwei-,  drei-  oder  vier- 
gliederig,   dicker  als  der  Stengel,   das  Endglied  oft  bis  fast 
doppelt  so  dick.    Dieses  wird  gebildet  aus  einer  meist  zweizeiligen, 
nackten  Spitze,   welche   deutlich  länger  ist  als   das  vorhergehende 
ßlattglied   und   oft   sehr  stark  bauchig  aufgetrieben  erscheint.     Die 
Blättchen    sind   rings  um   den   Stengel   annähernd   gleichartig   ent- 
wickelt,  sehr  kurz   und   dick,   oft   nicht  einmal  stumpf  zugespitzt, 
sondern  deutlich  abgerundet;  sie  sind  nur  Vs  so  lang  als  die  Inter- 
nodien  des   Blattes.     Bei  weiblichen   fertilen    Blättern   sind   Deck- 
blättchen und  Tragblättchen   in   der  Regel  viel  dünner  und  länger, 
auch  deutlich  und  scharf  zugespitzt;    mitunter  zeigt  nur  das  Trag- 
blättchen  diese  Gestalt  und   die  Deckblättchen  nähern   sich   hierin 
den  übrigen.     Die  Pflanze  incrustirt  stark,  noch  mehr  aber- ist  sie 
von  Schlamm  und  Sand  verunreinigt,  welcher  noch  besonders  durch 
ein  verfilztes  Gewirr  verschiedener,  die  Ohara  überziehender  Algen 
festgehalten  wird.     Die  Farbe   ist  in  Folge  dessen  eine  sehr  unbe- 
stimmte,  schmutzig  graugelbe;    das  Grün  kommt   nicht   einmal   in 
den    Zweigspitzen    zur    Geltung,    denn    diese    sind    vollständig    in 
Schlamm   eingehüllt.     Die  Algenfäden,   zum  Theil   auch  Cladothrix 
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ähnliche  Organismen  sind  oft  so  mit  der  Berindung  verfilzt  und  in 
dieselbe  hineingewachsen,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  davon  zu 
trennen.  Den  Namen  der  Form  wähle  ich,  weil  sie  von  allen  die 
Verhältnis« massig  dicksten  Blätter  hat  und  schon  Bauer  seinen 
Pflanzen  zufügte:  „forma  valde  incrustata  foliis  latissmis". 

In  einem  Teich  unweit  Wongrowiec  in  der  Provinz  Posen  1838  von  Bauer 
gesammelt. 

l)  deiisa  n.  f. 

In  der  Gestalt  von  der  vorigen  Form  abweichend,  aber  sonst 
in  mancher  Beziehung  ähnlich.  Sie  ist  gross  und  kräftig  gewachsen, 
aber  dabei  biegsam  und  geschmeidig,  30 — 40  cm  hoch,  in  rasen- 
förmigen  Polstern  wachsend,  reich  bestockt  und  verzweigt.  Die 
Quirle  sind  in  dem  unteren  Stengeltheile  ziemlich  weit  von  einander 
entfernt;  nach  der  Spitze  zu  werden  sie  allmählich  dichter,  ohne 
dass  sich  jedoch  durch  plötzlichen  Uebergang  ein  Köpfchen  bildet. 
Der  Stengel  erreicht  die  ansehnliche  Dicke  von  durchschnittlich 
2  mm  und  zeigt  sich  bis  in  die  jüngsten  Theile  hinein  so  auffallend 
dick.  Auch  die  Wurzelfäden  dieser  Form  erreichen  einen  Durch- 
messer, wie  ich  ihn  sonst  bei  Characeen  bisher  nirgends  gefunden 
habe,  nämlich  1— IV2  ^^-  I^i^  Stengelberindung  ist  eine 
sehr  auffällige;  die  Zwischenreihen  sind  von  den  Mittel- 
reihen so  vollkommen  überdeckt,  dass  sie  nicht  mehr  zu 
Tage  treten.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  deshalb  der  Unterschied 
in  der  Berindung  von  Blättern  und  Stengeln  auf,  denn  die  ersteren 
scheinen  sehr  viel  mehr  Kindenreihen  zu  besitzen  als  die  letzteren, 
was  man  sonst  nicht  bei  Charen  findet.  Die  Eindenröhrchen  selbst 
sind  am  Stengel  mächtig  angeschwollen  und  mitunter  bis  zu  ^/^  mm 
dick,  an  den  Blättern  sind  sie  schmal  und  fein.  Die  Bestachelung 
ist  eine  reiche,  wenigstens  an  den  jüngeren  Stengelth eilen,  an  den 
älteren  sind  sie  meist  abgefallen.  Die  Stacheln  sind  länger  als  der 
Stengel  dick  ist  und  gleichen  in  der  Form  den  Blättchen,  denen  sie 
in  ausgewachsenem  Zustande  auch  an  Länge  nicht  viel  nachstehen. 
Man  findet  sie  meist  alleinstehend,  seltener  zu  zwei  und  dann  ist 
die  Theilung  der  zu  Stacheln  auswachsenden  Zelle  stets  in  einer  zur 
Längsachse  des  Stengels  senkrechten  Ebene  ertblgt  und  ein  Stachel 
ist  abwärts,  einer  aufwärts  gerichtet.  Der  dicht  buschige  Eindruck, 
den  die  Pflanze  macht,  rührt  nicht  zum  kleinsten  Theile  von  den 
langen,  dicken  und  reichlich  mit  langen,  ebenfalls  ziemlich  dicken 
Blättchen  besetzten  Blättern  her.    Die  Blätter  der  mittleren  Quirle 
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sind  4—5  cm  lang;  sie  tragen  meist  4  blättchenbildende  Knoten, 
welche  wieder  eine  Anzahl  bis  5  mm  lange  Blättchen  bilden.  Dazu 
kommt  nun  noch  die  Verzweigung,  und  die  jungen  Zweige  bleiben 
ja,  je  mehr  nach  der  Spitze,  desto  mehr  in  den  Blattquirlen  hängen 
und  helfen  diese  füllen.  Das  Endglied  der  Blätter  ist  zwei-,  seltener 
dreizellig,  so  lang  oder  selbst  kürzer  als  das  vorhergehende 
Blattglied,  doch  wesentlich  länger  als  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens.  Die  Blättchen  erreichen  überhaupt  auch  in  den  ersten 
Blattinternodien  nicht  die  Länge  derselben,  sondern  sind  stets  deut- 
lich kürzer;  sie  sind  rings  um  den  Stengel  sehr  gleichmässig  ent- 
wickelt, auch  das  Tragblättchen  weiblicher  Blätter  unterscheidet  sich 
weniger  als  bei  anderen  Eormen,  es  ist  wohl  etwas  dünner,  aber 
von  gleicher  Länge.  Die  Farbe  der  Pflanze  ist  im  trockenen  Zu- 
stande ein  unbestimmtes  Gemisch  von  grün,  grau  und  braun;  die 
Incrustation  ist  sehr  schwach  aber  gleichmässig  über  die  ganze 
Pflanze  ausgebreitet. 

Ich  fand  die  Pflanze  in  einem  alten  in  Breslau  zum  Kauf  ausgebotenen 
Herbar,  dessen  ursprünglicher  Besitzer  nicht  mehr  zu  ermitteln  war;  sie  trug  als 
Bezeichnung:  „Chara  tomentosa  in  lacu  salso  prope  Eollsdorf  Fl.  Hercyn.  Sept." 
Die  Handschrift  ist  mir  nicht  bekannt.    Eollsdorf  liegt  bei  Halle  a.  S. 

fi)  muncla  A.  Br. 

Obwohl  sich  diese  Form  wesentlich  durch  das  sonst  so  variable 
Merkmal  der  mangelnden  Incrustation  auszeichnet,  kann  man  sie 
doch  als  eine  ganz  eigenthümliche  und  vielleicht  auch  constante, 
ausschliesslich  marine  Form  betrachten.  Sie  erreicht  eine  Höhe 
von  30 — 40  cm  und  einen  mittleren  Stengeldurchmesser  von  1,25  mm. 
Die  Berindung  ist  normal  oder,  wenn  auch  stets  nur  bei  einzelnen 
Exemplaren,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Zwischenreihen  fast 
ebenso  stark  entwickelt  sind  als  die  Mittelreihen.  Die  Stacheln 
sind  meist  nur  an  den  jüngeren  Internodien  zu  finden,  an  den 
älteren  sind  sie . abgefallen  oder  auch  von  vorn  herein  verkümmert; 
sie  sind  kurz  und  sehr  dick,  tonnenförmig  aufgeblasen,  kürzer  als 
die  Blättchen  und  meist  paarweise  oder  selbst  in  Büscheln  von 
3—4,  dazwischen  einzelne.  Die  Internodien  sind  bis  auf  die  letzten 
von  ziemlich  gleicher  Länge ;  die  Verzweigung  ist  spärlich  und  meist 
nur  in  den  letzten  Quirlen  entwickelt ;  die  Zweige  sind  zwar  angelegt, 
bleiben  aber  in  den  Blattquirlen  verborgen.  Verzweigte  Exemplare 
sind  sehr  selten.  Die  Blätter  sind  in  den  unteren  Internodien  sehr 
un regelmässig ;    bald    sind    sie   nur  zweigliederig    ohne  Blättchen- 
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bildung,  bald  drei-  oder  mehrgliederig  und  dann  wieder  bald  mit 
einem,  bald  mit  mehreren  blättchenbildenden  Knoten.  Ihre  End- 
glieder sind  weit  stärker  aufgeblasen  als  diejenigen  der  mittleren 
oder  oberen  Blätter,  indessen  finden  sie  sich  überhaupt  nur  an 
wenigen  Blättern,  an  den  übrigen  sind  sie  abgebrochen.  Die  jüngeren 
Blätter  in  der  mittleren  und  oberen  Steugelregion  sind  etwa  2V2  bis 
3  cm  im  ausgewachsenen  Zustande  lang,  viergliederig  mit  3  blättchen- 
bildenden Knoten.  Das  Endglied  ist  wenig  länger  oder  zu- 
weilen sogar  kürzer  als  das  vorhergehende  Internodium, 
aber  dick  tonnenförmig  aufgeblasen,  dreizellig.  Die  erste  Zelle  über- 
trifft die  beiden  folgenden  zusammen  um  das  10— 20fache  an  Länge, 
die  letzte  Zelle  ist  überhaupt  nur  mit  sehr  starker  Lupe  oder  unter 
dem  Mikroskop  erkennbar;  sie  fällt,  oft  mit  der  zweiten  zusammen, 
leicht  ab,  doch  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop  sofort,  dass  die 
Endglieder  mehrzellig  sind,  auch  wenn  die  beiden  letzten  Zellen 
fehlen,  was  oft  an  ganzen  Pflanzen  der  Eall  ist.  Die  Blättchen  sind 
ebenfalls  aufgeblasen,  ringsherum  gleich  entwickelt,  kürzer  als  die 
Internodien,  kürzer  als  das  nackte  Endglied  des  Blattes.  Die 
Pflanze  sieht  schön  hellgrün  aus,  die  Blättchen,  Blattspitzen 
und  Stacheln  durchsichtig  und  fast  zart;  eine  Incrustation  fehlt 
voll  kommen  und  scheint  an  den  Orten,  wo  diese  Form  bisher 
beobachtet  ist,  auch  dauernd  zu  fehlen. 

Es  wäre  von  grossem  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  eine  In- 
crustation einstellen  würde,  wenn  lebende  Exemplare  dieser  Pflanze  nach  und  nach 
an  süsses  Wasser  gewöhnt  würden ,  oder  wenn  man  reife  Samen  in  Süsswasser 
zur  Entwickelung  brächte.  Da  67/.  ceratophylla  meines  Wissens  in  süssem  Wasser 
stets  incrustirt,  so  wäre  es  leicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Form  auch  nur  als 
Standortsform  aufzufassen  ist  oder  als  Varietät,  welche  den  Charakter  der  mangeln- 
den Incrustation  als  dauernde  Eigenschaft  erworben  hat.  Zu  erwähnen  ist  dabei 
ausdrücklich,  dass  Gh.  ceratophylla  auch  an  den  meisten  marinen  Standorten  bald 
mehr,  bald  weniger  incrustirt  und  dass  auch  sehr  schwach  incrustirte  Formen 
nach  und  nach  an  süsses  Wasser  gewöhnt,  bald  mit  starker  Kalkhülle  bedeckt  sind. 

In  Skandinavien  und  Dänemark  an  mehreren  Standorten;  aus  Deutschland 
kenne  ich  die  Pflanze  nur  aus  Schleswig -Holstein  von  Scharbeutz  (mit  langen 
Endgliedern;  ,, forma  munda  macroteles  macroptila  leg.  Sonder"). 

v)  micracaiitha  A.  Br. 

Kräftiger  als  die  vorige,  aber  ungefähr  gleich  hoch  und  ebenso 
wie  diese  durch  den  Mangel  der  Incrustation  ausgezeichnet,  sehr 
selten  kommt  ein  dünner,  vielleicht  mehr  durch  äussere  Anschläm- 
mung als  durch  Kalkausscheidung  entstandener  Kalküberzug  vor. 
Da  jedoch  die  Stacheln,  Blätter  und  Blattenden  vor  den  berindeten 
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Tbeilen  sehr  zurücktreten,  ist  sie  zwar  hellgrün,  aber  nicht  durch- 
sichtig, macht  vielmehr  einen  steifen  und  sparrigen  Eindruck. 
Hierdurch  ist  diese  Form  auch  habituell  sofort  von  der  vorigen 
zu  unterscheiden.  Der  Stengel  wird  30 — 50  cm  hoch  und  durch- 
schnittlich 1,5  mm  dick;  die  Internodien  werden  nach  oben  zu  all- 
mählich kürzer,  in  der  Mitte  des  Stengels  sind  sie  etwa  5  cm  lang. 
Die  Verzweigung  ist  zwar  eine  spärliche,  jedoch  entwickeln  sich 
an  jedem  Stengel  hin  und  wieder  Zweige,  ebenso  kräftig  wie  die 
Hauptachse.  Yereinzelt  kommen  auch  stärker  verzweigte  Individuen 
vor.  Die  Mittelreihen  der  Berindung  treten  deutlich  vor  und  über- 
wölben die  Zwischenreihen;  die  Bestachelung  ist  keine  sehr  in  die 
Augen  fallende.  Nur  die  jüngeren  Internodien  zeigen 
Stacheln,  die  sehr  klein  sind,  bald  einzeln,  bald  paarweise 
stehen,  vereinzelt  auch  in  kleinen,  wenigzähligen  Büscheln,  und  den 
Durchmesser  des  Stengels  an  Länge  bei  weitem  nicht  erreichen. 
Die  Blätter  sind  viel  länger  als  bei  der  vorigen  Form  von  4 — 7  cm 
und  bis  auf  die  untersten  Quirle  ziemlich  regelmässig  gestaltet. 
Sie  tragen  meist  drei  blättchenbildende  Knoten  und  eine  sehr  leicht 
abfallende,  zwei-  bis  dreizellige,  nackte  Spitze,  welche  dem  vorletzten 
Blattinternodium  an  Länge  ungefähr  gleich  ist.  Die  Blättchen  sind 
nicht  aufgeblasen,  sondern  verhältnissmässig  schmal,  spitz,  halb  so 
lang  als  die  Blattinternodien  oder  oft  noch  kürzer,  auf  der  Blatt- 
innenseite kaum  etwas  stärker  entwickelt  als  auf  der  Blattaussenseite, 
wenigstens  ist  dies  bei  sterilen  Blättern  der  Fall.  Fertile  weibliche 
Pflanzen  verhalten  sich  jedoch  hier  völlig  abweichend.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  nur  wenig  entwickelt,  oder  wenigstens  sehr 
viel  schwächer  und  namentlich  kürzer  als  auf  der  Innenseite;  Deck- 
blättchen und  Tragblättchen  sind  fast  doppelt  so  lang  als  die  übrigen, 
sehr  spitz  und  dünn.  Doch  ist  diese  Yerschiedenheit  der  inneren 
und  äusseren  Blättchen  nicht  überall  so  schroff  ausgeprägt  und 
namentlich  bei  männlichen  Pflanzen  zeigen  sie  sich  mitunter  gar 
nicht  oder  nur  in  derselben  Weise  wie  bei  sterilen  Blättern.  Die 
Pflanze  neigt  also  schon  etwas  zu  der  folgenden  Formenreihe 
hinüber.  So  verschieden  übrigens  die  Pflanzen  verschiedener  Stand- 
orte sein  können,  immer  lässt  sich  diese  Form  an  ihrem  eigen- 
thümlichen  Habitus  erkennen. 

Saaler    Bodden    bei   Dars ;    Wollin :    bei   Lauen    in    der   „Faulen   Belce" ;    in 
Schweden. 
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i)  brachyphylla. 

Kräftig-,  aber  schlank  und  hoch,  bis  40  cm,  mit  normaler  Ver- 
zweigung, rasenförmig  oder  in  lichten,  kleinen  Büschen  wachsend. 
Stengel  im  Durchschnitt  1,5  mm  dick,  gewöhnlich  mehrfach  bogig 
gekrümmt  und  überhaupt  sehr  geschmeidig-,  da  sich  gewöhnlich 
nur  eine  geringe  Incrustation  findet.  Die  Mittelreihen  der  Rinden- 
röhrchen  treten  stark  vor  und  überwölben  an  einzelnen  Internodien 
die  Zwischenreihen  fast  vollständig.  Die  Stacheln  sind  sehr  ver- 
schieden, doch  stets  kurz  und  den  halben  Stengeldurchmesser  an 
Länge  nicht  erreichend.  Man  findet  zwischen  feinen  pfriemen- 
förmigen  und  im  Durchschnitt  fast  gleichseitig  dreieckigen  Stacheln 
alle  Zwischenstufen,  doch  sind  sie  niemals  tonnenförmig  aufgeblasen. 
Die  Internodien  sind  in  den  unteren  und  mittleren 
Stengel  Partien  sehr  lang,  bis  zu  10  cm,  während  die 
Blätter,  abgesehen  von  den  ersten  ganz  unregelmässigen  Quirlen, 
sehr  kurz  sind,  selten  länger  als  2  cm.  Durch  dieses  Verhältniss 
erscheinen  die  Blätter  natürlich  noch  kürzer  und  selbst  bis  an  die 
Spitze  des  Stengels  bleibt  zwischen  den  einzelnen  Quirlen  ein  weiter 
Raum  frei.  Die  Blätter  sind  drei-  bis  viergliederig,  mit  2  bis  3 
blättchenbildenden  Knoten.  Das  Endglied  ist  dreizellig,  länger  als 
das  vorhergehende  Blattinternodium  und  gewöhnlich,  jedoch  nicht 
immer,  etwas  dicker.  Die  zweite  Zelle  des  Endgliedes  ist  an  ein- 
zelnen Blättern  ziemlich  lang  und  kaum  bis  ^/g  der  Länge  des 
ersten  erreichend,  die  letzte  ist  sehr  dünn  und  spitz;  keine  der 
drei  Zellen  ist  tonnenförmig  aufgeblasen.  Die  Blättchen  sind  kürzer 
als  das  Endglied,  jedoch  so  lang  oder  länger  als  die  Blattinternodien, 
auf  der  Rückseite  zuweilen  deutlich  kürzer  als  auf  der  Bauchseite. 

In  Schweden  (Nordsteht  et  Wahlstedt,  Char.  No.  51)  schöne  Exemplare  in 
der  Peene  1851  gesammelt  von  Jahnke. 
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o)  intermedia  J.  Müller,  Aarg.  Char.  geuev. 

Kaum  mittelgross,  spärlich  verzweigt  und  wohl  auch  nicht 
besonders  buschig;  die  wenigen  von  mir  gesehenen  Exemplare 
(von  Müller  selbst  bestimmt  im  Herbar  des  Polytechnikums  Zürich) 
Hessen  jedoch  einen  Schluss  hierüber  nicht  zu.  Die  Berindung  ist 
an  dem  nur  wenige  Quirle  zählenden  Stengel  in  normaler  Weise 
entwickelt,  nur  fehlt  sie  zuweilen  am  untersten  Theil  des  Stengels. 
Die  Stacheln  finden  sich  nur  an  den  letzten  Internodien,  sie  sind 
klein  und  mehr  dornenförmig.  Die  Blätter  sind  länger  als  die 
Internodien,    bis  2  cm  lang,   mit  meist  2,   selten   nur  1  blättchen- 
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bildenden  Knoten.  Das  Endglied  ist  dreizellig,  länger  als  die  beiden 
berindeten  Internodien  zusammen;  die  Zellen  sind  nicht  tonnen- 
förmig  aufgeblasen,  aber  stärker  als  die  berindeten  Blattglieder. 
Die  zweite  Zelle,  ob  zwar  vielmal  kleiner  als  die  erste,  ist  doch 
deutlich  entwickelt,  ziemlich  schmal,  die  dritte  ist  klein  und  un- 
scheinbar. Die  Blättchen  sind  auffallend  kurz  und  in  ge- 
ringer Anzahl  vorhanden,  sie  erreichen  kaum  V4  der  Länge 
eines  Blattinternodiums  und  sind  nur  zu  3 — 4  vorhanden,  die 
übrigen  sind  unterdrückt  oder  gar  nicht  angelegt.  Gewöhnlich  trifft 
letzteres  die  Rückenblättchen,  aber  durchaus  nicht  immer,  weshalb 
man  diese  Formen  nicht  zu  der  folgenden  Keihe  zählen  kann,  sondern 
mehr  für  eine  Abnormität  halten  muss.  An  den  ganz  jungen  und 
kleinen  Blättern  mit  jungen  Fruchtanlagen  scheinen  übrigens  die 
Blättcheu  grösser  werden  zu  wollen,  denn  sie  zeigten  sich  schon 
länger  als  an  den  sterilen  älteren  Blättern. 

Katzensee;  Ufer  der  Arve  unterhalb  Veyrier;  im  Genfer  See  bei  Versoix. 


J.  Müller  führt  in  seinen  Char.  genev.  p.  62  eine  f.  transiens  auf  mit  der 
Diagnose:  „tiges  mediocrement  aiguillonees  rayons  longs  d'environ  l^/g — 2  cm 
ordinairement  a  trois  noeuds  bracteiferes ,  celkile  terminale  allongee,  longue  de 
4 — 10mm,  mais  moins  longue,  que  la  partie  bracteifere.  —  Elle  ressemble  ä 
var.  rntermedia  mais  les  rayons  ont  plusicurcs  noeuds  et  la  cellule  terminale  est 
l^lus  courte".  —  Ich  habe  Exemplare  dieser  Eorm  nicht  gesehen  und  kann  deshalb 
bestimmtere  Angaben  nicht  machen ;  die  obige  Diagnose  kann  nämlich  immer  noch 
eine  Anzahl  recht  verschiedener  Formen  umfassen  und  reicht  nicht  aus  zur  sicheren 
Wiedererkennung  der  von  Müller  gemeinten  Form. 

n)  paragymiiopliyHa  n.  f. 

Die  ganze  Pflanze  ist  6—10  cm  hoch  und  auf  den  ersten  Blick 
einer  Cli.  ceratopJiylla  ganz  unähnlich,  viel  eher  glaubt  man  eine 
im  Schlamme  verkümmerte  und  stark  incrustirte  Nitella  vor  sich 
zu  haben.  Verzweigung  ist  zwar  vorhanden,  aber  nicht  sehr  ent- 
wickelt, dagegen  bildet  jedes  Pflänzchen  ein  kleines,  aber  oft  ziem- 
lich dichtes  Büschchen,  selten  kommt  nur  ein  Stengel  aus  der  Erde 
hervor.  Der  Stengel  ist  durchschnittlich  nur  0,75  mm  dick,  oft 
bogig  gekrümmt,  aber  bei  der  reichlichen  Incrustation  nicht  besonders 
geschmeidig.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Bestachelung  sehr  gering 
und  nur  an  den  jüngsten  Stengeltheilen  deutlich  erkennbar.  Die 
Stacheln  sind  hier  zwar  dicht,  aber  sehr  klein  und  überragen  den 
Stengel  nur  wenig  als  niedrige  und  spitze  Wärzchen;  sie  stehen 
fast  stets  einzeln,  sehr  selten  paarweise,  Büschel  von  3  oder  mehr 
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habe  ich  niemals  gesehen.  An  älteren  Internodien  sind  zwar  auch 
noch  Stacheln  zu  finden,  die  meisten  sind  jedoch  abgcAvorfeu.  Die 
Blätter  sind  bald  länger,  bald  kürzer  als  die  Internodien,  durch- 
schnittlich 8  mm  lang,  mit  nur  einem  berindeten  Internodium 
und  einem  blättchenbildenden  Knoten.  Das  dreizellige, 
nackte  Endglied  übertrifft  das  berindete  an  ausgewachsenen  Blättern 
nicht  unbeträchtlich  an  Länge,  oft  ist  es  bis  zehnmal  so  lang.  Die 
beiden  letzten  Zellen  sind  zwar  klein  aber  deutlich  entwickelt  und 
dem  guten  Auge  auch  unbewaffnet  erkennbar;  sie  fallen  jedoch 
sehr  leicht  ab  und  sind  stets  nur  an  wenigen  Blättern  zu  finden. 
Die  Blättchen  sind  ungleich  entwickelt;  an  den  unteren  Blättern 
sind  sie  fast  rudimentär  oder  fehlen  auch  zuweilen  vollständig.  An 
den  oberen  Blättern  sind  sie  zwar  kurz,  halb  so  lang  als  das  untere 
Internodium,  aber  deutlich  und  rings  um  das  Blatt  gleichmässig 
ausgebildet.  Die  Farbe  der  Pflanze  ist  durch  den  Grad  der  In- 
crustation  bedingt;  gewöhnlich  ist  sie  graugrün,  oft  mit  einem  röth- 
lichen  Anflug.  Einzelne  Zweige  zeigen  mitunter  keine  Incrustation 
und  sind  ziemlich  dunkel  oder  rein  grün. 

Eine  Siisswasserform :  in  Gräben  in  der  Nähe  von  Hermannstadt;  in  einem 
Süsswassertümpel  un\Vteit  Halle  (früher,  Eabenhorst).     Schweden. 

q)  flliformis  n.  f. 

Yon  ganz  abweichendem  Habitus;  40 — 50  cm  hoch,  wenig  ver- 
zweigte, armstengelige  Büsche  bildend.  Der  Stengel  ist  durch- 
schnittlich 1  mm  dick,  wellig  gebogen,  aber  getrocknet  sehr  brüchig. 
Die  Internodien  sind  bis  kurz  vor  der  Spite  lang,  bis  10  cm,  die 
letzten  Quirle  folgen  dagegen  in  kurzen  Zwischenräumen.  Die  Be- 
rindung  ist  normal,  die  Bestachelung  sehr  zurückgehalten.  Die 
Stacheln  stehen  einzeln  oder  paarweise  und  finden  sich  nur  an  den 
kurzen  Internodien  der  Spitze,  an  den  längeren  stehen  sie  ganz 
vereinzelt.  Sie  sind  sehr  klein  und  ragen  nur  als  ganz  kleine, 
meist  spitze  Wärzchen  über  den  Stengel  hervor.  Die  unteren  und 
mittleren  Quirle,  soweit  die  Internodien  des  Stengels  reichen,  tragen 
zwar  sehr  lange  aber  auffallend  dünne  Blätter,  welche  leicht  ab- 
brechen und  dann  nur  als  ein-  oder  zweigliederige  Fragmente  am 
Stengel  erhalten  bleiben.  Man  hat  oft  Mühe  bei  der  Durchmusterung 
einer  ganzen  Eeihe  von  Individuen  ein  einziges,  völlig  intaktes 
Blatt  in  diesen  Quirlen  zu  finden.  Die  Länge  dieser  Blätter  kann 
bis  5  cm  gehen ;  sie  sind  drei-  bis  viergliederig,  mit  2 — 3  blättchen- 
bildenden Knoten.     Die  Endzelle  ist  oft  nur  zweizeilig  und  in  der 
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Kegel  kürzer  als  das  vorhergehende  Internodium.  Die  Blättchen 
sind  sehr  kurz  und  wenig  zahlreich,  aber  gleichmässig  um  das  Blatt 
herum  als  kleine  dicke  Wärzchen  entwickelt.  Von  dem  Punkte 
des  Stengels  an,  wo  die  Internodien  kurz  werden,  sind  die  Blätter 
ebenfalls  auffallend  kurz  und  erreichen  kaum  die  Länge  von  ^j^  cm. 
Sie  sind  dann  meist  viergliederig,  mit  3  blättchenbildenden  Knoten 
und  einer  zwei-  bis  dreizelligen  Spitze,  welche  ungefähr  so  lang  ist 
als  das  vorletzte  Internodium.  Die  Blättchen  sind  länger,  fast  so  lang 
als  die  Internodien,  auf  der  Rückseite  an  sterilen  Blättern  kaum 
etwas  schwächer  entwickelt  als  auf  der  Bauchseite,  bei  fertilen 
Blättern,  namentlich  weiblichen,  ist  jedoch  der  Unterschied  etwas 
grösser.  Die  Deckblättchen  und  Tragblättchen  sind  lang,  dünn  und 
spitz,  oft  so  lang  als  das  Internodium.  Trotz  der  langen  Blätter 
in  den  unteren  Internodien  macht  die  Pflanze  einen  fadenförmigen 
Eindruck  und  ähnelt  den  langblätterigen  Pormen  der  Ch.  jubata^ 
zumal  die  Blätter  meist  nur  noch  in  Fragmenten  vorhanden  sind 
und  wo  sie  einmal  noch  mehrere  Internodien  besitzen  sind  sie  selbst 
dünn  und  fadenförmig.  Die  Pflanze  incrustirt  massig  und  sieht 
graugrün  aus.  Uebergänge  zu  anderen  Formen  habe  ich  nicht 
gesehen. 

In  einem  kleinen  See  unweit  Nörenberg  in  Pommern;  sehr  ähnliche  Exem- 
plare sind  ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  exs.  No.  52  als  forma 
incrustata ,  micracantJia ,  superne  eximie  hrachyphijlla ,  brachyptila ,  hracliyteles. 
Sie  sind  etwas  reicher  verzweigt  und  kräftiger  als  die  Nörenberger  Form.  Fragmente 
einer  dieser  jedenfalls  sehr  ähnlichen  Pflanze  zog  ich  aus  einem  Easen  von  Ohara 
fragilis  aus  dem  Schlonsee  bei  Heringsdorf,  jedoch  in  so  kleinen  Bruchstücken, 
dass  sich  eine  sichere  Bestimmung  nicht  ermöglichen  Hess.  Wahrscheinlich  wird 
diese  eigenthümUcho  Form  in  den  Seen  von  Pommern  weiter  verbreitet  sein,  da 
ja  dieselben  auf  Characeen  so  gut  wie  gar  nicht  durchforscht  sind. 

g)  coiiipacta  n.  f. 

Diese  Form  bildet  einen  üebergang  zur  folgenden  Reihe,  wie 
ja  überhaupt  die  meisten  Formen  der  Ch.  ceratophylla  alle  möglichen 
Uebergänge  zeigen.  Die  Höhe  beträgt  20 — 2ö  cm,  die  Dicke  des 
Stengels  1 — 1,25  mm ;  die  Verzweigung  ist  normal,  aus  jedem  Quirl 
kommt  ein  Ast.  Da  nun  aber  die  Quirle  ziemlich  dicht  auf- 
einander folgen,  so  erscheint  die  Pflanze  sehr  reich  verzweigt. 
Ausserdem  bildet  jede  Pflanze  dichte  buschige  Stöckchen.  Die 
Internodien  sind  kurz  und  werden  meist  auch  noch  in  den  mitt- 
leren Stengeltheilen  von  den  Blättern  gedeckt.  Die  Berindung  ist 
die  gewöhnliche.     Die   Zwischenreihen    sind    allerdings   stark   ent- 
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wickelt.  Die  Bestachelung  tritt  sehr  zurück  und  findet  sich  nur 
an  den  jüngsten  Internodien  einigermassen  ausgebildet,  an  den 
älteren  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  kleine,  kaum  wahrnehmbare 
Papillen.  An  den  jüngeren  Internodien  sind  die  Stacheln  auch 
etwas  grösser  und  namentlich  länger,  indessen  erreicht  ihre  Länge 
auch  hier  kaum  jemals  den  vierten  Theil  des  Stengeldurchmessers. 
Sie  stehen  meist  einzeln,  seltener  paarweise.  Die  Blätter  sind 
lang  und  mit  Ausnahme  der  ersten  unregelmässig  ausgebildeten 
so  lang  oder  länger  als  die  Internodien,  fünfgliederig,  mit 
4  blättchenbildenden  Knoten.  Das  Endglied  ist  zwei-  bis  dreizellig, 
ungefähr  so  lang  als  das  vorhergehende  Blattinternodium  zuweilen 
an  jüngeren  Blättern  tonnenförmig  aufgeschwollen.  Die  Blättchen 
sind  unregelmässig  ausgebildet;  sie  sind  zwar  auf  der  Rückseite 
stets  etwas  schwächer  entwickelt  als  auf  der  Bauchseite,  oft  sind 
sie  aber  so  kurz,  dass  sie  kaum  V4  der  inneren  Blättchen  erreichen. 
Dann  findet  man  aber  plötzlich  namentlich  sterile  Quirle,  in  denen 
die  Blättchen  ringsum  fast  völlig  gleich  entwickelt  sind.  Der  ge- 
drungene Wuchs,  reiche  Yerzweigung,  kurze  Internodien  und  lange 
Blätter  lassen  diese  Form  sehr  dicht  und  robust  erscheinen,  trotz 
ihrer  geringen  Grösse.  Die  Farbe  soll  frisch  prachtvoll  mennigroth 
sein,  was  wohl  anzunehmen  ist,  da  die  Incrustation  gering  ist  und 
den  jüngeren  Theilen  ganz  fehlt. 

Schlonsee  bei  Heringsdorf.     (Leg.  Kreisthierarzt  Euthe  1S91.) 

II.  Keihe.  Heteroptilae.  Blättchen  auf  der  Rückseite  des 
Blattes  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  ausgebildet. 

t)  macroteles  A.  Br.  (doch  in  anderer  Begrenzung). 

Buschige,  reich  verzweigte,  kleine  Pflänzchen  von  ca.  10  cm 
Höhe  und  noch  nicht  1  mm  dickem  Stengel.  Die  Internodien  sind 
bald  kürzer,  bald  länger,  bald  von  den  Blättern  bedeckt,  bald 
stellenweise  frei.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Bestachelung 
zurückgehalten;  die  Stacheln  sind  klein  und  stehen  auch  an  den 
jüngsten  Internodien  nur  sparsam.  Die  Farbe  der  trockenen  Pflanze 
ist  hellgraugrün,  oft  fast  weisslich,  da  sich  die  starke  Incrustation 
bis  auf  die  jüngsten  Spitzen  erstreckt.  Die  sterilen  Blätter  be- 
sitzen meist  nur  ein  einziges  berindetes  Blattglied  und 
einen  blättchenbildenden  Knoten;  das  nackte  Endglied 
ist  mindestens  doppelt  so  lang  als  das  berindete  Inter- 
nodium  und   soll   eigentlich   dreizellig  sein,   man  findet  aber  nur 
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sehr  selten  einmal  noch  alle  drei  Zellen,  gewöhnlich  sind  die  beiden 
letzten  Zellen  abgebrochen  und  man  sieht  der  übrig  bleibenden 
Riesenzelle  kaum  an,  dass  ihr  noch  ein  Krönchen  fehlt.  Die  Blätt- 
chen sind  auch  an  diesen  Blättern  auf  der  Rückseite  ganz  wenig 
entwickelt,  sie  bilden  nur  kurze  Papillen,  während  sie  auf  der 
Bauchseite  eine  Länge  von  mehreren  Millimetern  erreichen  können. 
Die  fertilen  Blätter  sind  völlig  abweichend  entwickelt;   sie  sind 

Fig.  94. 


Chara  ceratophylla  f.  macroteles. 

meist  drei-  bis  viergliederig,  mit  2 — 3  blättchenbildenden  Knoten 
und  einem  nackten  dreizelligen  Endgliede,  welches  die  Lauge  des 
berindeten  Blatttheiles  nicht  erreicht,  sondern  gewöhnlich  nur  etwas 
länger  als  das  vorletzte  Liternodium  ist.  Die  Blättchen  sind  auf 
der  Rückseite  nur  durch  beinahe  isodiametrische  Zellen  angedeutet, 
nur  bilden  sie  eine  Spitze  nach  aussen;  auf  den  Seiten  sind  die 
Blättchen  kräftig  entwickelt,  länger  als  die  Sporenknöspchen,  Deck- 
blättchen und  Tragblättchen ,  welche  letztere  auch  auffallend  dünn 
und  spitz  sind. 

Sehr  schöne  Exemplare  mit  auffallend  langen  Endgliedern  sind  in  Nordstedt 
et  Wahlstedt,   Char.  No.  54  als  forma  incrustata,  humilior,  optime,  macroteles, 
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micracantha    ausgegeben.     Aehnliche,    aber    schmächtigere    Exemplare    sind    von 
Warnstorf  bei  Arnswalde  im  Khirken-See  gesammelt  worden. 

i)  iiiermis  n.  f. 

Ziemlich  lang  gestreckt  und  schlank  und  geschmeidig  gewachsen, 
reich  verzweigt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Zweige  der  unteren 
und  mittleren  Internodien  noch  dem  Stengel  an  Entwickelung  gleich- 
kommen. Besonders  buschig  ist  die  Pflanze  nicht,  denn  es  finden 
sich  selten  mehr  als  2 — 3,  oft  nur  1  vom  Boden  ausgehender  Stengel. 
Die  Höhe  beträgt  35 — 45  cm,  die  Stengeldicke  im  Durchschnitt 
1,5  mm.  Die  Berindung  ist  normal,  doch  fehlt  jede  Art  Be- 
stachelung  auch  an  den  jungen,  noch  unausgebildeten  Internodien. 
Wenn  die  letzteren  noch  1  —  3  mm  lang  sind,  erkennt  man  allerdings 
auch  diejenigen  Zellen,  welche  sich  sonst  zu  Stacheln  entwickeln, 
deutlich  von  den  anderen  verschieden  und  etwas  emporgewölbt. 
Beim  weiteren  Wachsthum  der  Rindenröhrchen  verschwindet  jedoch 
dieser  Unterschied  and  erst  unter  dem  Mikroskop  kann  man  die 
jetzt  nicht  mehr  vorragenden  rundlichen  Zellen  erkennen.  Die 
Internodien  sind  4  —  6  cm  laug  und  werden  von  der  Mitte  des 
Stengels  an  allmählich  nach  oben  zu  kürzer.  Die  Blätter  sind  in 
der  Länge  bei  den  verschiedenen  Quirlen  sehr  ungleichmässig ;  bald 
bedecken  sie  die  Internodien  und  sind  selbst  5  —  6  cm  lang,  bald 
sind  sie  wesentlich  kürzer  und  erreichen  den  nächsten  Quirl  nicht, 
was  nicht  allein  der  ganz  verschiedenen  Ausbildung  des  nackten 
Endgliedes  zuzuschreiben  ist,  sondern  ebenso  auf  die  Zahl  der  Blatt- 
glieder und  deren  sehr  wechselnde  Länge  zurückgeführt  werden 
muss.  Die  sterilen  Blätter  der  unteren  Quirle  sind  oft  nur  zwei- 
ghederig,  ohne  oder  mit  nur  rudimentären  Blättchen ;  das  unterste 
Glied  ist  berindet,  das  zweite  zwei-  bis  dreizellige  unberindet,  beide 
von  sehr  wechselnder,  aber  durchaus  nicht  correspondirender  Länge. 
Die  fertilen  Blätter  der  mittleren  und  oberen  Quirle  sind  in  der 
Regel  viergliederig  mit  3  berindeten  Internodien  und  3  blättchen- 
bildenden  Knoten.  Das  Endglied  ist  zwei-  bis  dreizellig,  nackt,  stets 
bedeutend  länger  als  das  vorhergehende  Internodium,  doch  meist 
kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf 
der  Blattaussenseite  nur  als  kleine,  wenig  auffallende  Wärzchen 
entwickelt,  auf  den  Seiten  und  auf  der  Innenseite  dagegen  lang  und 
kräftig.    Die  Pflanze  erscheint  stark  incrustirt,  getrocknet  graugrün. 

Bei  Constanz  in  einer  Bucht  des  Rheines  (Braun,  Rabh.  u.  Stitzenb.  Char. 
No.  :<6).  In  Rabenhorst's  Nachlass  befand  sich  ein  Exemplar  dieser  Form, 
welches  die  Bezeichnung  „Flora  Hallcnsis"  ohne  nähere  Fundortsangaben  trug. 
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^)  gracilis  n.  f. 

Diese  Form  wurde  früher  mit  zu  f.  heteromalla  gerechnet,   ist 

aber   besser   zu  trennen,   weil   dann  für  die  letztere  eine  schärfere 

Begrenzung  gewonnen  wird.    Die  Höhe  des  Stengels  beträgt  30  bis 

45  cm,  die  Dicke  0,8 — 1,75  mm,  mit  der  Höhe  correspondirend,  die 

Yerzweigung  ist   normal,   selten   ist   die  Pflanze  vom  Grunde  aus 

buschig,  in    der  Regel   entwickelt   sich  nur   ein   Stengel.     Die  Be- 

rindung   ist  normal,    die  Bestachelung   zwar  sehr  zurückgehalten, 

aber  doch  auch  gewöhnlich  noch  an  den  älteren  Internodien  spärlich 

vorhanden.    Die  Stacheln  sind  klein,  nicht  pfriemenförmig,  sondern 

kleine,    schwach    zugespitzte   Wärzchen   und   stehen   stets    einzeln. 

Auch  an  den  jüngsten  Internodien  sind  sie  nur  spärlich  entwickelt, 

an   älteren   sieht  man   sie   nur  ganz  vereinzelt.     Sehr  schmächtige 

Individuen    sind    zuweilen    fast    stachellos.     Die   Blätter    erreichen 

kaum  die  halbe  Länge  der  Internodien,  sind  vier-  bis  fünfgliederig 

und  tragen   eine   zwei-  bis  dreizelhge   nackte  Spitze,   welche   bald 

länger,   bald   kürzer   als   das   vorhergehende  Internodium  ist.     Die 

Blättchen    sind    auf  der  Rückseite    des   Blattes   als   kleine,    spitze 

Papillen   entwickelt  und  fehlen   nie,   auch   werden   sie  niemals  so 

klein,  dass  man  sie  nicht  schon  mit  blossem  Auge  erkennen  könnte. 

Dagegen  sind  die  Blättchen  auf  den  Seiten  und  auf  der  Innenseite 

sehr   stark   und   kräftig,    mindestens  viermal    so   lang   als   die   der 

Rückseite.     Die  Deckblättchen   und  Tragblättchen    der  fer- 

tilen   weiblichen  Blätter   sind   meist   deutlich   kürzer   als 

die  übrigen  Blättchen,  abgesehen  von  denen  der  Rückseite.    Die 

Farbe  der  Pflanze  ist  getrocknet  eine  mehr  grüne,   da  Incrustation 

n\ir  selten  vorhanden  ist  und  auch  dann  nur  stets  sehr  gering  bleibt. 

In  der  Peene  bei  Wolgast  1853  von  Bauer  gesammelt,  1S58  an  dergleichen 
Stelle  in  gleicher,  nur  etwas  kräftigerer  Form. 

y)  heteromalla  A.  Br. 

Die  echte  f.  heteromalla  ist  eine  vom  Habitus  der  Ch.  cerato- 
phylla  vollständig  abweichende  Pflanze;  sie  ähnelt  vielmehr  ein- 
zelnen kleinen  Formen  kurzblätteriger  Ch.  foetida  oder  intermedia. 
Die  ganze  Pflanze  ist  kaum  20  cm  hoch,  sehr  buschig  und  nament- 
lich in  den  untersten  Knoten  mit  noch  unentwickelten  oder  ver- 
kümmerten Blättern  reich  verzweigt.  Diese  unten  angelegten  Zweige 
werden  ebenso  lang  und  kräftig  als  die  Hauptachsen,  die  oberen 
Zweige  bleiben  im  Wachsthum  in  der  Regel  zurück.  Die  Zahl  der 
aus  dem  Boden  aufsteigenden  Stengel  eines  Pflänzchens  ist  manchmal 
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Fig.  95. 


eine  erstaunlich  grosse,  bis  20,  gewöhnlich  aber  sind  es  4 — 8.    Die 

Internodien  sind  bis  zur  Spitze  länger  als  die  Blätter,  in  der  Mtte 

des  Stengels  etwa  doppelt  so  lang.     Die  Berindung  ist  normal,  die 

Bestachelung  sehr  gering.    Die  Stacheln  sind  klein  und  spitz, 

nicht  aufgeblasen;    sie   stehen   auch   an   den  jüngsten  Internodien 

nicht  sehr  dicht,   au  den  älteren  verschwinden  sie  fast  vollständig. 

Die    ausgebildeten   Blätter 

sind  1^2  cm  lang,  fünf-  bis 

sechsgliederig,  mit  4  bis  5 

blättchen  bilden  denKnoten, 

also  reichgliederiger  als  bei  den 

meisten  Formen  dieser  Art.  Das 

nackte  Endglied  wird   aus 

einer  kurzen  zweizeiligen 

Spitze    gebildet,     welche 

stets     bedeutend     kürzer 

ist  als  das  vorhergehende 

Internodium    und    nur    sehr 

selten  einmal  aus  drei  statt  aus 

zwei  Zellen  gebildet  wird.     Die 

erste   Zelle   ist  zuweilen   etwas 

bauchig    aufgeblasen,    aber    bei 

ihrer  geringen  Grösse  wird  sie 

niemals    so    auffallend   als    dies 

bei    fast    allen    andern   Formen 

der    Ch.   ceratophylla    der    Fall 

ist.     Die  Blättchen  sind  auf 

der  Rück  Seite  unentwickelt, 

sie  sind  nur  durch  kleine,  kaum 

etwas   vorragende    Zellen 

Seiten    und    an   der   Innenseite 


Chara  ceratophylla  f.  heteromalla. 
a  Zweig,  nat.  Grösse,    b  Blatt,  Vergr.  8, 


angedeutet. 


Die   Blättchen    an    den 
sind   zwar   deutlich   ent- 


wickelt, aber  in  der  Regel  deutlich  kürzer  als  die  ausgewachsenen 
Sporenknöspchen ;  auch  die  beiden  Deckblättchen  sind  kürzer,  nur 
das  Tragblättchen  ist  wenig  länger  als  das  Sporenknöspchen.  Sämmt- 
liche  Blättchen  sind  dünn,  pfriemenförmig ,  ganz  abweichend  von 
denen  anderer  Formen  der  Ch.  ceratoplnjlla.  Es  treten  deshalb  die 
grossen  Sporenknöspchen  viel  auffallender  hervor,  als  bei  sämmt- 
lichen  andern  Formen.  Die  Pflanze  incrustirt  massig  und  zeigt 
trocken  ein  graugrünes  Aussehen;  ob  sie  auch  in  der  Xatur  und 
in  lebendem  Zustande  jene  eigenthümliche  Rothfärbung  zeigt,  durch 
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welche   sich    Ch.   ccratophylla   auszeichnet,   habe   ich   nicht   in   Er- 
fahrung bringen  können. 

Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  ganz  ausgezeichneten  Form  zu  thuu 
und  man  würde  sie  unzweifelhaft  als  besondere  Art  betrachten  können,  wenn  man 
sie  neben  eine  typische  Ch.  ceratophylla  legt.  Zwischen  beiden  giebt  es  nun  aber 
eine  Eeihe  von  Mittelformen,  welche  eine  derartige  Trennung  unmöglich  machen. 
Auch  selbst  eine  besondere  Varietät  kann  man  zunächst  nicht  daraus  machen, 
denn  sie  ist  noch  zu  wenig  eingehend  beobachtet  worden  und  man  weiss  nichts 
darüber,  ob  sie  sich  in  ihren  abweichenden  Merkmalen  constant  erhält,  oder  ob 
dieselben  nur  vorübergehend  erworben  waren  und  dem  Standort,  dem  Klima,  der 
Wasserhöhe  u.  s.  w.  zuzuschreiben  sind.  Denn  bekanntlich  werden  durch  die  ge- 
nannten Factoren  sehr  bedeutende  Veränderungen  bei  Characeen  herbeigeführt  und 
es  lässt  sich  von  vornherein  kaum  erkennen,  was  wirklich  eine  dauernd  erworbene 
Eigenschaft  und  was  nur  vorübergehend  durch  die  äusseren  Bedingungen  verändert 
wurde.  Obgleich  ich  nun  bestimmt  glaube,  dass  f.  heteromalla  auch  unter  ver- 
änderten äusseren  Lebensbedingungen  wenigstens  einen  Theil  ilirer  besonderen 
Eigenschaften  beibehalten  wird,  möchte  ich  sie  doch  so  lange  nur  als  Form  auf- 
zählen, bis  sie  besser  und  einige  Jahre  nach  einander  beobachtet  worden  ist. 

Mir  ist  nur  ein  zuverlässiger  Standort  bekannt :  nämlich  im  Schlonsee  in  der 
Nähe  von  Heringsdorf  auf  Usedom.  Sie  ist  jedenfalls  weiter  verbreitet,  doch  habe 
ich  die  andern  Standorte,  die  in  der  Literatur  angegeben  sind,  deshalb  nicht  auf- 
genommen, weil  ich  keine  Exemplare  von  ihnen  gesehen  habe  und  vermuthe,  dass 
sich  \äele  auf  andere  Formen  der  Heteroptilae- Reihe  beziehen  mögen. 

39.  Ch.  jiihata  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  jubata  A.  Braun  in  litt,  ad  Hertsch 
(185.5);  Consp.  syst.  (1867)  p.  39;  Char.  v.  Schlesien  (1S76)  p.  405; 
A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (18S2)  p.  147;  Wahlstedt,  Mono- 
grafi  (1875)  p.  32.  (A.  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  wird  auch 
citirt:  „Wahlstedt,  Bidrag  Skand.  Char.  (1862)  p.  42."  Ich  habe 
Ch.  jubata  in  diesem  Werke  vergeblich  gesucht  und  vermuthe,  dass 
hier  ein  Irrthum  vorliegt,  da  auch  das  ganze  Werkchen  nur  40  Seiten 
umfasst.)     Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  60. 

Chara  filiformis  Hertsch  in  Hedwigia  (1855)  No.  12. 

Chara  contraria  var.  jubata  Nordstedt  in  Scand.  Characeer  Botaniska 
Nat.  (1863)  p.  46. 

Chara  contraria  |  jubata  Müller  Arg.  in  Char.  genev.  (1881)  p.  69. 

Chara  Tyzenhauzi  S.  B.  Gorski ,  Flor.  Lithuan.  incd.  tab.  XI,  mit- 
getheilt  1849  oder  1850,  nach  A.  Braun,  Fragmente. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  47  1  (nach  A.  Braun, 
Herbstinnovation,  daher  alle  Blattglieder  unberindet);  A.  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente  tab.  III,  fig.  227  (fertiles  weibliches  Blatt 
der  Normalform). 
Sammlungen:  A.  Braun,  Eabh.  et  Stitzenb.,  Char.  exs.  No.  5;  Nord- 
stedt et  Wahlstedt,  Char.  exs.  No.  102;  Eabh.,  Algen  No.  478. 
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Der  Niune  Ohara  jubata  A.  Br.  ist  älter  als  der  CJi.  fdiformis  Hertsch  und 
verdient  vor  diesem  die  Priorität,  wenn  es  sich  vielleicht  auch  nur  um  Wochen 
oder  wenige  Monate  gehandelt  liat.  Ueber  den  jedenfalls  ältesten  Namen  Typen- 
liauzi  vermochte  ich  nur  die  Angabe  in  den  Fragmenten  in  Erfahrung  zu  bringen 
und  es  scheint  mir  nicht  richtig,  daraufhin  den  einmal  eingebürgerten  Namen 
jubata  zu  verdrängen.  Der  Name  Ch.  Braunii ,  den  Hertsch  dieser  Pflanze  zu 
geben  beabsichtigt,  wurde  sofort  verworfen,  da  schon  Ch.  eoronata  dieses  Synonym 
trug.  Hierauf  schlug  Braun  den  'S snaen  jubata  vor  und  erst  nach  diesem  Brief 
A.  Braun's  an  Hertsch  wählte  der  letztere  den  Namen  fdiformis  bei  seiner  Ver- 
öffentlichung in  der  Hedwigia. 

Ch.  juhata  fällt  sofort  durch  ihren  eigenthümlichen  Habitus 
auf  und  ist  nicht  leicht  mit  irgend  einer  andern  Art  zu  verwechseln, 
wenigstens  nicht  in  ihrer  tj^pischen  Form.  Sie  wird  durchschnittlich 
etwa  40  cm  hoch,  kann  aber  viel  kleiner  bleiben  und  auch  anderer- 
seits sehr  viel  grösser  werden,  was  theils  nach  den  Standorten  ver- 
schieden ist,  theils  aber  auch  nur  auf  individuellen  Eigenthümlich- 
keiten  beruht;  sehr  häufig  findet  man  grosse  und  kleine  Exemplare 
unter  einander  oder  dicht  neben  einander.  Die  Dicke  des  Stengels 
beträgt  oft  nur  V2  '"^^  bei  der  oben  angegebenen  mittleren  Länge, 
wodurch  die  Pflanze  schon  an  und  für  sich  ein  sehr  schlankes  Aus- 
sehen erhält.  Die  Verzweigung  ist  keine  besonders  reichliche,  doch 
finden  sich  Zweige  fast  in  jedem  Stengelknoten  angelegt,  nur  kommen 
davon  bald  mehr,  bald  weniger  nicht  zur  weiteren  Entwickelung. 
Wie  ich  mich  an  lebenden  Exemplaren  überzeugen  konnte,  die  ich 
von  Sanio  erhielt,  bleibt  ein  Theil  der  Knospen  latent,  um  im 
kommenden  Frühjahr  aus  den  überwinterten  Stengelknoten  auszu- 
treiben. An  vereinzelten  Exemplaren  scheinen  an  allen  Standorten 
und  in  jedem  Jahr  jedoch  sämmtliche  Zweige  entwickelt  zu  werden 
und  man  erhält  dann  eine  sehr  reich  verzweigte  Pflanze,  die  der 
gewöhnlichen  typischen  CJi.  juhata  etwas  unähnlich  ist.  Die  in 
der  Abbildung  (Fig.  96)  gegebene  ist  schon  etwas  reicher  verzweigt, 
als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Internodien  sind  von  sehr 
verschiedener  Länge;  gewöhnlich  4—6  cm,  doch  giebt  es  an  be- 
sonders kräftigen  Pflanzen  auch  solche  von  10  cm  Länge.  Die 
Blätter  erscheinen  bei  der  typischen  Form  dem  blossen  Auge  nur 
als  eine  knotige  Yerdickung  des  Stengels,  so  dass  der  letztere  that- 
sächlich  wie  ein  langer,  dünner  Bindfaden  aussieht,  an  welchen  an 
verschiedenen  Stellen  andere  kürzere  angeknüpft  sind.  Die  Pflanzen 
wachsen  in  rasenförmigen,  grossen  Polstern,  oft  ganze  Strecken  des 
Grundes  überziehend  und  wenn  man  mit  einem  Haken  oder  Rechen 
ein  Bündel  hervorzieht,   so    erinnert   dieses  wirklich   etwas  an  die 
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Fig.  96. 


Ohara  jubata  f.  typica.    Habitusbild,  etwas  verkleinert 
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langhaarige  Mähne  eines  Kosses*).  Wurzelknöllchen  bildet  Ch.  juhata 
meines  Wissens  nicht;  ich  habe  sie  weder  an  lebenden  Pflanzen, 
die  ich  selbst  gesammelt,  noch  an  Herbarexemplaren  gefunden,  auch 
in  der  Cultur  entwickelten  sich  keinerlei  derartige  Bildungen.  Gleich- 
wohl finden  sich  in  jedem  Frühjahr  junge  Pflänzchen,  welche  nicht 
aus  Sporenknöspchen  hervorgegangen  sind,  sondern  aus  den.  über- 
winterten Stengelknoten  der  zerfallenen  Pflanzen  und  unter  diesen 
Pflänzchen  findet  man  mitunter  Bildungen,  welche  von  den  normalen 
etwas  abweichen,  insbesondere  in  den  ersten  Knoten  sehr  viel  längere 
Blätter  ausbilden,  als  in  den  späteren.  Solche  Pflanzen  ähneln  in 
ihren  Jugendzuständen  auffallend  verkümmerten  Exemplaren  von 
CJiara  contraria  und  lassen  sich  oft  nur  mit  Mühe  unterscheiden. 
Die  Berindnng  schliesst  sich  eng  an  diejenige  der  folgenden 
Art  an,  ist  aber  schwer  deutlich  zu  erkennen  und  man  wird  bei 
ihrer  Untersuchung  eine  sehr  gute  Lupe  und  zeitweilig  selbst  das 
Mikroskop  zu  Hilfe  nehmen  müssen.  Es  ist  nämlich  sehr  schwer, 
Mittelreihen  und  Zwischenreihen  bei  den  Rindenröhrchen  zu  unter- 
scheiden, da  die  Knotenzellen  der  ersteren  oft  keine  Stacheln  oder 
Papillen  bilden,  sondern  sich  kaum  über  die  laugen,  röhrenförmigen 
Zellen  erheben  und  darum  bei  Lupenbeobachtung  nur  sehr  schwierig 
wahrgenommen  werden  können.  Nur  an  den  jüngsten  Internodien 
sind  die  Mittelreihen  an  den  hier  noch  etwas  hervorgewölbten 
Papillen  zu  erkennen.  Selten  sind  Formen  mit  geringer  Bestache- 
lung.  Die  Mittelreihen  ragen  über  die  Zwischenreihen  vor,  bald 
sehr  deutlich  und  die  letzteren  fast  verdeckend,  bald  so  wenig,  dass 
man  von  einer  f.  aequistriata  sprechen  könnte  und  meist  ist  auch 
eine  so  starke  Kalkincrustation  vorhanden,  dass  die  Berindung  etwas 
verdeckt  wird.  Auch  bei  den  am  stärksten  bestachelten  Formen 
finden  sich  stets  nur  kleine,  der  Berindung  dicht  anliegende,  fast 
ebenso  dicke  wie  lange  Wärzchen  zerstreut  an  den  jüngeren  Inter- 
nodien, an  den  älteren  habe  ich  sie  nirgends  bemerkt;  sie  mögen 
hier  entweder  bald  abfallen  oder  vielleicht  von  Anfane-  an  nicht  zur 
Ausbildung  gekommen  sein.  Aus  den  überwinterten  Stengelknoten 
entwickeln  sich  zunächst  die  normal  berindeten  Zweige,  welche  in 
der  vorhergehenden  Vegetationsperiode  nicht  wesentlich  über  das 
Knospenstadium  herausgekommen  waren.  Neben  diesen  findet  man 
aber  auch  eine  Sprossform,  welche  man  zu  den  nacktfüssigen  Zweigen 
zählen  muss,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  bei  ihnen  häufig 


*)  jubatus  =  beniähnt. 
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mehrere  Internodien  nach  einander  nnberindet  sind,  was  den  jungen 
Pflänzchen  ein  ganz  eigenthümliches,  fremdartiges  Aussehen  ver- 
leiht. Solche  nacktfüssige  Zweige  entwickeln  sich  meist  zu  mehreren 
aus  einem  Knoten,  sind  übrigens  nicht  häufig  zu  beobachten. 

Der  Stipularkranz  ist  klein  und  unscheinbar  und  steht 
im  Yerhältniss  zu  der  Entwickelung  der  Blätter;  er  ist  nur  unter 
dem  Mikroskoj)  sicher  erkennbar.  Er  ist  zweireihig,  an  der  Basis 
jeden  Blattes  sitzen  zwei  Paar  Stipularblätter,  von  denen  die  nach 
•oben  gerichteten  grösser  sind.  Zwischen  den  beiden  Stipularblatt- 
paaren  bleibt  ein  grösserer  Zwischenraum  frei,  welcher  das  erste 
berindete  Blattglied  und  Theile  des  Blattbasilarknotens  erkennen 
lässt.  Stets  sind  die  Blätter  des  Stipularkranzes  grösser,  wenigstens 
länger  als  die  etwa  entwickelten  Stengelpapiilen ,  wenn  sie  auch 
zuweilen  nicht  die  Dicke  derselben  erreichen. 

Die  Blätter  der  CJi.  jubafa  stehen  zu  6 — 8  im  Quirl  und 
zeichnen  sich  durch  ihre  auffallende  Kürze  vor  denen  aller 
andern  Characeen  aus,  sie  erreichen  nämlich  bei  den  typischen 
Formen  auch  im  völlig  ausgebildeten  Zustand  kaum  die 
Länge  von  V2  ^^^^^  und  erscheinen  dem  blossen  Auge  in 
Folge  dessen  nur  als  kleine  warzenförmige  Erhöhungen 
des  Stengelknotens.  Bei  einigen  seltenen  Formen,  welche  einen 
Uebergang  zu  Chara  contraria  bilden,  erscheinen  die  Blätter  be- 
deutend länger.  Betrachtet  man  nach  Entfernung  der  Kalkschicht 
einen  Quirl  unter  dem  Mikroskop,  so  wird  es  bei  der  typischen 
eil.  juhata  zunächst  nicht  leicht  sein,  sich  zu  orientiren.  Man  findet 
einen  Complex  ausserordentlich  zahlreicher  Zellen,  unter  denen  sich 
einige  durch  ihre  etwas  mehr  gestreckte  Gestalt  auszeichnen,  sowie 
auch  dadurch,  dass  sie  ein  wenig  über  die  übrigen  Zellen  hinweg- 
ragen. Es  sind  dies  die  Blattspitzen.  Die  Blätter  sind  nämlich  in 
der  Kegel  nur  zweigliederig,  mit  einem  berindeten  Internodium  und 
einem  meist  dreizelligen ,  nackten  Endglied,  Das  berindete  Glied 
ist  jedoch  so  kurz,  dass  es  fast  gar  nicht  über  den  Stengelknoten 
hervorragt  und  die  Kindenzellen  sind  in  Folge  dessen  nicht  lang 
röhrenförmig,  sondern  gewöhnlich  nur  ellipsoidisch  und  sehen  den 
übrigen  Zellen  des  Stengelknotens  so  ähnlich,  dass  sie  kaum  von 
diesen  zu  unterscheiden  sind.  Zwei  berindete  Blattglieder  kommen 
hei' Ch.  juhata  nicht  vor,  ausser  in  den  Zwischenformen,  welche 
zu  CJi.  contraria  überleiten.  Dagegen  finden  sich  zuweilen  zwei 
blättchenbildende  Knoten,  von  denen  der  zweite  über  einem  nackten 
Tnternodium  sitzt,  was  bei  Ch.  contraria  nur  selten  in  einigen  ganz 
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abweiclienden  Formen  vorkommt.  Die  nackte  Sjiilze  besteht  dann 
bald  nur  aus  zwei,  bald  auch  aus  drei  Zellen,  welche  ganz  allmählich 
in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufen ;  stets  sind  dieselben  etwas  bauchig 
angeschwollen  und  zusammen  länger  als  das  berindete  Blattglied. 
Es  ist  unrichtig,  wenn  angegeben  wird,  dass  die  Blätter  der  CJi.  juhata 
1  berindetes  und  3  nackte  Glieder  besitzen,  es  ist  nur  ein  nacktes 
Glied  vorhanden,  da  sich  zwischen  den  drei  Zellen  desselben  keine 
Knotenzellen  befinden  und  die  Bedeutung  des  Wortes  „Glied"  mit 
Internodium  sich  hierbei  deckt.  Nur  in  den  immerhin  nicht  häufigen 
Fällen,  wo  sich  zwischen  der  ersten  nackten  Zelle  und  den  2  bis  3 
folgenden  eine  Knotenzelie  findet  und  dann  gewöhnlich  auch  Blätt- 
chen bildet,  sind  zwei  nackte  Glieder  vorhanden.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  nur  als  kleine  warzenförmige  Zellen  aus- 
gebildet, die  wenig  über  den  Knoten  hervorragen,  auf  der  Innen- 
seite sind  sie  bei  sterilen  Blättern  bald  wenig  mehr  als  auf  der 
Rückseite,  bald  ziemlich  lang  entwickelt,  immer  aber  kürzer  als  die 
nackte  Spitze  des  Blattes.  An  fertilen  Blättern  sind  die  inneren 
Blättchen  kräftiger,  das  Blattende  schwächer,  daher  beide  ungefähr 
gieichlang  oder  das  letztere  sogar  kürzer  als  die  ersteren.  Blättchen 
und  Endglied  des  Blattes  sind  aber  bei  der  typischen 
Form  kürzer  als  das  Sporenknöspchen. 

Chara  juhata  ist  mono ci seh;  die  Blättchen  besitzen  bei  der 
typischen  Form  nur  einen  fertilen  Knoten,  an  welchem  meist  nur 
ein  Sporenknöspchen  und  ein  Antheridium  stehen.  Bei  sehr  üppiger 
Fructification  kommen  auch  wohl  zwei  Sporenknöspchen  zusammen 
vor,  doch  tragen  selten  alle  Blätter,  auch  bei  den  extremsten  Formen, 
mehr  als  einen  fertilen  Knoten,  selbst  wenn  noch  ein  zweites 
berindetes  Internodium  vorhanden  ist  und  ein  zweiter  blättchen- 
bildender  Knoten.  Ich  glaube,  dass  sich  dieses  Merkmal  am  besten 
eignet  Ch.  juhata  in  ihren  langblätterigen  Formen  von  Ch.  contraria 
zu  unterscheiden  und  möchte  als  Abgrenzung  der  beiden  Arten 
gegen  einander  bei  den  schwierigsten  Formen  ausdrücklicli  angeben, 
dass  eil.  juhata  bei  2  berindeten  Blattgliedern  wenigstens 
an  einigen  Blättern  nur  einen  fertilen  Knoten,  Ch.  con- 
traria bei  nur  2  berindeten  Blattgliedern  stets  zwei  fer- 
tile  Knoten  besitzt. 

Die  Antheridien  sind  klein,  300— 360 /t  im  Durchmesser, 
blassroth,  von  wenig  beachtenswerther  Gestalt,  ganz  in  den  Winkel 
zwischen  Sporenknöspchen  und  Stengel  eingeklemmt,  weshalb  sie 
auch  nicht  immer  eine  regelmässig  runde  Form  besitzen. 
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Fig.  97. 


Chara  jubata  A.  Br.  a  Jüngere  Stengelknoten,  doch  mit  schon  erwachsenen 
Blättern,  Vergr.  25;  b  Durchschnitt  durch  ein  älteres  Stengelinternodium,  Vergr.  25: 
c  steriles  Blatt  mit  ausnahmsweise  langen  Blättchen;  d  fertiles  Blatt  der  f.  typica, 
e  der  f.  tenuis,  f  der  f.  sub  contraria,  Vergr.  25;  g  Krönchen;  h  und  i  Kerne. 


Vergr.  50. 
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Die  Sporen knöspchen  stehen  in  Folge  der  Kürze  des  be- 
rindeten Blattinternodiuras  sehr  tief  und  scheinen  fast  am  Stengel- 
knoten selbst  zu  entspringen.  Sie  sind  schlank,  oft  mit  etwas  ver- 
längertem Halse  und  abgestutztem,  breitem,  etwa  150  i^i  hohem 
Krönchen.  Ihre  Länge  beträgt  im  Mittel  900  //,  ihre  Breite  600  /f ; 
die  Hüllzellen  lassen  12 — 15  Streifen  erkennen.  Der  Kern  ist  sehr 
dunkelbraun  oder  ganz  dunkelrothbraun,  niemals  (in  starkem, 
durchfallendem  Licht)  völlig  schvrarz,  500 — 660  in  lang,  350  —  420  /t 
breit,  mit  12 — 14  stark  vorragenden  Kanten.  An  seiner  Basis  be- 
finden sich  5  Dörnchen,  die  nicht  durch  eine  Membran  mit  einander 
verbunden  sind;  ebenso  zeigen  sich  am  andern  Ende  des  Kernes 
meist  5  kleine  Spitzchen.  In  der  Ausbildung  der  Fortpflanzungs- 
organe stimmt  Ch.  jubata  mit  Ch.  contraria  vollkommen  überein 
und  die  geringen  Abweichungen,  wie  die  mehr  bräunliche  Farbe 
des  Kernes  lassen  sich  nicht  als  Artunterschiede  verwenden.  Die 
Yorblättchen,  also  die  beiden  dem  Sporenknöspchen  zunächst  stehen- 
den, sind  stets  kürzer  als  das  Sporenknöspchen,  bei  der  typischen 
Form  kaum  halb  so  lang. 

Ch.  juhata  zeigt  ausser  der  Fortpflanzung  durch  Sporen- 
knöspchen noch  eine  vegetative  Vermehrung,  welche  ebenfalls  sehr 
ergiebig  ist.  Die  Pflanze  selbst  ist  einjährig  und  zerfällt  im  Herbst 
oder  Winter,  doch  überwintern  die  zellenreichen  und  mit  Keserve- 
stoffen  erfüllten  Stengelknoten  und  aus  ihnen  entwickeln  sich  im 
nächsten  Frühjahr,  oft  auch  schon  im  Spätherbst  oder  Winter  junge 
Pflänzchen.  Die  Keimung  der  Sporen  erfolgt  sehr  ungleichmässig 
und  während  des  ganzen  Jahres  hindurch,  gewöhnlich  aber  erst 
nach  ein-  oder  mehrjähriger  Euhe.  Durch  Austrocknen  und  Ein- 
frieren scheint  die  Keimung  zwar  beschleunigt  zu  werden,  doch 
gehen  dabei  sicher  eine  Anzahl  Sporen  zu  Grnnde. 

Ich  habe  diese  interessante  Art  nur  einmal  selbst  zu  sammeln  Gelegenheit 
gehabt  (in  der  Nähe  von  Kulmsee)  und  habe  damals  nicht  besonders  auf  sie  ge- 
achtet. Im  Jahre  18S9  erhielt  ich  jedoch  von  San io  eine  grössere  Menge  lebender 
Exemplare,  die  ich  weiter  untersuchte.  Trotz  der  grössten  Vorsicht  zerfielen  die 
Pflanzen  in  der  Cultur  sehr  bald,  doch  erhielten  sich  einzelne  Stengelknoten,  welche 
bald  nacktfüssige  Zweige  trieben  und  zu  neuen  Pflänzchen  heranwuchsen.  Sie 
wurden  jedoch  kaum  halb  so  hoch  als  die  Mutterpflanzen  und  waren  überhaupt 
sehr  schwächlich  und  schmächtig.  Ende  Januar  begann  die  Fructincation  sich 
zu  zeigen  und  im  März  erhielt  ich  die  ersten  reifen  Früchte,  trotzdem  die  Gefässe 
in  einem  ungeheizten  Zimmer  gestanden  hatten.  Schon  im  Mai  zerfielen  die 
Pflanzen.  Die  Kerne  wurden  gesammelt  und  in  ein  anderes  hohes  Glasgefäss 
übertragen.  In  demselben  Jahre  (1890)  keimten  2  7n,  im  folgenden  bis  zum 
November  IS^/o,    die  Cultur  musste   dann   bei  einem  Umzug  aufgegeben  werden. 
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Die  Pflanzen,  welche  IbiJÜ  zur  Entwiclcelung  kamen,  waren  weit  kräftiger,  obwohl 
kleiner  als  an  ihrem  natürlichen  Standort;  sie  fructificirten  reichlich  und  hatten, 
abgesehen  von  dem  schlankeren  und  schmächtigeren  Wüchse,  keinerlei  Veränderung 
gegen  die  Mutterpflanzen  gezeigt. 

Interessant  war  mir  zu  beobachten,  dass  ein  geringer  Salzgehalt,  bis  V2  %) 
gut  von  Ch.  jubata  vertragen  wird,  dass  die  Incrustation  dann  aber  eine  äusserst 
geringe  wird.  Also  auch  bei  dieser  Art  zeigt  sich,  dass  die  Anwesenheit  von 
Chlornatrium  die  Abscheidung  des  kohlensauren  Kalkes  verhindert.  Wahrscheinlich 
würde  sieh  die  Incrustation  ganz  verhindern  lassen,  wenn  man,  ohne  das  Leben 
der  Pflanze  zu  gefährden,  noch  mehr  Kochsalz  zusetzen  könnte.  Dem  Sonnenlicht 
ausgesetzte  Pflanzen  incrustiren  sehr  stark,  im  Schatten  wachsende  viel  weniger 
und  viel  gleichmässiger,  die  ersteren  sehen  dann  auch  lebend  fast  weiss  aus,  während 
die  letzteren  eine  graugrüne  Farbe  haben. 

Ch.  jtihata  liebt  den  Boden  von  grösseren  Landseen  der  Ebene 
und  kommt  meist  in  tieferem  Wasser  vor.  An  solchen  Stellen 
überzieht  sie  den  Grund  in  dichten,  ausgedehnten  Easen  auf  grosse 
Strecken  und  tritt  dann  auch  wohl  zuweilen  in  die  weniger  tiefen 
Ausflüsse  derselben  ein.  Oft  wächst  sie  mit  Ch.  contraria  zusammen, 
niemals  mit  Ch.  foetida. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  ist  folgende:  Preussen:  Sehr  verbreitet  und 
häufig,  z.  B.  Kartaus,  Lötzen  (Mauersee),  Angerburg,  Alienstein,  Goldap,  Aratssee 
bei  Schloehau,  im  Wdzidze-See  Kreis  Konitz,  Gr.  Zinnsec,  im  kleinen  und  grossen 
Sellraentsee,  im  Sunovvosee,  im  Skomendner  See,  im  kleinen  Keckentsee,  im  Laszmiader 
See  bei  Klein-Malinowken,  im  Malkiehnsee  nesterweise  in  Ch.  contraria  eingesprengt 
(Sanio),  im  Nieczecasee,  in  der  nach  Krzywen  gerichteten  Bucht  des  zum  Raygrodsee 
gehörigen  Statzer  Sees  (Krzj-wianka)  massenhaft,  rein  und  dicht  in  weiter  Ver- 
breitung den  Boden  bedeckend  (Sanio).  Ausserdem  noch  in  vielen  andern  Seen 
verbreitet.  Baltisches  Gebiet:  Krummenhäger  Teich  bei  Stralsund,  jedenfalls 
aber  noch  in  andern  Seen  Pommerns  und  Mecklenburgs  verbreitet  und  nur  in  Folge 
geringer  Durchforschung  des  Gebiets  nicht  bekannt.*)  Brandenburg:  Paarsteiner 
See,  Menz  bei  Rheinsberg.     Ein  weiterer  Standorf  ist  mir  nicht  bekannt. 

Ausserhalb  des  Florengebicts  kommt  Cli.  juhata  nur  noch  in  Europa  und 
zwar  im  südliclien  Schweden  (Schoonen)  und  in  Russland,  Litthaueu  vor. 

Die  Vermuthuug  J.  Müller 's  (Char.  genev.  p.  69),  dass  sich  diese  Art  im 
Genfer  See  finden  dürfte,  wird  sich  schwerlich  bestätigen,  da  sie  sich  auf  ein 
verliältnissmässig  gut  begrenztes  Verbreitungsgebiet  um  die  Ostsee  herum  be- 
schränkt, welches  auch  geographisch  gut  charakterisirt  ist.  Ebensowenig  dürften 
die  Fragmente  einer  CJtara,  welche  Müller  von  Forel  aus  dem  Lac  de  Joux 
erhalten  hat,  zu  CJi.  juhata  gehören,  sondern  vielmehr  zu  einer  Ch.  cmitraria, 
M-elche  ja  mitunter  in  ihren  kurzblätterigen  Formen  mit  den  extremen  der  Ch.  juhata 
gewisse  Aehnlichkeit  hat.  Nicht  unwahrscheinlich  dagegen  ist  es,  dass  sie  noch  in 
den  Seen  Posens  aufgefunden  wird,  da  sie  nicht  weit  von  der  Grenze,  bei  Kulmsee 
vorkommt.    Auch  in  den  grossen  Seen  des  nördlichen  Schlesiens  ist  sie  zu  erwarten. 


*)  Nach  der  während  des  Druckes  dieses  Bogens  erschienenen  Arbeit  von 
Holst,  Die  Characeen  Neuvorpommerns  mit  der  Insel  Rügen  und  der  Insel  Usedom, 
ist  sie  an  diesem  Standort  seit  lbT4  nicht  mehr  aufgefunden. 
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Ch.  juhafa  ist  eine  liabituell  sehr  ausgezeichnete  Art,  aber  so 
nahe  mit  der  nachfolgenden  Ch.  contraria  verwandt,  dass  die  An- 
sicht derjenigen  Forscher,  welche  beide  vereinigen,  eine  gewisse 
Berechtigung  hat.  iS'icht  nur  stimmen  beide  Arten  in  den  wichtigsten 
Charakteren,  Berindung  und  Fructification ,  vollkommen  überein, 
sondern  es  finden  sich  zwischen  ihnen  auch  allmähliche  üeber- 
gänge,  unter  denen  es  Formen  giebt,  welche  man  ebenso  gut  zu 
der  einen  als  zu  der  andern  Art  ziehen  könnte.  Und  doch  ist 
zwischen  beiden  Arten  eine,  wenn  auch  schwer  erkennbare  Grenze 
vorhanden,  w^elche  die  Trennung  ermöglicht,  nur  kann  man  sich 
dabei  nicht  auf  ein  einzelnes  Merkmal  stützen,  sondern  in  dem 
einen  Falle  diese,  in  dem  andern  jene  Gruppe  von  Merkmalen  in 
den  Tordergrund  stellen.  Die  typische  Form  der  Ch.  juhata  ist 
ohne  Weiteres  von  jeder  Ch.  contraria  durch  die  kurzen  Blätter 
unterschieden.  Dann  aber  kommen  Formen,  bei  denen  die  Blätter 
immer  länger  werden,  immer  mehr  ähnlich  denjenigen  von  Ch.  con- 
traria-Formen.  Sie  haben  zAvar  nur  ein  berindetes  Glied,  aber  es 
giebt  auch  einige  seltene  Formen  der  Ch.  contraria.,  welche  nur 
ein  berindetes  Blattglied  besitzen.  Auch  die  Blättchen  sind  dann 
beinahe  so  lang  als  die  Sporenknöspchen  und  hier  tritt  dann  ein 
Fall  ein,  wo  eine  Cli.  juhata  habituell  einer  Ch.  contraria  völlig 
gleich  sein  kann.  Nur  ein  Merkmal  lässt  die  Ch.  juhata  mit  völliger 
Sicherheit  erkennen:  sie  hat  unter  allen  Umständen  bei  einem  be- 
rindeteu  Internodium  nur  einen  einzigen  fertilen  Blattknoten, 
während  Ch.  contraria  mit  seltenen  Ausnahmen  mindestens 
deren  zwei  hat,  auch  wenn  der  zweite  über  einen  unberindeten 
Internodium  steht.  Andererseits  kommen  auch  bei  Ch.  juhata  zuweilen 
Formen  mit  2  und  vereinzelt  3  berindeten  Blattghedern  vor,  aber 
auch  dann  ist  an  den  w^eitaus  meisten  Blättern  nur  ein  fertiler  Knoten 
vorhanden,  während  bei  Ch.  contraria  stets  mindestens  zwei  fertile 
Knoten  vorhanden  sind,  sobald  die  Blätter  zwei  berindete  Internodien 
haben.  Dieses  eine  Merkmal  würde  nun  an  sich  wohl  nicht  hin- 
reichen, beide  Arten  in  diesen  Uebergangsformen  zu  trennen,  doch 
treten  hierzu  stets  noch  eine  Anzahl  anderer  Merkmale,  die  zeigen, 
dass  der  Unterschied  in  der  Zahl  der  fertilen  Blattknoten  bei  den 
ähnlichen  Formen  der  beiden  Arten  kein  zufälliger  ist,  sondern  auf 
einer  wirklichen  Terschiedenheit  beruht.  Als  solche  Merkmale  sind 
noch  aufzufassen:  Bei  Ch.  juhata  sind  die  Internodien  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Blättern,  auch  wenn  dieselben  aussergewöhnlich 
lang   sind,    stets   sehr  viel  länger   als   bei    den  gestrecktesten  und 
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langblätterigsten  Formen  der  CJl  contraria ,  die  Farbe  des  Kernes 
ist  stets  eine  ausgesprochen  dunkelbraune,  niemals  schwarze,  die 
seitlichen  Blättchen  sind  stets  kürzer  als  die  Sporenknöspchen  und 
die  Blättchen  auf  der  Rückseite  eines  fertilen  Blattes  sind  deutlich 
als  kleine,  etwas  vorragende  Papillen  entwickelt,  während  sie  bei 
Ch.  contraria  meist  nicht  einmal  eine  solche  Ausbildung  erhalten. 
Ferner  sind  auch  die  längsten  Blätter  bei  Ch.  juhata  verhältniss- 
mässig  arm  an  Blattgliedern.  Auch  der  Stipularkranz  ist  etwas 
stärker  entwickelt  als  bei  der  folgenden  Art,  dagegen  sind  die 
Stengelpapillen  in  der  Regel  auch  an  den  jüngsten  Internodien  sehr 
klein  und  weniger  vortretend  als  bei  den  meisten  Formen  der 
Ch.  contraria.  Auch  die  spärlichere  Verzweigung  der  Ch.  juhata 
findet  sich  bei  deren  abweichenden  Formen,  während  die  ent- 
sprechenden der  Ch.  contraria  sogar  sehr  reich  verzweigt  sind.  Alles 
dies  trifft  zusammen,  um  eine  Grenze  zwischen  den  extremsten 
Formen  beider  Arten  ziehen  zu  können  und  ich  halte  auf  Grund 
meiner  eingehenden  Untersuchungen  beider  Arten  an  ihrer  Yer- 
schiedenheit  fest. 

Ch.  jubata  ist  nicht  formenreich  und  alle  ihre  Formen  bewegen 
sich  nur  in  der  einen  Richtung,  nämlich  in  der  Annäherung  an 
Ch.  contraria  hin.  Ausserdem  sind  die  Formen  nicht  scharf  von 
einander  getrennt  und  gehen  leicht  in  einander  über.  Man  findet 
leicht  an  demselben  Standort  Uebergänge  von  der  einen  zur  andern, 
wie  im  Parsteiner  See,  wo  neben  der  Normalform  auch  die  f.  siih- 
verticillata  vorkommt  und  sich  zwischen  diesen  alle  möglichen 
Uebergänge  finden.  Auch  ein  und  dasselbe  Individuum  zeigt  mit- 
unter in  seinen  verschiedenen  Theilen  verschiedene  Ausbildung, 
namentlich  sind  die  Blätter  an  den  unteren  Knoten  in  der  Regel 
anders  als  an  den  mittleren  und  oberen.  Die  Abänderungen  der 
Ch.  juhata  gehen  eben  ganz  allmählich  und  nicht  sprungweise  alle 
in  einander  über  bis  zu  den  extremsten,  der  Ch.  contraria  ähnlichsten 
Ausbildung  und  die  Formen,  welche  im  Nachfolgenden  beschrieben 
sind,  können  im  Allgemeinen  nur  den  Werth  beanspruchen,  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Typen  dieser  ununterbrochenen  Reihe  zu 
kennzeichnen. 

«)  tyi)ica. 

Yon  ausgesprochen  fadenförmigem  Wüchse  und  geringer  Ver- 
zweigung; der  Stengel  ist  dünn  und  trotz  der  meist  starken  In- 
crustation   biegsam   und  vielfach  wellig  hin-  und  hergebogen.     Die 
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Knoten  sind  sehr  weit  von  einander  entfernt,  der  Stengel  überhanpt 
lang,  bis  60  cm  Länge  erreichend.  Die  Blätter  erreichen  nicht  die 
Länge  von  1  mm,  haben  ausnahmslos  nur  ein  berindetes  Glied, 
einen  fertilen  Blattknoten  und  eine  dreizellige  nackte  Spitze,  welche 
länger  ist  als  das  berindete  Internodium.  Der  Stipularkranz  ist 
klein,  aber  unter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennbar  und  leicht  von 
den  übrigen  Zellen  des  Blattknotens  zu  unterscheiden.  Die  Stachel- 
bildung ist  völlig  zurückgedrängt;  die  entsprechenden  Zellen  sind 
fast  isodiametrisch  und  ragen  selten  über  die  röhrenförmigen  Kinden- 
zellen  vor.  Die  Blättchen  an  den  fertilen  Blättern  sind  ungefähr 
so  lang  als  die  nackte  Spitze,  aber  meist  nur  halb  so  lang  als  das 
Sporenknöspchen ;  auf  der  Rückseite  sind  sie  nur  in  Form  kleiner, 
kaum  etwas  vorstehender  Warzen  angedeutet.  An  den  sterilen 
Blättern  sind  sie  nur  sehr  schwach  entwickelt,  aber  auf  der  Rück- 
seite eher  kräftiger  als  an  den  fertilen.  Ist  ein  zweiter  Blattknoten 
vorhanden,  so  steht  derselbe  über  einem  unberindeten  Internodium 
und  wenn  er,  wie  dies  Regel  ist.  Blättchen  entwickelt,  so  sind  diese 
auch  auf  der  Vorderseite  nur  sehr  wenig  ausgebildet.  In  dieser 
typischen  Form  ist  CJi.  jubata  sofort  habituell  von  allen  andern 
Arten  zu  unterscheiden. 

Sie  ist  die  im  Gebiete  der  Flora  vorherrschende  und  findet  sich  an  vielen 
Standorten  rein,  ohne  Uebergänge  zu  andern  Formen,  oft  mit  Cli.  contraria  zu- 
sammen.   Wie  es  scheint,  wird  sie  in  grösserer  Tiefe  durch  andere  Formen  ersetzt. 

ß)  teiiuis  u.  f. 

Die  Pflanze  ist  klein  und  zart,  selten  über  10  cm  hoch,  am 
Grunde  oft  etwas  buschig  und  ästig,  weiter  am  Stengel  hinauf  mit 
nur  wenigen  Zweigen.  Der  Stengel  bleibt  meist  unter  V2  '^^^  Dicke, 
nur  am  Grunde,  wo  er  oft  rhizomartig  am  Boden  kriecht,  ist  er 
erheblich  dicker.  Die  Stengelenden  sind  ausserordentlich  zart  und 
gewöhnlich  mit  der  Spitze  etwas  geneigt,  sonst  zeigt  der  Stengel 
nicht  die  welligen  Krümmungen,  wie  dies  bei  der  typischen  Form 
der  Fall  ist.  Die  Knoten  sind  genähert,  selten  mehr  als  IV2  coi 
von  einander  entfernt,  gewöhnlich  aber  folgen  sie  in  den  mittleren 
imd  oberen  Stengeltheilen  in  Abständen  von  je  1  cm.  Die  Be- 
rindung  ist  ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Form,  doch  sind  die  Mttel- 
röhrchen  etwas  weniger  vorgewölbt  und  die  Warzen  stärker  ent- 
wickelt, so  dass  sie  meist  schon  mit  der  Lupe  erkannt  werden 
können.  Der  Stipularkranz  ist  klein  und  unscheinbar,  unter  dem 
Mikroskop  weniger  deutlich  zu  erkennen  als  bei  der  f.  typica.    Die 
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Blätter  sind  stärker  entwickelt  und  mit  blossem  Auge  sicht- 
bar, sie  erreichen  an  ausgewachsenen  Stengeltheilen  mindestens 
eine  Länge  von  IV2  i^^iii,  können  aber  selbst  bis  3  mm  lang  werden. 
Sie  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen  nur  ein  berindetes  Inter- 
nodium, einen  fertilen  Knoten  und  eine  dreizellige 
nackte  Spitze.  Das  berindete  Internodium  ist  länger  als  die 
Spitze  und  die  Sporenknöspchen  stehen  deshalb  ziemlich  hoch  am 
Blatt,  nicht  so  dicht  am  Stengel  an,  wie  bei  der  vorigen  Art.  Die 
Sporenknöspchen  überragen  das  nackte  Endglied  selten.  Die  Blätt- 
chen sind  auf  der  Rückseite  fertiler  Blätter  sehr  gering  entwickelt 
und  fast  gar  nicht  über  das  Blatt  vorgewölbt,  auf  der  Bauchseite 
sind  sie  klein  und  dünn,  kaum  halb  so  lang  als  das  Sporenknöspchen 
und  kürzer  als  die  nackte  Blattspitze.  Incrnstation  ist  meist  reich- 
lich vorhanden  und  die  zarten  Pflänzchen  sind  sehr  zerbrechlich. 
Habituell  ähnelt  diese  Form  gewissen  kurzblätterigen  und  fast 
stachellosen  Formen  der  Ch.  aspera. 

Menz  bei  Eheinsberg,  Provinz  Brandenburg.     Kulmsee  in  Westpreussen. 

y)  sul>verticillata  Sanio  herb. 

Lang  und  schlank  gewachsen,  wie  die  typische  Ch.  juhata  von 
gleicher  Höhe  und  gleicher  Stengeldicke,  aber  gewöhnlich  etwas 
reicher  verzweigt  und  sehr  buschig.  Die  Internodien  sind  bis  zur 
Mitte  des  Stengels  ebenfalls  noch  lang,  von  da  an  werden  sie  jedoch 
viel  kürzer  als  bei  der  typischen  Ch.  juhata.  Die  Berindung  zeigt 
mitunter  eine  ganz  auffallende  Drehung.  Die  Bestachelung  ist 
viel  deutlicher  als  bei  den  vorhergehenden  Formen  und 
an  den  jüngeren  Internodien  schon  mit  blossem  Aage 
erkennbar,  wennschon  sie  nur  bei  einiger  Uebung  von  der  starken 
körnigen  Incrnstation  zu  unterscheiden  ist.  Die  Stacheln  stehen 
einzeln  und  erreichen  eine  Länge  von  durchschnittlich  200  /i ;  an 
älteren  Internodien  fehlen  sie.  Die  Blätter  sind  schon  viel 
länger,  aber  sehr  ungleich  in  ein  und  deiuselben  Quirl;  manche 
werden  nur  3,  andere  bis  8  mm  lang,  daneben  kommen  wieder 
Quirle  mit  ganz  gleichmässig  entwickelten  Blättern  vor.  Die 
Blätter  haben  1  bis  2  berindete  Glieder,  aber  nur  einen 
fertilen  Blattknoten.  Das  nackte  Endglied  besteht  aus  drei 
sehr  kurzen,  unter  sich  ungefähr  gleichlangen  Zellen,  welche  als 
ganz  kurzes  Krönchen  dem  letzten  berindeten  Gliede  aufsitzen.  Die 
Blättchen  des  zweiten,  stets  sterilen  Knotens  sind  bald  kürzer,  bald 
so  lang    als    das    nackte  Endglied,    diejenigen    des   fertilen   ersten 
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Knotens  auf  der  Rückseite  nur  wenig  entwickelt  und  auch  auf  den 
Seiten  klein,  die  Yorblättchen  etwa  Vs — Va  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen. 

In  dei"  Umgegend  von  Lyck,  z.  B.  im  Baranner  See,  auch  sonst  in  Preussen 
nicht  selten. 


vorigen 


6)  sul)eoiitraria  n.  f. 

Im  AVuchs  und  Habitus  von  der 
Form  kaum  zu  unterscheiden  und  hierdurch 
noch  sofort  als  Ch.  juhata  erkennhar^  indessen 
in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Blätter  der 
Ch.  contraria  sehr  nahe  stehend.  Dieselben 
sind  gewöhnlich  dreigliederig  mit  zwei 
berindeten  Internodien  und  zuweilen 
zwei  fertilen  Blattknoten.  Doch  kommen 
in  demselben  Quirl  auch  stets  Blätter  mit  nur 
einem  fertilen  Blattknoten  vor,  was  ich  nie- 
mals bei  Ch.  contraria  gefunden  habe.  Ueber- 
haupt  neigt  auch  diese  Form  zu  sehr  ungleicher 
Ausbildung  der  Blätter  in  ein  und  demselben 
Quirl,  wodurch  sie  sich  ebenfalls  von  ver- 
wandten Formen  der  Ch.  contraria  unter- 
scheidet. Das  nackte  Endglied  ist  dreizellig, 
ungefähr  so  lang  als  das  vorhergehende  be- 
rindete Internodium,  die  Blätter  selbst  haben 
eine  Länge  von  etwa  Va — 1  cm.  Die  Blätt- 
chen sind  auf  der  Rückseite  an  fertilen 
Knoten  als  kleine  Wärzchen  entwickelt, 
die  seitlichen  sind  halb  so  lang,  die 
Yorblättchen  so  lang  oder  zuweilen  um 
ein  wenig  länger  als  die  ausgebildeten 
Sporen  knöspchen.  Die  Stacheln  stehen 
sehr  zerstreut,  sind  aber  eher  noch  kräftiger 
entwickelt  als  bei  der  vorigen  Form. 

Im  Paarsteiner  See,  im  Mauersee  bei  Lötzen,  walir- 
scheinlich  noch  an  verschiedenen  der  oben  angeführten 
Standorte.  Zeigt  Neigung  zu  der  folgenden  Form  über- 
zugehen. 


98. 


}■)  loiigifolia  n.  f. 

Die  CTÖsste    und    namentlich 


C  h  a  r  a   j  u  b  a  t  a 
f.  longifolia. 


grösste 
Internodien   von 


längste    von    allen   Formen   mit 


10  cm  Länge  und  darüber. 


Doch 


ist  der  Stengel 
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nicht  dicker  als  bei  den  vorigen  Formen,  deshalb  macht  sie  einen 
schlaffen  und  hinfälligen  Eindruck.  Die  Verzweigung  ist  sehr  gering. 
Die  Reihen  der  Rindenröhrchen  sind  beinahe  gleich  hoch,  die  sehr 
vereinzelten  Stacheln  stehen  als  fast  kugelige  Papillen 
über  dem  Stengel  hervor.  Die  Blätter  sind  dreigliederig, 
mit  zwei  berindeten  Internodien  und  einer  meist  nur  zwei- 
zeiligen, langen,  nackten  Spitze,  welche  jedoch  das  letzte  berindete 
Internodium  an  Länge  nur  selten  erreicht.  Die  Blätter  werden 
bis  2  cm  lang,  meist  1  cm,  und  sind  sehr  dünn  und  hinfällig. 
Gewöhnlich  ist  nur  ein  fertiler  Blattknoten  vorhanden,  in  ver- 
einzelten Quirlen  finden  sich  jedoch  auch  Blätter  mit  2  fertilen 
Knoten.  Die  Blättchen  sind  sehr  klein,  kaum  Vs  so  lang 
als  das  Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  sehr  schwach 
entwickelt.  Der  Stipularkranz  ist  klein  und  unberandet  und  be- 
steht aus  zwei  Reihen  fast  kugeliger  Papillen,  von  denen  je  zwei 
dicht  über  einander  stehen. 

Aus  Deutschland  ist  mir  diese  Form  nur  aus  dem  Mauersee  bei  Lützen  be- 
kannt, wo  sie  spärlich  zwischen  der  vorigen  Form  vorkommt.  Sehr  schöne  Exem- 
plare sind  in  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  exsicc.  No.  102  ausgegeben. 

30.  Ch.  contraria  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:   Ohara  contraria  A.  Braun   in  Schweizer 

Char.  (1847)  p.  15;  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  S33;  Conspect.  syst. 

(1867)  p.  6  No.  37;  Char.  v.  Schlesien  (1876)  p.  405;  A.  Braun  u. 

Nordstedt,  Fragmente  (1SS2)  p.  141;  Eabenhorst,  Deutschi.  Kryptfl. 

(1847)  p.  199;   Kryptfl.  v.  Sachsen  etc.  (1863)  p.  294;    Nordstedt, 

Skand.  Char.  (Bot.  Not.  1863)  p.  46;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml. 

(1864)  p.  82;    Wahlstedt,   Bidrag  (1862)  p.  15;    Monografi  (1875) 

p.  31 ;  Wallraann,  Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  64;  Crepin,  Char.  d.  Belg. 

(1863)   p.  16;    Kützing,    Phyc.  german.  (1845)  p.  258;    Spec.  Alg. 

(1849)  p.  523;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  57;  J.  Müller,  Char. 

genev.  (1881)  p.  64;  Groves,  Notes  on  Brit.  Char.  in  Journ.  of  Bot. 

(1881)  S.  A.  p.  2. 
Chara  foetida  ß  contraria  Coss.  et  Germ.  Fl.  Par.  ed.  II.  p.  890. 
Chara  foetida  var.  moniüformis  A.  Br.  in  Flora  (1835)  p.  63. 
Chara  stricta  „Kütz."   van  den  Bosch  in  Nederlandsch  Kruidkundig 

Archief.     Tweede  deel  (1851)  p.  225  (nach  A.  Braun  u.  Nordstedt, 

Fragmente). 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  61;    Groves  in  Journ. 

of  Botany  (1881)   tab.  224,  fig.  2.     Nordstedt  citirt  in   Bot.  Not. 

1863   p.  46  zu  Ch.  contraria  Abbildungen  aus  Cossou  et  Germ., 

Atlas    tab.  XXXVII,  fig.  5  u.  8,    welche    dort    als    Chara   foetida 

var.  hispidula  und  var.  densa  bezeichnet  sind,    doch  sind  nur  die 
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etwas  kurzen  Blättcheu  eine  Stütze  für  diese  Annahme.  Im  Uebrigen 
können  sie  jedoch  ebenso  gut  für  Formen  von  Ch.  foetida  gelten, 
da  die  Charaktere  der  Berindung  aus  den  Abbildungen  nicht  zu 
erkennen  sind  und  so  kurze  Blättehen  auch  bei  einigen  Formen 
der  Ch.  foetida  vorkommen. 
Sammlungen:  Areschoug,  Algen  No.  146,  299;  Fries,  Herb.  norm. 
XVI.  94;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  No.  67—77;  A.  Braun, 
Kabenh.  et  Stitzenb.,  Char.  exsicc.  No.  37,  38,  84,  88,  8*9,  90,  98; 
P.  Nielss.  Exsiccatsamml.  No.  34,  35,  55 ;  Eabenh.,  Algen  Sachs,  etc. 
No.  150,  499. 

Ch.  contraria  ist  nächst  Ch.  foetida.^  mit  der  sie  gleiche  Formen- 
reihen bildet,  die  vielgestaltigste  Art,  was  sich  zum  Theil  schon 
daraus  erklärt,  dass  sie  fast  ebenso  weit  verbreitet  ist  wie  diese, 
obwohl  viel  seltener.  Sie  ist  aber  wahrscheinlich  auch  noch  vielfach 
übersehen  worden,  weil  sie  habituell  in  fast  allen  ihren  Formen 
von  den  entsprechenden  der  Ch.  foetida  kaum  zu  unterscheiden  ist 
und  sich  beide  Arten  nur  durch  genaue  Untersuchung  der  Rinden- 
verhältnisse mit  Sicherheit  trennen  lassen.  Sie  ist  zwar  im  All- 
gemeinen kleiner  als  Ch.  foetida.,  namentlich  kommen  niemals  so 
kräftige  Formen  vor,  wie  bei  der  letzteren,  aber  diesen  Unterschied 
kann  man  nicht  zur  Bestimmung  verwenden,  weil  man  ihn  erst  bei 
der  Vergleichung  eines  grossen  Materials  deutlich  erkennt.  Die 
Höhe  des  Stengels  beträgt  meist  20 — 30  cm  und  geht  auch  bei  den 
längsten  Formen  selten  über  40  cm  hinaus,  die  Dicke  ist  sehr  ver- 
schieden, von  0,5—  1  mm,  selten  darüber,  gewöhnlich  ist  der  Stengel 
dünner  als  bei  gleichhohen  Formen  der  CJi.  foetida^  aber  fester  und 
derber,  er  fällt  beim  Trocknen  weniger  ein  und  behält  mehr  seine 
stielrunde  Form.  Die  Länge  der  Internodien  und  Blätter,  sowie 
das  Verhältniss  beider  gegen  einander  ist  ein  sehr  variables  und 
es  lassen  sich  hier  kaum  bestimmte,  für  alle  Formen  geltende  An- 
gaben machen.  Die  Yerzweigung  bleibt  meist  eine  etwas  geringe 
und  namentlich  in  den  oberen  Knoten  entwickeln  sich  die  Zweige 
kaum  über  den  Blattquirl  hinaus.  Die  Stengelknoten  schwellen  im 
Herbst  an  und  füllen  sich  mit  Reservestoflen,  wahrscheinlich  über- 
wintern sie  und  treiben  im  Frühjahr  neue  Sprosse;  das  Letztere 
habe  ich  jedoch  nicht  beobachtet.  Fast  stets  ist  diese  Art  incrustirt, 
die  wenigen  Pflanzen,  die  ich  von  nicht  incrustirten  Formen  gesehen 
habe,  zeigten  sich  auch  sonst  noch  in  mancher  Beziehung  abweichend 
und  waren  zum  Theil  überhaupt  schlecht  entwickelt.  Ch.  contraria 
ist  da,  wo  sie  einzeln  wächst,  buschig,  gewöhnlich  kommt  sie  aber 
in  rasenförmigeu  Ueberzügen  vor,   so  dass   sich   die  einzelnen  aus 

Migula,  Cliaraceeu.  28 
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einer  Spore  hervorgegangenen  Stöckchen  nicht  leicht  isoliren  lassen 
sondern  von  andern  durchwachsen  und  mit  ihnen  verfilzt  sind. 

Die  Berindung  der  CJi.  contraria  ist  bei  den  typischen  Formen 
eine  ausgesprochen  zweireihige,  d.  h.  es  sind  doppelt  so  viel 
Reihen  der  ßindenröhrchen  vorhanden  als  Blätter  in  dem  darüber- 
stehenden Quirl.  Die  Mittelreihen  sind  über  die  Zwischenreihen  vor- 
gewölbt und  die  Stacheln  stehen  auf  den  Kanten.  Indessen  ist  die 
Berindung  gerade  dieser  Art  bei  den  weitaus  meisten  Formen  nicht 
so  leicht  zu  erkennen  und  es  kommen  ausserdem  vom  Typus  sehr 
wesentliche  Abweichungen  vor,  so  dass  man  nur  durch  die  andern 
Merkmale  die  Zugehörigkeit  solcher  Formen  zu  Ch.  contraria  er- 
kennen kann.  Die  Rindenröhrchen  sind  dickwandiger  als 
bei  den  meisten  verwandten  Arten  und  namentlich  auch  als  bei 
Ch.  foetkh.,  sie  sind  in  Folge  dessen  viel .  widerstandsfähiger  und 
fallen  beim  Trocknen  kaum  etwas  ein.  Deshalb  macht  sich 
auch  der  Unterschied  zwischen  Mittelreihen  und  Zwischenreihen 
viel  weniger  bemerkbar,  denn  auch  bei  andern  Arten  ist  derselbe 
im  frischen  Zustande  weit  geringer  als  im  getrockneten,  weil  bei 
dünneren  Zellwänden  die  erhabenen  Zwischenreihen  schärfere 
Kanten  bilden  und  die  tieferen  nuch  tiefer  einfallen,  wenn  die 
Pflanzen  getrocknet  werden.  Hierzu  kommt  noch,  dass  bei  Ch.  con- 
traria nur  einige  Formen  an  den  entwickelten  Internodien  deutliche 
Stacheln  tragen,  so  dass  schon  die  Unterscheidung  der  Mittelreihen 
und  Zwischenreihen  Schwierigkeiten  machen  kann.  Hat  man  dies 
aber  festgestellt,  so  wird  man  oft  kaum  unterscheiden  können,  welche 
von  beiden  erhaben  sind.  Da  es  nun  auch  bei  der  so  ähnlichen 
Ch.  foetida  solche  Formen  giebt,  bei  denen  Zwischenreihen  und 
Mittelreihen  gleich  hoch  sind,  so  wird  man  sehr  oft  erst  nach  langer 
und  zeitraubender  Untersuchung  und  bei  Durchmusterung  eines 
grösseren  Materials  in  der  Lage  sein,  sich  über  die  vorliegende  Art 
klar  zu  werden.  Und  doch  müssen  die  Berindungsverhältnisse  unter 
allen  Umständen  festgestellt  werden,  denn  sie  ganz  allein  ermög- 
lichen die  unzweifelhafte  Trennung  beider  Arten,  die  andern  Merk- 
male, wodurch  sie  sich  unterscheiden,  sind  mehr  untergeordneter 
Natur  und  zeigen  mitunter  Ausnahmen,  welche  geradezu  irreführen 
können. 

Die  Abweichungen,  welche  Ch.  contraria  in  der  Berindung 
vom  Typus  zeigt,  sind  sehr  mannigfacher  Natur  und  erstrecken 
sich  theiis  nur  auf  einzelne  Individuen  zwischen  sonst  normal  be- 
rindeten Pflanzen,  theiis  treten  sie  allgemein  an  den  Pflanzen  eines 
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Standortes  dauernd  oder  nur  jahrgangsweise  auf.  Zunächst  ist  es 
nicht  selten,  dass  die  Rindenzellen  der  Zwischenreihen  ein  grösseres 
Wachsthum  zeigen  und  statt  auf  einander  zu  stossen,  an  einander 
vorbeiwachsen,  so  dass  die  Berindung  eines  Internodiums  stellen- 
weise eine  dreireihige  wird.  Man  erhält  dann  auf  dem  Quer- 
schnitt des  Stengels  eine  grössere  Anzahl  Rindenröhrchen,  als  das 
Doppelte  der  Blätter  in  dem  auf  das  Internodium  folgenden  Quirl 
beträgt,  aber  weniger  als  das  Dreifache  derselben,  da  gewöhnlich 
nicht  alle  Rindenröhrchen  der  Zwischenreihen  an  derselben  Stelle 
an  einander  vorbeiwachsen.  Da  die  Reihen  der  Rindenröhrchen 
bei  Ch.  contraria  ziemlich  gleich  hoch  sind,  so  lässt  sich  auf  dem 
Querschnitt  nur  schlecht  erkennen,  was  Mittelreihen  und  was 
Zwischenreihen  sind.  Eine  fernere  Abweichung  ist  die,  dass  sich 
die  Reihen  der  Rindenröhrchen  ganz  oder  theilweise  vom  Stengel 
ablösen  und  wie  bei  CJl  dissoluta  bogig  hin  und  herkrümmen.  In 
der  Regel  sind  dann  die  Zwischenreihen  verkümmert  oder  rudi- 
mentär, indessen  sind  die  Rindenknotenzellen  stets  getheilt.  Diese 
Formen  leiten  unbedingt  zu  Ch.  dissoluta  hinüber,  sind  aber  durch 
alle  Zwischenstufen  mit  der  typischen  Ch.  contraria  verbunden  und 
die  Entwickelung  der  Rinde  ist  selbst  an  ein  und  demselben  Indi- 
viduum eine  so  verschiedene,  dass  man  beinahe  typisch  berindete 
Internodien  neben  vollkommen  dissoluta -ähnlichen  finden  kann. 
Uebrigens  scheinen  derartige  Yerkümmerungformen  hauptsächlich 
durch  ungünstige  Standortsverhältnisse  bedingt  zu  sein. 

Sehr  wechselnd  in  ihrer  Ausbildung  ist  auch  die  Bestache- 
lung  dieser  Art.  Bei  der  eigentlichen  Ch  contraria  sind  die 
Stacheln  an  den  ausgewachenen  Internodien  nur  in  Form  von 
kleinen,  wenig  über  die  Stengeloberfläche  hervorragenden  Wärzchen 
entwickelt;  nur  an  den  jüngsten,  noch  sehr  dünnen  Internodien 
findet  man  sie  deutlich  und  dann  auch  noch  verhältnissmässig  dicht 
hervortretend  und  dem  Stengel  ein  höckeriges  Aussehen  verleihend. 
An  den  mittleren  Stengelinternodien  sind  sie  dagegen  sehr  zerstreut 
und  nur  schwer  mit  der  Lupe  zu  erkennen.  Mit  diesen  stachel- 
losen Formen  läuft  eine  Reihe  bestachelter  parallel  und  in  beiden 
Reihen  finden  sich  oft  die  gleichen  Gestalten  wieder.  Obgleich  nun 
zwar  zwischen  beiden  Reihen  Uebergänge  vorkommen,  sind  sie  doch 
relativ  selten  und  man  ist  berechtigt,  die  bestachelteu  Formen  als 
var.  hispidida  und  in  besondere  Formenreihen  zusammenzufassen, 
zumal  sich  meist  noch  einige  untergeordnetere  andere  Merkmale 
hinzugesellen,   die  weiter  unten  besprochen  werden.    Die  Stacheln 

28* 
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Fig.  99. 


Chara  contraria  A.  Br.     Habitusbild,  natiirl.  Grösse. 
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Fig.  100. 


Chara  contraria  A.  Br.     a  Stengelknoten  und  Theil  eines  Internodiums, 
h  Stengelquerschnitt,  c  Blatt,  d  Krönchen,  e  Kern;  Vergr.  a — c  25,  d,  e  50. 
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bei  dieser  var.Jiispidula  stehen  ausnahmslos  einzeln,  an  den  jüngeren 
Internodien  ziemlich  dicht,  an  den  älteren  spärlicher,  hier  am  zahl- 
reichsten noch  dicht  über  dem  Knoten,  wo  sie  durch  die  Blätter 
vor  dem  Abbrechen  geschützt  sind.  Sie  werden  ungefähr  so  lang 
als  der  Stengel  dick  ist,  oft  etwas  kürzer,  seltener  länger  und 
stehen  im  oberen  Theile  des  Internodiums  abwärts,  im  unteren 
steil  aufwärts  gerichtet.  Oft  sind  sie  an  der  Basis  gekrümmt  und 
legen  sich  vollkommen  dicht  an  die  Berindung  an,  auf  der  sie  dann 
lange  schmale  Wülste  bilden.  An  den  ältesten  Internodien  sind 
sie  gewöhnlich  verloren  gegangen. 

Der  Stipularkranz  von  Ch.  contraria  ist  sehr  klein  und 
unscheinbar,  zweireihig,  aber  die  Reihen  sind  oft  in  einander  ver- 
schoben. Bei  einigen  Formen  stehen  die  zwei  zusammengehörigen 
Zellen  dicht  über  einander  und  der  Kranz  ist  vollkommen  regel- 
mässig und  deutlich  zweireihig,  an  der  Basis  jedes  Blattes  stehen 
2  Paar  Stipularzellen.  In  dieser  typischen  Form  ist  er  aber  nicht 
häufig;  in  der  Regel  treten  die  2  Zellen  der  unteren  Reihe  an  der 
Basis  jedes  Blattes  näher  zusammen,  rücken  höher  hinauf  und 
stellen  sich  zwischen  die  Zellen  der  oberen  Reihe  (Fig.  100  a). 
Dabei  finden  sich  wieder  alle  Uebergänge  von  der  normalen  Aus- 
bildung des  Stipularkranzes  bis  zu  einer  Anordnung,  wo  alle  Zellen 
desselben  annähernd  in  einer  Reihe  stehen.  Auch  bei  der  var.  liispi- 
dula  sind  die  Zellen  des  Stipularkranzes  nicht  stark  entwickelt  und 
bedeutend  schwächer  als  die  Stacheln,  aber  kräftiger  als  bei  den 
stachellosen  Formen,  Einzelne  Formen  sowohl  der  Art  als  der 
var.  hispidula^  die  bisher  selten  beobachtet  wurden,  zeigen  dagegen 
einen  Stipularkranz,  der  aus  schmalen,  langen  Zellen  gebildet  ist 
und  so  kräftig  entwickelt,  dass  er  manchmal  schon  dem  blossen 
Auge  auffällt.  Dann  stehen  die  Stipularblätter  auch  vollkommen 
normal  und  bilden  einen  schon  bei  Lupenbetrachtung  erkennbaren 
doppelten  Kranz  unter  dem  Blattquirl. 

Die  Blätter  der  Ch.  contraria  sind  ausserordentlich  veränder- 
lich; sie  stehen  zu  6 — 8,  bei  einzelnen  Formen  bis  zu  10  im  Quirl 
und  sind  bald  sehr  lang,  so  dass  sie  noch  über  den  nächsten  Knoten 
hinwegreichen,  bald  sehr  kurz  und  lassen  dann  ein  grosses  Stück 
des  Internodiums  frei.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  gewöhnlich  5, 
sie  kann  aber  auch  bis  auf  2  herabgehen,  obwohl  dies  nur  selten 
vorkommt.  Die  Zahl  der  berindeten  Glieder  ist  dagegen  eine  sehr 
wechselnde;  es  giebt  Formen  mit  fast  ganz  unberindeten  Blättern, 
Formen  mit  2  bis  3  berindeten  Blattgliedern  und  solche  mit  4  be- 
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rindeten  und  einem  meürzelligen  nackten  Endglied.  Dabei  niuss 
jedoch  festgehalten  werden,  dass  die  Zahl  der  Glieder  durch  die  Zahl 
der  Knoten  bestimmt  wird,  dass  also  diejenigen  nackten  Zellen  am 
Ende  eines  Blattes,  zwischen  denen  sich  keine  Knotenzellen  mehr 
befinden,  als  ein  Glied  gelten  müssen.  Mit  der  Zahl  der  berindeten 
Blattinternodien  braucht  nicht  immer  übereinzustimmen  die  Zahl  der 
fertilen  Knoten,  sie  kann  im  Gegentheile  sowohl  wesentlich  grösser 
als  kleiner  sein.  Bei  den  fast  nacktblätterigen  Formen  beispielsweise 
sind  doch  mehrere  fertile  Knoten  an  einem  Blatte  vorhanden,  auch 
wenn  nur  ein  berindetes  Internodium  da  ist.  Andererseits  können  4, 
selbst  5  berindete  Internodien  vorhanden  sein  und  nur  die  ersten 
2—3  Knoten  sind  fertil.  Weniger  als  2  und  an  einigen  Blättern 
derselben  Pflanze  3  fertile  Blattknoten  habe  ich  bei  Ch.  contraria 
niemals  gefunden.  Das  nackte  Endglied  ist  ebenso  häufig  zwei-  als 
dreizellig,  übrigens  aber  in  seiner  Ausbildung  so  verschieden  wie 
das  ganze  Blatt.  Es  giebt  Formen,  bei  denen  es  länger  ist,  als  die 
4  berindeten  Internodien  des  Blattes  zusammen  und  andere,  bei  denen 
es  von  den  Blättern  des  letzten  Blattknotens  überragt  wird;  auch 
diese  beiden  Extreme  sind  durch  unzählige  Uebergänge  mit  einander 
verbunden.  Die  Blättchen  entwickeln  sich  in  der  Regel  auf  der  Rück- 
seite des  Blattes  gar  nicht  weiter,  sondern  bleiben  als  kleine  rundliche, 
eingesunkene  Zellen  im  Knoten  stecken  und  sind  bei  den  meisten 
Formen  noch  weniger  ausgebildet  als  bei  CJi.  jiibata.  Andererseits 
kommen  namentlich  bei  var.  hispidula  Formen  vor,  bei  denen  die 
Blättchen  auf  der  Rückseite  vollkommen  entwickelt  sind  und  mit- 
unter den  Blättchen  auf  der  Vorderseite  gleichkommen,  oder  doch 
wenigstens  den  Querdurchmesser  des  Blattes  an  Länge  erreichen. 
Solche  Formen  sind  aber  sehr  selten  und  zeigen  fast  regelmässig 
noch  andere  Abweichungen  vom  Typus.  Auf  der  Yorderseite  sind 
die  Blättchen  lang  und  spitz,  gewöhnlich  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen,  bei  einigen  Formen  kürzer,  wonach  man  die  Formen  in 
macroptila  und  microptila  eintheilen  kann.  Doch  ist  hier  ausdrück- 
lich zu  bemerken,  dass  auch  die  Formen  mit  den  längsten  Blättchen 
niemals  eine  so  ausgezeichnete  Gestalt  erlangen,  als  die  formae 
macroptilae  bei  Ch.  foctida,  deren  Blättchen  beim  Sammeln  der 
Pflanze  sofort  auffallen. 

Ch.  contraria  ist  monöcisch.  Gewöhnlich  steht  nur  je  ein 
Sporenknösj)chen  und  ein  Antheridium  an  dem  Blattknoten,  nur 
bei  sehr  reicher  Fructification  findet  man  hin  und  wieder  zwei 
Sporenknöspchen  zusammen. 
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Die  Antheridien  sind  fast  kugelrund,  hellroth,  sehr  klein,  sie 
erreichen  meist  nur  einen  Durchmesser  von  280 — 350  ,u ;  sie  stehen 
wohl  stets  einzeln,  auch  da  wo  zwei  Sporenknöspchen  vorhanden  sind. 

Die  Sporenknöspchen  sind  lang  cylindrisch,  mit  zuweilen 
etwas  stumpf  vorgezogenem  Halse  und  einem  in  der  Regel  nach 
der  Spitze  zu  verbreitertem  Krönchen  von  ca.  160  /i  Höhe.  Bei 
ganz  reifen  Sporenknöspchen  fällt  das  Krönchen  oft  ab,  noch  ehe 
die  Sporenknöspchen  von  den  Blättern  sich  loslösen  oder  die  ganze 
Pflanze  zerfällt,  Ihre  Länge  beträgt  750 — lOUO  /?,  ihre  Breite  550 
bis  750  jii.  Die  Streifen  sind  unter  dem  Mikroskop  erst  nach  sorg- 
fältiger Entfernung  des  Kalkes  sichtbar  und  sind  zu  12 — 16  an  der 
Hülle  zu  erkennen.  Die  Sporenknöspchen  sehen  in  Folge  starker 
Kalkeinlagerung  unter  der  Lupe  weissgrau  aus.  Der  Kern  ist  in 
völlig  ausgereiftem  Zustande  schwarz  oder  ganz  dunkel  braun- 
schwarz, kürzer  oder  länger  eiförmig,  550 — 670  /a  lang,  350  bis 
420  ,a,  breit,  mit  11 — 14  stark  vorragenden,  aber  meist 
stumpfen  Leisten.  An  seiner  Basis  befinden  sich  ebenso  wie  bei 
Ch.  jubata  5  Dörnchen,  welche  jedoch  meist  durch  eine  blassbraune 
Membran  und  oft  noch  durch  eine  Querleiste  mit  einander  ver- 
bunden sind;  auch  an  der  Spitze  des  Kernes  sind  gewöhnlich 
5  kleine  Zipfelchen  zu  erkennen.  Der  Kern  besitzt  einen  sehr 
starken  Kalkmantel,  welcher  erst  entfernt  werden  muss,  wenn  man 
ihn  untersuchen  will. 

Gegenüber  von  Ch.  foetida  bildet  der  reife  Kern  ein  sehr 
gutes  Unterscheidungsmerkmal;  bei  dieser  wird  er  nämlich  nicht 
über  550  /i  lang,  während  er  bei  Ch.  contraria  nicht  kürzer 
als  550/1  wird.  Bei  beiden  bildet  also  550  /t  eine  Grenzzahl,  die 
nicht  wesentlich  überschritten,  überhaupt  aber  nur  selten  erreicht 
wird.  Wenn  nun  aber  auch  einzelne  Kerne  einer  Pflanze  diese 
Zahl  erreichen,  so  sind  doch  bei  weitem  die  Mehrzahl  an  dem- 
selben Individuum  bei  Ch.  contraria  länger,  bei  Ch.  foetida  kleiner 
als  550  /f. 

Gegenüber  Ch.  jubata  ist  Ch.  contraria  weniger  scharf  ab- 
gegrenzt, auch  zu  Ch.  dissoluta  zeigt  sie  Uebergänge,  worauf  bei 
den  betreffenden  Arten  bereits  hingewiesen  wurde. 

Die  Keimung  der  Sporen  bei  Ch.  contraria  habe  ich  nicht  untersucht,  doch 
scheint  sie  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  vor  sich  zu  gehen,  da  ich  sowohl  im 
Frühjahr  als  im  Herbst  junge  Pflänzchen  mit  noch  anhaftenden  Sporen  gefunden 
habe.  Ebensowenig  habe  ich  beobachtet,  ob  Ch.  contraria  einjährig  oder  mehr- 
jährig ist;  das  letztere  ist  für  tieferes  Wasser  wahrscheinlich,  denn  ich  habe  im 
Januar  1890  in  der  Nähe  von  Karlsrulio  völlig  gesunde  Exemplare  gefunden,  welche 
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sogar  in  den  obersten  Quirlen  noch  nicht  ausgebildete  Fructificationsorgane  trugen. 
In  seichterem  Wasser  oder  bei  lange  andauerndem  Frost  mögen  die  Pflanzen  wohl 
zerfallen   und    nur   die  Stengelknoten,    welche  Eeservestoffe   angespeichert  haben, 
bleiben  am  Leben  und  treiben  beim  Wiedereintritt  milderer  Witterung  neue  Sprosse  ; 
insbesondere  nacktfiissige  Zweige  habe  ich  bei  dieser  Art  mehrfach  beobachtet. 

Ch.  contraria  liebt  ebenso  die  Gewässör  der  Ebene  als  die  des 
Gebirges.  Sie  kommt  noch  bei  1000  m  Höhe  bei  Aachensee  und 
im  Hintersteiner  See  in  Tirol  vor  und  steigt  in  den  schweizer  Alpen, 
so  im  Engadin,  Val  di  Travers  noch  höher,  bis  fast  2000  m.  Am 
liebsten  sind  ihr  kleine  Lehmlöcher  oder  etwas  ältere  Torfgruben, 
tiefe  Ausstiche  an  Eisenbahnen,  wo  sie  häufig  mit  Ch.  foetida  zu- 
sammen und  meist  untermischt  vorkommt.  Doch  sind  beide  Arten 
meist  in  habituell  verschiedenen  Eormen  zusammen,  so  dass  man 
sie  leicht  trennen  kann.  Sie  liebt  im  Allgemeinen  mehr  tieferes 
Wasser  als  Ch.  foetida  und  kommt  deshalb  auch  noch  in  grösseren 
Seen  vor,  wo  die  letztere  in  der  Regel  fehlt.  Selten  trifft  man  sie 
kaum  von  Wasser  bedeckt,  wie  dies  bei  Ch.  foetida  so  häufig  der 
Fall  ist.  Ihr  Wuchs  ist  in  tiefem  Wasser  ein  rasenartiger,  in 
flachem  bildet  sie  meist  deutlich  von  einander  getrennte  kleine 
Büschchen.  Ein  häufiger  ISTachbar  ist  Ch.  ceratophylla.,  doch  kommen 
beide  Arten  selten  untermischt,  sondern  mehr  neben  einander  vor. 
Sie  ist  sehr  weit  verbreitet  und  es  giebt  kaum  eine  Gegend,  in  der 
sie  fehlt,  aber  niemals  ist  sie  so  häufig  als  Ch.  foetida^  sondern 
kommt  stets  nur  zerstreut  vor. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Preussen:  Mauersee, 
in  Torflöchern  bei  Przykopken,  Skomendiner  See,  Malkiehnsee,  grösserer  Tatarensee 
im  Baranner  Forst  in  Torflöchern  am  Lycker  Seechen  und  in  diesem  selbst.  In 
'6  Seen  des  Kreises  Kartaus  und  Berent,  Sumpfloch  am  Westufer  des  Eainthaler 
Sees;  Lanser  Torfmoore  etc.  Baltisches  Gebiet:  Draegerbruch  bei  Callies, 
Gützdorf,  Krummenhäger  Teich  bei  Stralsund.  Brandenburg:  häufig,  z.B.  bei 
Neudamm,  Euppiner  See,  Plagensee  bei  Brodewin  etc.:  Schlesien:  selten,  in 
einem  See  bei  Militsch,  im  grossen  Schlawasee,  bei  Hoyerswerda  *),  im  Lenczok  bei 
Eatibor,  Posen,  im  Kikrz-See.  Schleswig-Holstein:  Wittensee  bei  Klein- 
Wittensee.  Eatzeburger  See,  Einfelder  See,  Torfgruben  bei  Bergenhusen,  Eutiner 
See,  Kellersee,  Seientersee,  Plöner  See,  Tolkwardersee,  Westensee,  Postsee,  Pohlsee, 
Diecksee,    Brahmsee,    Wellsee.      Nie  der  sächsisches    Gebiet:    Hannover,    in 


*)  Eabenhorst  giebt  in  seiner  Kryptogamen- Flora  von  Sachsen  etc.  als 
Standort  Hoyerswerda  an  und  auch  A.  Braun  citirt  diesen  Standort  in  seinen 
Characeen  von  Schlesien.  Die  Exemplare,  welche  Eabenhorst  selbst  gesammelt 
und  als  Ch.  contraria  ausgegeben  hat,  gehören  zum  Theil  —  nicht  alle  —  zu  einer 
gewöhnliehen  Ch.  foetida. 
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Tümpeln  in  der  Nähe  von  Lüneburg  in  schwach  salzigem  Wasser.  Sachsen; 
Dresden,  im  Salzigen  See  bei  Hallo.  Eheini andc:  Mainz,  Lippstadt,  Friesen- 
heimer  Insel  bei  Mannheim,  Lehmgruben  bei  Ludwigshafen,  Torfgruben  des  Mau- 
dacher  Bruches,  Eohrhof  bei  Schwetzingen,  Kheinau,  Waaghäusel,  Leopoldshafen, 
Eggenstein,  Karlsruhe,  Weingarten,  Rastatt,  Bühl,  in  der  Gegend  von  Konstanz  etc. 
Sü ddeut schlau d:  Bayreuth,  Nymphenburg  bei  München,  Schussenried,  Quellen- 
bäche am  Lindenweiher  bei  Essendorf  in  Württemberg.  Schweiz:  Zürich;  Sionnet, 
„entre  la  Beilotte  et  Bellerive,  marais  de  Divonne,  au  bord  du  lac  sous  Cologny, 
Valais,  Geneve  aux  Päques,  lit  du  Ehone  pres  Geneve,  dans  l'Arve  sous  Sierne, 
Vezenaz,  Versoix,  St.-Genes,  ä  rembouchure  de  la  Hermance,  Veyrier,  daus  les  lacs 
de  Morat  et  Neuchätel"  (nach  J.  Müller,  Char.  genev. ;  ich  habe  von  den  genannten 
Standorten  keine  Pflanzen  gesehen);  Couvet  im  Val  di  Travers;  Fällanden  am 
Greiffensee  und  Glatt  bei  Dübendorf,  Canton  Zürich;  Wallis,  zwischen  Saxon  und 
Saillon;  Lac  de  la  Brevine  im  Jura,  im  Katzensee,  Schwammendingen  unweit  Zürich, 
in  Bächen  bei  Bern;  Onnens.  Oestereichisches  Alpengebiet*):  In  der  Jauling 
bei  St.  Veit,  Weissenbach  in  der  Brüll,  Braunsteiner  See  bei  Spital,  Glanzen- 
büchel  am  Traunsee,  am  Fusse  des  Schaf berges  bei  Salzburg,  in  Lachen  und 
Gräben  um  Salzburg,  Klagenfurt,  Pillersee,  Bozen,  bei  Kufstein.  Böhmen:  Teich 
zwischen  Eisgrub  und  Feldsberg  in  Mähren  und  in  einem  Teich  zwischen  Felds- 
berg und  Vaitelsbrunn,  Tümpel  bei  Ouzic,  Weisswasser  in  Nordböhmen.  Ungarn: 
Pressburg. 

Ausserhalb  des  Gebietes  ist  sie  noch  bekannt  aus  Norwegen ,  Schweden, 
Dänemark,  Litthauen,  Niederlande,  Belgien,  Frankreich,  England,  ferner  aus  Afrika, 
Asien,  Amerika  und  Australien,  wo  sie  zum  Theil  in  abweichenden  Formen  auftritt. 
Im  Gebiet  der  Flora  ist  sie  wahrscheinlich  viel  häufiger  als  angenommen  wird,  da 
sie  bei  ihrer  grossen  Aehrlhchkeit  mit  Ch.  foetida  gar  leicht  mit  dieser  verwechselt 
und  nicht  weiter  beachtet  wird. 

Der  Formenreichthum  der  Ch.  contraria  ist  zwar  ein  sehr 
grosser,  steht  jedoch  hinter  dem  der  Ch.  foetida  erheblich  zurück; 
auch  sind  so  ganz  extreme  Formen,  wie  sie  bei  der  letzteren  vor- 
kommen, ausserordentlich  selten.  Ch.  contraria  tritt  in  zwei  von 
einander  durch  Bestachelung  geschiedenen  Formenreihen  auf,  von 
denen  ich  die  bestachelten  als  t^ar.  hispidula  A.  Br.  zusammenfasse. 
Diese  letztere  zeigt  nur  einige  Formen,  welche  mit  denen  der  Art 
correspondiren,  der  ganze  Charakter  der  Yarietät  lässt  jedoch  gewisse 
Abänderungen  gar  nicht  zu,  die  sich  vollkommen  innerhalb  der 
eigentlichen  Art  entwickeln  können.  Es  lassen  sich  nun  sowohl 
in  dieser  wie  in  der  Varietät  wieder  besondere  Formenreihen  auf- 
stellen, die  theilweise  parallel  laufen.  Uebrigens  sind  von  den  zahl- 
reichen Formen  der  Ch.  contraria  nicht  sehr  viele  aus  dem  Gebiete 


*)  Die  von  Stapf  in  der  Flora  exsiccata  Austro-Hungarica  vom  Hallstätter 
See  iinter  No.  792  als  Ohara  contraria  ausgegebene  Pflanze  ist  eine  deutliche 
Chara  aspera  mit  ausgesprochen  dreireihiger  Berindung! 
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der  Flora  bekannt*)  und  'nicht  alle  habe  ich  selbst  untersuchen 
können,  weshalb  ich  zunächst  einige  derselben  als  zweifelhaft  im 
Nachfolgenden  ausschliessen  muss.  Die  einzelnen  Formen  sind 
theils  sehr  charakteristisch  und  isolirt,  theils  durch  häutige  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden,  so  dass  es  oft  schwierig  ist,  Pflanzen 
einzelner  Fundorte  gewissen  Formen  zuzuweisen. 

I.  Reihe.  Formae  macroteles.  Das  nackte,  gewöhnlich 
nur  zwei-  bis  dreizellige  Endglied  ist  kürzer  oder  nur 
unwesentlich  länger  als  das  letz~te  berindete  Internodium 
des  Blattes. 

et)  communis  n.  f. 

In  dieser  Form  findet  man  wenigstens  im  Gebiet  der  Flora 
Ch.  contraria  am  häufigsten;  sie  ist  unter  mittelgross,  selten  über 
15  cm  hoch  und  etwa  0,8  mm  Stengeldicke,  reich  verzweigt,  sehr 
dicht  und  buschig.  Die  einzelnen  Pflänzchen  stehen  oft  sehr  dicht 
zusammen,  verfilzen  indessen  selten  zu  einer  rasenartigen  Decke, 
sondern  sind  am  Boden  immer  gesondert,  wenn  auch  die  nach  allen 
Richtungen  wachsenden  Stengel  eine  solche  Sonderung  nicht  immer 
erkennen  lassen.  Die  Internodien  sind  im  ausgewachsenen  Theile 
der  Pflanze  ungefähr  doppelt  so  lang  als  die  Blätter.  Die  Berindung 
ist  die  normale,  die  Mittelreihen  treten  deutlich  hervor  und  tragen 
zerstreut  wenig  erhabene,  rundliche  Papillen,  die  dem  blossen  Auge 
kaum  erkennbar  sind.  Auch  an  den  allerjüngsten  Internodien  zeigt 
sich  die  Bestachelung  stets  nur  in  Form  solcher  Wärzchen,  die 
wohl  etwas  mehr  vorragen  als  an  den  älteren  Gliedern,  niemals 
aber  wirklich  stachelähnlich  werden.  Die  Blätter  sind  bei  dieser 
Form  niemals  besonders  lang,  sondern  erreichen  auch  an  den  völlig 
ausgewachsenen  Quirlen  nur  6 — 8  mm  und  sind  gewöhnlich  fünf- 
gliederig.  Drei  Blattknoten  sind  fertil,  zuweilen  auch  noch  der 
vierte,  welcher  noch  über  einem  berindeten  Blattgliede  steht.  Das 
nackte  Endglied  besteht  aus  2—3  Zellen,  welche  zusammen  ungefähr 
so  lang  sind  als  das  letzte  berindete  Internodium,  bald,  namentlich 
an  den  älteren  Knoten,  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  des  Blattes  nur  als  kleine,  kaum 


*)  Bei  den  kurzen  Beschreibungen,  welche  J.  Müller  in  den  Char.  genev. 
seinen  Formen  dieser  polymorphen  Art  gegeben,  ist  es  unmöglich,  dieselben  wieder- 
zuerkennen, und  da  auch  von  dem  Autor  selbst  keine  Pflanzen  zur  Ansicht  zu 
erhalten  waren,  bin  ich  gezwungen,  dieselben  ganz  zu  übergehen. 
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etwas  erhabene  Wärzchen  angedeutet;  auf  der  Bauchseite  sind  sie 
an  fertilen  Blättern  zart,  sehr  wenig  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen  und  meist  deutlich  mit  der  Spitze  nach  innen  gekrümmt. 
In  der  Regel  ist  diese  Form  stark  incrustirt  und  sieht  deshalb 
graugrün,  trocken  weissgrau  aus;  es  kommen  aber  auch  Pflanzen 
mit  recht  geringer  Incrustation  vor,  nur  ganz  zu  fehlen  scheint  die 
letztere  niemals. 

Es  ist  dies  die  einzige  rorm  von  Ch.  contraria,  welche  ich  längere  Zeit  in 
der  Cultur  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  und  bei  welcher  ich  feststellen  konnte, 
dass  eine  Incrustation  auch  dann  noch  stattfindet,  wenn  das  Culturgefäss  voll- 
ständig vor  directera  Sonnenlicht  geschützt  ist. 

Sie  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  die  häufigste  von  allen  Formen. 

ß)  sul)foetida  n.  f. 

Der  vorigen  Form  sehr  ähnlich,  aber  kräftiger  und  im  Habitus 
den  gewöhnlichen  niedrigen  Formen  der  Ch.  foetida  täuschend  ähn- 
lich. Da  auch  die  Bestachelung  in  der  Regel  schwer  zu  erkennen 
ist,  hat  man  oft  die  grösste  Mühe,  sie  von  einer  echten  Ch.  foetida 
zu  unterscheiden.  Sie  wird  bis  20  cm  hoch  und  ihr  Stengel  bis 
0,95  mm  dick;  die  Internodien  sind  bis  zu  %  Höhe  des  Stengels 
lang,  oft  drei-  bis  viermal  so  lang  als  die  Blätter,  im  letzten  Drittel 
rasch  kürzer  werdend  und  dann  schliesslich  von  den  Blättern  über- 
ragt. Die  Verzweigung  ist  reich  und  jedes  Pflänzchen  bildet  einen 
dichten  Busch,  doch  findet  auch  bei  dieser  Form  niemals  eine  rasen- 
artige Verfilzung  statt,  so  dicht  auch  mitunter  die  einzelnen  Stöcke 
stehen  mögen  und  so  sehr  dies  bei  unvorsichtigem  Ausheben  der 
Pflanzen  scheinen  mag.  Die  Berindung  ist  normal,  doch  kommen 
bei  dieser  Form  grosse  Schwankungen  vor  und  Mittel-  und  Zwischen- 
reihen sind  unter  Umständen  ziemlich  gleich  entwickelt,  bei  andern 
Exemplaren  desselben  Standortes  dagegen  vollkommen  typisch.  Die 
Bestachelung  ist  auch  an  den  jüngsten  Internodien  nicht  deutlich, 
nur  hin  und  wieder  findet  sich  einmal  ein  etwas  längerer  Stachel; 
an  den  mittleren  und  unteren  Internodien  lässt  sich  mit  der  Lupe 
gar  nichts  mehr  davon  erkennen.  Der  Stipularkranz  ist  klein  und 
wenig  entwickelt,  auch  mit  der  Lupe  kaum  zu  erkennen.  Die  Blätter 
erreichen  eine  Länge  von  1—2  cm  und  sind  meist  mit  den  Spitzen 
einwärts  gebogen,  überhaupt  stark  gekrümmt.  Sie  sind  meist  fünf- 
gliederig,  mit  4  berindeten  und  in  der  Regel  nur  2  bis  3  fertilen 
Gliedern;  das  Endglied  wird  durch  eine  zweizeilige,  nackte  Spitze 
gebildet,  welche  kürzer  als  das  letzte  berindete  Internodium  ist; 
die  zweite  Zelle  ist  wesentlich  kleiner  als  die  erste,  oft  nur  ein  ganz 
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kleines  Spitzchen,  wie  es  an  manchen  Nitellenblättern  vorkommt. 
Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  sehr  schwach  entwickelt  als 
spitze  Höckerchen,  selten  treten  sie  etwas  stärker  hervor  und  sind 
dann  meist  dem  Blattinternodium  aufwärts  augeschmiegt.  Ebenso 
sind  die  seitlichen  Blättchen  nur  unscheinbare  Wärzchen,  dagegen 
sind  die  bauchständigen  Blättchen  sehr  lang  und 
wenigstens  das  mittelste  ist  doppelt  so  lang  als  das 
Sporenknöspchen,  meist  sind  aber  auch  noch  2 — 3  andere  von 
ähnlicher  Länge.  Sie  sind  sämmtlich  stark  gebogen  und  mit  den 
Spitzen  über  das  Sporenknöspchen  weggeneigt.  Auch  diese  Form 
incrustirt  in  der  Regel  sehr  stark  und  ist  in  trockenem  Zustande 
graugrün  und  sehr  zerbrechlich. 

Sie  gehört  wie  die  vorige  ebenfalls  zu  den  verbreitetsten  Formen  der  Ch.  con- 
traria; namentlich  in  Baden  ist  sie  nicht  selten. 

y)  robiistior  n.  f. 

Eine  schwer  zu  umgrenzende  Form  mit  vielen  Uebergängen 
zu  andern,  aber  ausgezeichnet  durch  ihren  kräftigen,  etwas  sparrigen 
Wuchs  und  den  festen,  beim  Trocknen  nur  wenig  einfallen- 
den Stengel.  Die  Höhe  wechselt  von  10 — 30  cm,  die  Dicke  des 
Stengels  von  0,9 — 1,3  mm.  Die  Verzweigung  ist  reichlich,  die  Inter- 
nodien  von  sehr  verschiedener  Länge,  je  nach  der  Höhe  der  Pflanze, 
immer  aber  bis  zur  Spitze  bedeutend  länger  als  die  Blätter,  welche 
im  Yerhältniss  zur  ganzen  Pflanze  auffallend  kurz '  sind.  Selten 
finden  sich  dichtere  Büsche,  meist  bilden  die  Pflänzchen  nur  wenig 
vom  Boden  sich  erhebende  Stengel,  die  da,  wo  sie  häufiger  auftritt, 
das  Bild  eines  lockeren  Rasens  gewähren.  Die  Berindung  ist  zwar 
eine  durchaus  typische,  aber  insofern  eigenthümlich,  als  der  Stengel 
in  Folge  der  starken  Yerdickung  der  Zellwände  wenig  einfällt  und 
auch  beim  Trocknen  fast  stielrund  bleibt.  Die  Stacheln  stehen  sehr 
zerstreut,  sind  an  den  jüngeren  Internodien  deutlich  ausgebildet, 
aber  sehr  ungleich ;  einige  werden  fast  so  lang  als  der  Durchmesser 
des  Stengels  beträgt,  andere  bilden  nur  kleine,  unscheinbare  Papillen. 
An  den  älteren  Indernodien  sind  sie  kaum  zu  finden  und  hier  nur 
die  ganz  kurzen,  kaum  über  den  Stengel  hervorragenden.  Uebrigens 
kommen  gerade  in  Bezug  auf  die  Bestachelung  manchmal  Formen 
vor,  von  denen  man  nicht  recht  weiss,  ob  sie  nicht  besser  zur 
var.  liispidula  zu  bringen  sind,  denn  bei  dieser  letzteren  giebt  es 
ganz  ähnliche  Formen ;  hier  ist  ein  unbedingter  Uebergang  vor- 
handen.    Auch    der   Stipularkranz    ist    stets    verhältniss- 
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massig  kräftig  entwickelt,  wie  bei  der  var.  Jnsjpidula^  und 
deutlich  mit  der  Lupe,  oft  auch  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen. 
Die  Blätter  erreichen  kaum  die  Länge  von  1  cm,  bleiben  aber  meist 
0,5—0,7  cm,  sind  fünfgliederig ,  mit  4  berindeten  und  3  fertilen 
Gliedern.  Das  Endglied  ist  zweizeilig,  nackt,  kürzer  als  das  vorher- 
gehende berindete  Internodium.  Die  zweite  Zelle  ist  halb  so  dick, 
aber  wenig  kürzer  als  die  vorhergehende.  Zuweilen  findet  sich 
noch  eine,  dann  stets  sehr  kleine,  dritte  Zelle  im  Endgliede.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Eückseite  und  an  den  Seiten  wie  bei  der 
vorigen  Form  sehr  wenig  entwickelt  und  stellen  nur  kleine  "Wärzchen 
dar,  auf  der  Bauchseite  finden  sich  jedoch  meist  4  Blätt- 
chen, welche  wesentlich  länger  als  das  Sporenknöspchen 
sind  und  oft  noch  über  den  nächsten  Blattknoten  hinaus- 
ragen. Sie  sind  ebenfalls  wie  die  Blätter  einwärts  gebogen,  doch 
nicht  so  stark  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Formen.  In- 
crustation  ist  stets  vorhanden  und  auch  manchmal  sehr  stark  hervor- 
tretend, so  dass  die  Farbe  der  Pflanze  mehr  grau  als  grün  ist,  oft 
etwas  bräunlich.  Yon  allen  Formen  der  Ch.  contraria  ist  diese 
wohl  die  zerbrechlichste  und  auch  bei  sorgfältigster  Pflege  des 
Herbars  kaum  gut  zu  erhalten. 

Sie  ist  seltener,  kommt  aber  öfters  mit  anderen  Formen  zusammen  vor,  zu 
denen  sie  jedoch  meist  keine  Uebergänge  an  dem  Standorte  zeigt.  Friesenlieimer 
Insel  bei  Mannheim;  Weingarten  hei  Karlsruhe. 

6)  aiiomala  n.  f. 

Sehr  langgestreckt,  bis  45  und  50  cm  hoch,  dabei  schlaff  und 
hinfällig,  wenig  verzweigt,  im  Yerhältniss  zu  der  Zahl  der  Inter- 
nodien,  aber  in  der  Eegel  dichte  Büschel  bildend  oder  rasenartig 
verfilzt.  Der  Stengel  ist  ungleichmässig  dick  und  fällt  beim  Trocknen 
stark  zusammen,  worauf  zum  Theil  die  Ungieichmässigkeit  zurück- 
zuführen ist.  Die  Internodien  sind  2 — 5  cm  lang,  überall  bis  zur 
Spitze  viel  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  unregelmässig; 
bald  ragen  die  Mittelreihen  deutlich  vor,  bald  scheinen  sie  etwas 
tiefer  zu  liegen,  wenigstens  ist  dies  bei  getrockneten  Exemplaren 
der  Fall.  Stellenweise  hebt  sich  die  Rinde  etwas  vom  Stengel  ab. 
Die  Rindenzellen  sind  sehr  dünnwandig  und  unter  einander  oft 
sehr  lose  verbunden,  so  dass  sich  hin  und  wieder  einzelne  Reihen 
herausheben  und  wie  bei  Ch.  dissoluta  die  Entwickeluug  der 
Zwischenreihen  unterbleibt ;  indessen  sind  solche  Abnormitäten  nicht 
häufig.     Eine  Bestachelung  fehlt  fast  ganz ;   selbst  an  den  jüngsten 


447 

noch  in  den  Blattquiiien  verborgenen  Internodien  sind  die  Stachel- 
zellen  kaum  mit  der  Lupe  erkennbar.  Die  Blätter  sind  5 — 8  mm 
lang-,  meist  viergliederig,  mit  3  berindeten  fertilen  und  einem  zwei- 
bis  dreizelligen  nackten  Endgliede  von  wechselnder  Länge  und  Aus- 
bildung. Die  Berindung  ist  an  den  meisten  Blattinternodien  noch 
unregelmässiger  als  am  Stengel,  namentlich  stehen  die  Enden  der 
Rindenröhrchen  oft  stachelig  ab.  Die  Blättchen  sind  auf  der 
Innenseite  halb  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  auf  den 
Seiten  etwas  kürzer,  auf  dem  ßücken  wenig  entwickelt.  Die  Sporen- 
knöspchen sind  klein  und  länglich,  der  Kern  sehr  viel  läng- 
licher als  sonst  bei  dieser  Art,  220 — 240  ,a  breit  und  450  bis 
520  jM,  lang.  Seine  Farbe  war  bei  allen  untersuchten  Exem- 
plaren hellbraun,  trotzdem  scheinbar  vollkommene  Reife  ein- 
getreten und  die  Pflanze  selbst  bereits  stellenweise  im  Zerfall  be- 
grijffen  war.  Die  Incrustation  ist  eine  ziemlich  starke  und  ungleich- 
massige.  Es  erscheint  mir  zunächst  noch  fraglich,  ob  diese  in  vielen 
Punkten  abweichende  Form  zu  Ch.  contraria  zu  ziehen  ist,  sie  lässt 
sich  aber  bei  keiner  andern  Art  unterbringen.  Die  eigenthümliche 
Gestalt  und  Farbe  der  Kerne  zeichnet  sie  ebenso  vor  allen  andern 
in  Betracht  kommenden  Arten  als  vor  Ch.  contraria  aus. 

Ich  fand  diese  interessante  Form  einmal  in  grosser  Menge  im  grossen  Schlawa- 
See  in  Schlesien  in  tiefem  Wasser,  habe  ihr  jedoch  damals  keine  weitere  Beachtung 
geschenkt,  da  sie  mir  bei  Lupenbetrachtung  nicht  besonders  auffallende  Eigen- 
schaften zu  zeigen  schien.  Etwas  niedrigere  Exemplare,  von  denen  ich  aus  dem 
gleichen  Grunde  nur  eine  kleine  Probe  mitnahm,  fand  ich  in  einem  Leiimloche  bei 
Eeussendorf  bei  Waidenburg  in  Schlesien,  wo  sie  bei  ca.  2  cm  Tiefe  den  Grund 
dicht  rasenartig  bedeckte.  Eine  wohl  auch  hierher  gehörige  Form  wurde  von 
Sydow  bei  Drägerbruch  bei  CalHes  gesammelt  und  in  Baenitz  Herb.  Europ.  aus- 
gegeben. 

f)  flliforinis  n.  f. 

An  Hohe  der  vorigen  gleichkommend,  aber  von  ganz  anderem 
Habitus ;  der  Stengel  ist  kaum  0,6  mm  im  Durchschnitt  dick,  viel- 
fach leicht  gebogen  und  in  frischem  Zustande  biegsam  und  ge- 
schmeidig, trocken  dagegen  ebenso  brüchig  als  bei  den  andern 
Formen.  Er  fällt  beim  Trocknen  fast  gar  nicht  zusammen  und  sieht 
immer  stielrund  aus.  Die  Verzweigung  ist  reich  und  die  Pflänzchen 
sind  sehr  buschig,  meist  aber  so  rasenartig  verfilzt,  dass  es  fast 
niemals  gelingt  ein  einzelnes  Stöckchen  herauszuheben.  Die  Inter- 
nodien haben  eine  durchschnittliche  Länge  von  2Vo— 3  cm,  auch 
bei  den  kleineren  Individuen  sind  sie  nicht  viel  kürzer.  Die  Art 
der  Berindung  ist  schwer  zu  erkennen,  weil  Zwischen-  und  Mittel- 
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reihen  fast  gleich  hoch  sind;  an  den  ganz  jungen  Internodien,  deren 
Zellen  noch  sehr  zarte  Wände  haben  und  in  Folge  dessen  etwas, 
wenn  auch  schwach  einfallen,  lässt  sie  sich  mit  grosser  Mühe  fest- 
stellen ;  übrigens  ist  der  Artcharakter  sonst  so  klar  ausgesprochen, 
dass  man  in  der  Eegel  dieses  sonst  wichtigste  Merkmal  wird  ent- 
behren können.  Eine  Bestachelung  ist  an  den  jüngeren  Internodien 
deutlich  zu  erkennen,  doch  sind  es  nur  sehr  kleine  Zellhöckerchen, 
welche  über  den  rundlichen  Stengel  hervorragen  und  nicht  an  allen 
Stengeln  sind  sie  gleich  gut  zu  erkennen.  Eigentliche  Stacheln 
kommen  niemals  vor.  Der  Stipularkranz  ist  verhältnissmässig  gut 
entwickelt  und  mit  der  Lupe  leicht  erkennbar.  Die  Blätter  sind 
etwa  1  cm  lang  und  entsprechend  den  Stengelverhältnissen  dünn 
und  schlank,  aufwärts  gerichtet  und  meist  oben  eng  zusammen- 
schliessend.  Sie  sind  5  — Ggliederig,  mit  4 — 5  berindeten  Internodien 
und  einer  zwei-  bis  dreizelligen,  nackten  Spitze,  welche  kaum  halb 
so  lang  als  das  letzte  berindete  Blattghed  ist.  Ist  die  Spitze 
dreizellig,  so  ist  die  erste  Zelle  lang,  die  beiden  letzten 
annäherd  gleich  kurz.  Fructificationsorgane  finden  sich  an  2  bis 
4  Knoten,  immer  steht  noch  über  dem  letzten  fertilen  Knoten  ein 
berindetes  Blattglied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Kückseite  und 
an  den  Seiten  nur  als  kaum  hervorragende,  rundliche  Papillen  an- 
gedeutet, auf  der  Bauchseite  werden  sie  etwa  halb  so  lang 
als  das  Sporenknöspchen.  Eine  meist  reichliche  Incrustation 
bewirkt  eine  mehr  oder  weniger  graue  Färbung  der  ganzen  Pflanze. 

Selten;  im  Lycker  Seechen;  Bayreuth.  Auch  die  in  Braun,  Eabenh.  u.  Stitzenb. 
unter  No.  37  von  Bayreuth  ausgegebene  Pflanze  kann  man  hierher  ziehen,  obwohl 
sie  schon  einige  Abweichungen  zeigt. 

'0  laxa  n.  f. 

Der  vorigen  Form  im  Habitus  sehr  ähnlich,  mit  ebenso  faden- 
förmigem, flexilem  Stengel  und  gleicher  Höhe  und  Dicke.  Die  Be- 
rindung  ist  ebenfalls  wie  bei  der  vorigen,  nur  die  Stacheln  treten 
etwas  deutlicher  hervor.  Abweichend  von  der  f.  füiformis  sind  die 
Blättchen  ausgebildet.  Dieselben  sind  auf  der  Bauchseite  noch 
kürzer  als  bei  der  vorigen,  auf  der  Rückseite  und  auf  den 
Seiten  jedoch  deutlich  als  kleine  Blättchen  entwickelt, 
die  mehrmals  länger  als  breit  sind.  Hierdurch  ist  sie  leicht  von 
der  vorigen  und  von  den  meisten  übrigen  Formen  der  Ch.  contraria 
zu  unterscheiden. 

Sie  ist  ausgegeben  in  Braun,  Eabenh.  u.  Stitzenb.  Char.  No.  120  aus  dem 
Malkiehnsee  bei  Lyck;  ein  anderer  Standort  ist  mir  nicht  bekannt. 


7;)  teiiuis  11.  f. 

Sie  ist  im  Habitus  gewissermassen  eine  verkleinerte  f.  laxa. 
Die  Höhe  beträgt  ca.  10  cm,  die  Stengeldicke  0,5  mm.  Die  Yer- 
zweiguug  ist  eine  ziemlich  reiche  und  die  Stengel  sind  sehr  buschig, 
da  die  Zweige  meist  ebenso  kräftig  entwickelt  werden  als  die  Stengel 
selbst;  auch  sind  die  Pflänzchen  reich  an  aus  der  Erde  aufsteigenden 
Stengeln.  Die  Internodieii  sind  im  unteren  Theil  des  Stengels 
ziemlich  lang,  oft  bis  4  cm,  dann  rasch  kürzer  werdend  und  im 
oberen  Drittel  folgen  sich  die  Quirle  dicht.  Die  Zahl  der  letzteren 
ist  aber  bei  der  geringen  Höhe  der  Pflanze  überhaupt  nicht  gross. 
Die  Berindungsverhältnisse  sind  schwer  zu  erkennen,  weil  die 
Mittelreihen  nur  sehr  wenig  vorragen  und  bei  der  Zartheit  des 
Stengels  auch  mit  der  Lupe  kaum  eine  Streifung  des  Stengels  wahr- 
zunehmen ist.  Auch  fällt  der  Stengel,  ebensowenig  wie  die  Einden- 
röhrchen,  beim  Trocknen  im  geringsten  ein,  sondern  bleibt  vielmehr 
völlig  stielrund.  Yon  einer  Bestachelung  lässt  sich  bei  dieser  Form 
kaum  reden;  es  finden  sich  an  den  jüngsten  Internodien  nur  kleine 
"Wärzchen,  welche  bei  der  Streckung  derselben  allmählich  ganz  ver- 
schwinden. Der  Stipularkranz  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  gut 
entwickelt,  ist  aber  mit  der  Lupe  kaum  zu  erkennen.  Die  Blätter 
sind  etwa  ^j^  cm  lang,  sehr  zart  und  mit  der  kurzen  Spitze  ein- 
wärts gebogen.  Sie  haben  meist  nur  4  Glieder,  von  denen  3  be- 
rindet und  gewöhnhch  auch  fertil  sind.  Das  nackte  Endglied 
ist  zwei-  bis  dreizellig,  kürzer  als  das  vorhergehende 
Intern odium  und  nur  unbedeutend  über  das  letzte  Sporen- 
knöspchen  und  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  hervor- 
ragend. Die  Blättchen  sind  auf  dem  Rücken  des  Blattes  in  Form 
kleiner  spitzer  Wärzchen  ausgebildet;  auf  den  Seiten  sind  sie 
entweder  ebenso  oder  wie  die  Blättchen  der  Bauchseite  stark  ent- 
Avickelt  und  oft  noch  über  die  Sporenknöspchen  hinwegragend. 
Der  Kern  der  Sporenknöspchen  ist  auch  bei  völliger  Reife  niemals 
ganz  schwarz,  sondern  rothbraun.  Die  Incrustation  ist  meist 
nicht  sehr  bedeutend. 

Die  Form  ist  ausgegeben  in  Braun,  Eabenli.  u.  Stitzenb.,  Char.  unter  No.  84 
als  f.  subinermis ,  brachyteles  aus  der  Nähe  von  Constanz  (lettiger  Tümpel  am 
Bcgräbnissplatz).     Ich  habe  sie  bei  Schwetzingen  in  Baden  gefunden. 

ü^)  huinilis  n.  f. 

Eine  kleine  CJi.  contraria,  die  in  ihrem  Habitus  nur  insofern 
von   den  übrigen  typischen  Formen  abweicht,   als  sie  viel   kleiner 

M  i  g  u  1  a ,  Characeen.  2  9 
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ist,  dabei  aber  kräftig  und  gedrungen.  Sie  wird  durchschnittlich 
nur  6  cm  hoch,  ist  reich  und  sparrig  verzweigt  und  bildet  dichte 
Büsche,  wächst  auch  wohl  in  grossen  rasigen  Polstern  den  Grund 
flacher  Gewässer  überziehend.  Die  Dicke  des  Stengels  geht  kaum 
über   0,5  mm   hinaus,   bei   der  Kleinheit   der  Pflanze   erscheint   er 

jedoch  trotzdem  durchaus  nicht 
Fig.  101.  zart.  Die  Internodien  sind  kurz 

V2  bis  1  cm  lang,  von  den 
sehr  kurzen  Blättern  jedoch 
nur  bis  zu  etwa  Vs  bedeckt. 
So  wenig  die  Pflanze  aber 
äusserlich  auffällt,  so  viele 
Eigenthümlichkeiten  bietet  sie 
unter  dem  Mikroskop.  Hier 
ist  zunächst  die  Berindung 
des  Stengels  eine  ganz  un- 
regelmässige; neben  mehr  oder 
weniger  regelmässig  berinde- 
ten Internodien  kommen  auch 
solche  vor,  an  denen  die  ab- 
wärts wachsende  Berindung 
nur  Mittelreihen  ausbildet  und 
die  Knotenzellen  derselben  un- 
getheilt     bleiben;     oder     die 

Zwischenreihen  entstehen 
zwar,  bleiben  aber  viel  kürzer 
und  schliessen  nicht  an  einan- 
der, so  dass  ein  Theil  der 
Internodienzelle  unbedeckt 
bleibt.  Gewöhnlich  heben  sich 
auch  die  Rindenröhrchen  dann 
mit  ihren  Enden  vom  Stengel 
ab.  Es  kommen  dabei  alle  möglichen  Uebergänge  vom  fast  un- 
berindeten  bis  zum  normal  berindeten  Internodium  vor  und  nament- 
lich die  jüngeren  Stengeltheile  sind  hierin  fast  alle  etwas  anormal 
gebildet.  Die  Bestachelung  ist  meist  in  Porm  kleiner  stumpfer 
Wärzchen  entwickelt,  die  sich  stellenweise  mit  der  Lupe  erkennen 
lassen.  Die  Stacheln  sind  ebenfalls  sehr  unregelmässig,  oft  kaum 
über  die  Rinde  wegragend,  zuweilen,  aber  stets  vereinzelt,  so  lang^ 
dass  sie  fast  dem  Stengeldurchmesser  gleichkommen.   Die  Berindung 


Ohara  contraria  f.  humilis. 

a   Stengeltheil,  h  Blatt,   c  Blattspitze, 
Vergr.  20. 
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der  Blätter  ist  wie  zu  erwarten,  ebenfalls  sehr  verschieden;  mßist 
sind  zwei  Internodien  berindet,  oft  aber  nur  eins,  im  letzteren 
i'alle  hat  das  Blatt  nur  2,  im  ersteren  3  Glieder.  Die  Kinden- 
zellen  lösen  sich  öfters  etwas  vom  Blattinternodium  ab  und 
erreichen  sich  sehr  oft  nicht,  so  dass  dann  ein  in  der  Regel 
schmaler  unberindeter  Streifen  um  das  Blatt  verläuft.  Vereinzelt 
kommen  auch  Blätter  vor,  bei  denen  die  aufwärts  wachsenden 
Rindenlappen  kaum  ausgebildet  sind.  Das  nackte  Endglied  ist 
ebenso  veränderlich ;  es  ist  entschieden  zuweilen  nur  einzellig  und 
bildet  dann  eine  grosse  stumpfe  Zelle,  die  jedoch  von  dem  Sporen- 
kuöspchen  und  den  Blättchen  des  letzten  Knotens  überragt  wird. 
Oft  ist  es  dreizellig  und  dann  länger  als  das  vorhergehende  be- 
rindete Internodium,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  es  jedoch 
zweizeilig  und  ungefähr  von  gleicher  Länge,  als  jenes.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Bauchseite  kürzer  als  die  Sporenknöspchen,  auf  den 
Seiten  und  auf  der  Rückseite  des  Blattes  aber  ebenfalls  deutlich 
entwickelt  und  oft  nur  wenig  kürzer  als  die  inneren.  Die  ganze 
Pflanze  ist  stark  inkrustirt  und  sehr  gebrechlich  (vergl.  Fig.  101). 
Es  ist  dies  eine  der  wenigen  Formen,  die  in  ihrer  Beriudung  zu 
Ch.  dissoluta  gewisse  Beziehungen  zeigen  und  deren  dauernde 
Beobachtung  am  Orte  ihres  Yorkommens  sehr  wünschenswerth  wäre. 

Bisher  nur  aus  dem  grossen  Plagensee  bei  Brodwin  von  Jahn  18(18  ge- 
sammelt. 

/)  papulosa  n.  f. 

Yon  mittlerer  Grösse,  durchschnittlich  20  cm  hoch  mit  0,6  bis 
0,8  mm  dickem  Stengel.  Die  Verzweigung  ist  eine  ziemlich 
massige,  doch  bilden  die  einzelnen  Pflanzen  in  Folge  des  Stengel- 
reichthums  dichte  Büsche ,  die  sich  aber  bei  dem  rasenartigen 
Wachsthum  nicht  leicht  einzeln  herausheben  lassen.  Die  Internodien 
sind  theilweise  von  recht  bedeutender  Länge,  bis  5  cm,  nament- 
lich in  der  unteren  Stengelhälfte  nach  der  Spitze  zu  werden  sie 
kurz  und  die  Quirle  folgen  im  oberen  Drittel  sogar  sehr  dicht  auf- 
einander. Die  Blätter  sind  kurz,  etwa  V2  ^'^^  ^^^^Ei  ^^^^  etwas 
kürzer,  bald  etwas  länger.  Die  Pflanze  sieht  deshalb  fast  kahl 
und  schmächtig  aus.  Die  Beriudung  ist  normal  und  an  den  weniger 
inkrustierten  Stengeln  auch  mit  der  Lupe  gut  zu  erkennen.  Die 
Bestachelung  ist  eine  variable;  die  meisten  Stacheln  sind  klein  und 
erst  bei  starker  Lupenvergrösserung  deutlich  wahrnehmbar,  an 
manchen  Internodien  sind    sie   jedoch    so    stark   ausgebildet,  dass 

29* 
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Fig.  H)> 


viergliederig 
Regel 


man  unentschieden   ist,   ob   die  Pflanze  nicht  vielleicht  besser  zu 
der  var.  hispidiila  zu  stellen  ist.     Den  älteren  Stengeltheilen  fehlen 

jedoch  stets  alle  Stacheln  und  an 
jüngeren  sind  sie  auch  meist  wenig 
entwickelt.  Der  Stipularkranz  ist 
ebenso  wie  bei  der  var.  liispidula 
sehr  stark  entwickelt  und  zuweilen 
schon  mit  blossem  Auge,  stets  aber 
deutlich  mit  der  Lupe  zu  erkennen. 
Die  Blätter  sind  meist 
mit  3  berindeten  und  in  der 
auch  fertilen  Blattgliedern  und  einer 
fast  stets  einzelligen  nackten 
Spitze,  welche  nur  sehr  wenig  ent- 
wickelt ist  und  weit  von  Sporen- 
knöspchen  und  Blättchen  des  letzten 
Knotens  überragt  wird.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  und  auf  den 
Seiten  ebenfalls  deutlich  entwickelt 
3 — 8 mal  so  lang  als  breit,  auf  der 
Bauchseite  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen.  Ist  der  letzte  Knoten  steril, 
so  bilden  die  Blättchen  mit  der  End- 
zelle, die  oft  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  ein  mehrzelliges  Krönchen,  ähn- 
lich wie  bei  Ch.  coronata.  Die 
Pflanze  inkrustirt  meist  stark.  (Yergl. 
Fig.  102). 

Bodensee,  unweit  Karlsruhe  in  Baden  (ein  toter  Eheinarm);  Schweden. 


Chara  contraria  ijapillosa, 
Blatt.  Vergr.  20. 


IL  Reihe.  Pormae  maeroteles.  Das  nackte,  meist  3  bis 
özellige  Endglied  ist  stets  bedeutend,  oft  mehrfach 
länger  als  das  letzte  berindete  Internodium  des  Blattes. 


jf)  siibjulbsita  n.  f. 

Unter  den  contraria -Yovmen  am  meisten  der  filiformis  im 
Habitus  ähnelnd,  namentlich  aber  stimmt  sie  unter  der  jubata- 
Reihe  so  sehr  mit  suhcontraria  überein,  dass  eine  Scheidung  oft 
sehr  schwer  wird  und  auch  das  mikroskopische  Bild  nur  wenig 
unterschiede  erkennen  lässt.     Sie    ist  länger  als  die  gewöhnlichen 
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Eormen  der  CJi.  contraria  und  dabei  von  geringerem  Stengeldiirch- 
messer  und  in  Folge  dessen  sehr  zart  und  hinfällig.  Die  Inter- 
nodieu  sind  bis  zur  Spitze  lang;  die  Yerzweigung  ist  eine  ziem- 
lich regelmässige.  Der  Charakter  der  Beriudung  ist  an  geeigneten 
Internodien  unschwer  zu  erkennen;  eine  Bestachelung  fehlt  an 
den  älteren  und  mittleren  Internodien  gänzlich,  an  den  jüngeren 
sind  nur  sehr  kleine  und  flache  "Wärzchen  ausgebildet.  Der 
Stipularkranz  ist  nur  schwach  entwickelt.     Die  Blätter  sind  Va  bis 

1  cm  lang  und  sehr  verschiedenartig  ausgebildet.     Gewöhnlich  sind 

2  berindete  und  fertile  Knoten  vorhanden,  es  kommt 
aber  ausnahmsweise  auch  vor,  dass  nur  1  Glied  be rindet  ist 
und  dann  auch  nur  1  Knoten  fertil,  oder  es  sind  drei  berindete 
fertile  Glieder  vorhanden.  In  allen  Fällen  verhalten  sich  aber  die 
Blätter  eines  Quirles  gleichartig  und  unterscheiden  sich  hierdurch 
von  der  f.  siihconiraria  der  jwZ/a/!a - Eeihe.  Ausserdem  sind  alle 
'berindeten  Glieder  auch  fertil,  was  bei  der  entsprechenden 
Form  von  jubata  niemals  der  Fall  ist.  Wo  nur  ein  berindetes 
fertiles  Glied  auftritt,  ist  überhaupt  nur  ein  Knoten  vorhanden, 
auf  welchen  dann  gleich  die  nackte  meist  dreizellige  Spitze  folgt, 
die  bald  ^/g  des  ganzen  Blattes  einnimmt,  bald,  bei  mehrgiiedrigen 
Blättern,  nur  das  letzte  berindete  Glied  mindestens  um  das  Doppelte 
an  Länge  übertrifft.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  als 
kleine  A¥ärzchen  entwickelt,  im  Allgemeinen  aber  kürzer  als  bei 
jubata,  suhcoiitrarüi,  auf  den  Seiten  sind  sie  etwa  so  lang,  auf  der 
Vorderseite  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Der  Kern  des  Sporen- 
knöspchens  ist  tief  schwarz. 

Diese  interessante  Form  ist  mir  aus  dem  Mauersee  bei  Gatten  (Ostpreussen) 
bekannt.  Sie  zeigt  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  67/.  jubata  und  ist 
von  der  f.  subcontraria  der  letzteren  nur  durcli  sehr  genaue  Untersuchung  zu 
trennen.  Es  sind  zwar  nur  sehr  untergeordnete  Merkmale,  die  zur  Unterscheidung 
dienen,  aber  doch  eine  ganze  Anzahl  und  meist  gerade  solche,  welche  mehr  oder 
minder  allen  Formen  der  beiden  Arten  in  entsprechender  Weise  zukommen.  Die 
Exemplare  dieser  Form  erhielt  ich  von  Caspary;  auch  in  Baenitz,  Herb.  Europ. 
ist  eine  hierhergehörige  Pflanze  vom  gleichen  Standort  ausgegeben. 

/)  macroptila  n.  f. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  einer  kleineu  Cli.  foetida  nicht 
unähnlich,  wie  man  sie  allenthalben  in  den  gemeinsten  Formen 
findet.  Sie  ist  höchstens  mittelgross,  reich  verzweigt  und  ziemlich 
buschige  kleine  Stöckchen  bildend.  Die  Internodien  sind  etwa 
doppelt   so   lang   als   die   Blätter,   erst  an  der   Spitze    beträchtlich 
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kürzer  Averdeiid.  Die  Berindiiug  ist  normal  und  in  der  Kegel  schon 
mit  der  Lupe  deutlich  in  den  wichtigen  Einzelheiten  erkennbar. 
Bestachelung  an  den  Internodien  des  oberen  Stengelhälfte  deutlich, 
wenn  auch  schwach  entwickelt.  Die  Stacheln  treten  nämlich  in 
der  Form  kleiner,  dunklerer,  auch  schon  mit  blossem  Auge  erkenn- 
barer Wärzchen  auf,  die  bald  ziemlich  dicht,  bald  nur  ganz  zerstreut 
stehen.  Die  Blätter  sind  1  —  2  cm  lang  und  durch  ihre  verhält- 
nissmässige  Dicke,  welche  die  des  Stengels  übertrifft,  ausgezeichnet. 
Es  sind  meist  2  berindete  Blattinterno  dien  vor  banden. 
Die  Berindung  des  zweiten  ist  aber  fast  immer  eine 
sehr  unvollkommene  und  lückenhafte,  so  dass  an  den  Blatt- 
gliedern dissohita -ähnliche  Formen  entstehen.  Gewöhnhch  sind 
beide  Knoten  fertil;  ausnahmsweise  findet  man  einmal  ein  Blatt 
mit  nur  einem  fertilen  Knoten;  dies  ist  aber  sehr  selten  und  nur 
als  eine  Verkümmerung  des  betreffenden  Blattes  aufzufassen.  Die 
freie  nackte  Spitze  des  Blattes  ist  meist  dreizellig, 
namentlich  in  der  ersten  Zelle  oft  etwas  aufgeblasen  und  dicker 
als  die  berindeten  Internodien.  Das  Endglied  ist  oft  4— 6mal 
so  lang  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die 
Blättchen  sind  bei  dieser  Form  auffallend  lang  und 
dick.  Auf  der  Rückseite  sind  sie  kaum  entwickelt,  auf  der 
Vorderseite  und  auf  den  Seiten  sind  sie  dagegen  oft 
mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Der  reife 
Kern  ist  völlig  schwarz.  Ich  habe  nur  ziemlich  inkrustierte  Pflanzen 
gesehen. 

Weingarten  bei  Karlsruhe ,  October  1890 ,  seither  verschwunden ;  wie  es 
scheint,  überhaupt  selten,  ich  habe  noch  Pflanzen  aus  Schweden  gesehen. 

/*)  elegans-  n.  f. 

Klein  und  sehr  schmächtig  gewachsen,  kaum  10  cm  lioch,  bei 
etwa  0,5  mm  dickem  Stengel.  Die  Pflanzen  sind  entweder  rasen- 
artig zusammengedrängt  und  dicht  verfilzt  oder  sie  kommen  in 
einzelnen,  aber  stets  sehr  dichten  Büschen  vor.  Die  Verzweig'ung 
ist  in  der  unteren  Hälfte  des  Stengels  normal,  in  der  oberen  ziem- 
lich mangelhaft.  Die  Internodien  oben  sehr  zusammengedrängt, 
aber  immer  noch  länger,  als  die  Blätter  in  den  mittleren  oft  ziem- 
lich lang.  Sie  ist  in  ihrem  Habitus  veränderlich,  aber  durch 
ihre  Zierlichkeit  und  Schmächtigkeit,  sowie  durch  die 
abweichenden  Rindenverhältnisse  ausgezeichnet.  Sie 
zeigt  nämlich   an   einzelnen   Stengeltheilen    zuweilen   ähnliche  Ver- 
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hältnisse  wie  f.  Immilis ^  untcrsclieidet  sich  jedoch  von  jener  durch 
die  stets  deutlichen  2  —  3zelligen  nackten  Endglieder,  die 
länger  als  das  vorhergehende  berindete  Internodium 
sind.  Aber  auch  in  dem  Charakter  der  Berindung  ist  sie  sehr 
inconstant.  Bald  findet  man  diese  sich  loslösenden  Kindenzellen 
häufiger,  bald  seltener,  bald  lassen  sie  sich  an  einzelnen  Pflanzen 
gar  nicht  mehr  erkennen.  Auch  sind  die  Ein  den  Verhältnisse  bald 
vollkommen  typische,  bald  ragen  die  Zwischenreihen  mindestens 
ebenso  vor,  als  die  Mittelreihen.  Man  würde  hiernach  leicht  ganz 
verschiedene  Formen  vor  sich  zu  haben  glauben  und  in  Folge  der 
abnormen  Rindenbildung  selbst  an  verschiedene  Arten  denken 
können,  aber  die  Extreme  sind  durch  alle  möglichen  Uebergänge 
verbunden,  so  dass  man  selbst  an  einem  Standort  alles  zusammen 
finden  kann.  Sie  ist  unzweifelhaft  eine  jener  Wuchsformen,  die 
sich  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse,  namentlich  im  Kampfe 
mit  andern  Wasserpflanzen,  denen  sie  schliesslich  unterliegt,  heraus- 
bildet. Sie  ist  deshalb  auch  allgemein  verbreitet  und  namentlich 
in  Wiesengraben  zu  suchen,  die  allmähg  mit  Gras  oder  Schilf  zu- 
wachsen. Schlecht  entwickelte,  noch  junge  Pflanzen  sind  in 
Braun,  Rab.  und  Stitzenb.  unter  No.  38  ausgegeben. 

Verbreitet  und  unter  den  entsprechenden  Bedingungen  wohl  überall  da  auf- 
tretend, wo  eil.  contraria  überhaupt  vorkommt.  Ich  habe  sie  in  Baden  an  ver- 
schiedenen Stellen  gefunden. 

v)  eapillacea  n.  f. 

Eine  sehr  zarte  und  schmächtige  Form,  aber  eigen- 
artig gewachsen;  die  Blätter  (Fig.  103)  geben  der  ganzen  Pflanze 
ein  charakteristisches  Aussehen.  Noch  mehr  wie  Ch.  juhata  sieht 
diese  Form  im  trocknen  Zustande  einem  Büschel  weisser  Rosshaare 
ähnlich,  denn  hier  sind  es  noch  die  sehr  langen  und  ausserordent- 
lich zarten  Blätter,  welche  den  Vergleich  nahe  legen.  Auch  die 
Stengel  sind  oft  nicht  viel  dicker  als  Pferdehaare,  meist  nur  0,3  mm 
dick.  Die  Höhe  beträgt  etwa  15  cm;  jede  Pflanze  bildet  ein 
dichtes,  buschiges  Stöckchen,  welches  zuweilen  rasenartig  mit  seinen 
Nachbarn  verfilzt.  Die  Internodien  sind  länger  als  die  Blätter, 
wenigstens  bis  zur  Spitze,  dann  plötzlich  IV2  cm  vom  Ende  stark 
verkürzt.  Die  Verzweigung  ist  meist  etwas  spärlich  und  unregel- 
mässig. Die  Berinduug  ist  normal  und  sehr  deutlich  entwickelt, 
trotz  der  Feinheit  des  Stengels.  Der  Stipularkranz  ist  klein,  aber 
ebenfalls  normal  und  schon  mit  der  Lupe  deutlich  erkennbar.    Die 
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Fig.  103. 


Blätter  sind  ausserordentlich  zart  und  durch  ihr  un- 
ge-wöhnlich   langes  unberindetes  Ende  sofort  die  Form 

c  h  a  r  a  k  t  e  r  i  s  i  r  e  n  d.  Sie  sind  3  bis 
4gliedrig,  die  ersten  2  bis  3  Glieder 
sind  berindet  und  fertil,  das  letzte 
ist  eine  3  bis  4zellige  Spitze, 
die  bis  zu  3  cm  lang  wird, 
während  die  berindeten  Glieder 
zusammennurhöchstensS  mm 
einnehmen.  Die  Blättcheu  sind 
an  den  Seiten  und  vorn  so  lang  oder 
etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen, 
auf  der  Rückseite  kaum  etwas  vor- 
tretend. Alle  Kerne,  die  ich  bisher 
untersuchen  konnte,  waren  dunkel- 
braun, doch  schienen  sie  nicht  voll- 
kommen reif  gewesen  zusein.  Schwach 
inkrustirt. 

Eine  sehr  seltene  Porm  und  habituell 
so  ausgezeichnet ,  dass  sie  kaum  verwechselt 
werden  kann.  Ausgegeben  in  Braun,  Eabcnh. 
und  Stitzenb.  unter  No.  37  von  Baireuth  in 
ziemlich  unansehnlichen  Exemplaren  gesammelt 
1858.  Ich  erhielt  sie  in  einem  schönen 
Exemplar  von  demselben  Standort  1S90  und 
ferner  aus  dem  Genfer  See  in  Fragmenten 
zwischen  verschiedenen  Algen. 


i)  caespitosa  n.  f. 

Ebenso  zart  und  schmächtig, 
wie  die  vorige,  aber  von  ganz  anderem 
Habitus.  Die  einzelnen  Pflänzchen 
bilden  noch  dichtere  Büsche,  die  weit 
mehr  zur  Rasenbildung  neigen ,  die 
Verzweigung  ist  eine  reiche,'  die 
Blätter  und  Intern odien  kürzer  und 
mehr  wellig  gebogen,  untereinander 
gefilzt,  als  bei  f.  capillacea.  Die  Stengel  sind  vielfach  unter 
einander  verschlungen  und  trotz  ihres  geringen  Durchmessers  viel 
stärker  als  bei  der  vorigen.  Der  Stengel  zeigt  zwar  normale 
Berindung,    dieselbe    ist  jedoch   nicht   immer  leicht   zu  erkennen, 


Chera  contraria,  f.  capillacea 
Blatt.    Vergr,  10. 
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Die  Blätter  haben  meist  3  berindete  fertile  Blattglieder 
lind  eine  unberindete,  wohl  meist  Szellige  Spitze,  welche 
die  berindeten  Glieder  zusammen  an  Länge  übertrifft. 
Es  ist  mir  übrigens  unmöglich  gewesen ,  völlig  unverletzte  Blätter  zu 
erhalten;  das  mir  zur  Yerfügiing  stehende  Material  von  Sanio  war 
allzureichlich  aufgelegt  und  sehr  zerbröckelt,  so  dass  trotz  vor- 
sichtigen Aufweichens  ein  ganzes  Blatt  nicht  mehr  zu  finden  war. 
Die  Blättchen  sind  kürzer  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der  Rück- 
seite nur  sehr  schwach  entwickelt.  Die  Inkrustation  ist  ziemlich 
reich. 

In  flacliem  Wasser  im  grösseren  Tatarensee  bei  Lyck,  leg  Sanio. 

' )  i>usilla  n.  f. 

Eine  Standortsform,  welche  den  entsprechenden  Formen  der 
Ch.  foeiida  {stagnalis,  montana  etc.)  sehr  ähnlich  ist.  Sie  wird 
kaum  5  cm  hoch  und  der  Stengel  zeigt  nur  wenige 
Quirle,  ja  es  kommen  Pflänzchen  mit  nur  3  ausge- 
bildeten Quirlen  am  Stengel  vor,  die  dabei  vollständig  reife 
Samen  tragen.  Gewölinlich  sind  auch  diese  Pflänzchen  ziemlich 
dichtbuschig,  seltener  nur  aus  wenigen,  niemals  aus  einem  einzigen 
Stengel  bestehend,  wie  dies  bei  correspondirenden  foct?da-¥ormen 
der  Fall  ist.  Ich  habe  diese  Form  von  6  verschiedenen  Stand- 
orten untersucht  und  gefunden,  dass  sie  sämmtlich  recht  verschieden 
waren  und  nur  eine  ausgesprochene  habituelle  Aehnlichkeit  be- 
sitzen. Wahrscheinlich  ist  es  eine  Form,  die  durch  den  Einfluss 
eines  torfig-moorigen  Standortes  mit  flachem  nur  wenige  Zoll  tiefem 
Wasser  entsteht  und  von  verschiedenen  sonst  gut  difierenzierten 
Formen  ihren  Ausgang  nehmen  kann.  Sie  kommt  bald  sehr  zart 
vor,  bald  ziemlich  derb,  inkrustirt  oder  nur  mit  flachem  Kalkbelage, 
bei  allen  ist  aber  das  nackte  Blattende  länger  als  die  berindeten 
Glieder,  so  verschieden  auch  sonst  die  Pflanze  aussehen  mag. 

In  moorigen  und  torfigen  Gegenden  wohl  ziemlich  verbreitet;  z.  B.  Wag- 
hänsel,  Weingarten  bei  Karlsruhe. 

var  liisi)i(lula  A.  Br. 

In  den  Hauptmerkmalen,  im  Bau  der  Berindung  und  Frukti- 
ficationsorgane  stimmt  sie  mit  der  Stammart  vollkommen  überein, 
unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  durch  einige  untergeordnetere 
Merkmale;  die  aber  ziemlich  konstant  zu  sein  scheinen.  In  erster 
Linie  ist   die   deutliche   meist  schon    mit   blossem    A.  u  g  e 
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wahrnehmbare  Bestäche lung  zu  nennen.  Es  kommen 
nur  selten  Formen  vor,  bei  denen  man  eine  starke  LujDe  zu  Hilfe 
nehmen  muss,  weil  die  Stacheln  dem  Stengel  eng  anliegen/ so  dass 
sie  wie  schmale  Wülste  desselben  aussehen.  Ferner  zeigen  alle 
Formen  einen  kräftigeren  Wuchs  als  entsprechende  der 
Stammart;  der  Stipular kränz  ist  stärker  entwickelt  und 
die  Blätter  und  Blättchen  treten  mehr  hervor.  Alle 
diese  Merkmale  sind  gleichzeitig  einer  Anzahl  verschiedener  Formen 
eigen,  die  nur  zum  Theil  mit  denen  der  Hauptart  correspondieren, 
dagegen  finden  sich  alle  Formen  bei  C]i.  foetida  und  namentlich 
bei  deren   Varietät  subliispida  in  entsprechender  Weise  wieder. 

Die  var.  hispidida  ist  viel  seltener  als  die  Stammart  und  aus 
vielen  grossen  Gebieten  noch  ganz  unbekannt.  Die  einzelnen 
besser  bekannten  Formen  lassen  sich  in  drei  ziemlich  gut  von 
einander  getrennte  Reihen  bringen. 

L  Reihe.  Formae  microteles.  Das  nackte  Endglied  ist 
in  der  Regel  deutlich  kürzer  als  das  vorhergehende 
berindete  Intern odium  seltener,  ebenso  lang  oder  un- 
merklich länger. 

c()  vulgaris  n.  f. 

Sie  ist  unter  den  stachligen  Formen  der  Cli.  contraria^  die 
häufigste  und  verbreiteste  und  wenn  auch  vielleicht  ein  wenig 
kräftiger  und  grosser  der  f.  communis  der  Stammart  am  ähnlichsten. 
Der  Bau  ist  ein  kurzer  gedrungener,  meist  bis  15  cm  hoch,  selten 
bis  25,  der  Stengel  erreicht  eine  Dicke  von  0,8  mm.  Die  Ver- 
zweigung ist  normal,  die  Pflanzen  dicht  buschig,  doch  in  der 
Regel  einzeln,  sich  wenig  unter  einander  verfilzend.  Die  Inter- 
nodien  sind  bei  Exemplaren  von  mittlerer  Grösse  knapp  2  cm  lang, 
sind  aber  bis  zur  Spitze  reichlich  um  die  Hälfte  länger  als  die 
Blätter.  Die  Berindung  ist  normal  und  sehr  deutlich  erkennbar, 
wenn  der  zuweilen  auftretende  sehr  reiche  Kalkbelag  die  Rinden- 
verhältnisse nicht  verdeckt.  Die  Stacheln  sind  reichlich  vorhanden 
und  fehlen  wenigstens  in  der  oberen  Stengelhälfte  nie;  sie  sind 
mindestens  doppelt  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist  und 
scheinen  bei  Betrachtung  mit  blossen  Augen  oder  mit  der  Lupe 
in  Büscheln  zu  stellen ,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Nur  stehen 
die  Knotenzellen  der  Rinde  oft  ziemlich  in  gleicher  Höhe  auf 
einer  Seite,  oft  auch  um  den  ganzen  Stengel  herum.  Der  Stipular- 
kranz  ist  kräftig  entwickelt,  doch  sind  die  Zellen  desselben  wesent- 
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lieh  kürzer  als  die  Stacheln;  diejenigen  der  unteren  Eeiiie  sind 
stunapfe  längliche,  dem  Stengel  abwärts  anliegende  AVärzchen, 
während  diejenigen  der  oberen  Reihe  aus  dicken,  scharf  zugespitzten, 
etwas  längeren  Blättchen  bestehen,  die  den  Quirlblättern  anliegen. 
Die  Blätter  sind  durchschnittlich  fünfgiiedrig  mit  4  berindeten  und 
gewöhnlich  nur  3  fertilen  Gliedern;  das  nackte  Endglied  ist  meist- 
vierzellig,  kaum  so  lang  als  das  vorhergehende  Blattglied.  Mehr 
als  drei  Blattglieder  sind,  wie  es  scheint,  nicht  fertil,  dagegen 
kommen  zuweilen  auch  nur  3  berindete  Internodien  vor  und  ein 
nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind  vorn  ungefähr  so  lang  als 
die  Sporenknöspchen ,  auf  den  Seiten  länger  als  diese,  auf  dem 
Rücken  kürzer,  doch  deutlich  entwickelt,  etwa  von  der  Länge  der 
Stacheln.  Die  Pflanze  incrustirt  oft  nur  sehr  wenig  und  sieht 
dann  frisch  grün  aus,  bald  hat  sie  einen  so  starken  Kalkbelag, 
dass  sie  ganz  meergrau  ist. 

In  Deutschland  ist  sie  nicht  häufig  beobaclitet.  ScUawasee,  Eohrhof  bei 
Schwetzingen  in  Baden,  Mansfelder  Salzsee.  Aber  sonst  aus  fast  allen  Ländern 
Europas  bekannt,  namentlich  scheint  sie  in  Schweden  verbreitet  zu  sein. 

ß)  calya  n.  f. 

Klein  und  etwas  schmächtig;  trotzdem  der  Stengel  bis  0,8  mm 
dick  wird,  macht  die  Pflanze  einen  hinfälligen  Eindruck  in  Folge 
der  grossen  Zartheit  der  Zellwände.  Sie  wächst  in  kleinen  Büschen, 
wohl  weniger  rasenbildeud ,  mehr  einzeln.  Die  Verzweigung  ist 
normal,  die  Höhe  der  Stengel  sehr  ungleich,  einzelne  erheben 
sich  bis  15  cm,  die  meisten  bleiben  unter  10  cm.  Die  Internodien 
sind  anfangs  bedeutend  länger  als  die  Blätter,  am  Ende  des  Stengels 
aber  oft  plötzlich  sehr  verkürzt,  so  dass  die  Blätter  die  nächsten 
Quirle  decken.  Meist  bildet  sich  dadurch  ein  mehr  oder 
weniger  langer  Schopf,  der  sonst  bei  eigenthchen  Charen 
selten  ist.  Die  Berindung  ist  normal  und  deutlich  erkennbar.  Die 
Stacheln  stehen  sehr  zerstreut  und  sind  an  älteren  Internodien 
meist  nur  ganz  vereinzelt.  Sie  sind  etwa  so  lang  als  der  Stengel 
dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  ähnlich  entwickelt,  wie  bei  der 
vorigen  Form,  doeh  sind  die  Blättchen  der  oberen  Reihe  ebenfalls 
ziemlich  stumpf,  ungefähr  so  lang  als  die  Stacheln,  aber  doppelt 
so  dick.  Die  Blätter  sind  4  — 5gliedrig  mit  3 — 4  berindeten  Gliedern, 
die  zuweilen  sämmtlich  fertil  sind,  zuweilen  ist  noch  ein  Glied  be- 
rindet, aber  nicht  fertil,  das  nackte  Endglied  ist  meist  dreizellig. 
Die  vorderen  und  seitlichen  Blättchen   sind  ungefähr   so    laug  als 
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die    Sporenknöspchen ,    zuweilen   etwas   länger,    die    hinteren   sind 
zwar  entwickelt,  bleiben  aber  sehr  kurz  und   werden  nicht  einmal 
so  lang  als  die  Stacheln.     Incrustation  ist  reichlich  vorhanden. 
Selten.     Zürich,  Schweden. 

y)  flaccida  n.  f. 

Sehr  hoch,  bis  50  cm,  aber  dabei  ausserordentlich  zart 
und  hinfällig.  Stengeldicke  durchschnittlich  0.4mm.  Die  Verzwei- 
gung ist  sehr  reich,  namentlich  in  den  unteren  Stengelparthien.  Der 
Wuchs  ist  rasenartig  und  die  Pflanzen  sind  vollständig  unter  einander 
verfilzt.  Die  Länge  der  Internodien  ist  durchschnittlich  4  cm,  die- 
jenige der  Blätter  8  mm.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  deut- 
lich erkennbar,  normal,  wenn  auch  schwächer  ausgeprägt,  als  bei 
den  beiden  vorhergehenden  Formen.  Die  Stacheln  sind  sehr  zer- 
streut und  manchen  Stengeln  scheinen  sie  fast  zu  fehlen.  Anderer- 
seits finden  sie  sich  an  den  jüngsten  Internodien  in  einer  Anzahl 
und  Entwickelung,  dass  man  an  ihrem  ursprünglichen  Vorhanden- 
sein auch  an  den  älteren  Stengeltheilen  nicht  zweifeln  kann.  Sie 
sind  hier  wahrscheinlich  abgebrochen,  vereinzelt  bleiben  immer 
noch  welche  stehen,  die  dann  ungefähr  so  lang  sind  als  der 
Stengel  dick.  An  den  jüngsten  Internodien  haben  sie  oft  eine 
merkwürdig  breite  in  der  Richtung  des  Stengels  gestreckte  Basis. 
Der  Stipularkranz  ist  unregelmässig,  bald  stark  entwickelt,  Avie 
dies  bei  der  var.  hispidiäa  normal  ist  bald,  oft  schon  am  folgenden 
Knoten,  klein  und  unscheinbar.  Oberer  und  unterer  Blattkreis 
sind  kaum  etwas  in  der  Gestalt  der  Blättchen  von  einander  ver- 
schieden. Die  Blätter  sind  meist  4-,  selten  ögliedrig.  Drei 
Glieder,  selten  4  sind  berindet,  2 — 3  fertil,  das  nackte  Endglied 
ist  sehr  verschieden  gestaltet,  meist  zweizeilig,  seltener  dreizellig. 
Oft  überragt  es  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  nicht,  zuweilen 
aber  erreicht  es  die  Länge  des  vorhergehenden  Internodiums;  es 
ist  namentlich  die  erste  Zelle,  immer  etwas  aufgeblasen.  Die 
Blättchen  sind  auf  den  Seiten  und  vorn  wesentlich  länger  als  die 
Sporenknöspchen,  die  hinteren  sind  kurz,  aber  deutlich  entwickelt. 
Massig  incrustirt. 

Torflöcher  auf  den  Brüchen  nördlich  vom  Lj-cker  Seechen. 

())  filameiitosa  n.  f. 

Eine  eigenthümliche,  etwas  an  Ch.  jiihata  erinnernde  Form, 
welche   in  charakteristischen  Exemplaren   in    Braun,  Rabenh.  und 
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Stitzenb.,  Char.  ISTo.  88  als  „Forma  hrachychißla,  superne  hispidula'' 
von  Schweden  ausgegeben  ist.  Nach  den  vorliegenden  Exemplaren 
wird  die  Pflanze  bis  zu  50  cm  hoch,  bei  einen  wechselnden  Durch- 
messer des  Stengels  von  0,4—0,7  mm.  Die  Internodien  sind 
sehr  lang,  so  dass  die  Pflanze  schon  an  und  für  sich  kurzblättrig 
ist,  ein  Eindruck,  der  durch  die  aussergewöhnlich  langen  Internodien 
noch  bedeutend  gesteigert  wird.  Astbildung  ist  zwar  in  allen 
Knoten  vorhanden,  doch  treten  die  Zweige  nicht  immer  aus  dem 
Blattquirl  hervor.  Der  Stengel  ist  trotz  seiner  geringen  Dicke 
ziemlich  derb  und  bleibt  beim  Trocknen  rund,  die  Zwischenreihen 
fallen  gut  ein  und  in  Eolge  dessen  treten  die  Verhältnisse  der 
Berindung  an  trocknen  Exemplaren  ausserordentlich  deutlich  hervor. 
Die  Bestachelung  ist  auch  an  den  jüngeren  Internodien  eine  geringe, 
sowohl  die  Zahl  der  Stacheln  ist  nicht  gross,  als  auch  ihre  Länge; 
ausserdem  liegen  sie  dem  Stengel  so  an,  dass  sie  ohne  mikroskopische 
Untersuchung  noch  kürzer  erscheinen.  Sie  sind  übrigens  sehr  un- 
gleich: viele  erreichen  den  Durchmesser  des  Stengels  an  Länge, 
andere  bleiben  als  kleine,  nur  die  Dicke  einer  Eindenzelle  etwas 
übertreffende  Zellhöckerchen  in  ihrem  Wachsthum  stehen.  Die 
letzteren  stehen  gerade  ab,  die  ersteren  sind  dicht  über  der  Stengel- 
überfläche  fast  rechtwinklig  umgebogen.  Der  Stipularkranz  ist 
kräftig  entwickelt;  die  Zellen  der  unteren  Keihe  sind  länger  als 
diejenigen  der  oberen.  Die  Blätter  sind  meist  viergliedrig  mit 
meist  3  berindeten  und  2,  selten  3  fertilen  Gliedern  und  einem 
nackten,  gewöhnlich  dreizelligem  Endglied.  Die  vorderen  und 
seithchen  Blättchen  sind  länger,  als  die  Sporenknöspchen,  die 
hinteren  kurz,  aber  deutlich  entwickelt.  Incrustation  reichlich. 
Parsteiner  See.     Sch\7eden. 


IL  Eeihe.     Macroteies.     Das    nackte  Endglied  ist  deut- 
i    län 
nodi  um. 


lieh    länger     als    das    vorhergehende    berindete    Inter- 


6)  major  n.  f. 

An  Wuchs  einer  mittelgrossen  Ch.  foctita,  rar.  suhhispida  sehr 
ähnlich,  was  durch  die  kräftigere  Ausbildung  fast  aller  Theile,  aber 
ganz  besonders  der  Blätter  und  ßlättchen  bedingt  wird.  Die  Höhe 
beträgt  im  Durchschnitt  25  cm,  die  Stengeldicke  0,7 — 0,1>  mm. 
Bald  wachsen  die  Stöckchen  mehr  buschig  und  deutlich  von  ein- 
ander getrennt,  bald  in  rasenartigen,  dichten,  verfilzten  Ueberzügen, 
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den  Grund  des  Gewässers  weithin  vollständig  bedeckend.  Die  Yer- 
zweignng  ist  eine  durchaus  normale;  man  findet  nur  selten  einen 
Quirl,  in  dem  sich  der  angelegte  Ast  nicht  weiter  entwickelt  hat. 
Die  Internodien  sind  von  massiger  Länge,  ungefähr  doppelt  so 
lang  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  normal  und  ihre  charakte- 
ristischen Verhältnisse  sind  meist  leicht  mit  der  Lupe  zu  erkennen. 
Die  Bestachelung  ist  an  den  mittleren  und  älteren  Internodien 
spärlich,  an  den  jüngeren  meist  reich.  Die  Stacheln  sind  dünn 
und  spitz,  den  Stengeldurchmesser  an  Länge  oft  übertreffend.  Der 
Stipularkranz  ist  meist  klein,  nur  ganz  vereinzelt  kommt  er  stärker 
entwickelt  vor;  gewöhnlich  sind  die  Zellen  der  oberen  Keihe  grösser 
als  die  der  unteren  und  etwa  3 — 4 mal  kürzer  als  die  Stacheln. 
Die  Blätter  sind  verhältnissmässig  lang,  durchschnittlich  12  mm, 
meist  einwärts  gebogen,  namentlich  an  der  Spitze.  Die  Blättchen 
sind  sehr  lang,  auf  der  Vorderseite  oft  doppelt  so  lang 
als  die  Sporen  knospe  hen;  auch  die  seitlichen  sind  länger, 
auf  dem  Rücken  dagegen  nur  wenig  entwickelt.  Die  Blätter 
sind  meist  fünfgliedrig  mit  4  berindeten  und  gewöhn- 
lich auch  fertilen  Gliedern  und  einer  3-,  oft  nur  2zelligen 
nackten  Sj)itze,  deren  erste  Zelle  oft  etwas  aufgeblasen  ist.  Das 
nackte  Endglied  ist  selten  so  gross  als  das  letzte  berindete  Inter- 
nodium, meist  deutlich  länger.  Die  Incrustation  ist  gewöhnlich 
stark  und  die  Farbe  der  Pflanze  schon  im  Leben  blaugrün,  ge- 
trocknet völlig  grau.  Sie  ist  sehr  brüchig  und  muss  sehr  sorgsam 
behandelt  werden,  wenn  man  sie  im  Herbar  erhalten  will. 

Exemplare  dieser  Form  sind  ausgegeben  unter  No.  90  in  Braun,  Eabenh., 
Stitzenl).,  aber  leider  von  2  verschiedenen  Standorten  als  a  und  b  auf  dem 
Etiquet  bezeichnet,  es  ist  aber  nur  1  Exemplar  ohne  Buchstahenbezeichnung  aus- 
gegeben. Es  lässt  sich  also  nicht  ermitteln,  ob  die  Pflanze  bei  Korsör  oder  bei 
Jdnstrup  vorkommt  und  ob  eventuell  die  Pflanzen  beider  Fundorte  verscliiedenen 
Formen  angehören,  —  Ausserdem  ist  sie  bisher  selten  beobachtet  und  wahrschein- 
lich gerade  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Ch.  foetida  oft  übersehen  worden. 
(Mannheim,  Ludwigshaven). 

l)  aculeata  n.  f.  » 

Noch  mehr  als  die  vorige  der  Cli.  foetida  ähnlicli,  aber  durch 
die  leicht  erkennbaren  Rindenverhältnisse  sofort  zu  unterscheiden. 
Der  Stenge]  wird  0,8,  selbst  1  mm  dick  und  bis  25  cm  hoch  und 
ist  namentlich  unten  ziemlich  reich  verzweigt,  überhaupt  bildet 
jede  Pflanze  ein  dichtes  Büschchen.  Die  Internodien  sind  im 
unteren   Theil   des   Stengels  bis  6   cm  lang,  werden    aber    immer 
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kürzer,  zuletzt  selbst  kürzer  als  die  Blätter.  Der  Charakter 
der  Beriudung  ist  bei  dieser  Eorra  namentlich  deutlich  ausgesprochen 
und  fast  mit  blossem  Auge  zu  erkennen.  Die  Bestaclielung  ist 
eine  für  Ch.  contraria  ungewöhnlich  reiche  und  erinnert  fast  an 
die  von  Ch.  intermedia.  Auch  an  den  cälteren  Internodien  ver- 
schwinden die  Stacheln  wohl  niemals  vollständig,  an  den  jüngeren 
fallen  sie  ohne  Lupe  sofort  auf;  sie  sind  schmal  und  spitz,  so  lang 
als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  des  Stipularkranzes  sind  zwar 
verhältnissmässig  gut  entwickelt,  namentlich  diejenigen  der  oberen 
Reihe ;  aber  sie  liegen  den  Blättern  und  dem  Stengel  in  der  Regel 
so  eng  an  und  sind  so  in  die  kleinen  Furchen  eingefügt,  dass  man 
sie  auch  mit  der  Lupe  schlecht  erkennen  kann.  Die  Blätter 
dieser  Form  werden  sehr  lang,  wie  bei  keiner  andern  Ch. 
contrariafovm,  nämlich  bis  2^2  cm,  sie  sind  auch  nicht  so  steif, 
sondern  mehr  üexil,  wie  bei  Ch.  foetida.  Die  Zahl  der  Glieder 
beträgt  5,  von  denen  gewöhnlich  4  berindet  und  fertil  sind,  während 
das  letzte  eine  meist  dreizeUige  nackte  Spitze  bildet,  die  stets  be- 
deutend länger  ist,  als  die  letzten  berindeten  Glieder.  Die  vorderen 
Blättchen  sind  etwas  länger,  als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen 
bald  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer,  die  hinteren  sind  nur  als 
kleine  stumpfe  AYärzchen  entwickelt.  Die  Pflanze  incrustirt  stark 
und  sieht  graugrün  aus. 

Wollmatinger  Eied  bei  Constanz,     Ausgegeben  in  Braun,  Rabenh.,  Stitzenb. 
Char.  No.  89,  z.  T.  in  sebr  schönen  J>xemplaren. 

it)  graeilescens  n.  f. 

Während  die  meisten  contraria-F ormen  Aehnlichkeit  mit  ent- 
sprechenden der  Ch.  foetida  zeigen,  gleicht  diese  einer  kleinen 
dichten  Ch.  delicatula,  wenigstens  in  ihrem  äusseren  Habitus.  Der 
Stengel  ist  schmächtig,  0,5  mm  dick  und  etwa  15  cm  hoch,  buschig 
und  reich  verzweigt.  Die  Internodien  sind  kurz,  die  Blätter  nur 
wenig  überragend,  meist  nur  wenig  über  1  cm  lang.  Die  ße- 
rindungsverhältnisse  sind  normal  und  trotz  der  Feinheit  des  Stengels 
sehr  deutlich;  an  den  mittleren  und  älteren  Internodien,  die  wenig 
einfallen  und  namentlich  nicht  so  leicht  glatt  gedrückt  werden, 
lässt  sich  dies  auch  an  getrockneten  Exemplaren  zuweilen  selbst 
ohne  Lupe  feststellen.  Die  Bestachelung  ist  eine  ziemlich 
reiche  und  selbst  die  ältesten  Internodien  haben  in  der  Regel 
noch  einige  Stacheln  aufzuweisen.  Die  Stacheln  sind  jedoch  nicht' 
so  lang,  meist  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist,   ziemlich  gerade  ab- 
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stehend  und  verliältnissmässig  dick.  Der  Stipularkranz  ist  zwar 
normal  entwickelt,  aber  klein  und  kaum  bei  Lupenbeobachtun<^ 
wahrzunehmen.  Die  Zellen  des  oberen  Kreises  sind  stärker  ent- 
wickelt, alle  zeichnen  sich  aber  dadurch  aus,  dass  sie 
im  Yerhältniss  zu  ihrer  Länge  sehr  dick  sind  und  wie 
kleine  Würste  den  Blättern  und  Stengel  anliegen.  Es 
ist  dies  übrigens  die  einzige  Form  der  var.  hispidula^  bei  welcher 
der  Stipularkranz  eine  so  geringe  Entwicklung  zeigt.  Die  Blätter 
sind  zart  und  nicht  besonders  lang,  fünfgliedrig  mit  vier  berindeten 
und  fertilen  Gliedern  und  einem  nackten,  meist  nur  zweizeiligen 
Endgliede.  Die  Blättchen  sind  vorn  und  auf  der  Seite  gewöhnlich 
länger,  als  die  Sporenknöspchen,  auf  dem  Rücken  nur  wenig  ent- 
wickelt in  Form  kleiner  Papillen  oder  sehr  kurzer  stachelförmiger 
Zellen,  die  nur  selten  wie  Blättchen  aussehen.  Die  lucriistation 
der  Pflanze  ist  gewöhnlich  sehr  gering,  wodurch  sie  der  Ch.  delicatula 
noch  ähnlicher  Avird. 

Christianstadt  in  Schweden;  aus  Deutschland  habe  ich  diese  interessante 
und  eigenartige  Form  nocli  nicht  gesehen. 

III.  Reihe.  Macrostephanae.  Die  Blättchen  der  oberen 
Reihe  des  Stipularkranzes  werden  ausserordentlich 
lang,  mindestens  halb  so  lang,  als  der  Stengel  dick  ist. 

0)  minor  n.  f. 

Yon  eigenthümlich  zartem  fast  «sjjcra- ähnlichem  Habitus. 
Stengel  und  Blätter  sind  sehr  dünn  und  auch  meist  ziem- 
lich fast  in  Folge  von  reichlicher  Incrustion.  Die  Höhe  beträgt 
selten  mehr  als  12  cm,  die  Verzweigung  ist  nicht  reich,  dagegen 
steigen  sehr  viele  Stengel  vom  Boden  auf,  sodass  die  Pflanze  einen 
sehr  dichten  Busch  bildet  oder  gewöhnlich  mit  andern  zu  rasen- 
artigen Ueberzügen  verwächst.  Die  Internodien  sind  bis  zur  Spitze 
hin  wesentlich,  oft  mehrmals  länger,  als  die  Blätter.  Die  Berin- 
dungsverhältnisse  sind  recht  schwer  zu  erkennen,  da  Zwischenreihen 
und  Mittelreihen  ziemlich  gleich  hoch  sind;  nur  an  einzelnen 
jüngeren  Internodien  fallen  die  Zwischenreihen  beim  Trocknen 
zuweilen  so  günstig  ein,  dass  die  Art  der  Berindung  leicht  zu  er- 
kennen ist.  Die  Bestachelung  ist  nirgends  eine  dichte,  andrerseits 
fehlen  aber  die  Stacheln  auch  den  ältesten  Internodien  nicht  ganz. 
Sie  sind  ungefähr  von  der  Länge  des  Stengeldurchmesser,  oft  aber 
an  der  Basis  abgebogen,    so  dass  sie  bei  schwacher  Yergrösserung 
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kürzer  aussehen ,  als  sie  wirklich  sind.  Der  S tip  ularkranz 
besteht  aus  grösseren  Blättchen,  oft  so  lang,  als  die 
Stacheln,  in  beiden  Kreisen  ziemlich  gleich  ausge- 
bildet, aber  wenig  zur  Geltung  kommend,  Aveil  die 
unteren  dem  Stengel  und  die  oberen  den  Blättern  so 
eng  anliegen,  dass  man  erst  unter  dem  Mikroskop  etwas 
von  ihnen  wahrnimmt.  Die  Blätter  sind  4  —  5gliedrig  mit 
meist  3  fertilen  Gliedern  und  einem  nackten,  gewöhnlich  nur  zw^ei- 
zelligen  Endglied;  die  übrigen  Glieder  sind  berindet.  Die  Blätt- 
chen sind  auf  der  Rückseite  des  Blattes  nur  sehr  unvollkommen 
entwickelt,  auf  der  Vorderseite  und  an  den  Seiten  dagegen  von 
einer  ausserordentlichen  Länge  für  Ch.  contraria^  sie  sind  nämlich 
2 -4mal  so  lang  als  die  ausgebildeten  Sporenknöspchen. 
Rohrliof  bei  Schwetzingen.     Schweden. 

/)  inacrostephaiia  n.  f. 

Diese  Form  wird  20  —  25  cm  hoch  und  ist  sehr  kräftig.  Der 
Stengel  kann  fast  1  mm  dick  werden  und  ist  trotz  seiner  Derb- 
wandigkeit  sehr  spröde.  Der  Wuchs  ist  w^eit  lockerer,  als  bei  allen 
andern  Formen  der  Art,  einzelne  Büsche  bestehen  nur  aus  wenigen 
vom  Boden  aufsteigenden  Stengeln,  die  dann  allerdings  in  normaler 
Weise  verzweigt  sind.  Aber  die  Zweige  selbst  erreichen  nur  ganz 
vereinzelt  die  Länge  der  Stengel,  gewöhnlich  bleiben  sie  bedeutend 
kürzer.  Die  Internodien  sind  unten  mehrfach,  an  der  Spitze  un- 
bedeutend länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  normal,  aber 
nicht  besonders  deutlich  und  namentlich  dann  schwer  zu  erkennen, 
w^enn  starke  Incrustation  vorliegt.  Die  Bestachelnng  ist  im 
Allgemeinen  eine  reiche  und  wenn  auch  namentlich  die  jüngeren 
Internodien  die  meisten  und  längsten  Stacheln  tragen,  so  finden 
sie  sich  doch,  wenn  auch  zerstreut,  auch  an  den  älteren  Stengel- 
theileu.  Sie  sind  der  Mehrzahl  nach  länger  als  der  Stengel  dick 
ist,  liegen  aber  in  der  Kegel  dem  Stengel  ziemlich  eng  an,  so  dass 
sie  viel  weniger  in  die  Augen  fallen.  Der  Stip ularkranz  ist 
sehr  un regelmässig  entwickelt.  An  älteren  Quirlen  ist  er 
oft  sehr  gross,  die  Blättchen  des  oberen  Kranzes  über- 
treffen den  Stengeldurchmesser  oft  um  mehr  als  das 
Doppelte  an  Länge,  jüngere  Quirle  haben  meist  viel  kleinere 
Stipularkränze,  aber  doch  immer  so  stark  entwickelt,  wie  dies  bei 
nicht  zu  dieser  Reihe  gehörigen  Formen  gar  nicht  oder  nur  aus- 
nahmsw^eise  vorkommt.     Die  untere  Reihe  Stipularblätter  liegt  dem 

Migula,  Characeen.  30 


466 


Stengel  sehr  eng  an  und  fällt  nicht  in  die  Augen.  Die  Blätter 
sind  in  der  Regel  nur  viergliedrig  mit  drei  berindeten  und  fertilen 
Internodien  und  einem  nackten  2  —  8 zelligen  Endglied.  Dieses 
Endglied  ist  merkwürdig  variabel,  bald  ist  es  deutlich  länger  als 
da§  vorhergehende  berindete  Internodium,  bald  viel  kürzer,  oft  so 
kurz,  dass  es  von  den  Blättchen  des  letzten  Knotens  überragt  wird. 
Die  letzte  Zelle  zeigt  ausserdem  ein  etwas  abweichendes  Yerhalten ; 
sie  setzt  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  bei  Ch.  contraria  der  Fall  ist, 
das   Glied  in   der  regelmässig    abnehmenden    Dicke    fort,  sondern, 


Fig.  104. 


n. 


Chara  contraria,   var.  hispidula,    f.  macrostephana. 
a  luternodium  nait  Stipularkranz.     b  Blattenden,     c  erster  Blattknoten. 

Vergr.  12. 


namentlich  bei  zweizeiligen  Endgliedern,  sitzt  sie  als  ganz  schmaler 
spitzer  Mucro  der  mehrfach  dickeren  ersten  Zelle  auf.  Die 
Blättchen  sind  sehr  gut  entwickelt;  dievorderenund 
seitlichen  länger,  als  die  Sporenknöspchen,  die 
hinterenhalb  so  lang  oderfastsolangalsdieletzteren. 
Incrustation  stets  reichlich  vorhanden. 

Selten:  Angermünde,  Schweden. 
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5c)  l)arl)ata  n.  f. 

Eine  ziemlilch  kleine  Form,  höchstens  15  cm  hoch  mit  durch- 
schnittlich 0,6  mm  dickem  Stengel,    spärlich   verzweigt   und  wenig 
buschig.      Die   Internodien    sind    ziemlich   lang,    aber    nicht  ganz 
gleichmässig.      Die  Berindungsverhältnisse   zwar  normal,   aber   un- 
deutlich  und   ihre  Erkennung   wird    durch   starke  Incrustation   er- 
schwert.    Die   Bestachelung   ist    eine   mittelmässige ,    die    unteren 
Internodien  sind  fast  stachellos,  an  den  jüngsten  stehen  die  Stacheln 
gedrängt.     Sie   sind   anliegend,    ungefähr   so  lang,   als   der  Stengel 
dick  ist.     Der   Stipularkranz   ist   von    eigenthümlichem 
Bau.     Während  die  Blätter  der  oberen  Reihe  unter  sich  annähernd 
gleich  und  ungefähr  so  lang  sind,   als   der  Stengel   dick  ist,   sind 
die  Blätter  der   unteren  Reihe   in    der  Regel  bedeutend 
von    einander    verschieden.      Die    meisten    sind  nämlich 
bedeutend  kleiner  als  die  oberen,  einige  wenige  dagegen 
sehr  viel  länger,   so    dass    sie   den  Stengeldurchmesser   um  ein 
Mehrfaches  übertreffen.     Sie  stehen  ausserdem  vom  Stengel  ab  und 
verleihen  so  dem  Quirl  ein  bärtiges  Aussehen,  denn  sie  sind  schon 
mit  blossem  Auge  deutlich    zu   erkennen.     Wahrscheinlich    sind  es 
Stipularzellen  der  zuerst  im  Quirl  angelegten  Blätter.     Die  Blätter 
sind  5 — 6gliedrig  mit  4—5  berindeten,  o — 4  fertilen  Gliedern  und 
einem  kurzen,  meist  nur  zweizeiligen   Endglied.      Die   Berindung 
der   Blätter   ist   oft  etwas  unregelmässig.     Die  Blättchen   sind  auf 
der  Rückseite  nur  als   kleine  Wärzchen    entwickelt,  an  den  Seiten 
und   vorn   ungefähr   so   lang   als  die  Sporenknöspchen,   bald  etwas 
länger,  bald  etwas  kürzer. 

Diese  seltene  Form  ist  mir  nur  bekannt  aus  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char. 
exe.  No.  76  a  (In  lacu  ad  Petes  parocciae  Öja  in  Gotlaudia).  Ich  habe  mehrere 
Exemplare  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  immer  dieselbe  Eigenthümlich- 
keit  des  Stipularkranzes  gefunden.  Vielleicht  findet  sie  sich  auch  noch  im  Gebiet 
der  Flora. 

/)  loiigispina  n.  f. 

Diese  Form  ist  habituell  und  in  der  Ausbildung  fast  aller 
Organe  von  der  vorigen  verschieden,  zeigt  aber  fast  dieselbe 
Bildung  des  Stipularkranzes.  Die  Pflanze  hat  mehr  das  Aussehen 
einer  Ch.  foetida^  die  Quirle  sind  weiter  von  einander  entfernt, 
die  Blätter  länger  und  die  Blättchen  so  lang,  dass  sie  schon  dem 
blossem  Auge  auffallen  und  zum  charakteristischen  Aussehen  der 
Pflanze  beitragen.     Die  Berindungsverhältnisse  sind  sehr  ausgeprägt, 
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die    Zwischenreihen    sind    oft    bis    zum    völligen  Yer- 
schwinden  von  den  Mittelreihen  überwölbt,  so  dass  man 
namentlich  an  getrockneten  Exemplaren  nur  stacheltragende  Reihen 
bemerkt,  wie  bei  CJi.  crinifa.     Die  Stacheln   selbst   sind   lang  und 
im  oberen  Theil  des  Stengels  oft  reich  entwickelt,   schmal  und  ab- 
wärts gerichtet,  den  Stengeldurchmesser  an  Länge  meist  bedeutend 
übertreffend.     Sie    sind   bei  keiner   anderen  Form    so   stark  ausge- 
prägt   und    lassen    die   f.   longispina   schon   allein    ohne   Weiteres 
erkennen.     Der  Stipularkranz   ist   wie   bei   der   vorigen,  stark  ent- 
wickelt   und    ungleichmässig,    indem    einige  Blätter    des    unteren 
Kreises    besonders  lang   sind.     Die  Blätter   sind   bis   1,7  cm  lang, 
meist  viergliedrig  mit   3    berindeten    fertilen    Gliedern   und   einem 
nackten    2  —  3 zelligen   Endglied,   welches   bedeutend   oft   mehrfach 
länger   als   die   vorhergehenden   berindeten  Glieder.     Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  klein,  die  seitlichen   und   vorderen  dagegen 
doppelt  so  lang,  oder  selbst  noch  länger,  als  die  Sporenknöspchen. 
Die  Berinduug  des  Blattes  ist  zuweilen   etwas  unregelmässig.     In- 
crustation  ist  meist  stark  ausgebildet. 

Lüneburg  in  schwach  salzigem  Wasser.     Salziger  See  bei  Halle.     Schweden. 

31.    Cliara  strigosa  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Ohara  strigosa  A.  Br.  in  Schweizer  Char. 
(1S47)  p.  16;  Conspect.  syst.  (18()7)  No.  39;  A.  Br.  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (18S2)  p.  löd;  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (18.54)  p.  66; 
Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  33;  v.  Leonhardi,  österr.  Arm- 
leuchter (1864)  p.  82;  J.  Müller,'. Char.  genev.  (ISSl)  p.  64;  Sydow, 
Europ.  Char.  (1882)  p.  59. 

Abbildungen:  Kützing,  Tab,  phycol.  VII,  tab.  62. 

Sammlungen:  Eabenh.  Algen.  No.  477,  Braun,  Kabcnh.  u.  Stitzenb., 
Char.  exe.  No.  42,  43,  92, 

Ch.  strigosa  ist  eine  durch  ihren  Habitus  sofort  auffallende 
und  erkennbare  Art,  bei  welcher  auch  eine  Verwechselung  mit 
andern  fast  ganz  ausgeschlossen  ist.  Sie  wird  bis  zu  25  cm  lang, 
selten  länger,  sondern  auch  in  stattlichen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren misst  sie  durchschnittlich  etwa  20  cm,  Die  Dicke  des 
Stengels  ist  oft  internodienweise  ganz  verschieden,  je  nach  der 
Incrustation  und  je  nachdem  sich  die  Rindenröhrchen  etwas  von 
der  Internodialzelle  losgelöst  haben  oder  nicht;  so  trifft  man 
Stengel  die  \'o  mm  und  darüber  vielleicht  beinahe  1  mm  dick 
sind.     Die  Verzweigung   ist   zwar   normal,   es   werden   wenigstens 
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in  allen  Quirlen  Aeste  angelegt,  diese  bleiben  aber  namentlich 
in  den  oberen  Quirlen  im  Wachstlium  vollkommen  zurück  und 
hinter  den  Blättern  versteckt.  Die  Pflanze  scheint  kleine  Büsche 
von  grösserer  Stengelzahl  zu  bilden,  doch  gelang  es  sehr  schwer, 
isolirte  Stöckchen  zu  erhalten,  da  Ch.  strigosa  fast  nur  filzige 
Ueberzüge  bildend  vorkommt.  Die  Internodien  sind  etwas  länger^ 
als  die  Blätter  und  wie  diese  von  ungewöhnlich  regelmässiger 
Länge.  Gerade,  dass  ein  Blattquirl  genau  so  lang  ist  und  genau 
so  aussieht,  wie  jeder  andere,  dass  zwischen  allen,  ob  oben,  mitten 
oder  unten  am  Stengel,  der  gleiche  Zwischenraum  besteht,  giebt 
der  Pflanze  jenes  eigenthümliche  monotone  Aussehen,  welches  in 
Verbindung  mit  der  durch  die  starke  Incrustation  bedingten  Steif- 
heit der  Blätter  und  Stengel  Cli.  strigosa  vor  allen  anderen  Arten 
auszeichnet.  Ch.  strigosa  scheint  überall  mehrjährig  zu  sein  und 
kommt  wohl  aiTch  stets  in  so  tiefem  Wasser  vor,  dass  ihr  die 
Winterkälte  nichts  anhaben  kann. 

Die  Berindungs Verhältnisse  sind  bei  Ch.  strigosa  ebenfalls 
nicht  immer  ganz  normale;  man  findet  nämlich  fast  ebenso  oft  eine 
triplostiche  als  eine  diplostiche  Berindung,  wenn  die  erstere  auch 
nicht  um  den  ganzen  Stengel  herum  ausgebildet  ist  (Fig.  106,  h). 
Auf  Stengelquerschnitten  bemerkt  man,  dass  die  stacheltragenden 
Zellen,  also  die  Mittelreihen  bedeutend  über  die  Zwischenreihen 
hervorragen  und  einen  grösseren  Durchmesser  haben.  Zwischen 
zwei  solcher  grösseren  Zellen  findet  sich  nun  bald  nur  1,  bald 
aber  2  Zellen  der  Z^vischenreihen,  so  dass  die  Berindung  nur  sehr 
selten  eine  vollständig  diplostiche  ist.  Indessen  müssen  wir  sie 
aber  noch  zu  dieser  Gruppe  zählen,  da  eine  vollkommen  triplostiche 
Ausbildung  der  Berindung  überhaupt  nicht  vorkommt.  Die  Mittel- 
reihen können  zuweilen  so  sehr  die  ISTebenreihen  überragen,  dass 
von  den  letzteren  überhaupt  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Die  Be- 
stachelung  ist  eine  ausserordentlich  reich  entwickelte  und  erinnert 
an  die  von  67/.  crinita.  Indessen  gehen  hier  die  Stacheln  natür- 
lich nur  aus  der  Mittelzelle  des  Rindenknotens  hervor.  Die 
Internodien  der  Rindenröhrchen  sind  jedoch  sehr  kurz 
und  die  Stacheln  stehen  fast  ausnahmslos  in  kleinen 
Büscheln  zu  3  oder  5,  so  dass  die  Bestachelung  eine 
sehr  dichte  wird.  Die  Stacheln  selbst  sind  in  der  Regel  ungefähr 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  indessen  ist  dies  bei  der  wechseln- 
den Stengeldicke  natürlich  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  zutreffend, 
denn   die   Stacheln   haben   überall   eine    annähernd    gleiche  Länge. 
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Sie  treten  übrigens  erst  nach  Entfernung  der  Kaltschieht  deutlich 
hervor;  durch  den  Kalk  werden  sie  sehr  oft  ganz  eingehüllt  und 
an  den  Stengel  gezogen. 

Der  Stipularkranz  ist  sehr  stark  entwickelt,  zwei- 
reihig; an  der  Basis  jedes  Blattes  finden  sich  zwei  Zellenpaare  von 
ziemlich  gleichartiger  Ausbildung.  Die  Stipularzellen  sind 
noch  etwas  grösser  als  die  Stacheln,  aber  sonst  diesen 
sehr  ähnlich  und  sie  sehen  unter  dem  Mikroskop  auch  wie  die 
ersten  Stacheln  eines  Internodiums  aus  (Fig.  106,  a). 

Die  Blätter  stehen  zu  6  —  8  im  Quirl  und  sind  durch- 
schnittlich 0,8 — 1  cm  lang.  Sie  sind  gewöhnlich  ganz  starr,  ohne 
jede  Biegung  schräg  aufwärts  gerichtet,  in  den  mittleren  und 
tieferen  Stengeltheilen  etwas  mehr  abstehend.  Durch  ihre  Starrheit 
sind  die  Blätter,  ebenso  wie  die  ganze  Pflanze  ausgezeichnet  und 
man  würde  auch  noch  ein  einzelnes  Blatt  eben  dieser  Eigenschaft 
wegen  ohne  Weiteres  als  zu  67i.  strigosa  gehörig  erkennen  können. 
Die  Blätter  sind  6— 9gliederig  mit  einem  kurzen  unberindeten, 
gewöhnlich  zweizeiligen  Endglied,  welches  kürzer  als  das  vorher- 
gehende Internodium  ist;  die  übrigen  Glieder  sind  sämmthch  be- 
rindet, aber  gewöhnlich  nur  3 — 4  fertil.  Es  ist  jedoch  bei  Ch.  strigosa 
eine  häufige  Erscheinung,  dass  überhaupt  ganze  Stengel  steril  sind,  _ 
oder  dass  stellenweise  überhaupt  alle  Pflanzen  steril  sind.  In 
solchen  Fällen  findet  man  wohl  vereinzelt  Fructificationsorgaue  am 
ersten  oder  zweiten  Knoten  der  Blätter.  Die  Blättchen  sind 
rings  um  den  Blattknoten  entwickelt;  auf  der  Yorder- 
seite  und  an  den  Seiten  so  lang  oder  länger  als  die 
Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  etwas  kürzer. 
Sie  sind  wie  die  Stacheln  schmal  und  spitz,  ungefähr  auch  von 
derselben  Länge  und  stehen  in  ähnlicher  Weise  von  den  Blättern 
ab,  wie  diese  vom  Stengel,  wodurch  ganz  besonders  das  seltsam 
steifhaarige  (strn/osiis)  Aussehen  der  Pflanze  entsteht.  Uebrigens 
brechen  die  Blättchen  ebenso  wie  die  Stacheln  in  den  unteren 
Stengelparthien  gern  ab,  wodurch  die  Pflanze  dort  zuweilen ^ganz 
kahl  erscheint. 

Ch.  strigosa  istmonöcisch;  es  findet  sich  wohl  stets  nur 
je  1  Antheridium  und  1  Sporenknöspchen  zusammen ,  wie  denn 
überhaupt  die  Fructification  dieser  Art  eine  viel  spärlichere  ist,  als 
bei  den  meisten  andern  Charen. 

Die  Antheridien  sind  klein,  350  ii  durchschnittlich  im 
Durchmesser,  gelbroth  bis  roth;  sie  öffnen    sich   sehr  zeitig,   lange 
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bevor .  die  darüber  stehenden  Sporenknöspchen  ihre  volle  Grösse 
erreicht  haben. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  800  —  1000  /<  lang  und 
600—700  f(  breit.  Das  Krönchen  ist  bald  gerade  abgestutzt  und 
dann  bis  350  /t  an  der  Basis  breit  bei  einer  Höhe  von  150  jn^ 
bald  ist  es  an  der  Basis  enger,  als  an  der  Spitze  (vergl.  Fig.  106,  d). 
Oft  kommen  alle  diese  Verschiedenheiten  an  ein  und  derselben 
Pflanze  vor,  der  Kern  ist  in  der  Länge  sehr  wechselnd  von  500  |it 
bis  700  //  und  von  200  u  bis  460  ft  Dicke.  Er  ist  völlig 
schwarz  bei  der  gewöhnlichen  verbreiteten  Form  und  zeigt  8  bis 
10  als  schmale  Yorsprünge  am  Kerne  sichtbare  Leisten.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  sind  die  Kerne  stets  gegen  500  u  Jang, 
doch  erreichen  fast  an  jeder  Pflanze  einige  auch  bedeutendere 
Dimeusioneu.  Dass  gerade  diese  Yerhältnisse  nicht  so  regelmässig 
sind  als  gewöhnlich,  liegt  wohl  daran,  dass  die  Temperatur  der 
Gebirgsseen,  in  denen  CJi.  strigosa  vorkommt,  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  überhaupt  beeinträchtigt  und  auch  schädigend  auf  die 
Orgaue  derselben  wirkt.  Ueberhaupt  ist  ja  die  Fructificatiou  sehr 
spärlich  und  in  vieleu  Jahren  scheinen  überhaupt  gar  keine  Ge- 
schlechtsorgane angelegt  zu  werden.  —  An  getrocknetem  Material 
zeichnen  sich  die  Sporenknöspchen  durch  ihre  eigenthümliche 
Sprödigkeit  aus.  Die  sehr  kalkreichen  Hüllzellen  fallen  so  gut  wie 
gar  nicht  zusammen,  sondern  bilden  ein  Tönnchen,  in  welchem  der 
immer  mehr  ausgetrocknete  Kern  hin  und  her  klappert. 

Eine  Yerwechselung  mit  andern  Arten  kann  kaum  eintreten: 
in  sterilem  Zustande  könnte  man  wegen  der  Ausbildung  der 
Stacheln  und  Blättchen  von  Cli.  crinita  oder  Ch.  aspera  in  ihren 
langstacheligen  Formen  denken.  Indessen  unterscheidet  sie  sich 
von  ersterer  sofort  durch  die  starke  Incrustation  und  daraus 
folgende  Steifheit,  von  letzterer  durch  die  Art  der  Berindung. 

Ch.  strigosa  ist  eine  ausschhesslich  den  kalten  Gebii-gsseen 
zukommende  Art,  in  der  Hügelregion  und  in  der  Ebene  fehlt  sie 
vollständig.  Im  Gebirge  geht  sie  ziemlich  hoch ;  im  See  von  Silva 
plana  steigt  sie  bis  5000  Fuss  (Ober-Eugadin),  im  kleinen  See  bei 
Schliers  in  Graubünden  bis  5100  Fuss  und  wahrscheinlich  wird 
sie  noch  höher  vorkommen,  wo  sich  grössere,  im  Winter  nicht 
völlig  ausfrierende  Wasseransammlungen  linden.  Denn  in  sehr  hohen 
Lagen  kommt  eine  Fructificatiou  vielleicht  gar  nicht  mehr  oder 
nur  sehr  selten  vor ;  die  zahlreichen  von  mir  gesehenen  Exemplare 
hoch  gelegener  Standorte  waren    sämmtlich  völlig   steril.     Sie  wird 
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Fig.  105. 


Ohara  stris^osa.     Natiirl.  Grösse. 
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Fig.  lüö. 


Ohara  strigosa. 
a  Knoten  mit  Internodium,  h  Stengelqiierschnitte,  c  Blatt  mit  jungen  Fructifications- 
orgauen,  d  Sporeuknöspchen ,  e  Kern.      Yergr.  «,  &  =  20;   c  =  15;  f?,  e  =  5U. 
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sich  also  dort  auf  rein  vegetativem  Wege  erhalten  müssen  und  da 
dürfte  ein  völliges  Ausfrieren  des  Wassers  wohl  die  Yernichtuug 
der  Art  zur  Folge  haben.  Uebrigens  ist  über  die  Art  der  vege- 
tativen Yermehrung  von  Ch.  strigosa  noch  nichts  bekannt.  An- 
geschwollene Stengel-  oder  Wurzelknoten,  die  die  Kolle  von  Dauer- 
zuständen übernehmen  könnten,  habe  ich  niemals  beobachtet. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Süddeittschland: 
Thunsee,  Hintersee  und  Lichtsee  bei  Eeichenhall;  Königsee,  Walchensee,  vorderer 
und  hinterer  Langbathsee  bei  Eeichenhall.  Schweiz:  Neuchätel,  im  Lac  d'Eta- 
lieres ;  Prättigau  (Graubünden)  in  dem  kleinen  See  auf  der  Eggen  uuter  dem 
Kreuz  am  Stölzerberg  bei  Schliers;  im  See  von  Silva  plana  im  Ober-Engadin : 
wahrscheinlich  viel  weiter  verbreitet,  auch  im  Jura.  Oesterreichisches  Alpen- 
gebiet: Hallstädter  See;  Bächlein  am  Mondsee  im  Oberösterreich  In  den  Oden- 
seer  Traun  bei  Assee,  bevor  sie  sich  mit  der  Gundelseer  Traun  vereinigt,  ober- 
halb der  Lodhäuser  (nach  v.  Leonhardi),  im  Pillersee,  im  Kalkgebiet  zwischen 
Kitzbüchel  und  Lofer  im  nordöstlichen  Tirol  (von  Unger  als  Cli.  canescens  be- 
schrieben). Mariasteiner  See  (am  Ostende  des  gleichnamigen  Mittelgebirges  nach 
Braun  und  Nordstodt,  Fragmente  p.  150.  Ich  habe  Exemplare  dieses  Fundortes 
nicht  gesehen  und  weiss  auch  nicht,  woraiif  sich  diese  Angabe  stützt.  Jedenfalls 
ist  sie  auch  hier  viel  weiter  verbreitet. 

Ausserhalb  des  Gebietes  ist  sie  nur  noch  von  Schonen  (Schweden)  bekannt, 
wo  sie  nur  in  wenigen  Exemplaren  gesammelt  wurde. 

Ch.  strigosa  ist  auf  ein  seinen  klimatischen  Yerhältnissen  nach 
eng  begrenztes  Gebiet  beschränkt;  sie  gedeiht  nicht  in  Gewässern 
der  Ebene  und  in  der  Hügelregion;  welche  den  Characeen  so  ver- 
schiedenartige Lebensbedingungen  bieten.  Auch  die  Flüsse  der 
Hochgebirge  bewohnt  sie  im  Allgemeinen  nicht,  da  ihr  reissendes 
AYasser  dem  ruhigen  Gedeihen  der  gebrechlichen  Charen  nicht  zu- 
sagt; nur  da,  wo  die  Flüsse  seeartige  Ausbreitung  erfahren  und 
langsamer  strömen,  vermag  sie  festen  Fuss  zu  fassen.  Wir  werden 
es  deshalb  begreiflich  finden,  dass  diese  Art  sehr  formenarm  ist, 
denn  gerade  die  verschiedenen  Bedingungen,  welche  die  Gewässer 
der  Ebene  bieten,  sind  die  Ursache  des  Formenreichthums  und  der 
Yeränderlichkeit  der  Charen.  Dies  alles  fällt  bei  Ch.  strigosa  fort. 
Und  wenn  man  nicht  bloss  darauf  hin,  dass  die  eine  Pflanze  ge- 
streckter ist,  als  die  eines  anderen  Fundortes,  etwas  längere  Blätt- 
chen und  Internodien  besitzt  u.  s.  w.  verschiedene  Formen  aufstellen 
will,  so  kenne  ich  thatsächlich  nur  eine  einzige,  etwas  abweichende 
Form,  die  sich  gut  von  der  Stammform  unterscheiden  lässt. 
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«)  longispina  A.  Braun  in  Exsicc,  No.  43. 

Die    Pflanze    ist   bei    weitem  *'°-  ^*^'- 

nicht  so  starr  und  robust,  wie 
die  Stammform  in  ihrem  Habitus, 
abgesehen  von  der  Incrustation, 
etwas  an  die  langblättrigen  lang- 
stacheligen eil.  cnmto- Formen 
(etwa  spinosissima)  erinnernd.  Die 
Höhe  mag  ungefähr  die  gleiche 
sein,  wie  bei  der  Stammform, 
der  Stengel  ist  aber  dünner  und 
flexiler.  Die  Internodien  sind 
länger,  die  Blätter  länger  und 
zarter,  nach  der  Spitze  zu  be- 
deutend an  Länge  abnehmend, 
während  bei  der  Stammform  die 
Quirle  bis  zum  Stengelende  fast 
die  gleiche  Länge  zeigen.  Yor 
allen  Dingen  fällt  aber  sofort  die 
Bestachelung  auf;  die  Stacheln 
stehen  dicht  in  kleinen 
Büscheln  und  übertreffen 
den  Stengeldurchmesserum 
das  fünf-  bis  sechsfache  an 
Länge.  An  den  ausgewachsenen 
Internodien  sind  sie  mindestens 
2  mm  lang.  Hierdurch  wird  diese 
Form  so  auffallend  behaart,  wie 
dies  nur  bei  den  langhaarigsten 
Formen  der  Ch.  crinüa  vor- 
kommt. Die 
ist  in  der  Regel  dadurch 
zeichnet,  dass  die  Mittelreihen  die 
Zwischenreihen  fast  vollständig 
überwölben  und  daher  fast  nur 
stacheltragende  Reihen  zu  sehen 
sind,  was  noch  mehr  zur  Aehn- 
lichkeit  mit  Ch.  crinita  beiträgt. 
Indessen  genügt    ein   Querschnitt 


Stengelberindung 


ausge- 


Chara  strigosa  longispina 
mit  jungen  Geschlechtsorganen.  V 


.     Blatt 
ergr.20. 


47(3 

durch  den  Stengel,  um  sich  von  dem  Vorhandensein  der  Zwischen- 
reihen zu  überzeugen.  Die  Blätter  sind  meist  nur  fünf- 
gliederig  mit  4  berindeten  und  2  —  3,  meist  3  fertilen 
Gliedern.  Das  gewöhnlich  zweizeilige  unberindete  Endglied  ist 
etwas  länger  als  das  vorhergehende  berindete  Internodium.  Die 
Blättchen  sind  sehr  lang,  noch  länger  als  die  Stacheln  und  die 
Sporenknöspchen  mehrfach  an  Länge  übertreffend,  auf  der  Rück- 
seite dagegen  gewöhnlich  kürzer  als  die  Sporenknöspchen.  Der 
Stipularkranz  ist  von  den  Stacheln  kaum  zu  unterscheiden.  A.  Braun 
giebt  noch  an:  „die  primären  Rindenröhrchen  so  vorragend  und  breit 
dabei,  dass  die  secundären  kaum  sichtbar  sind;  die  secundären 
scheinen  mit  schiefen  Wänden  verbunden ;  alle  Avelhg.  Antheridien 
0,36  mm  dick.  Sporangien  0,8—  1,02  mm  lang,  0,35—50  mm  dick; 
Kern  schwarz  0,52 — 6b  mm  lang,  0,26—38  mm  dick.  Ob  sich  die  vor- 
stehende Angabe  auf  die  schwedische  Form  bezieht,  ist  nicht  klar 
zu  ersehen,  mir  lag  nur  die  schweizer  Form  vor,  bei  welcher  die- 
selben A'^erhältnisse  bestehen,  doch  war  bei  allen  untersuchten 
Exemplaren  der  Kern  dunkel  gelbbraun.  Die  schwedische  Pflanze 
habe  ich  nicht  gesehen.  Nach  der  Angabe  in  Fragmenten,  p.  150, 
„etwas  lockere,  aber  langstachelige  Form"  scheint  sie  auch  zu 
longlspina  zu  gehören. 

Im  Lac  d'Etalicres  bei  Neuchätel  (La  Brovine).  Ausgegeben  iu  Braun, 
Eabenli.  und  Stitzenb.,  Char.  No.  43  von  Bulnheim ,  welcher  sie  an  dem  obigen 
Standorte  sammelte  im  Juli  1S59.  Seither  ist  sie  wohl  dort  nicht  mehr  gesammelt 
worden.  Vielleicht  gehören  einige  andere  Standorte,  von  denen  ich  Pflanzen  nicht 
gesehen,  auch  zu  dieser  Form. 


No.  33.   Chara  polyacantlia  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  polyacantha  A.  Braun  ined.  [zu- 
erst veröffentlicht  in  A.  Br. ;  Eabenh.  und  Stitzenb.  Char.  exe. 
No.  4S  (1S5Ü)];  Conspectus  (1S6T)  p.  6,  No.  42;  Braun  und  Nord- 
stedt,  Fragmente  (1 882)  p.  150;  Eabenhorst,  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1863) 
p.  294;  Brebisson,  Fl.  d.  1.  Normandie,  IIL  Ed.  (1859)  p.  380; 
Nordstedt,  Skand.  Char.  (1863)  p.  48;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862) 
p.  29;  Monografi  (1875)  p.  34;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864) 
p.  80;  Groves  Eeview  (1880)  p.  9;  Müller,  Char.  genev.  (1881) 
p.  63;  Sydow,  Char.  Europ.  (1882)  p.  61. 

Chara  hispida  Auct.  ex.  p. ;  Thuill,  Fl.  d.  Paris  (1799)  p.  472. 

Chara  hispida  var.  pseudocrinita  A.  Br.  Esquisse  monogr.  (1834) 
p.  355;  Flora  (1835)  I.  p.  67;  Cosson  et  Germain  Fl.  d.  Paris  IL 
p.  679;  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (1S54)  p.  6!)  (exparte). 
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Ohara  liispida  var.  dasyacantha  A.  Br.  Scinvcizer  Char.  (1847)  p.  IS. 
Ohara  spondylophylki  Kütz.  Phycol.  gorm.  (1845)  p.  259  cxp.;  Phycol. 

gener.   (1843)   p.  320;    Spec.   Alg.   (1849)  p.   325   exp.;   Wallraann, 

Fani.  de  Ohar.  (1854)  p.  69  exp. 
Ohara  pcdunculata  Kütz,  Flor.  (1834)  II.  706, 
Ohara  baltica,  y  fastigiata,  Hartmanii  Fl.  Skand. 
Abbildungen:    Oosson   et  Germain  Atlas   tab.  38.  B,  3.     (Ausserge- 

wöhnlich  langblättrige  Form;   die  Berindung   der  Blätter  ist  wie 

bei  allen  anderen  Charen   nicht  gezeichnet).     .Kützing  Tab.  phyc. 

VII.  tab.  68,  f.  2.  (=  Oh.  spondylophylla,  ohne  Angabe  der  Blatt- 

berindung).     Flor.  Dan.  tab.  2746;  Groves,  Eeview  tab.  208,  F.  6. 
Sammlungen:   Areschoug,  Algen  No.  141;  Nordstedt  et  Wahlstedt, 

Char.  78 — 80;  Braun,    Eabenh    und  Stitzenb.,  Ohar.  exe   No.  48, 

72,  97;   Fries  Herb.  norm.  XIV.  No.  100;  P.  Nielsen  No.  41,  42. 

57;  Eabenhorst,  Algen   No.  48;  Desmaz. ,  PI.  crj-pt.  de  Fr.  nouv. 

Edit.  No.  235  (nach  Braun:  als  Oh.  hispida  ad  var.  dasyacantham 

[pseudocrinitam]  accedens\ 

In  Wuchs  und  Aussehen  ähnelt  diese  Art  sehr  CJi.  hispida 
oder  selbst  etwas  Ch.  intermedia,  doch  ist  sie  zierlicher  und  eleganter 
gebaut.  Die  Höhe  einer  vollkommen  ausgewachsenen  Pflanze  über- 
schreitet selten  40  cm  und  geht  ebenso  selten  unter  20  cm  herab. 
Auch  die  Stengeldicke  bleibt  recht  constant.  Es  giebt  zwar  einige 
seltene  schmächtige  Formen,  bei  denen  dieselbe  kaum  V2  ^^^^  be- 
trägt, in  der  Eegel  ist  sie  jedoch  nicht  weit  von  1  mm  entfernt. 
ZAveige  werden  gewöhnlich  in  allen  Quirlen  angelegt,  bleiben  aber 
bald  mehr  von  den  Blättern  derselben  verdeckt,  bald  entwickeln 
sie  sich  mehr  zu  den  Hauptachsen  ähnlichen  Zweigen.  Danach 
richtet  sich  auch  die  Dichte  des  kleinen  Busches,  denn  aus  der 
Erde  steigen  in  der  Kegel  wenig  Stengel,  die  zu  einem  Stock  ge- 
hören, auf.  Uebrigens  bildet  sie  da,  wo  sie  rein  vorkommt,  wie  es 
scheint,  rasenartige,  ziemlich  dichte  Ueberzüge;  wo  noch  andere 
Arten  vorkommen,  wie  Ch.  contraria,  tritt  sie  vor  diesen  zurück, 
immer  aber  liebt  sie  geschlossene  rasenartige  Yerbände.  Zwischen 
der  Grösse  der  einzelnen  Theile  der  Pflanze  besteht  ein  weit  regel- 
mässigeres  Yerhältniss,  als  bei  der  sehr  ähnlichen  Ch.  hispida. 
Die  Internodien  sind  bis  zur  Spitze  länger,  in  der  Kegel  3— 4 mal 
so  lang  als  die  Blätter,  welche  im  Yerhältniss  zur  Grösse  der 
Pflanze  entschieden  kurz  sind  und  auch  durch  ihre  regelmässig 
eng  aufrechte  Stellung  auch  habituell  ein  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  CJi.  hispida  abgeben,  deren  in  der  Kegel  weit  längere 
Blätter  niemals  eine  so  gleichförmige  Stellung  zeigen.  Die  meist 
reichliche  Bestachelung    ist   habituell    kein    sicheres   Merkmal,    da 
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auch  Ch.  hispida  zuweilen  ähnlich  bestachelt  ist,  als  Ch.  polyacantha 
in  ihren  weniger  reichbestachelten  Formen.  Die  Pflanze  kann 
ausserordentlich  stark  incrustiren,  aber  auch  fast  ohne  Kalkbelag 
bleiben,  in  Folge  dessen  wechselt  die  Farbe  auch  vom  intensiven 
Chlorophyllgrün  bis  zum  kalten  Meergrün  oder  Schmutzigrau. 

Die  Be rindung  der  Ch.  poh/acantlia  ist  eine  nicht  regel- 
mässig zweireihige,  wobei  die  Mittelreihen  über  die  Zwischenreihen 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervorragen.  Auf  Stengelquerschnitten 
(Fig.  109  h)  erkennt  man  die  Mittelreihen  deutlich  an  ihren  wesent- 
lich grösseren  Zellen,  z.  Th.  auch  an  der  mitunter  noch  anhaften- 
Bestachelung;  sehr  oft  finden  sich  nun  zwischen  zwei  solchen 
grösseren  Zellen  zwei  kleine,  oft  selbst  um  den  ganzen  Steui^el 
herum,  sodass  die  Berindung  sogar  eine  ausgesprochen  dreireihige 
werden  kann.  Man  muss  deshalb  bei  der  Bestimmung  der  Rinden- 
verhältnisse vorsichtig  sein,  um  nicht  auf  einen  falschen  y^eg  zu 
gerathen.  Indessen  hilft  die  Bestachelung  gewöhnlich  leicht  die 
Zweifel  lösen.  Dieselbe  ist  in  der  Regel  am  ganzen  Stengel  reich 
entwickelt,  an  der  Spitze  immer  wie  bei  dichtbestachelten  Formen 
der  Ch.  crinita  wenigstens  die  jüngsten  Internodien  bekleidend. 
Die  Stacheln  sind  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick 
ist,  bald  länger,  bald,  aber  stets  nur  sehr  wenig,  kürzer.  Sie 
stehen  selten  einzeln,  gewöhnlich  in  kleinen  Büscheln  zu 
2  —  3  und  dann  stehen  auch  meist  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Büschel  in  gleicher  Stengelhöhe,  oft  einen  ganzen  Kranz  um  den 
Stengel  bildend,  oft  nur  ^j^  oder  ^/^  des  Stengels  einnehmend. 
Durch  die  Art  der  Bestachelung  ist  sie  leicht  von  Ch.  intermedia 
zu  unterscheiden. 

Der  Stipularkranz  ist  zweireihig  und  sehr  stark  entwickelt; 
an  der  Basis  jeden  Quirlblattes  stehen  Stipularblätter,  welche  an 
Grösse  und  Ausbildung  den  Stacheln  ungefähr  gleichkommen ;  die 
des  unteren  Kreises  sind  sogar  bei  manchen  Formen  bedeutend 
länger.  Gewöhnlich  legen  sich  die  Blätter  des  oberen  Kreises  eng 
den  Quirl  blättern,  die  des  unteren  eng  dem  Stengel  an. 

Die  Blätter  stehen  im  Quirl  zu  6  — 10,  gewöhnhch  zii  8, 
sind  im  Yerhältniss  znr  Länge  der  Internodien  kurz,  bei  den 
meisten  Formen  nur  ungefähr  1  cm  lang.  Sie  sind  in  der  Regel 
Tgliedrig  mit  6  berindeten  und  3  —  4  fertilen  Gliedern 
und  einer  nackten  zweizeiligen,  sehr  kurzen  Spitze.  Es  kommen 
aber  auch  Formen  mit  sehr  viel  weniger  Gliedern  vor.  Das  nackte 
Endglied  ist  bei  allen  mir  bekannten  Formen  kürzer   als   das  vor- 
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hergehende  berindete,  oft  nicht  länger  als  die  Blättchen,  aber  stets 
viel  dicker,  bei  einer  Form  sogar  wenigstens  in  der  ersten  Zelle 
aufgeblasen.  Die  einzelnen  Glieder  des  Blattes  sind  in  der  Länge 
oft  ziemlich  gleich,  zuweilen  aber  auch  nach  dem  Ende  zu  an 
Länge  zunehmend.  Bei  andern  Formen  findet  man  wieder  die 
ersten  Glieder  am  längsten.  Die  Berindung  ist  normal  und  sehr 
regelmässig.  Die  Blatte  hon  sind  wenigstens  an  den 
fertilen  Knoten  vorn  und  an  den  Seiten  stets  bedeu- 
tend länger  als  die  Sporen knöspchen,  oft  mehr  als 
doppelt  so  lang,  länger  als  die  Stacheln.  Auf  der 
Rückseite  sind  sie  ebenso  wie  an  den  sterilen  Blatt- 
knoten kürzer,  übrigens  aber  sehr  verschieden  aus- 
gebildet. An  nicht  fertilen  Blättern,  selten  an  fertilen,  kommt  es 
mitunter  vor,  dass  die  Bättchen  ringsum  von  annähernd  gleicher 
Länge  sind.  Fast  bei  allen  Formen  krümmen  sich  die  Blätter  an 
den  älteren  Knoten  in  eigenthümlicher  AVeise  fast  hakenförmig, 
an  der  Spitze  rückwärts. 

Ch.  pohjaccmtlia  ist  monoecisch;  je  ein  Sporenknöspchen 
und  ein  Antheridium  stehen  an  den  ersten  3 — 4  Blattinternodien. 
Sehr  selten  findet  man  mehrere  Sporenknöspchen  zusammen. 

Die  Antheridien  sind  klein,  gelblich  roth,  ohne  besonders 
charakteristische  Merkmale. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  oft  mit  etwas  ver- 
längertem Halse,  bis  1,2  mm  lang,  wovon  gegen  120  jti  auf  das 
Krönchen  kommen,  und  durchschnittlich  700  f^i  breit.  Das  Krön- 
chen  ist  sehr  verschieden  gestaltet,  gewöhnlich  wie  in  Fig.  109  d 
mit  etwas  vorgezogenen  Spitzen,  dann  zuweilen  oben  fast  abgestutzt 
oder  auch  mit  eirunden  Zellen,  wie  Fig.  109  c.  Am  Sporenknösp- 
chen lassen  sich  nach  Entfernung  der  gewöhnlich  sehr  starken 
Kalkschicht  12 — 13  Streifen  erkennen.  Der  Kern  ist  länglich 
eiförmig,  tief  dunkelbraun  bis  fast  schwarz  (nur  bei 
intensivem  durchfallendem  Licht,  "bei  weniger  greller  Beleuchtung 
vollkommen  schwarz).  Länge  700  —  850  /<,  Breite  bis  550  ,«, 
gewöhnlich  500  //.  Die  Zahl  der  Streifen  ist  ziemlich 
regelmässig  12,  sehr  selten  weniger;  sie  ragen  als  deutliche, 
manchmal  scharfe  Leisten  über  den  Kern  hervor.  An  der  Basis 
des  Kernes  befinden  sich  fünf  Dörchen,  welche  in  der  Regel  durch 
keine  dunkel  gefärbte  Membran  verbunden  sind.  Die  Kerne  be- 
sitzen einen  starken  Kalkmantel  und  die  Sporenknöspchen  sind 
häufig  dick  incrustirt. 
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Chara  polyacantha.     Natiirl.  Grösse. 
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Fig.   109. 


Ohara  polyacautha.     a  Knoten  mit  Internodium,  ?^  Stengelquerschnitt,  c  Blatt. 
d  Sporenknöspchen,  e  abweichend  gebaute  Krönchen.  /"Kern.     Yergr.  a,h.  c  =  15, 

(f^  e,  f  =  50. 


Migula,  Charaeeen. 
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Ch.  polyacantlia  ist  weit  verbreitet,  aber  nirgends  eine  häufige 
Art.  Sie  kommt  sowohl  in  der  Ebene  als  auch  ziemlich  hoch  im 
Gebirge  vor.  Am  liebsten  sind  ihr  wohl  Seen,  an  deren  Rändern 
sie  sich  ansiedelt,  sie  kommt  aber  auch  in  Gräben  und  Ausstichen 
vor  und  auch  kleine  Wasserlöcher  werden  zuweilen  von  ihr  bewohnt, 
dagegen  niemals  Flüsse  oder  Bäche  und  Gräben  mit  rasch  fliessen- 
dem  Wasser.  Vielleicht  hat  sie  auch  eine  kleine  Neigung  für 
salziges  Wasser,  denn  sie  kommt  gern  dort  vor,  wo  im  ßinnen- 
lande  sich  Salzwasserlachen  finden.  Sie  ist  an  Stellen,  wo  das 
Wasser  tief  genug  ist,  um  im  Winter  nicht  auszufrieren ,  mehr- 
jährig, in  andern  Fällen  (z.  B,  in  Langenbogen),  sterben  die  alten 
Pflanzen  im  Herbst  und  Winter  in  Folge  des  Frostes  ab  und  die 
Sporen  keimen  im  zweiten  Frühjahr. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora  ist  folgende:  Baltisches  Gebiet: 
Ladebower  Moor  bei  Greifsvvald  (Holtz);  Greifswald,  Bosenthal  (Herb.  Braun). 
Brandenburg  nicht  häufig.  Schleswig-Holstein,  nach  Sonder  Binnenwasser 
von  Holms,  einmal  18-53  gesammelt.  Sächsisches  Gebiet:  schwaah  salzige 
Tümpel  bei  Bahnhof  Teutschenthal;  in  salzigen  Gräben  zwischen  Langenbogen 
und  Mansleben  bei  Halle  a/S.  (Nach  Eabenhorst  in  salzigen  Gräben  am  Mansfelder 
See).  Eheinlande:  Salzkotten  bei  Paderborn.  Schweiz  im  Thuner  See; 
zwischen  Sieders  und  Souston  im  Wallis.  Für  Ungarn  giebt  Borbas  (Symbolae 
ad  pteridographiam  et  Characeas  Hungariae  praecipue  Banatus  (1875)  p.  796.  an: 
Ch.  polyacantlia  A.  Br.  (nisi  forma  speciei  praecedentis)  in  pratis  paludosis  campi 
Käkos  ad  Pestinum.  Ich  liabe  Exemplare  von  diesem  zweifelhaften  Standort 
nicht  gesehen. 

Ausserhalb  des  Gebieses  kommt  sie  nur  noch  in  Europa  vor  und  zwar  in 
Schweden,  Dänemark,  Grossbritannien,  Frankreich,  Italien. 

Trotz  der  geringen  Zahl  der  Fundorte,  die  man  bis  jetzt  von 
Ch.  xMyacantlia  kennt,  finden  sich  doch  einige  ausgeprägte  Stand- 
ortsformen. Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  einzelnen 
Stellen  ihres  Yorkommens  so  weit  aus  einander  liegen  und  in 
Folge  dessen  auch  die  äusseren  Bedingungen  sehr  verschiedene 
sind.  Schon  der  Unterschied  zwischen  Salzwasser  und  Süsswasser, 
zwischen  Gebirge  und  Tiefland  niuss  auf  so  empfindliche  und 
variable  Pflanzen,  wie  es  die  Characeen  sind,  einen  verändernden 
Einfluss  ausüben.  Aber  die  Formen  stehen  sich  im  Allgemeinen 
sehr  nahe  und  es  kommt  niemals  zu  solchen  Extremen  wie  bei 
anderen  Arten  von  ähnlichem  oder  grösserem  Formenreichthum. 
Auch  findet  man  ein  und  dieselbe  Form  unter  Umständen  im 
ganzen  Gebiet  verbreitet. 
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«)  elongata  n.  f. 

Der  Stengel  wird  30  —  40  cm  hoch  iiud  etwa  1  mm  dick,  sehr 
oft  wellig  gekrümmt  und  wie  es   nach   den    trockenen  Exemplaren 
den  Anschein  hat,   auch   mitunter  stellenweise  am  Boden    liegend 
und  sich  nur  mit  dem  Ende  erhebend.     Die  Yerzweigung  ist  reich; 
oft  bis  in  die  obersten  Stengelknoten  hinauf,  sieht  man  die  Zweige 
deutlich   entwickelt.     Auch   die   aus   der  Erde  kommenden  Stengel 
eines   Stockes    sind   wohl    zahlreich    und   in   Folge   dessen    mögen 
einzelne  Pflanzen  ein  dichtes  Büschchen  darstellen.   Die  Internodien 
sind   etwa  3  cm,  die  Blätter    1  cm  lang.     Die  Berindung  ist,  ab- 
gesehen von   der  stellenweise   bei    allen  Formen    der  polyacantlia 
vorkommenden    Dreireihigkeit,    normal,    aber    die    Zwischenreihen 
stehen  nur  wenig  tiefer,  als  die  Mittelreihen.     Dies  hässt  sich  meist 
überhaupt  nicht  mehr  mit  der  Lupe  erkennen,  weil  auch  die  starke 
Kalkablagerung,  die  in  Form  sehr  kleiner,  dicht  aneinandergereihter 
Perlchen   auftritt,    eine  Untersuchung    der  Eindenverhältnisse   er- 
schwert;    indessen    lassen    sich    gerade    bei    dieser    durch    starke 
Eindenröhrchen  ausgezeichneten  Form  leicht  Querschnitte  anfertigen, 
so  dass  man  den  Unterschied  gegen  die  in  manchen  Formen  sehr 
ähnliche    Cli.  hispida   auch   an   sterilen   Exemplaren   leicht  fest- 
stellen kann.     Die  Stacheln  stehen  in  Büscheln  und  einzeln,   aber 
nicht  dicht,  sondern  es  befinden  sich  immer  Lücken,  die  den  Stengel 
vollständig  frei  lassen  (Fig.  108).     Nur  an  den  jüngsten  Internodien 
ist  die  Bestachelung  eine  ganz  dichte.     Der  Stipularkranz  ist  stark 
entwickelt.     Die  Blätter   sind  siebengliederig,  das  Endglied   in  der 
Eegel  nur  einzellig  und  sehr  kurz,   oft  sogar  kürzer  als  die  Blätt- 
chen   des  letzten    Knotens,    aber   dicker.      Die  Blättchen   sind   auf 
der  Vorderseite  und  an   den  Seiten  fertiler  Knoten   länger   als  die 
Sporenknöspchen  und  länger  als  die  Blattinternodien,  auf  der  Eück- 
seite  kürzer;    die   oberen   sterilen  Knoten   tragen   allseitig   ziemlich 
gleich  entwickelte  Blättchen,    die  viel  kürzer   als   die  Internodien 
sind.     Getrocknete  Pflanzen    sind  graugrün,    reich    incrustirt,   sehr 
zerbrechlich. 

Ausgegeben  in  Braun,  Kabenh.  u.  Stitzonb. ,  Char.  No.  72  von  Schweden. 
Aehnliche,  aber  etwas  schmächtigere  Pflanzen,  die  jedoch  noch  zu  derselben  Form 
gehören,  wurden  gesammelt  bei  Sieders  im  Wallis. 

ß)  dasyacantlia  n.  f 

Ungefähr  von  derselben  Grösse  wie  die  vorige  Form,  aber  von 
etwas  anderem  Habitus,     Die  Verzweigung  ist  weit  spärlicher,  die 
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Stengeleiiden  bilden  oft  bis  tief  hinab  un verzweigte  dicke  Ruthen. 
Der  Stengel  ist  nämlich  schon  an  sich  dicker,  als  bei  den  übrigen 
Formen,  er  erscheint  aber  noch  dadurch  von  bedeuterem  Umfange, 
dass  die  sehr  enge  stehenden  Stacheln  mit  der  Kalkablagerung  zu 
einer  einzigen,  den  Stengel  einhüllenden  Masse  verkrusten,  sodass 
das  Ganze  dann  bis  3  mm  dick  wird.  Die  Berindung  ist  mehr 
dreireihig,  als  zweireihig,  aber  mit  stark  vortretenden  Mittelreihen. 
Die  Stacheln  sind  über  1  mm  lang,  sehr  dicht,  so  dass  sie  da,  wo 
sie  vollkommen  fiusgebildet  sind,  den  Stengel  vollständig  bedecken. 
Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt;  seine  Blätter  sind  jedoch 
eher  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  sind  kurz,  meist  sechs- 
gliedrig  mit  einer  zweizeiligen,  die  Blättchen  des  letzten  Knotens 
mehr  oder  weniger  überragenden  Spitze.  An  ausgewachsenen 
Blättern  sind  alle  Blättchen  kürzer  als  die  Blattinter- 
nodien;  an  jungen,  namentlich  an  fertilen  Knoten  junger  Blätter 
sind  sie  oft  noch  etwas  länger.  —  Die  Pflanze  scheint,  nach  dem 
mir  vorliegenden  Herbarmaterial  noch  während  der  Vegetation  der 
Pflanze  zweigartige  Ausläufer  (secundäre  Sprosse)  zu  treiben,  welche 
neben  den  eigentlichen  Zweigen  angelegt  werden  und  sich  von 
diesen  nur  durch  ihre  regellose  Stellung  und  ihre  fast  fehlende 
Incrustation  unterscheiden.  Die  Berindung  ist  normal,  wie  bei 
andern  Zweigen.  Ich  sah  stets  nur  einen  derartigen  Zweig  aus 
einem  Knoten  hervorkommen.  Sie  zeigen  alle  das  Bestreben  ab- 
wärts zu  wachsen  und  auch  die  Blätter  sind  sämmtlich  abwärts 
gebogen. 

Bisher   nur   aus  Schweden  bekannt,    dürfte    sich   jedoch   möglicherweise  in 
Norddeutschland  finden  lassen. 

y)  liumilior  JSTordst. 

Yiel  niedriger,  als  die  vorige  Porm,  durchschnittlich  etwa  10  bis 
\2  cm  hoch  und  auch  die  grössten  Exemplare  wenig  länger,  im 
Uebrigen  aber  habituell  jener  sehr  ähnlich.  Die  Verzweigung  ist 
in  den  oberen  Stengelparthien  eine  sehr  geringe,  unten  reich.  Der 
Stengel  ist  in  der  oberen  Hälfte  wie  bei  dasyacantlia^  dicht  mit 
langen  Stacheln  besetzt,  welche  durch  Kalkablagerungen  oft  ganz 
verkrusten  und  hierdurch  den  Stengel  dreimal  dicker  erscheinen 
lassen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  In  der  unteren  Hälfte  sind  da- 
gegen nicht  blos  die  Stacheln  viel  kürzer,  kaum  so  lang  als  der 
Stengel  dick  ist,  sondern  sie  stehen  auch,  stets  in  Büscheln,  so 
Aveit  auseinander,  dass  man  den  Stengel   zwischen   ihnen    sehr  gut 
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sieht.  Wie  bei  allen  in  dieser  Weise  stärk  inkrustierten  Charen 
kommen  auch  einzelne  weit  weniger  verkalkte  Stengel  vor,  die 
dann  in  Folge  ihres  Stachelreichthums ,  wie  Ch.  crinita  aussehen. 
Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  doch  sind  die 
Blätter  desselben  nur  etwa  ebensolang  als  die  Stacheln, 
sie  fallen  also  dem  blossen  Auge  oder  bei  Lupenbetrachtung  nicht 
auf.  Die  Blätter  sind  verhältnissmässig  dick,  von  gewöhnlicher 
Länge,  aber  mit  meist  nur  5  Gliedern,  welche  in  Eolge  dessen 
etwas  länger  sind,  als  sonst.  Von  ihnen  sind  die  ersten  vier  be- 
rindet, zwei  bis  drei  fertil,  das  letzte  gewöhnlich  dreizellige  ist 
nackt  und  fast  etwas  länger  als  das  vorhergehende  Glied.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Vorderseite  und  an  den  Seiten  etwas  länger 
als  auf  dem  Rücken,  aber  nur  halb  so  lang,  als  die  Blattinternodien. 
Bisher  nur  aus  Schweden  bekannt. 

S)  flexilis  n.  f 

Eine  eigen thümliche,  von  den  vorhergehenden  habituell  sehr 
verschiedene  Form.  Nach  den  mir  vorliegenden  getrockneten 
Exemplaren  wird  sie  über  30  cm  hoch  bei  einer  sehr  verschiedenen 
Steugeldicke,  welche  oft  bei  gleicher  Höhe  zwischen  0,8  und  2,0  mm 
schwankt.  Immer  aber  ist  der  Stengel  geschmeidig,  bieg- 
sam, was  den  sehr  dünnen  Zellwänden  der  Rindenröhrchen  und 
der  nur  unbedeutenden,  stellenweise  sogar  fehlenden  Licrustation 
zuzuschreiben  ist.  Die  Liternodien  sind  nur  wenig  länger,  die 
Blätter  dagegen  beinahe  doppelt  solang,  als  bei  anderen 
Formen,  die  Verzweigung  sehr  unregelmässig,  meist  etAvas  spärlich. 
Die  Berinduug  ist  normal,  aber  nicht  leicht  erkennbar,  namentlich 
wenn  es  sich  um  getrocknete  Pflanzen  handelt,  weil  bei  der  grossen 
Zartheit  der  Rindenröhrchen,  sowohl  die  der  Mittelreihen,  als  die 
der  Zwischenreihen  gleiehmässig  einfallen,  und  man  muss  lange 
suchen,  ehe  man  eine  Stelle  trifft,  an  der  die  normalen  Verhält- 
nisse erkennbar  geblieben  sind.  Die  Bestachelung  ist  ebenfalls 
eine  sehr  unregelmässige.  Gewöhnlich  sind  die  alten  Stengeltheile 
ganz  stachellos,  die  mittleren  Internodien  bald  nur  mit  ver- 
einzelten Stacheln  oder  Stachelbüschen  besetzt,  bald  sehr  dicht 
bestachelt,  wie  die  vorherbeschriebenen  Formen  ;  die  jüngsten  Liter- 
nodien sind  immer  dicht  bestachelt.  Die  Stacheln  sind  sehr  lang, 
oft  mehr  als  doppelt  so  lang,  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter 
sind  meist  siebengliedrig  mit  6  berindeten  und  2 — 5,  meist 
3  fertilen  Gliedern.     Die  Endspitze  ist  nackt,  zweizeilig,  etwa  eben- 
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solang,  als  das  vorhergehende  Glied.  Die  Blattinternodien  sind  in 
Polge  der  bedeutenderen  Blattlänge  ebenfalls  länger  als  sonst  bei 
eil.  polyacantlKi.  Die  Blättchen  sind  ungefähr  den  Stacheln  gleich 
ausgebildet,  auf  der  Innenseite  an  fertilen  Knoten  sehr  lang,  länger 
als  das  folgende  Internodium,  auf  der  Rückseite  und  namentlich 
an  sterilen  Knoten  bedeutend  kürzer.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig 
und  auch  an  den  stachellosen  Stengeltheilen  gut  entwickelt,  die 
Länge  der  Stipularblätter  ist  der  der  Stacheln  ungefähr  gleich. 
Die  Pflanze  incrustirt  nur  schwach  und  behält  auch  im  getrockneten 
Zustande  ihre  grüne  Farbe,  die  nur  an  den  ältesten  Stengeltheilen 
durch  einen  grauen  reifartigen  Hauch  verdeckt  wird.  Aeltere, 
stärker  incrustirte  Theile  stammen  wahrscheinlich  noch  aus  einer 
früheren  Vegetationsperiode. 

In  stagnis  subsalsis  pr.  Bahnhof  Teutschenthal  (Sax.  Bor)  non  f'requens, 
Medio  Septembri  1875  leg.  Jobs.  Kunze."  Die  Pflanze  ist  von  dem  Sammler 
unter  dem  Namen  „bumilior  mihi"  in  C.  Baenitz,  Herbar.  europ.  ausgegeben 
worden.  Der  Name  bumilior  war  schon  an  eine  andere  Form  vergeben,  würde 
aber  auch  an  sich  sehr  wenig  passend  sein,  da  es  gerade  eine  der  grössten 
Formen  ist,  die  wir  überhaupt  kennen.  Von  andern  Standorten  ist  sie  noch  nicht 
bekannt;  es  scheint  übrigens,  als  ob  dort  auch  noch  eine  andere  Form  vorkommt, 
da  ein  kleines  Stengeltheilchen  einer  wahrscheinlich  auch  z\i polyacantha  gehörenden, 
aber  ganz  anders  aussehenden  Chara  zwischen   der  f.  flexilis   mit   aufgelegt  war. 

(■)  laxior  A.  Br. 

Diese  schöne  Form  ist  ausgegeben  in  Braun,  Rabenh.  und 
Stitzenb.  No.  48.  Sie  ist  bedeutend  zierlicher,  schlanker,  als  die 
vorhergehenden  Formen  und  sieht  viel  reinlicher  aus,  weil  der 
ausgeschiedene  Kalk,  der  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden  ist, 
die  Rindenröhrchen  zum  Theil  innen  ausfüllt  und  aussteift,  zum 
Theil  in  feinkörniger  Schicht  aussen  abgeschieden  wird.  Die  Stengel- 
dicke beträgt  durchschnittlich  0,8  mm,  die  Höhe,  soweit  sich  dies 
an  den  nicht  sehr  vollkommenen  Herbarexemplaren  nachweisen 
lässt,  etwa  15  cm.  Die  Verzweigung  ist  nicht  sehr  reich,  die 
Internodien  von  gewöhnlicher  Länge,  aber  nach  der  Spitze  zu  rasch 
kürzer  werdend  und  dort  von  den  Blättern  gedeckt.  Die  Berinduug 
ist  normal;  die  Bestachelung  spärlicher  als  gewöhnlich,  aber  regel- 
mässig. Die  Stacheln  stehen  meist  in  Büscheln  und  sind 
länger  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  gut 
entwickelt;  die  Blättchen  desselben  ungefähr  so  lang  als  die  Stacheln, 
bald  etwas  kürzer,  bald  etwas  länger.  Die  Blätter  sind  von  ge- 
M'öhnlicher  Länge,  mit  7  Gliedern,  von  denen  meist  ß  beriudet  und 
3fertilsind.  Es  sind  aber  auch  Blätter  zu  finden,  an  denen 
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2  Glieder  unbe rindet  sind;  die  Blättchen  über  dem  uuberin- 
deten  Internodium  sind  zwar  klein ,  aber  doch  deutlich  entwickelt. 
Das  nackte  Endglied  ist  bald  einzellig,  bald  zweizeilig,  im  ersteren 
Falle  oft  kürzer  als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens,  aber  durch 
seine  Dicke  leicht  erkennbar.  Ist  es  zweizeilig,  so  ist  es  länger 
als  die  Blättchen,  meist  wohl  auch  etwas  länger  als  das  vorher- 
gehende Internodium.  Die  Blättchen  auf  der  Innenseite  fertiler 
Knoten  sind  verhältnissmässig  sehr  lang,  viel  länger  als  die  Inter- 
nodien,  auf  der  Eückseite  sind  sie  kürzer,  an  sterilen  Knoten  so- 
gar sehr  kurz,  oft  nur  AVärzchen,  während  die  Innern  immer 
bedeutend  länger  sind.  Die  getrocknete  Pflanze  sieht  gelbgrün 
aus,  ältere  Stengeltheile  grau. 

In  salzigen  Gräben  zwischen  Langenbogen  und  Wansleben  bei  Halle  a/S  1859 
von  Biünheim  gesammelt  (14.  Juni  schon  mit  reifen  Früchten!).  Diese  Form  kommt 
nach  A.  Brann  auch  bei  Sieders  im  Wallis  sehr  spärlich  zwischen  Cli.  aspera  und 
h/spida  vor. 

u)  teiuiior  Holtz. 

Eines  kleines  zierliches  Pflänzchen,  dessen  Zugehörigkeit  zu 
polyacantlia  kaum  zu  erkennen  ist.  Die  Höhe  beträgt  15  —  20  cm 
die  Stengeldicke  durchschnittlich  0,6  mm.  Die  Verzweigung  ist 
sehr  spärlich,  auch  die  ganzen  Pflänzchen  sind  arm  an  Stengeln, 
meist  nur  3—4.  In  der  Länge  der  Internodien  machen  sich  viele 
Unregelmässigheiten  geltend;  auf  einige  kurze  folgt  ein  langes, 
dann  wieder  kurze.  Ueberhaupt  macht  die  ganze  Pflanze  den  Ein- 
druck der  Verkümmerung.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Be- 
stacheluug  unregelmässig.  Die  unteren  und  mittleren  Internodien 
sind  spärlich  und  unansehnlich  bestachelt,  die  obersten  oft  so  dicht 
wie  die  dichtbestacheltsten  Formen  der  Ch.  crinita,  deren  ver- 
kümmerten Exemplaren  sie  überhaupt  ähnlich  ist.  Die  Stacheln 
sind  dann  oft  4  mal  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  während  sie 
an  den  älteren  Internodien  viel  kürzer  sind.  Der  Stipularkranz 
ist  stark  entwickelt,  die  Blättchen  sind  steil  aufwärts  und  ab- 
wärts gerichtet,  ungefähr  so  lang,  als  die  längsten  Stacheln.  Die 
Blätter  sind  zart  mit  langen  Internodien,  gewöhnlich  sechsgliedrig. 
Die  drei  ersten  Glieder  sind  in  der  Regel  fertil,  5  sind  berindet, 
das  Endglied  meist  zweizeilig,  nackt,  sehr  kurz ;  die  letzte  Zelle  ist 
gewöhnlich  nicht  mehr  vorhanden.  Die  inneren  Blättchen  fertiler 
Knoten  sind  sehr  laug,  oft  über  2 — 3  Internodien  hinwegreichend, 
die  übrigen  viel  kürzer.     Der  Kern  ist  länglicher  und  von  geringerer 
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Dicke,   als    sonst  bei    Ch.  poliaccmtlia.     Die  Pflanze   ist  nur   sehr 

wenig  incrustirt  und  sieht  auch  getrocknet  grün  aus. 

Greifswald:  Ladebower  Moor  von  Holtz  gesammelt.  Es  wäre  wünschens- 
werth ,  wenn  diese  seltsame ,  so  gar  nicht  an  CJi.  polyacantlia  erinnernde  Form 
weiter  beobachtet  würde;  ich  glaube,  dass  sie  sich  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen wesentlich  anders  entwickeln  Avürde. 

ry)  gracilior  A.  Braun. 

Eine  ziemlich  niedrige,  kaum  15  cm  hohe  Form  von  eigen- 
thümlichen  Habitus,  weit  mehr  an  eine  kurze  gedrungene  Cli.  contraria 
oder  eine  der  kleinen  Formen  von  Cli.  intermedia  erinnernd.  Der 
Stengel  wird  ca.  0,8  mm  dick  und  ist  wenig  verzweigt.  Die  Inter- 
nodien  sind  sehr  kurz,  oft  nicht  1  cm  erreichend,  die  Blätter  oft  eben- 
solang, aber  wegen  ihrer  starken  Krümmung  den  Stengel  doch  nicht 
völlig  bedeckend.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Bestachelung  sehr 
gering,  an  den  älteren  Internodien  überhaupt  ganz  fehlend.  An  den 
oberen  Internodien  sind  die  Stacheln  oft  dicht  in  Büscheln,  oft  wieder 
ziemlich  weit  auseinanderstehend,  was  mitunter  an  verschiedenen 
Zweigen  desselben  Stengels  zu  beobachten  ist.  Immer  aber  sind 
die  Stacheln  kurz,  ungefähr  nur  so  lang,  als  der  Stengel  dick  ist 
Der  Stipularkranz  ist  schwächer  entwickelt;  oft  sind  beide  Reihen 
Blätter  nach  oben  geschlagen.  Die  Blätter  sind  6 — Tgliedrig  mit 
5 — 6  berindeten  Internodien  und  einem  nackten,  meist  zweizeiligen 
Endglied.  Sehr  selten  ist  auch  noch  das  vorhergehende  Internodium 
nackt.  Fertil  sind  meist  4  Knoten.  Die  Blättchen  sind  wie  bei 
den  übrigen  Formen  ausgebildet.  Die  Pflanze  ist  stark  incrustirt 
und  von  schmutzig  graugrüner  Farbe. 

Nur  aus  Schweden  bekannt.  Ausgegeben  in  A.  Brann,  Eabenh.  u.  Stitzenb., 
Char.  exs.  No.  97. 

No.  83.    Cbara  intermedia. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  intermedia  A.  Braun  in  Flor, 
krypt.  badensis  ined;  in  herb.  1S36;  Conspect.  System.  (1S67) 
p.  6  No.  40;  Kryptfl.  von  Schlesien  (1876)  p.  406;  Wahjstedt, 
Bidrag  (1862)  p.  21j  Monografi  (1875)  p.  3:<;  Brebisson,  Fl.  d.  1. 
Norm.  III.  ed.  (1859)  p.  380;  Nordstedt,  Skand.  Char.  (Bot.  not. 
1863)  p.  50;  Müller,  Char.  genev.  {]h,%\)  p.  63;  Braun  u.  Nord- 
stedt, Fragmente  (1882)  p.  151;  v.  Leonhardi,  Oesten-,  Armleuchter 
(1864)  p.  80  (ex  parte  —  incl.  Ch.  baltica);  Sydow,  Europ.  Char. 
(1882)  p.  63;  Eabenhorst,  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1863)  p.  294. 
Chara  papulosa  Kützing  in  Flora  (^1834)  II.  p.  707.  Phycolog.  generalis 
(lS4:i)  p.  321  ;  Phycolog.  german.  (1845)  p.  260;  Spec    Alg.  (1S49) 
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p.  526;  Tab.  phycol.  VII.  p.  28,  tab.  70,  Fig.  I;  A.  Braun,  Schweizer 

Char.  (1847)  p.  17;  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  (J7;  Groves, 

Notes  on  the  Brit.  Char.  for  1885  (Journ.  of  Bot.  IS'-G). 
Chara  aculeolata  Kützing  in  Eeichcnb.,  Flor,  gerni.  excurs.  III.  (1832) 

addenda  p.    843;   j^bycol.  generalis   (1843)  p.    .'i20;   pliycol.   germ. 

(1845)  p.  258;  Spec.  Alg.  (1849)  p.  525. 
Chara  hispida   var   aculeolata  Eabenhorst,    Kryptfl.   v.  Deutschland 

(1847)  p.  19S. 
Chara  hispida  gracilis  Ag.  Syst.  Alg.  (1824)  p.  128. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycolog.  VII,  tab.  (57 II  und  tab.  70l; 

Groves  in  Journal  of  Botany  1SS6,  tab.  263. 

Sammlungen:  Braun,   Eabenh.  und  Stitzenb.,  Char.  Europ.   No.  45, 
46,  47,  93,  94,  95;  Äreschoug,    Algen  Skand.  No.  45;  Nordstedt 
u.  Wahlstedt,  Char.  No.  32,  34;  P.  Nielssen,  Exs.  No.  36;  Keichen- 
bacb,   Fl.  german.   exs.  No.  426   (nach  Eabenhorst,  Deutschlands 
Kryptfl.   1.  c.     Ich  habe   diese  No.  nicht  gesehen).     Jack  Leiner 
und  Stitzenberger,  Kryptogamen  Badens  No.  213,  214. 
Die  beiden  Kützing'schen  Namen  Cli.  aculeolata  und  Cli.  pa2nllosa  sind  un- 
zweifelhaft älter,  als  der  Braun'sche  Name,  kommen  aber  nicht  in  Frage,  weil  sie 
beide  nur  Formen  derselben  Art  umfassen. 

Ch.  intermedia  ist  in  ihrem  Habitus  seiir  wenig  constant  und 
auch  in  ihren  übrigen  Merkmalen  sehr  veränderlich.  Kann  man 
auch  von  den  typischen  Formen  ohne  weiteres  behaupten,  dass  sie 
sich  leicht  von  andern  Arten  unterscheiden  lassen,  so  giebt  es  doch 
so  eigenthümliche  Zwischenformen  zwischen  ihr  und  den  nahe  ver- 
wandten Ch.  contraria  und  baltica,  dass  man  dabei  im  Zweifel  ist, 
wohin  dieselben  zu  bringen  sind.  Sieht  man  von  diesen  atypischen 
Formen  ab,  so  stellt  sich  Ch.  intermedia  als  eine  meist  kräftige 
und  über  mittelgrosse  Art  dar,  die  in  ihrem  Habitus  genau  die 
Mitte  hält  zwischen  Ch.  contraria  und  Ch.  hispida.  Der  Stengel 
ist  weit  kräftiger  als  bei  Ch.  contraria.,  bis  zu  2  mm  dick  und 
unter  Umständen  bis  70  cm  hoch,  gewöhnlich  aber  nur  40—50  cm. 
Daneben  giebt  es  kleinere  Formen,  von  denen  jedoch  die  meisten  auch 
in  ihren  übrigen  Merkmalen  nicht  mehr  typisch  sind.  Gewöhnlich 
sind  auch  die  Blätter  kräftiger  und  namentlich  länger  als  bei 
Ch.  contraria .1  sich  mehr  denen  der  gewöhnlichen  Formen  der 
Ch.  hispida  nähernd.  Die  Einde  ist  oft  wie  bei  letzterer  aufge- 
trieben, zuweilen  etwas  abgelöst.  Die  Yerzweigung  ist  normal; 
die  Internodien  sehr  verschieden,  bei  den  kräftigen  lang  gestreckten 
Formen  gewöhnlich  vielmals  länger  als  die  ebenfalls  langen  Blätter, 
bis  10  cm  lang.  Fast  immer  ist  Incrustation  vorhanden,  oft  stark, 
sodass    die   Rindenverhältnisse    erst    nach  Entfernung    des   Kalkes 
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Fiff.  110. 


Ohara  intermedia  A.  Braun. 
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Fig.  111. 
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Ohara  intermedia,     a  Knoten  mit  einem   Stück  Stengelinternodium,  &  Stengel- 
quersclinitt,  c  Blatt,  d — h  Blattspitzen,  i  Sporenknöspcben,  h  Kern.  Yergr.  o — c  30, 

ä—h  50,  /,  li  50. 


zu  erkennen  sind.  Die  Farbe  der  frischen  Pflanze  ist  sehr  cliarakte- 
ristisch ;  wenigstens  bei  den  typischen  Formen  ist  es  ein  ausge- 
sprochenes Röthhchgrün,  ähnlich  wie  bei  Ch.  ccratopliylla^  nur  viel 
schwächer  und  ein  etwas  anderer  Farben  ton,  sodass  eine  Ver- 
wechselung mit  dieser  nicht  möglich  ist,  aber  auch  mit  den  andern 
Charen,  die  immer  rein  grün  oder  graugrün  sind,  ist  sie  bei  dieser 
Färbung  nicht  zu  verwechseln.  Inwieweit  diese  Färbung  constant 
bei  Clt.  intermedia  anzutreffen  ist,  ist  mir  zu  entscheiden  nicht 
möglich;  ich  habe  sie  an  3  verschiedenen  Stellen  selbst  gesammelt 
und  immer  dieselbe  röthlichgrüne  Farbe  wahrgenommen  und  auch 
Herr  von  Uechtritz  gab  mir  an,  dass  er  sie  frisch  immer  so  ge- 
sehen hätte.  Getrocknet  werden  alle  Formen  mehr  oder  weniger 
graugrün,  nur  die  nicht  incrustirten  bleiben  reingrün,  ohne  eine 
Spur  des  röthlichen  Farbentones  zu  bewahren. 

Die  Berindung  des  Stengels  ist  eine  zweireihige,  doch 
finden  sich  hier  ebenso,  wie  bei  den  meisten  diplostichen  Charen 
mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen.  Auch  selbst  bei  den- 
jenigen Formen,  bei  welchen  die  Berinduugsverhältnisse  verhält- 
nissmässig  am  meisten  der  Norm  nahe  kommen,  sind  doch  die 
Scheidewände  zwischen  zwei  zusammenstossenden  Zwischenreihen 
schräg  gestellt,  so  dass  man  im  Durchschnitt  gerade  an  dieser 
statt  eines  Röhrchens  zwei  erhalten  Avürde.  Diese  schräge  Stellung 
wird  aber  zuweilen  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  zwei  neben 
ein  and  erlaufen  den  Röhrchen  scheinbar  Dreireihigkeit  bedingen. 
Namentlich  leicht  kann  man  sich  durch  Querschnitte  täuschen 
lassen,  bei  denen  man  fast  immer  eine  grössere  Zahl  Röhrchen 
finden  wird,  als  man  nach  der  Anzahl  der  Blätter  erwarten  müsste. 
Am  besten  orientirt  man  sich  dadurch,  dass  man  ein  Internodium 
der  Länge  nach  spaltet  und  auf  dem  Objectträger  ausbreitet,  dann 
wird  man  sich  bald  über  die  wirkliche  Zahl  der  Rindenröhrchen 
klar  werden.  Uebrigens  beträgt  dieselbe  auf  den  Querschnitten 
auch  niemals  das  Dreifache  der  darüberstehenden  Blätter,  was  bei 
den  triplostichen  Arten,  von  einigen  AnomaUen  abgesehen,  immer 
der  Fall  ist.  Es  mag  gerade  bei  dieser  Art  besonders  nothwendig 
erscheinen,  alle  Charaktere  der  Berindung  möglichst  genau  zu 
untersuchen,  wenn  man  sich  vor  Yerwechselungen  hüten  Avill.  Die 
Rindenröhrchen  der  Mittelreihen  ragen  meist  deuthch  über  die 
Zwischenreihen  empor,  indessen  nicht  so  stark  wie  dies  sonst  bei 
den  Tißacantliae  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Auch  sind  diese  Yerhält- 
nisse  an  getrockneten  Pflanzen   in   der  Regel  nicht   mehr  mit  der 
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wünschenswerthen  Deutlichkeit  erkennbar  und  dann  ist  eine  Ver- 
wechselung mit  eil.  liispida  nicht  unmöglich,  Avenn  man  sterile 
Pflanzen  vor  sich  hat.  In  diesem  Falle  helfen  allein  grössere 
Serien  von  Stengelquerschnitten,  worunter  sich  immer  einige  finden 
werden,  an  denen  die  Stacheln  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Insertion 
dieser  letzteren  ist  zwar  in  der  Regel  tiefer  als  die  benachbarten 
Rindenröhrchen ,  indessen  ist  man  durch  dieselben  in  den  Stand 
gesetzt,  zu  beurtheilen,  welches  Zwischeureihen  und  welches  Mittel- 
reihen sind,  und  man  wird  durch  Vergleichung  einer  grösseren 
Zahl  von  Schnitten  schliesslich  finden,  dass  die  Zwischenreihen 
etwas  kleinere,  engere  Zellen  haben,  die  wenig  tiefer  liegen  als 
die  der  Mittelreihen.  Die  Stacheln  sind  bei  Ch.  intermedia 
sehr  ungleich  ausgebildet;  es  giebt  Formen,  bei  denen  man 
sie  auch  mit  der  Lupe  vergeblich  sucht  und  erst  unter  dem  Mikro- 
skop findet  man  kleine  Wärzchen.  Andrerseits  giebt  es  Formen, 
bei  denen  sie  sehr  lang  sind  und  oft  die  Stengeldicke  an  Länge 
übertreffen.  Auch  die  Dicke  ist  sehr  variabel.  Bei  manchen 
Formen  stehen  sie  ganz  vereinzelt,  bei  anderen  so  dicht,  wie  etwa 
bei  Ch.  liispida.  Bei  den  im  Gebiet  der  Flora  bisher  gefundenen 
Arten  ist  die  Bestachelung  jedoch  niemals  besonders  auffallend; 
einige  südeuropäische  Formen  sind  so  stark  bestachelt,  dass  sie 
fast  einer  Ch.  crinita  oder  stark  bestachclten  haltica  ähnlich  sind. 
Gegenüber  von  Ch.  contraria  lässt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied 
insofern  feststellen,  als  fast  alle  Formen  neben  einzelstehenden 
Stacheln  auch  mehr  oder  minder  häufig  Büschel  von  '2 
oder  3  tragen.  Indessen  ist  dies  Merkmal  insofern  von  zweifel- 
haftem Werth,  als  man  mitunter  sehr  lange  nach  solchen  Stachel- 
büschen suchen  muss. 

Der  Stipularkrauz  ist  deutlich  zweireihig  entwickelt; 
an  der  Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  2  Paare  Stipularblätter, 
deren  Ausbildung  übrigens  oft  an  ein  und  demselben  Knoten  eine 
ausserordentlich  verschiedene  ist.  Fast  alle  Stipularblätter  sind 
ziemlich  dick  und  dabei  zuweilen,  namentlich  die  an  den  zuletzt 
angelegten  Blättern,  recht  kurz.  Dann  findet  man  zuweilen  Knoten, 
an  denen  der  Stipularkrauz  zu  einer  aussergewöhnlichen  Ent- 
wickelung  gelangt  ist.  jS^araentlich  die  an  den  zuerst  angelegten 
Blättern  stehenden  Stipulae  können  so  lang  werden,  dass  man  sie 
fast  für  zurückgeschlagene  Blätter  halten  könnte. 

Die  Blätter  stehen  zu  7 — 10,  gewöhnlich  zu  8  im  Quirl  und 
sind  in  ihrer  Gestalt  sehr  verschieden.     Bei  einigen  Formen  kommen 
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vereinzelt  Blätter  bis  zu  7  cm  Länge  vor,  während  sie  bei  andern 
nur  1  cm  lang  werden;  das  gewöhnliche  Mass  sind  etwa  3  cm. 
Sie  stehen  ausser  bei  den  kurzblättrigen  Formen  sehr  locker  und 
sind  bald  etwas  zurückgeschlagen,  bald  unregelmässig  gebogen 
oder  ganz  starr  vom  Stengel  abgewendet.  Auch  die  Blätter  eines 
Quirles  sind  oft,  wenigstens  an  den  älteren  Quirlen,  nach  allen 
Windrichtungen  gebogen.  Die  Zahl  der  Glieder  ist  eine  innerhalb 
enger  Grenzen  sehr  constante,  sie  beträgt  selten  unter  5  und  selten 
mehr  als  7,  das  Gewöhnliche  ist  6.  Meist  sind  dann  5  berindete 
Internodien  vorhanden,  von  denen  die  drei  ersten  eventuell  fertil 
sind.  Das  nackte  Endglied  ist  sehr  vielgestaltig  und  an  ein  und 
derselben  Pflanze  oft  recht  verschieden  ausgebildet.  Gewöhnlich 
ist  es  zweizeilig,  es  kommen  jedoch  bei  vielen  Formen  auch  ein- 
zellige Endglieder  neben  zweizeiligen  vor  und  manche  haben  über- 
haupt fast  nur  einzellige  Glieder  (z.  B.  die  in  Braun,  Kabenh.  und 
Stitzenb.  unter  No.  47  ausgegebene,  ferner  eine  Form  vom  Tabor 
Eied  bei  Constanz).  Es  ist  fast  immer  kürzer  als  das  vorhergehende 
berind.ete  Internodium,  erreicht  aber  mitunter  beträchtliche  Länge. 
Andrerseits  kann  es  wieder  so  kurz  sein,  dass  man  es  nur  schwer 
unter  den  Blättchen  des  letzten  Knotens  herausfindet,  besonders 
da  diese  selbst  mitunter  ganz  ähnlich  ausgebildet  sind.  Zuweilen 
ist  es  ebenso  wie  die  Blättchen  aus  der  Achse  des  Blattes  weg- 
gebogen. Die  Blättchen  sind  rings  um  den  Knoten  ent- 
wickelt; an  sterilen  Blättern,  wenigstens  an  den  ersten 
Knoten,  ringsum  ziemlich  gleichartig,  sparrig  vom  Blatt  ab- 
stehend, an  fertilen  und  an  den  letzten  Knoten  steriler  Blätter 
sind  die  hinteren  bedeutend  kürzer  als  die  seitlichen  und  vorderen. 
Sie  sind  gewöhnlich  ein  klein  wenig  länger  als  die  reifen  Sporen- 
knöspchen,  selten  kürzer  oder  sehr  bedeutend  länger.  Bei  den 
meisten  Formen  sind  die  Blättchen  auffallend  stumpf,  viel  mehr 
zugerundet,  als  bei  Ch.  contraria,  zuweilen  an  sterilen  Blättern 
sogar  etwas  aufgeblasen.  Die  Berindung  der  Blätter  ist  in  der 
Regel  völlig  normal. 

Ohara  intermedia  ist  monoecisch;  ich  habe  stets  nur  ein 
Antheridium  und  ein  Sporenknöspchen  zusammen  gesehen.  Die 
Fructification  ist  übrigens  in  der  Regel  keine  sehr  reichliche  und 
man  trifft  sehr  oft  Formen,  die  keine  Anlagen  von  Fructification 
zeigen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  eine  Ch.  intermedia  an  ihrem  Stand- 
ort mehrere  Jahre  nach  einander  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  be- 
obachten und  habe  sie  niemals  fructificirend  gefunden. 
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Die  Antheridien  sind  nicht  besonders  charakteristisch;  sie 
sind  im  frischen  Zustande  gelblichroth  bis  roth,  getrocknet  ver- 
blassen sie  vollständig,  ihr  mittlerer  Durchmesser  beträgt  ungefähr 
500  /(.     Sie  scheinen  sehr  zeitig  abzufallen. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eirund,  1000 — 1:200/«  lang  und 
750—850  /(  breit,  das  Krönchen  ist  kräftig  ausgebildet  und  etwas 
breiter,  als  die  oben  zu  einem  kurzen  Halse  vorgezogenen  Hüll- 
zellen, durchschnittlich  220  ,a  hoch,  390  /i  breit.  Am  Sporenknöspchen 
kann  man  12 — 14  Streifen  erkennen,  meist  erst  nach  Entfernung 
der  Kalkschicht.  Der  Kern  ist  von  dunkelbrauner,  selten 
fast  schwarzer  Farbe  von  660-820  /f  lang,  440  —  500  fi 
breit  mit  meist  11  starken  Leisten,  die  von  beiden  Seiten  hohl 
zugeschärft  erscheinen.  Der  Kern  variirt  sehr  in  Grösse  und 
Färbung,  jedoch  kommen  Kerne  unter  700  /n  Länge  sehr 
selten  vor,  ebenso  wie  schwarze  Kerne  meist  nur  bei  den  ohne- 
hin zweifelhaften  Formen  vorkommen.  Gewöhnlich  sind  die  fünf 
Dörnchen  an  der  Basis  des  Kernes  sehr  stark  ausgebildet  und 
auch  noch  durch  1  oder. 2  bräunlich  gefärbte  Membranen  ver- 
bunden. Die  Merkmale  des  Kernes  leiten  leicht  irre  und  sind 
deshalb  nur  mit  Yorlicht  aufzunehmen.  Im  Allgemeinen  gilt  als 
Regel,  dass  die  Kerne  um  so  ähnlicher  denen  von  CJi.  contraria 
werden,  je  mehr  die  Formen  überhaupt  zu  Ch.  contraria  über- 
leiten; in  typischen  Fällen  sind  beide  leicht  zu  unterscheiden. 

Ch.  intermedia  ist  ausdauernd  und  erhält  sich  Jahre  hindurch 
an  einzelnen  Orten  ohne  Fructification ,  auch  an  Stellen,  welche 
vollkommen  ausfrieren;  ich  habe  sowohl  nacktfüssige  Zweige  und 
Zweigvorkeime  beobachtet,  als  auch  gefunden,  dass  die  nicht 
fruchtenden  Pflanzen  unter  dem  Eis  am  Leben  bleiben.  Soweit 
sie  eingefroren  sind,  sterben  sie  ab  und  zerfallen  bis  auf  die 
Knoten,  aus  welchen  sich  die  accessorischen  Sprosse  entwickeln. 
Sie  liebt  besonders  schwach  salziges  Wasser  und  ist  deshalb  an 
der  Küste  und  in  der  Nähe  von  Salinen  nicht  selten  anzutreffen, 
kommt  aber  auch  in  süssem  "Wasser  vor.  Auch  in  salzigem  Wasser 
ist  sie  verkalkt.  Sie  bevorzugt  Seen  und  die  Wasserlöcher  der 
Torfbrüche,  seltener  kommt  sie  in  kleineren  Gräben,  wohl  niemals 
in  fliessendem  Wasser  vor. 

Sie  gehört  zu  den  verbreitesten  Arten,  ist  aber  meist  selten,  nur  in  Branden- 
burg, Schleswig-Holstein  und  Baden  häufiger  gefunden  worden.  Ihre  Verbreitung 
im  Gebiet  ist  folgende.  Baltisches  Gebiet:  Schlonsee  bei  Heringsdorf,  Wolgastsee, 
Sandschaar,    Heiligendamra;    Preussen:    Altwasser   der   Weichsel   bei    Podwitz, 
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Kreis  Kulm  ;  Schönheide,  Kreis  Berent;  Lj'cker  Seechen  in  flachem  Wasser;  Bran  den- 
burg  verbreitet  und  nicht  selten  ,  z.  B.  Biesenthal  bei  Berlin,  Menz  bei  Rheinsberg 
Neuruppin,  Parsteiner  See  bei  Angermünde  etc.  In  Schlesien  und  Posen  ist  sie 
bis  jetzt  nicht  gefunden,  aber  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten.  Sachsen:  in 
einem  Bruchteiche  bei  Tennstädt  in  Thüringen  und  im  salzigen  See  bei  Halle  a/S. 
Schleswig-Holstein:  verbreitet  in  folgenden  Seen:  Plöner-,  Schuter-,  Keller-, 
Molf-,  Eams-,  Lützin-,  Dieck-,  Eutiner  See,  Nortorf,  Oldenburg,  Braunstedt, 
Gravenstein,  No^^trup,  Pohlsee;  am  Eando  der  Schlei  bei  Winning  an  der  grossen 
Gartenwiese.  Eh  einlande:  häufig  um  Constanz,  z.  B.  Sckwackotes  Moos, 
Schwalleten  Weiher,  Tabor  Eied,  Katharinen-Moos,  Wollmatingen;  Salzkotten;  Ell- 
wangen, Laacher  See.  Schweiz:  Torfgräben  bei  Eällanden  am  Greifensee,  Canton 
Zürich.  Böhmen:  Wrutitz  bei  Meluik;  0  esterr  eichisches  Alpengebiet: 
bei  Bolzen;  im  Lanser  Torfmoor  bei  Innsbruck;  im  Eainthaler  See  am  Anger- 
berge gegen  Kufstein;  Teich  bei  Teutscbbach  unweit  Klagenfurt.  Jjittorale: 
Im  Lago  di  Vrana  auf  Cherso. 

Ausserhalb  des  Gebietes  der  Flora  kommt  sie  noch  vor  in  Skandinavien, 
Dänemark,  Eussland,  England,  Frankreich,  Spanien,  Italien.  Türkei.  Ausserdem 
zum  Theil  in  ganz  abweichenden  Formen  in  Nord-Amerika,  Süd-Amerika. 

Chara  intermedia  gehört  zu  den  formenreiciieu  Arten ;  fast 
jeder  neue  Standort  zeigt  eine  neue  Form.  Was  die  Abgrenzung 
der  Art  aber  besonders  schwierig  macht,  sind  eine  Anzahl  von 
Formen,  die  sich  einerseits  zu  Ch.  contraria^  andrerseit  zu  Ch.  haltica 
hinneigen  und,  wenn  auch  sehr  selten,  lassen  sich  auch  unzweifel- 
hafte Uebergänge  zu  CJt.  hispida  erkennen.  Man  könnte  nun  an- 
nehmen, dass  es  sich  hier  vielleicht  um  Bastarde  handle,  indessen 
liegen  bisher  noch  keine  sicheren  Daten  in  Bezug  auf  Kreuzungen 
verschiedener  Arten  bei  den  Charen  vor  und  es  erscheint  mir 
wahrscheinlicher,  dass  Ch.  intermedia  gewissermaassen  die  Stamm- 
art ist,  aus  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  einerseits  die  Contraria- 
gruppe,  andrerseits  Ch.  hispida  mit  ihren  Verwandten  abgesondert 
haben.  Einzelne  dieser  Zwischenformen  sind  nun  bei  dem  Um- 
waudlungsprocess  erhalten  geblieben  und  stellen  eben  diese  Ueber- 
gänge dar,  von  denen  der  Systematiker  nicht  recht  weiss,  wo  er 
sie  hinthun  soll. 

Ebenso  schwierig  ist  es,  die  zahlreichen  Formen  in  einiger- 
maassen  natürliche  Reihen  zu  bringen,  da  sich  so  ausgesprbchene 
Oruppeu,  wie  bei  den  meisten  andern  formenreichen  Arten  gar 
nicht  finden.  Am  besten  lassen  sich  wieder  die  Merkmale  der  Be- 
stachelung  verwenden,  wobei  jedoch  ausdrücklich  hervorgehoben 
Averden  muss,  dass  durchaus  keine  scharfe  Trennung  zwischen  den 
beiden  Reihen  möglich  ist  und  dass  die  Aufstellung  derselben  auch 
nur  einigen  Anhalt  zum  Auffinden  einer  Form  geben  soll. 
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I.  Keilie.     Formae  papillosae  (uiigefälir  der  CJtayu  papil- 

lusu    Kützing     entsprecüend).        Der    Stengel    trägt    nur 

kleine  "Wärzchen,  die  meist  nur  doppelt  so  lang  als  breit 

sind. 

Da  die  Kützing'schen  Diagnosen  sich  nur  auf  Formen  je  eines  Standorts 
bezogen,  so  waren  sie  bei  weitem  zu  eng  gefasst  und  die  Pflanzen  der  beiden 
Formeurcihen  sind  nur  hinsichtlich  der  Bestachehmg  mit  den  beiden  Kützing'schen 
Arten  zu  vergleichen,  hinsichtlich  der  Grösse  der  Pflanze  etc.  jcdocli  passen  sie 
nicht  immer  zu  jenen  Diagnosen. 

a)  elong'ata  A.  Br.  (f.  subtnermis,  elongata^  longifolia,  sterilis 
in  Braun,  Rabenli.  und  Stitzenb.,  Char.  exs.  Xo.  45). 

Die  grösste  aller  Formen  wird  bis  über  60  cm  hoch  und  der 
Stengel  erreicht  eine  Dicke  von  2  mm.  In  ihrem  Habitus  erinnert 
sie  lebhaft  an  eine  grosse  stachelarme  Uli.  hisinda.  Die  Internodien 
werden  bis  8  cm  lang,  die  Blätter  erreichen  eine  Länge  von  6  cm 
und  darüber  stehen  peitschenartig  vom  Stengel  ab  und  machen 
bei  der  Kleinheit  der  Blättchen  einen  sehr  kahlen  Eindruck.  Ge- 
wöhnlich stehen  8,  zuweilen  9  in  einem  Quirl.  In  einem  Quirl  stehen 
fünf-  und  sechsgliedrige  Blätter  neben  einander;  das  erste  Glied  ist 
ziemlich  kurz,  gegenüber  den  nachfolgenden.  Das  Endglied  ist 
sehr  häufig  nur  einzellig  und  unberindet,  kurz,  oft  kaum 
länger  als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens,  wenn  es  zwei- 
zeilig ist,  ist  die  zweite  Zelle  sehr  klein  und  bildet  so  genau  die 
Fortsetzung  der  ersten,  dass  man  sie  bei  flüchtiger  Beobachtung 
leicht  übersieht*).  Die  Blättchen  sind  namentlich  an  den  ersten  Knoten 
stark  entwickelt  und  auf  der  Rückseite  nur  wenig  schwächer  als 
auf  der  Vorderseite ;  an  den  oberen  Knoten  sind  die  hinteren  mehr 
warzenartig.  Die  Stacheln  sind  etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  mit 
breiter  Basis  und  ziemlich  scharfer  Spitze.  Sie  stehen  einzeln  oder 
in  kleinen  Büscheln.  Fertile  Pflanzen  dieser  Form  habe  ich  nicht 
gesehen. 

Im  Schwalleten  Weiher  bei  Constanz  1859  von  Stitzenberger  gesammelt. 

ß)  Simplex  n.  f. 

Fast  noch  länger  als  die  vorige  und  namentlich  noch  mehr  in 
die   Länge   gezogen,    dabei   wird  der  Stengel    nicht  ganz   so   dick, 

*)  Eine  von  demselben  Tage  und  von  demselben  Sammler  in  Jack,  Leiner  und 
Stitzenberger,  Krj-ptogamen  Badens,  ausgegebene  schmächtigere  Form  des  gleichen 
Standortes  zeigt  fast  stets  zweizeilige  Endglieder. 

Jli g u  1  a ,  Characeen.  32 
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etwa  nur  1,5  mm.  Die  Internodien  können  eine  Läno:e  von  12  cm 
und  darüber  erreichen,  der  Stengel  ist  also  arm  an  Quirlen,  denn 
die  Spitze,  wo  die  Internodien  kürzer  sind,  ist  nur  wenige  Centi- 
meter  lang.  Das  auffallendste  Merkmal  dieser  Form  ist  der  gänz- 
liche Mangel  der  Verzweigung.  Die  Aeste  werden  Avohl 
überall  angelegt,  gelangen  aber  nicht  zu  irgend  bedeutender  Ent- 
wickelung,  sie  bleiben  wenigstens  immer  kürzer  als  die  Blätter  de§ 
Stengelknotens.  Die  Bestachelang  ist  spärlich  und  wenig  in  die 
Augen  fallend;  nur  an  der  Spitze  sind  die  Stacheln  dichter  und 
länger.  Sie  stehen  meist  in  kleinen  Büscheln  und  sind  bald  wenig- 
länger  als  breit,  bald  4— 5  mal  länger  als  breit.  Die  Blätter  stehen 
zu  8  —  9  im  Quirl  und  sind  höchstens  5  cm  lang,  also  im  A'er- 
hältnis  zu  den  Internodien  kurz.  Sie  sind  6  —  Tgliedrig,  das 
Endglied  ist  nackt,  zweizeilig,  die  zweite  Zelle  sitzt  als  feiner 
spitzer  Mucro  der  mehrfach  dickeren  vorhergehenden  auf.  Die 
Frnctification  ist  eine  sehr  reiche,  es  kommt  vor,  dass  5  Knoten 
des  Blattes  fertil  sind.  Die  Blättchen  an  den  fertilen  Knoten  sind 
vorn  und  an  den  Seiten  länger  als  die  Sporenknöspchen ,  hinten 
kürzer. 

Bisher  nur  aus  Schweden  bekannt. 

y)  macroteles  n.  f. 

Der  Stengel  wird  nur  25 — 30  cm  lang  und  .etwa  1,2  mm  dick. 
Im  Habitus  hat  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen 
Form,  sie  ist  zwar  etwas  ästig,  indessen  besitzt  sie  so  wenig 
Knoten  und  so  lange  Internodien,  dass  der  Stengel  doch  sehr  kalil 
aussieht.  Man  sieht  an  einem  ausgewachsenen  Stengel  nur  5— G 
Knoten,  wovon  die  mittleren  bis  10  cm  von  einander  entfernt  sind. 
Die  Eindenröhrchen  stehen  alle  ziemlich  gleich  hoch  und  der 
Charakter  der  Berindung  ist  sehr  schwer  zu  erkennen.  Die  Be- 
stachelung  ist  sehr  gering,  man  findet  nur  an  den  jüngsten  Inter- 
nodien, hier  allerdings  ziemlich  dicht,  kleine,  wenig  hervorragende 
spitze  Wärzchen,  meist  einzeln,  hin  und  wieder  in  kleinen  Büscheln 
zusammen.  Die  Blätter  stehen  zu  8  —  9  im  Quirl,  erreichet  eine 
Länge  bis  zu  6  cm,  bleiben  jedoch  in  der  Regel  kürzer.  •  Sie  sind 
meist  sechsgliederig  mit  5  berindeten  und  3  —  4  fertilen  Gliedern 
und  einem  zweizeiligen,  selten  sogar  dreizelligen  End- 
glied, welches  ungefähr  ebensolang,  an  älteren  Blättern 
zuweilen  länger  ist  als  das  vorhergehende  berindete 
Internodium   (Fig.   111  g).      Die   Blättchen   sind   hinten    kürzer, 
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vorn  und  an  den  Seiten  länger  als  die  Sporenknöspcheu ;    an    dem 
letzten  Knoten  wenig  entwickelt,  an  sterilen  Blättern  ringsum  fast 
ganz  gleich.     Reife  Kerne  sind  von  dunkelbrauner  Farbe. 
Neben  einer  anderen  Form  im  salzigen  See  bei  Halle. 

J)  tortilis  n.  f. 

Der  Stengel  wird  durchschnittlich  30  cm  hoch  und  etwa  1,2  mm 
dick,  aber  in  Folge  der  eigenthümlichen  Rindenverhältnisse  bald 
sehr  viel  dicker,  bald  dünner.  Die  luternodien  sind  höchstens 
5  cm  lang,  nach  der  Spitze  zu  bedeutend  kürzer.  Die  Verzweigung 
ist  sehr  reich,  sehr  häufig  kommen  mehr  als  1  Zweig  aus  einem 
Knoten,  ich  habe  neben  der  Hauptachse  noch  bis  3  gezählt.  In 
Folge  dessen  macht  jeder  einzelne  Stengel  den  Eindruck  eines 
dichten  Busches.  Die  Berindung  ist  eine  sehr  eigenthümliche,  wie 
sie  in  ähnlicher  Weise  nur  noch  bei  Ch.  hispida  von  mir  beobachtet 
wurde.  Das  Wachsthum  der  Rindenröhrchen  ist  nämlich 
ein  sehr  viel  stärkeres  als  das  der  Internodialzelle  und  in  Folge 
dessen  sind  die  Drehungen  der  ersteren  s'o  stark,  dass  der 
Stengel  aussieht,  wie  ein  zusammengedrehtes  Seil.'  Eine 
Folge  des  stärkeren  Wachsthums  der  Rindenröhrchen  ist  auch  die 
stellenweise  Ablösung  der  ganzen  Berindung  von  der  Inter- 
nodialzelle. Nicht  an  allen  Internodien  sind  übrigens  diese  Yer- 
hältnisse  in  gleichem  Grade  ausgeprägt,  an  vielen  ist  auch  die 
Drehung  eine  viel  geringere,  daher  kann  die  Dicke  des  Stengels 
von  Internodium  zu  Internodium  eine  ganz  verschiedene  sein. 
Die  Blätter  sind  kurz,  höchstens  3  cm  lang,  meist  sechsgliedrig 
mit  5  berindeten  Gliedern  und  einem  nackten  Endgliede,  welches 
meist  zweizeilig  ist  und  wenig  über  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens  hervorragt.  Die  von  mir  gesehenen  Pflanzen  trugen  erst 
junge  Fructificationsorgane ,  welche  noch  bedeutend  kürzer  waren 
als  die  ringsum  den  Knoten  ziemlich  gleichmässig  ausgebildeten 
Blättchen.  Die  Berindung  der  Blätter  ist  zuweilen  an  den  oberen 
Internodien  etwas  unregelmässig  lückig.     Die  Bestachelung  ist  sehr 

gering. 

Aus  einem  Tümpel  des  St.  Katliarinen-3Iooses  bei  Constanz  von  Leiner  1850 
gesammelt.  Ausgegeben  in  Jack,  Leiner  und  Stitzenberger ,  Krytogamen  Badens 
Xo.  213. 

e)  piimilior  Lein  er  herb. 

Im  Habitus  der  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  kleiner  und  ohne 
die  ausgesprochene  Eigenthümlichkeit  der  Berindung.     Der  Stengel 

32* 
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wird  durchschnittlich  nur  20  cm  hoch  und  1  mm  dick.     Die  Inter- 
nodien   sind   sehr  kurz,   2  cm   und  weniger,   meist  kürzer  als  die 
Blätter.     Die  Yerzweigung   ist   eine   normale,    sehr   selten  kommt 
mehr   als    1  Zweig  aus   einem  Internodium.     Die  Pflanze,   die   ge- 
wöhnlich auch  zahlreiche  aus  der  Erde  aufsteigende  Stengel  besitzt, 
sieht  in  Folge  dessen  sehr  dicht  aus,   wie  dies  in  ähnlicher  Weise 
bei  keiner  anderen  Form  der  Ch.  intermedia  der  Fall  ist.     Die  Be- 
rindung  ist  regelmässig,   selten  etwas   von  der  Internodialzelle  "ab- 
gelöst (vielleicht   nur  in  Folge   des  Fressens   beim  Trocknen).     Die 
Rindenrohrchen    der   Mittelreihen    treten   meist   stark  hervor.     Die 
Bestachelung  ist  sehr  gering,  die  Stacheln  stehen  meist  in  kleinen 
Büscheln,   sind  doppelt   so  lang  als   breit   und  fallen  dem  blossen 
Auge   kaum    auf.     Die  Blätter   stehen    meist  zu  8  im  Quirl,   sind 
5 — Ggliedrig  mit  4 — 5  berindeten  und  3 — 4   fertilen  Gliedern;  das 
Endglied  ist  häufiger  einzellig  als  zweizeilig  und  an  aus- 
gewachsenen  Blättern    so   kurz,    dass    es    zwischen    den 
Blättchen  des  letzten  Knotens   zuweilen  ganz  verborgen 
bleibt  (Fig.  111  f).     Es  kommen  aber  auch   zweizeilige   und  selbst 
ganz    vereinzelt   dreizellige  Endglieder   vor,   die  jedoch   sämmtlich 
kurz  sind.      Die  Blättchen  sind  viel  schwächer  entwickelt  als  sonst 
bei  Ch.  intermedia  \  sie  sind  auch  vorn  etwas  kürzer  als  die  reifen 
Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  nur  als  Wärzchen  ausgebildet. 
Merkwürdigerweise  sind   die   Blättchen   des   letzten    Knotens,   wie 
überhaupt  häufig  bei  Ch.  intermedia  wieder   stärker  entwickelt  als 
die  des  vorhergehenden  Knotens  und  namentlich  viel  gleichmässiger 
auf  allen  Seiten  des  Blattes.     Der  reife  Kern  des  Sporenknöspchens 
ist  dunkelbraun. 

Tümpel  des  Tabor-Eiedes ,  unweit  Constanz.  „Aus  Moorschlamm  ausge- 
waschene Form"  von  Leiner  1862  gesammelt,  schon  im  Mai  mit  einzelnen  aus- 
gebildeten Kernen. 

^)  microptila  n.  f. 

Gross  und  kräftig  gewachsen,  bis  40  cm  hoch,  Stengel  durch- 
schnittlich 1  mm  dick.  Die  Internodien  sind  von  mittlerer  Länge, 
3 — Q  cm,  die  Verzweigung  ist  normal  und  die  Pflanze  bildet  ziem- 
lich dichte  Büsche.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  schwer  zu 
erkennen,  da  Zwischenreihen  und  Mittelreihen  ziemlich  gleich  hoch 
sind.  Die  Bestachelung  ist  eine  sehr  geringe,  indessen  werden  die 
Stacheln,  namentlieh  an  den  jüngsten  Internodien,  mehrmals  länger 
als  breit.     Sie   stehen   einzeln,   häufiger   in  Büscheln.     Die  Blätter 
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sind  kürzer  als  die  Internodien,  2 — 3  cm  lang-  und  stehen  zu  8 
bis  9  im  Quirl.  Sie  sind  meist  sechsgliedrig ,  5  Glieder  sind  be- 
rindet,  3 — 4  fertil,  das  Endglied  ist  nackt,  jneist  zweizeilig.  i3ie 
zweite  Zelle  sitzt  als  schmales  Spitzchen  der  sehr  viel  dickeren 
ersten  Zelle  auf.  Die  Blättchen  sind  auffallend  kurz  und 
auf  der  Rückseite  stets  nur  als  kleine  Wärzchen  ausgebildet,  auch 
an  sterilen  Blättern.  Die  seitlichen  Blättchen  sind  an  fertilen 
Knoten  ebenfalls  sehr  kurz,  die  vorderen  etwas  länger,  aber  kürzer 
als  die  Sporenknöspchen.  Die  Pflanze  ist  nur  sehr  wenig  incrustirt 
und  auch  getrocknet  grünlich. 

Menz  bei  Eheinsberg  in  Brandenburg  in  Gräben  am  Meelitz-See  .leg.  Magnus'. 

i])  pseiulohispkla  n.  f 

Eine  sehr  kräftige,  über  50  cm  hohe  Form,  deren  Stengel  oft 
eine  Dicke  von  mehr  als  2  mm  erreicht.  Die  Zweige  bleiben 
meist  kürzer  und  schmächtiger,  als  die  Stengel,  sind  aber  in  nor- 
maler Zahl  vorhanden.  Die  Internodien  sind  5  —  8  cm  lang,  im 
Allgemeinen  länger  als  die  Blätter,  nur  im  oberen  Drittheil  des 
Steno-els   bleiben   sie   kürzer.     Die  Blätter   werden   4  —  6   cm  laug 
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und  erscheinen  deshalb  im  Yerhältniss  zu  den  Internodien  sehr 
lang.  Sie  sind  aber  sehr  fragiler  jSTatur  und  man  findet  gewöhn- 
lich nur  in  den  obersten  Quirlen  ganz  unverletzte  Blätter,  in  den 
unteren  sind  sie  oft  bis  über  die  Hälfte  abgebrochen.  Der  Habitus 
dieser  Form  gleicht  so  sehr  demjenigen  einer  schwach  bestachelten 
Ch.  Inspida^  dass  nur  die  genaue  Untersuchung  der  Rindenver- 
hältnisse  vor  Yerwechslung  schützen  kann.  Aber  auch  die  Rinden- 
verhältnisse  sind  sehr  schwer  festzustellen,  namentlich  au  getrocknetem 
Material.  Hier  fallen  nämlich  bald  die  Mittelreihen,  bald  die  Zwischen- 
reihen stärker  ein,  so  dass  die  Stacheln  bald  auf  den  Kanten,  bald 
in  den  Furchen  stehen.  Erst  bei  Untersuchung  einer  grösseren 
Zahl  von  Pflanzen  erhält  man  Sicherheit.  An  frischen  Pflanzen, 
die  ich  selbst  gesammelt,  sind  die  Rindencharaktere  unverkennbar. 
Die  Blätter  stehen  zu  8—9  im  Quirl  und  sind  sechsgliedrig;  fünf 
Glieder  sind  berindet,  das  Endglied  ist  eine  kurze  zweizeilige  Spitze, 
deren  zweite  Zelle  nur  ein  kleiner  schmaler  Mucro  ist  (Fig.  111  e). 
Die  Blättchen  sind  auffallend  kurz  und  auch  an  sterilen 
Blättern  auf  der  Rückseite  viel  schwächer  als  vorn.  Fer- 
tile  Pflanzen  habe  ich  nicht  gesehen. 

Weingarten  bei  Karlsrulie  in  einem  Lebmlocb,    welcbes    verschüttet  wurde 
und  kaum   1  Quadratmeter  gross   war  bis   zum  Herbst  1S91.     In   den  grösseren 


502 

in   der  Nähe   befindlichen  Torf  und  Lehmlöchern  wuchs   sie  nicht  und  auch    an 
dem  Ort  ihres  Vorkommens  waren  nur  wenig  Pflänzchen. 

»V)  sul)inermis  n.  f. 

Als  forma  subinermis  bezeichne  ich  eine  Form  von  Herings- 
dorf, die  sich  durch  ihr  kahles  Aussehen  bemerkbar  macht.  Sie 
wird  ungefähr  25  cm  hoch,  der  Stengel  1  mm  dick.  Die  Inter- 
nodien  sind  ca.  4  cm  lang,  die  Blätter  3  cm.  Der  Charakter  der 
Berindung  ist  ausserordentlich  scharf  ausgeprägt;  die  Zwischen- 
reihen sind  beim  Trocknen  vollständig  eingefallen,  während  die 
Mittelreihen  lamellenartig  vorstehen.  Die  Stacheln  sind  sehr 
klein  und  abgesehen  von  den  jüngsten  Internodien  nur  mit  der 
Lui^e  erkennbar;  sie  sind  jedoch  nicht  weit  von  einander  entfernt 
und  stellen  meist  büschelweise.  Die  Verzweigung  ist  etwas  spär- 
lich, aber  individuell  sehr  verschieden,  manche  Pflanzen  sind 
völlig  normal  verzweigt.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  7  im  Quirl, 
sind  sechsgliedrig  mit  5  berindeten  und  3  —  4  fertilen  Gliedern. 
Das  nackte  Endglied  ist  zweizeilig,  sehr  lang,  gewöhn- 
lich etwas  länger  als  das  vorhergehende  berindete  Internodium. 
Die  Blättchen  sind  kräftig  entwickelt,  an  sterilen  Blättern  ringsum 
annähernd  gleich,  an  fertilen  Blättern  auf  der  Eückseite  bedeutend 
kürzer,  auf  der  Vorderseite  länger  als  die  reifen  Sporenknöspchen. 
Der  Kern  des  Sporenknöspchens  ist  braun. 

Im  Schlonsec  bei  Heringsdorf,  von  Seehaus  gesammelt,  die  von  Braun  ge- 
sammelte Form  weicht  etwas  ab. 

/)  macroptila  n.  f. 

Die  Höhe  des  Stengels  beträgt  30  —  35  cm,  die  Dicke  nur 
0,8 — 1,0  mm,  sie  ist  also  für  Ch.  intcrmeüia  sehr  schlank,  aber 
die  Internodien  sind  in  der  Kegel  ziemlich  kurz  und  nur  in  der 
unteren  Stengelhälfte  4—6  cm  lang,  oben  3—4  cm.  Die  Verzweigung 
ist  normal.  Der  Stengel  fällt  beim  Trocknen,  wo  er  nicht  gerade 
gepresst  wurde,  fast  gar  nicht  ein,  sondern  bleibt  stielrund.  Auch 
die  Röhrchen  der  Zwischenreihen  fallen  nur  unbedeutend  ein  und 
die  Mittelreihen  treten  nur  sehr  wenig  hervor.  Die  Bestachelung 
ist  gering  und  die  Stacheln  sind  klein,  wenig  auffallend.  Die 
Blätter  stehen  zu  8—9  im  Quirl,  sind  sechsgliedrig  mit  5  berindeten 
und  3  —  4  fertilen  Gliedern,  Das  nackte  Endglied  ist  zwei- 
zeilig, sehr  lang,  namentlich  ist  auch  die  schmale  zweite  Zelle 
länger  als  bei  andern  Formen.     Die  Blättchen  f er til er  Blätter 
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sind  auf  der  Rückseite  kurz,  auf  der  Yorderseite  und  an  den 
Seiten   sind  jedoch   4  Blättchen   doppelt  so  lang   oder  noch 
länger   als   die  reifen   Sporenknöspchen.     Der  Kern  ist  in 
reifem  Zustande  dunkelbraun. 
Lyck,  im  Lycker  Seeclieu. 

■/.)  papulosa  n.  f. 

Eine  ziemlich  kleine,  aber  robuste  Form  von  nur  15  cm  Höhe, 
aber  über  1  mm  Stengeldurchmesser.  Sie  ist  dicht  buschig  und 
reich  verzweigt,  die  Internodien  sind  kurz  und  die  Blätter  im  Ver- 
hältniss  zur  Höhe  der  Pflanze  lang,  länger  als  die  Internodien, 
doch  meist  in  den  unteren  und  mittleren  Qairlen  abgebrochen. 
Der  Stengel  ist  bald  sehr  stark  incrustiert,  bald  nur  massig,  zeigt 
aber  die  Verhältnisse  derBerindung  ausserordentlich 
deutlich,  auch  selbst  bei  den  stark  incrustirten  Exemplaren. 
Die  Stacheln  sind  klein,  oft  nur  mit  der  Lupe  gut  erkennbar 
aber  meist  dicht,  an  den  stark  incrustirten  Pflanzen  sehr  spröde 
und  daher  vielfach  abgebrochen.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  ent- 
wickelt. Die  Blätter  sind  oft  nur  viergliedrig  mit  drei 
berindeten  und  fertilen  Gliedern  und  einer  sehr  langen,  meist 
dreizelligen  nackten  Spitze,  deren  erste  Zelle  bauchig 
aufgetrieben  ist.  Es  giebt  Blätter,  bei  denen  das  EndgUed 
ebenso  lang  ist  als  die  berindeten  Glieder  zusammen.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Eückseite  nur  sehr  unvollkommen  entwickelt,  oft  nur 
als  kleine  Wärzchen  angedeutet,  während  sie  auf  der  Yorderseite 
bedeutend  länger  als  die  Sporenknöspchen  sind. 

Hallo  a/S,  an  mehreren  Stellen  im  salzigen  See  und  in  Gräben  in  der  Nahe 
desselben.  Wahrscheinlich  je  nach  dem  Salzgehalt  des  Wassers  verschieden  stark 
incrustirt. 

n.  Keihe.  Formae  aculeolatae.  Der  Stengel  ist  mit 
deutlichen  Stacheln  besetzt,  welche  theils  nur  sehr 
vereinzelt,  theils  dichter  stehen  und  mehrmals  länger 
als  breit  sind. 

/)  gracilesceus  A.  Br. 

Eine  der  f.  simplex  sehr  ähnliche  Form,  aber  durch  die  Art 
der  Bestachelung  hinreichend  von  ihr  zu  unterscheiden.  Sie  wird 
gegen  50  cm  hoch  und  l^'^  mm  dick,  ist  aber  wenig  und  nur  in 
den   unteren    Quirlen  verzweigt.     Die   Internodien   werden   in    der 
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Mitte  des  Stengels  bis  10  cm  lang,  verkürzen  sich  nach  oben  aber 
bedeutend.  Die  Blätter  sind  wesentlich  kürzer  als  das  Internodium, 
aber  doch,  namentlich  in  der  oberen  Hälfte  des  Stengels  bis  4^/^  cm 
lang  und  ziemlich  dünn.  Die  ganze  Pflanze  macht  einen  schlanken, 
sehr  gefälligen  Eindruck,  ist  massig  incrustirt  und  sehr  reinlich. 
Die  Berindungsverhältnisse  sind  undeutlich,  da  die  Rindenröhrchen 
sehr  unregelmässig  entwickelt  sind  und  namentlich  beim  Trocknen 
in  einer  AVeise  einfallen,  dass  man  nicht  mehr  unterscheiden  kann, 
ob  Zwischen-  oder  Mittelreihen  hervorragen.  Ausserdem  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  sich  die  Einde,  die  viel  stärker  wächst 
als  die  Internodialzelle,  stellenweise  ablöst,  Avodurch  die  Rinden- 
verhältnisse noch  undeutlicher  werden.  Die  Stacheln  sind  lang, 
oft  beinahe  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  stehen  aber  ziemlich  zer- 
streut und  lehnen  sich  oft  so  eng  an  die  Eindenzellen  an,  dass 
wenigstens  ein  Theil  erst  bei  mikros^-kopischer  Untersuchung  sicht- 
bar wird.  Sie  kommen  meist  paarweise,  seltener  einzeln  vor.  Die 
Blätter  sind  meist  sechsgliederig  mit  5  berindeten  und  3  fertilen 
Gliedern.  Das  nackte  Endglied  ist  gewöhnlich  dreizellig, 
zuweilen  selbst  vierzellig  und  oft  länger  als  die  vorher- 
gehenden berindeten  Internodien.  Die  Blättchen  sind 
vorn  doppelt  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen, 
auf  der  Rückseite  klein  und  unvollkommen  entwickelt, 
dem  blossen  Auge  oder  selbst  der  Lupe  oft  nicht  erkennbar. 

Schöne  Exemplare  dieser  rorm  sind  ausgegeben  in  Braun,  Eabenhorst   und 
Stitzenb.,  Char.  No.  93  von  Upsala  in  Schweden. 

/O  liirta  n.  f. 

Eine  eigen thümliche,  habituell  kaum  von  Cliara  hispida  zu 
unterscheidende  Form.  Die  Höhe  beträgt  15—20  cm,  die  Stengel- 
dicke etwa  2  mm.  Die  Yerzweigung  ist  namentlich  in  den  oberen 
Internodien  sehr  zurückgehalten,  in  den  unteren  stärker  entwickelt 
und  namentlich  scheinen  auch  ziemlich  zahlreiche  Stengel  aus  den 
ältesten,  im  Schlamme  verborgenen  Knoten  einer  Pflanze  zu  kommen, 
so  dass  die  einzelnen  Büsche  ziemlich  dicht  sind.  Die  Interiodien 
sind  nur  5  —  6  cm  lang  und  bestehen  zwischen  den  mittleren 
Stengeltheilen  einerseits  und  den  oberen  und  unteren  keine  so  er- 
heblichen Differenzen  in  der  Länge  als  sonst  bei  Eormen  von  dieser 
G-rösse.  Die  Blätter  sind  ziemlich  lans:  im  Yerhältniss  zu  den 
Internodien  und  reichen  beinahe  bis  zum  nächsten  Quirl.  Die  In- 
crustirung    ist   stark.      Die    Berindung    ist    sehr    charakteristisch; 
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Fig.  112. 


Cham  intermedia  f.  liirta. 
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auch  selbst  an  getrockueteu  Exemplaren  lässt  sich  der  Gruppen- 
charakter noch  meist  recht  gut  erkennen,  da  gerade  da,  wo  die 
Stacheln  stehen,  die  Eöhrchen  der  Mittelreihen  besonders  stark 
hervortreten.  Die  Stacheln  sind  stark  und  kräftig,  ca. 
1  mm  lang,  und  stehen  so  dicht,  dass  sie  dem  Stengel 
ein  beinahe  rauhes  Aussehen  verleihen,  wie  es  sich  bei 
vielen  Formen  der  Cli.  Idspida  findet.  Auch  findet  man  nur 
selten  einzelne  Stacheln,  meist  stehen  sie  in  kleinen  Büscheln  zu 
2 — 3,  selbst  zu  5  zusammen  und  liegen  dem  Stengel  nicht  an, 
sondern  stehen  fast  wagerecht  ab.  Die  Blätter  stehen  zu  9  — 10 
im  Quirl,  sind  ziemlich  lang  im  Yerhältniss  zu  den  Internodien 
und  meist  siebengliedrig.  6  Internodien  sind  berindet,  das  End- 
glied ist  nackt  und  meist  nur  zweizeilig,  gewöhnlich  kürzer  als 
das  vorletzte  berindete  Glied.  Die  Blättchen  sind  zwar  deutlich 
entwickelt,  aber,  wenigsten  an  den  von  mir  gesehenen  sterilen 
Pflanzen,  kürzer  als  sonst  bei  Ch.  intermedki^  auch  auf  der  Rück- 
seite nur  sehr  kurz. 

Neurui^pin. 

v)  subcoiitraria  n.  f. 

Eine  verhältnissmässig  kleine  Form ,  die  in  ihrem  Habitus 
auffallend  an  Ch.  contraria  in  deren  gedrungenen  Formen  erinnert. 
Der  Stengel  wird  nur  etwa  20  cm  hoch,  aber  dabei  ziemlich  dick, 
doch  sehr  ungleich,  wegen  der  stellenweisen  Auftreibung  der  Rinde 
und  der  ungleichen,  oft  sehr  starken  Incrustation.  Die  Yerzweigung 
ist  eine  reiche  und  die  Pflanze  wird  ziemlich  dicht  buschig.  Die 
Berindung  ist  sehr  verschiedenartig;  meist  ist  der  Charakter  leicht 
kenntlich  und  die  Mittelreihen  ragen  auch  noch  an  den  getrockneten 
Exemplaren  deutlich  über  die  Zwischenreihen  empor.  Besonders 
ausgeprägt  ist  dies  an  den  mittleren  Internodien.  Viele  Internodien 
zeigen  eine  sehr  starke  Drehung  der  Rindenzellen,  wie  überhaupt 
die  Berindung  stärker  wächst  als  die  Internodialzelle  und  in  Folge 
dessen  sich  gern  stellenweise  vom  Stengel  abhebt.  Die  Staclieln 
stehen  bald  vereinzelt,  bald  etwas  dichter,  sind  fein  und 
oft  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Sie  stehen  entweder 
einzeln  oder  zu  2  und  biegen  sich  oft  dicht  über  der 
lusertionsstelle  rechtwinklig  um,  so  dass  sie  dem  Stengel 
vollkommen  anliegen  und  erst  bei  mikroskopischer  Be- 
obachtung wahrgenommen   werden.      Die  Blätter   sind  meist 
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fünfglieclerig,  mit  4  berindeten  und  3  fertilen  Gliedern.  Das  nackte 
Endglied  ist  dreizellig  und  kürzer  als  jedes  der  berindeten  Glieder. 
Die  Blättchen  sind  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen  und  erreichen  auch  auf  der  Rückseite  eine  ver- 
hält nissmässig  grosse  Länge.  An  sterilen  Blättern  sind 
sie  ringsherum  fast  gieichmässig  entwickelt,  auf  der  Rückseite 
länger,  auf  der  Yorderseite  kürzer  als  an  fertilen  Blättern.  Der 
Kern  ist  in  reifem  Zustande  nicht  schwarz,  sondern  dunkelroth- 
braun  und  von  fast  kugeliger  Gestalt;  daneben  kommen  vereinzelt 
auch  Kerne  mit  grösserem  Längsdurchmesser  vor. 

Schweden.  Vereinzelt  unter  CJiara  ceratopliylla  in  Gräben  in  der  Xähe  des 
salzigen  Sees  bei  Halle  a/S.   von  Bulnlieim  gesammelt. 

^)  teiiiiis  n.  f. 

Eine  in  ihrem  Habitus  von  Cli.  intermedia  sehr  abweichende, 
sich  den  zarten  Formen  der  Cli.  haltica  sehr  nähernde  Form,  deren 
Zuffehöriffkeit  zu  Ch.  intermedia  noch  zweifelhaft  ist.  Die  Höhe 
des  Stengels  beträgt  kaum  20  cm,  die  Dicke  0,6  —  0,8  mm.  Die 
Verzweigung  ist  ziemlich  reich.  Die  Internodien  sind  kurz,  oft 
kürzer  als  die  Blätter.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  schwer  zu 
erkennen,  doch  scheinen  mir  an  einigen  Stellen  die  Mittelreihen 
über  die  Zwischenreihen  vorzuragen.  Die  Insertion sstellen  der 
Stacheln  stehen  jedoch  meist  etwas  höher  als  die  Zwischenreihen. 
Die  Stacheln  selbst  sind  kräftig,  aber  nicht  sehr  lang,  aber  doch 
weit  grösser  als  bei  irgend  einer  Form  der  Cl>.  contraria.  Sie 
stehen  nur  einzeln,  ich,  habe  niemals  2  oder  mehr  zusammen 
gesehen.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt,  die  obere  Reihe 
länger  als  die  untere,  die  Stipulae  sind  länger  als  die  Stacheln. 
Die  Blätter  stehen  zu  8  —  9  im  Quirl  und  sind  sehr  zart.  Sie 
haben  meist  nur  4  Glieder,  von  denen  3  berindet  und  fertil 
sind.  Das  Endglied  ist  nackt,  2 — 3zellig  und  sehr  lang, 
bei  einzelnen  Blättern  so  lang  wie  die  3  übrigen  Glieder 
des  Blattes  zusammen.  Die  Blättchen  sind  rings  um  den 
Knoten  entwickelt,  auf  der  Rückseite  etwa  l^/^  ^^^  so  laug  als 
breit,  auf  der  Yorderseite  etwas  länger  als  die  Früchte.  Fruchtkern 
normal,  aber  schwarzbraun,  heller  als  sonst  bei  Ch.  intermedia. 
Der  Stengel  und  die  Blätter  sind  nur  wenig  incrustirt. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  dieser  eigentliümlichcn  Form  wurden 
von  Herrn  K.  Euthe  in  einem  Tümpel  am  Sclilonsee  bei  Heriugsdorf  gesammelt. 
Sic  kamen  nur  in  Bruchstücken  an,   woraus   das -Habitusbild   nur  schwer  zu  er- 
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kennen  war.  Die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Art  ist  mir  nicht  möglich, 
mit  Sicherheit  anzugeben,  sie  ist  mit  Cli.  contraria  und  mit  Cli.  baltica  unzweifel- 
haft nahe  verwandt. 


o)  refracta  n.  f. 

Im  Habitus  ist  diese  i'orm  der  f.  subinermis  sehr  ähnlich, 
aber  durch  ihren  Stachelreichthum  leicht  zu  unterscheiden.  Der 
Stengel  wird  ca.  20  cm  lang,  wächst  aber  selten  gerade  aufrecht, 
sondern  anfangs  niederliegend,  hin-  und  hergewunden  und  richtet 
sich  dann  erst,  oft  ebenfalls  noch  hin-  und  hergebogen,  in  die  Höhe. 
Er  wird  bis  Vl2'v[\m.  dick,  namentlich  in  den;  unteren  und  mittleren 
Internodien.  Die  Verzweigung  ist  in  den  unteren  und  mittleren 
Knoten  sehr  reich  und  die  Pflanzen  sind  sehr  buschig  und  sehr 
gedrungen.  Die  Internodien  sind  sehr  ungleich  lang,  in  der  unteren 
Stengelhälfte  bis  zu  6  cm,  oben  oft  kaum  1  mm.  Die  Berindung 
ist  ausserordentlich  typisch;  die  Z wischenreiheu  sind  ganz 
eingefallen.  Die  Mittelreihen  stehen  als  starke  Leisten  hervor;  bei 
kaum  einer  andern  Form  der  Cli.  intermedia  sind  die  Rindenver- 
hältnisse so  gut  zu  erkennen,  wie  bei  dieser.  Die  Stacheln  sind 
im  Yerhältniss  zur  Dicke  des  Stengels  nicht  sehr  lang,  aber  un- 
gemein kräftig  und  in  die  Augen  fallend.  Sie  stehen  meist  einzeln 
oder  zu  zwei;  selten  ist  noch  zwischen  beiden  eine  dritte,  aber 
nicht  mehr  zu  einem  Stachel  ausgewachsene  Zelle  zu  erkennen. 
MerkAvürdigerweise  stehen  zwei  zusammengehörige  Stacheln  selten 
neben  einander,  sondern  gewöhnlich  über  einander,  der  eine  ist 
dann  abwärts,  der  andere  aufwärts  gerichtet.  Die  Blätter  sind 
meist  zurückgeschlagen  und  stehen  zu  8  im  Quirl,  sind  meist  fünf- 
gliedrig  und-  sehr  robust,  in  den  oberen  Stengeltheilen  oft  bedeutend 
länger  als  die  Internodien.  4  Glieder  sind  berindet  und  fertil, 
das  Endglied  ist  meist  zweizelhg,  nackt  und  kurz.  Die  Blättchen 
sind  nur  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  aber  auch  auf  der  Rück- 
seite gut  entwickelt  und  nicht  viel  kürzer  als  die  vorderen.  Ver- 
einzelt kommen  Blätter  mit  langen  nackten  Endgliedern  vor. 
Der  Stipularkranz  ist  stark  und  mit  blossem  Auge  erkennbar,  die 
Stipulae  so  lang  wie  die  Stacheln.  Die  Incrustation  ist  nicht  sehr 
stark. 


Auch  diese  Pflanze  stammt  aus  einem  Tümpel  am  Schlonsee  bei  Herings- 
dorf und  wurde  vi)n  Herrn  Kuthe  gesammelt.  ,,Nur  wenige  Pflanzen  unter  Pota- 
mogeton". 
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n)  brachyphylla  A.  Bi. 

Eine-  der  kräftigsten  Formen  der  Ch.  intermediu,  bis  40  cm 
hoch,  massig  verzweigt,  aber  stark  buschige  Stock chen  bildend. 
Der  Stengel  wird  bis  IV2  mm  dick  und  ist  wie  die  die  übrigen 
Theile  der  Pflanze  meist  stark  grobkörnig  incrustirt.  Die  Inter- 
nodien  sind  von  ziemlich  gleichmässiger  Länge,  etwa  4 — 5  cm.  Die 
Berindung  ist  ungleichmässig;  stellenweise  lässt  sich  sehr  leicht 
feststellen,  dass  die  Zwischenreihen  tiefer  liegen,  an  andern  Stellen 
ist  dies  nur  schwer  möglich,  Aveil  sehr  oft  alle  Reihen  gleichmässig 
einfallen  oder  die  ganze  Rinde  aufgetrieben  ist,  dass  man  nichts 
mehr  mit  Sicherheit  wahrnehmen  kann.  Die  Stacheln  stehen  einzeln 
oder  gehuschelt  und  sind  von  sehr  wechselnder  Länge  und  häufig. 
Xamenthch  reichlich  vorhanden  sind  sie  oberhalb  des  Knotens  und 
hier  auch  von  bedeutender  Länge,  ebenso  an  den  jüngeren  Inter- 
nodien.  Die  Blätter  sind  lairz,  meist  siebengliedrig,  6  Glieder 
sind  berindet,  geAvöhnlich  4  fertil.  Das  Endglied  istl— 2zellig, 
so  kurz,  dass  es  kaum  erkennbar  ist  und  oft  von  den 
Blättchen  des  letzten  Knotens  wie  von  Rindenlappen  zugedeckt, 
so  dass  es  aussieht,  als  fehle  dieser  Form  ein  nacktes  Endglied 
überhaupt  vollständig.  Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern 
bald  nur  sehr  schwach  entwickelt,  bald  ziemlich  kräftig  und  rings- 
um fast  gleichlang.  An  fertilen  Blättern  sind  die  Blättchen  auf 
der  Rückseite  zwar  deutlich,  aber  sehr  kurz,  vorn  dagegen  sehr 
lang,  zuweilen  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen. 

In  einem  klaren  Tümpel  des  Schwaketen  Mooses  bei  Constanz,  gesammelt 
von  Leiner,  ausgegeben  in  Jack,  Leiner  u.  Stitzenb. ,  Krvpt.  Badens  No.  212  und 
Braun.  Eabenh.  u.  Stitzenb.,  Char.  No.  47. 


q)  aeuleolata  n.  f. 

In  ihrem  Habitus  scheint  diese  Form  der  vorigen  zu  ähneln, 
nur  kürzer  zu  sein,  ich  habe  nur  Bruchstücke  von  Pflanzen  ge- 
sehen. Die  oberen  Internodien  sind  nur  ca.  2  cm  lang,  zuletzt 
kürzer  als  die  Blätter.  Der  Stengel  ist  1  —  VI.,  mm  dick,  die 
Verzweigung,  w^enigstens  im  oberen  Stengeltheile,  spärlich.  Die 
Berindung  ist  normal,  aber  die  Rindenröhrchen  sind  sehr  stark 
eingefallen  und  dabei  sind  auch  die  der  Mittelreihcn  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  sodass  der  Charakter  der  Berindung  nicht  immer 
leicht  zu  erkennen  ist.  Die  Stacheln  sind  lang  und  kräftig,  in  den 
oberen  Internodien  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  dicht 
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über  dem  Knoten  selbst  wesentlich  länger.  Sie  stehen  stellenweise 
zienilicli  dicht,  einzeln  oder  in  Büscheln  zu  2  und  3.  An  jüngeren 
Pflanzen  treten  sie  weniger  hervor.  Der  Stipularkranz  ist  gut  ent- 
wickelt und  mit  blossem  Auge  erkennbar,  aber  die  Stipulae .  sind 
bedeutend  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  8—10 
im  Quirl,  haben  meist  6  Glieder,  von  denen  5  berindet  und  4  fertil 
sind.  Das  nackte  Endglied  ist  oft  nur  einzellig  und  sehr  kurz, 
aber  länger  als  die  Blättchen  des  vorhergehenden  Knotens.  Die 
Blättchen  sind  an  fertilen  Blättern  auf  der  Rückseite  deutlich  ent- 
wickelt, aber  viel  kürzer  als  die  Blättchen  der  Vorderseite,  welche 
die  Sporenknöspchen  bis  um  das  doppelte  überragen.  Von  der 
vorigen  Form  unterschieden  durch  die  bedeutend  zarteren  Rinden- 
röhrchen  und  die  verhältnissmässig  längeren  Stacheln  und  Blätter, 
aber   sonst  dieser   sehr   ähnlich.      Die   Kalkincrustation   ist   gering. 

Ich  erhielt  die  Form  durch  Herrn  Holtz  mit  der  Bezeichnung:  Usedom. 
Wolgast-See,  16.  August  1890,  leg.  Dr.  Löbker. 

er)  robustior  n.  f. 

Eine  kleine,  aber  sehr  gedrungene  und  kräftige  Form  von 
nur  10—15  cm  Stengelhöhe,  aber  über  1  mm  Stengeldicke.  Die 
Yerzweigung  ist  sehr  reich  und  giebt  im  Yereiu  mit  den  zahl- 
reichen vom  Boden  aufsteigenden  Stengeln  der  Pflanze  ein  dicht 
buschiges  Aussehen.  Die  Internodien  sind  kurz,  IV^  cm  lang, 
kürzer  als  die  Blätter  und  bis  zur  Spitze  hin  von  gieichmässiger 
Länge.  Die  Berinduug  ist  sehr  regelmässig  und  zeigt  (wie 
schon  in  der  Ausgabe  in  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.,  Char.  No.  94 
angegeben)  die  charakteristischen  Verhältnisse  ausser- 
ordentlich deutlich.  Die  Zwischenreihen  sind  sehr  gleichmässig 
eingefallen  und  die  Mittelreihen  stehen  ebenso  gleichmässig  über 
die  ersteren  hervor.  Die  Bestachelnng  ist  eine  geringe  und  die 
Stacheln  sind  von  wechselnder  Länge.  Meist  sind  sie  kurz  und 
dick,  keilförmig,  schräg  vom  Stengel  abstehend,  sehr  kräftig;  da- 
neben kommen  aber  auch  noch  längere  dünne  Stacheln  vor,  welche 
dem  Stengel  eng  anliegen,  namentlich  an  den  jüngeren  Internodien. 
Die  Blätter  sind  kräftig,  meist  fünfgliedrig  mit  meist  4  berindeten 
und  3  fertilen  Gliedern.  Das  nackte  Endglied  ist  meist  zweizeilig 
von  massiger  Länge,  in  der  Regel  kürzer  als  das  vorhergehende 
berindete.  Zuweilen  kommen  bei  dieser  Form  Blätter  mit 
2  nackten  Gliedern  vor  (Fig.  111  /?),  d.  h.  über  einer  unbe- 
rindeten  Internodialzelle  entwickelt  sich  noch  ein  Kranz  von  Blättchen 
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und  erst  über  diesem  blättchenbildenden  Knoten  folgt  das  nackte 
zweizeilige  Endglied.  Dies  ist  eine  ziemlich  seltener  Fall  bei 
Characeen  und  auch  bei  dieser  Form  nicht  häufig.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  ziemlich  kurz,  auf  der  Vorderseite  gut  ent- 
wickelt, länger  als  die  Sporenknöspchen.  Die  Pflanze  ist  stark 
incrustirt. 

In  einem  kleinen  Teiche  bei  Biesentlial  nnweit  Berlin.    Ende  Juli    1868   ge- 
sammelt von  Lehrer  Jahn.     (Braun,  Eabenh.  u.  Stitzenb.,  Char.  No.  94). 

i)  Inimilior  A.  Br. 

Eine  sehr  kleine  und  niedrige  Form  von  nur  5— 10  cm  Höhe, 
dabei  gedrungen  und  in  Folge  von  starker  Incrustation  so  spröde, 
dass  sie  schwer  zu  erhalten  ist.  Der  Durchmesser  des  Stengels 
beträgt  ca.  0,8  mm.  Die  Verzweigung  ist  massig  reich,  die  Inter- 
nodien  sind  kurz,  bis  höchstens  IV2  cm  lang. .  Die  Berindungsver- 
hältnisse  sind  an  den  unteren,  weniger  stark  incrustirten  Inter- 
nodien  deutlich  zu  erkennen  und  sehr  ausgeprägt,  beinahe  wie  bei 
der  vorigen  Form;  in  den  oberen  Internodien  ist  in  Folge  der 
überreichen  Kaikabscheidung  nicht  viel  zu  erkennen  und  nach 
Entfernung  des  Kalkes  durch  Säure  ist  die  Berinduug  in  der  Regel 
so  ungleichmässig,  dass  man  ebenfalls  nicht  viel  von  dem  eigent- 
lichen Charakter  wahrnehmen  kann.  Die  Bestachelung  ist  reich 
und  in  die  Augen  fallend,  in  den  oberen  Stengeltheilen  hat  sich 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Stacheltheilen  mit  Kalk  angefüllt, 
aus  welchem  die  Stacheln  nur  noch  wie  kleine  Spitzchen  hervor- 
ragen. Die  Stacheln  stehen  dicht,  meist  in  Büscheln  von  2  —  3, 
sind  kurz  und  dick,  kürzer,  aber  dicker  als  die  Stipulae  des  wenig 
auffallenden  Stipularkranzes.  Die  Blätter  sind  kräftig,  aber  kurz, 
meist  kürzer  als  die  Internodien,  Tgliedrig  mit  6  berindeten  und 
und  o  fertilen  Gliedern.  Das  Endglied  ist  einzellig,  sehr  kurz 
und  bildet  mit  den  sparrigen  Blättchen  des  letzten  Knotens  ein 
zackiges  Krönchen,  ähnlich  wie  bei  (Jh.  coronata;  selten  überragt 
das  Endglied  die  Blättchen  so,  dass  man  es  sofort  herausfindet 
(Fig.  111  d).  Die  Blättchen  sind  dick  und  kurz,  auf  der  Rückseite 
wenig  länger  als  die  Sporenknöspchen,  dabei  aber  dicker  als  bei 
irgend  einer  andern  Form  der  Ch.  intermedia. 

Im  Parsteiner  See  bei  Angermünde,  Braun,  Kabenh.  u.  Stitzenb.,  Char.  No.  1)5. 


512 

(f)  coiideiisata  n.  f. 

Eine  echte  Sumpfform  der  Ch.  intermedia  und  von  ähnlichem 
Habitus  wie  die  Cli.  foetida,  f.  montana,  kaum  5 — 8  cm  hoch,  aber 
dabei  gedrungen  und  in  Folge  der  starken  Incrustation  sehr  spröde. 
Die  Internodien  sind  sehr  kurz,  kaum  1  cm  lang.  Die  Verzweigung 
ist  reich  und  die  Pflanze  sehr  dicht  buschig.  Die  Berindung  ist 
durchaus  regehnässig  und  besteht  meist  aus  kurzen  tonnenförmigen 
Zellen,  die  stellenweise  die  Internodialzelle  des  Stengels  durch- 
blicken lassen.  Die  Zwischenreihen  liegen  auch  nicht  tiefer  als 
die  Mittelreihen  und  nur  dadurch,  dass  die  Stacheln  s-ewöhnlich 
erhöht  stehen,  ist  es  möglich,  mit  grosser  Mühe  die  Art  der  Be- 
rindung festzustellen.  Die  Stacheln  sind  ungleichmässig  entwickelt 
bald  sehr  lang,  doppelt  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  bald  sehr 
viel  kürzer  und  dann  plump  und  dick,  aber  immer  dicht  gestellt 
und  fast  stets  einzeln.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  stark  ent- 
wickelt und  die  Stipulae  sind  immer  länger  als  die  Stacheln.  Die 
Blätter  sind  länger  als  die  Internodien  mit  sehr  langer,  zarter,  nach 
innen  gekrümmter  und  im  trockenen  Zustande  unregelmässig  zu- 
sammengefallener Spitze.  Es  sind  o — 4  Glieder  vorhanden,  ge- 
wöhnlich nur  2  berindete  und  fertile,  oft  auch  noch  2  unberindete, 
von  denen  das  erste  noch  einen  blättchenbildenden  Knoten  trägt 
das  zweite  ein  2 — 'S  zelliges,  sehr  langes,  nacktes  Endglied  darstellt. 
Die  Blättchen  sind  auf  der  Vorderseite  sehr  lang,  auf  der  Kück- 
seite  nur  wenig  länger  als  breit.  Eeife  Früchte  habe  ich  nicht 
gesehen. 

Diese  Form  ist  mir  in  ihrer  systematischen  Stellung  ebenfalls 
noch  zweifelhaft  und  kann  vielleicht  mit  ebenso  ffutem  Recht  zu 
Ch.  contraria  gezogen  werden.  Nur  die  aussergewöhnlich  starke 
Entwickelung  des  Stipularkranzes ,  die  relative  Dicke  des  Stengels 
und  der  Stach elreichthum  veranlassten  mich,  sie  hier  her  zu  stellen. 

Sumpfgraben  bei  AYnititz  bei  Melnik  in  Bölinien  ISSfJ  im  Juni  von  Paul 
Hora  gesammelt. 

* 

x)  (lecii)ieiis  n.  f. 

Im  ersten  Augenblick  glaubt  man  eine  gedungene  kurzblättrige 
Form  von  Ch.  aspera  oder  selbst  Ch.  crinita  vor  sich  zu  haben. 
Die  Pflanze  wird  kaum  8  cm  hoch,  oft  nur  4 — 5  cm.  Der  Stengel 
ist  0,6  mm  dick.  Fast  unverzweigt  und  nur  1,  höchstens  2—3  aus 
dem  Boden    aufsteigende  Stengel    bilden   die  ganze  Pflanze.     Die 
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Fig.  113. 


Internodien  sind  kaum  1  cm  lang,  aber  noch  länger  wie  die 
Blätter.  Die  Berindung  ist  nicht  charakteristisch,  sie  würde  eine 
f.  aeqiiistriata  vorstellen,  denn  die  Mittelreihen  liegen  fast  genau 
so  hoch  als  die  Zwischenreihen,  auch  die  Insertionsstellen  der 
Stacheln  liegen  nicht  höher.  Die  Bestachelung  ist  eine  sehr  reiche, 
ähnlich  wie  bei  Ch.  aspera.  Die  Stacheln 
sind  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  stehen 
fast  stets  einzeln  und  sind  auch  noch 
an  den  älteren  Internodien  vorhanden. 
Auch  der  Stipularkranz  ist  kräftig  ent- 
wickelt, wenn  auch  die  Stipulae  meist 
etwas  kürzer  bleiben  als  die  Stacheln. 
Die  Blätter  sind  meist  sechsgliederig 
mit  5  berindeten  und  2 — 4  fertilen 
Gliedern.  Das  Endglied  ist  meist 
einzellig  nackt  und  kurz,  wenig, 
aber  deutlich  länger  als  die  Blättchen 
des  letzten  Knotens.  Die  Blättchen 
sind  rings  herum  kräftig  entwickelt,  auf 
der  Rückseite  kürzer,  aber  auch  auf 
der  Vorderseite  kaum  so  lang  als 
die  Sporenknöspchen.  Der  reife 
Kern  ist  schwarz.  Die  Pflanze  in- 
crustirt  zwar  reichlich,  doch  so,  dass 
alle  Verhältnisse  gut  zu  erkennen  sind 
und  die  Untersuchung  auch  im  getrock- 
neten Zustande  keine  Schwierigkeiten 
macht. 

Auch  diese  Form  bedarf  noch  wei- 
terer Untersuchung  hinsichtlich  ihrer 
systematischen  Stellung,  wenn  möglich  an  lebendem  Material.  Mit 
Ch.  intermedia  hat  sie  in  ihrem  Aussehen  und  Bau  so  wenig  ge- 
mein, dass  man  sich  nur  schwer  entschliessen  kann,  sie  ihr  zuzu- 
gesellen, zu  andern  Arten  hat  sie  aber  noch  weniger  Beziehungen. 
Als  eigene  Art  lässt  sie  sich  bei  dem  geringen  untersuchten 
Material  nicht  aufstellen  und  dazu  sind  schliesslich  auch  die  be- 
obachteten Eigenschaften  nicht  charakteristisch  genug. 

Schlonsoe  bei  Heringsdorf  Mitte  Juli  1856  von  Seehaus  gosainmelt. 


Chara  intermedia 
f.  decipiens. 


Mignls,  Characeen. 
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Ausser  diesen  Formen  hat  A.  Braun  noch  einige  südeuropäische 
Varietäten  beschrieben,  die  ich  nicht  näher  untersuchen  konnte  und 
deren  Beschreibung  ich  hier  nach  Braun  (Fragmente  p.  154 — 156) 
wörtlich  wiedergebe: 

Var.  pseudobaltica  A.  Br.  mscr.  1872. 

Habitus  und  Farbe  von  baltica.  Etwas  gedehnter  als  gewöhn- 
liche concinna,  etwas  härter,  aber  grün;  4 — 5  berindete  Blattglieder 
und  oft  noch  ein  verlängertes  nacktes  mit  Foliolarquirl.  Foliola 
ringsum  ziemlich  gleichmässig.  Stacheln  locker,  steif,  ziemlich 
horizontal,  öfters  2 — 3  beisammen.  Auch  Ch.  intermedia  [baltica] 
andina  sehr  ähnlich. 

Italien,  Lago  di  Massocioccoli  zwischen  Lucca  und  dem  Meer  Juli  1872  leg. 
Holtz,  —  Averner  See  bei  Puzzuoli  mit  Ch.  crinita  leg.  v.  Martius  (etwas  kleiner). 

Var.  ornata  mihi  1872;  Ch.  Jiispida  ß  ornata  Leonh.  Oesterr. 
Arml.-Gew.  p.  67—71. 

Eigentlich  nur  eine  vergrösserte  und  verlängerte  Form  der 
vorigen.  Grösse  und  Habitus  grosser  langblätterigen  oder  massig 
kurzblätterigen  Ch.  hispida.  Stacheln  reichlicher  (besonders  bei 
der  spanischen,  die  sich  mehr  an  Ch.  polyacantha  anschliesst). 
Stacheln  meist  gehuschelt  lang,  dick  abstehend.  Primäre  Einden- 
zellen  deutlich  breiter  und  etwas  höher.  Blätter  10  im  Quirl  mit 
3—6  berindeten  Gliedern  und  1 — 3  verlängerten  unberindeten, 
welche  ebenso  wie  die  berindeten  ringsum  lange  abstehende  Foliola 
am  Gelenk  besitzen. 

Italien,  Lago  di  Massaciocculi.     Spanien,  See  Albufera  bei  Valencia. 

Var.  Agardhiana  A.  Br.  Consp.  syst.  Charac.  (1867)  p.  6; 
in  Leonh.  Oesterr.  Arml.-Gew.  p.  81;  Ch.  Agardhiana  Wallm.  Monogr. 
Char.  p.  316;  Ch.  baltica  extensa  paragymnophylla  A.  Br.  mscr.  1839. 

(Beschreibung  1839,  vervollständigt  1885.)  Bis  2'  lang.  Durch- 
scheinend ohne  Incrustation ;  oberwärts  einfach  mit  entfernten 
Quirlen,  deren  Blätter  ziemlich  gerade  und  ausgebreitet  sind. 
Stengel  0,65—75  mm  dick.  (Die  primären  Rindenröhrchen  breiter 
und  vorstehender  als  die  secundären,  aber  beide  einfallend.)  Stacheln 
stehen  einzeln,  selten  paarig,  sind  dünn  und  spitz,  an  Länge  dem 
Stengeldurchmesser  fast  gleich,  oben  ziemlich  zahlreich,  aber  wegen 
der  grossen  Drehung  der  Internodien  bald  zerstreut  und  weit  ent- 
fernt. Blätter  im  Quirl  meist  9,  selten  8,  25—30  mm  (manchmal 
bis  1  Zoll)   lang,   dünn   die   berindeten   Glieder  0,30  mm,   die   un- 
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berindeteu  0,36 — 38  mm  dick;  sie  bestehen  gewöhnlich  aus  5  ent- 
wickelten Gliedern  und  einem  fünften,  das  den  Endmucro  bildet, 
der  viel  dünner  ist  als  die  vorausgehenden  Glieder.  1 — 2,  selten 
3  Glieder  sind  berindet,  die  übrigen  unberindet  und  länger  und 
dicker  als  die  berindeten ;  zuweilen  kommen  sogar  ganz  unberindeto 
(doch  fertile)  Blätter  vor.  Alle  Gelenke  haben  Poliola,  doch  die 
oberen  weniger  und  kürzere.  Die  Foliola  sind  quirlig,  die  hinteren 
kürzer,  die  vorderen  etwas  länger  als  die  Samen,  meist  4  längere 
vorn,  4 — 5  etwa  halb  so  lange  hinten,  die  vorderen  langer  und 
stärker  gespitzt  als  die  Stacheln,  etwa  0,12  mm  dick.  Meist  drei 
Gelenke  sind  fertil.  Antheridien  klein;  ein  gemessenes  war  nur 
0,22  mm  dick.  Sporangien  1,02— 16  mm  lang,  0,48— 60  mm  dick; 
lirönchen  0,13  mm  hoch,  0,23  mm  breit,  Kern  schwarz,  0,66—78  mm 
lang,  0,36 — 44  mm  dick. 

Frankreich.  „Etang  do  Villepey  (?)  pres  Frijus"  (Perregmond  in  herb.  Grenier). 

Ferner  erwähnt  v.  Leonhardip.  81  seiner  Oesterr.  Armi.-Gew. 
eine  f.  longifolia  macracantha :  „E  locu  super.  Mantua"  von  Barbieri 
gesammelt.  Ich  habe  diese  Form  gesehen,  glaube  aber  nicht,  dass 
dieselbe  von  var.  ovnata  A.  Br.  wesentlich  verschieden  ist. 

34.  Ch.  baltica  (Fries)  Wahlstedt. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  baltica  Fries  in  Aspergr,  Försök 
tili  Blek.  Flor.  (1823)  p.  13;  Bruzel,  Observ.  in  gen.  Char.  (1824) 
p.  11  et  19;  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  127;  Wallmann,  Farn.  d. 
Char.  (1854)  p.  71;  Kützing.  Phycol.  germ.  (1845)  p.  259;  Spec. 
Alg.  (1849)  p.  524;  Kabenhorst,  Kryptfl.  v.  Deutsehl.  (1847)  p,  199; 
A.  Braun,  Esquisse  monogr.  (1834)  p.  354;  Consp.  System.  (1867) 
No  41;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  156;  Nordstedt, 
Skand.  Char.  (Not.  Bot.  1863)  p.  49;  Wahlstedt,  Bidrag  (Be- 
gründung und  richtige  Abgrenzung  der  Art,  1862)  p.  IG; 
Monogr.  (1875)  p.  34;  Groves,  Notes  on  Brit.  Char.  (Journ.  of  Bot. 
1881)  S.  A.  p.  1 ;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  64. 

Chara  hispida  L.  ß  baltica  Hartmann,  Skand.  Flor.  (1820)   p.  377; 
Wahlenb.  Flor.  suec.  p.  692. 

Chara  intermedia  f.  munda  3.  marina  „A.  Braun"   in  v.  Leonhardi, 
Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  81. 

Chara  firma  Agardh,  Syst.  Alg.  1824,  Introduct.  p.  28. 

Chara  Nolteana  A.  Braun,  Esquisse  monogr.  (1834)  p.  354;  Wallraann, 
Fam.  d.  Char.  (1853)  p.  70. 

Chara  Liljebiadii  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  72. 
Abbildungen:   Kützing,  Tab.  phycolog.    VII.   tab.   63  IT   und  64  I; 
Groves  1.  c.  tab.  224,  fig.  1 ;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  tab.  VII, 
fig.  232  (Stengelquerschnitt). 
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Sammlungen:  Braun,  Rabenh.  et  Stitzenb.  Char.  exs.  No.  43,46,  114; 
Arescboug,  Algen  No.  145,  244,  400  ;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char. 
No.  35—40,  103—105;  Nielssen  Exsiccatsamml.  No.  37—40,  54—56; 
Fries,  Herb.  norm.  IX.  No.  100. 

Chara  haltica  hat  einen  eigenartigen  Habitus  und  unterscheidet 
sich  von  der  sehr  nahe  verwandten  Ch.  intermedia  sofort  durch 
den  völligen  Mangel  einer  sichtbaren  Incrustation.  Voll- 
ständig fehlt  ihr  nämlich  die  Incrustation  fast  niemals  und  beim 
Einlegen  in  Salzsäure  bemerkt  man  stets  die  Entwickelung  von 
Gasblasen,  aber  bei  den  weitaus  meisten  Formen  ist  nur  äusserlich 
nichts  davon  zu  bemerken.  Sehr  selten  sind  wirklich  iucrustirte 
Formen,  wie  sie  bei  anderen  Charen  die  Regel  bilden.  Es  hängt 
diese  Eigenschaft  mit  ihrem  Vorkommen  im  Meere  zusammen;  die 
im  Brackwasser  vorkommenden  Formen  sind  eher  incrustirt.  In 
der  Grösse  ist  sie  sehr  wechselnd;  von  kleinen  2  —  3  cm  hohen 
Formen  bis  zu  90  cm  langen  kommen  alle  Zwischengrössen  vor. 
Ebenso  ist  die  Länge  der  Blätter,  der  Blättchen,  der  Internodien, 
sowie  die  Dicke  des  Stengels  grossen  Schwankungen  unterworfen. 
Abgesehen  von  den  ausnahmsweise  incrustirt  vorkommenden  Formen 
zeichnen  sich  aber  alle  durch  ihre  reingrüne  Farbe  aus.  Die 
Blättchen  sind  deutlich  entwickelt  und  schon  dem  blossen  Auge 
bemerkbar,  ebenso  ist  der  Stipularkranz  meist  gross  und  die  Stacheln 
am  Stengel  zahlreich  und  gewöhnlich  auch  von  beträchtlicher  Länge. 
Die  Blätter  können  bei  den  langblättrigsten  Formen  bis  10  cm  lang 
werden,  die  grösste  überhaupt  bei  Chara  beobachtete  Blattlänge, 
und  diese  Formen  sind  auf  den  ersten  Blick  von  allen  andern 
Arten  zu  unterscheiden.  Die  meisten  Formen  besitzen  einen 
kräftigen  Stengel  mit  dickwandigen,  beim  Trocknen  wenig  ein- 
fallenden Rindenröhrchen ;  seine  Dicke  kann  bis  IV2  i^am  betragen. 
An  fructificirenden  Pflanzen  treten  die  Geschlechtsorgane  wegen 
ihrer  Grösse  bei  der  gleichzeitigen  Zartheit  der  Blättchen  stark 
hervor.  Die  Verzweigung  ist  meist  gering,  wenigstens  entwickeln 
sich  nur  selten  Zweige  ähnlich  wie  der  Hauptstengel  und  meist 
nur  solche  aus  den  unteren  Quirlen,  in  den  meisten  Quirlen  bleiben 
die  normal  angelegten  Zweige  kurz.  Die  Stengelknoten  sind  oft 
beträchtlich  angeschwollen  und  mit  Reservestoften  gefüllt,  namentlich 
die  unteren.  Ebenso  schwellen  die  Wurzelknoten  bedeutend 
an,  ihre  Zellen  füllen  sich  mit  anfangs  kleinen  runden 
Stärkekörnchen,  welche  aber  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
sehr  gross  werden   können  und  zuletzt  durch   gegenseitigen  Druck 
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Chara  baltica.    Habitusbild,  natürl.  Grösse. 
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rundlich -polyedrisch  werden.  Solche  Wurzelknoten  sind  an  im 
Spätjahr  gesammelten  Pflanzen  regelmässig  zu  finden,  fehlen  dagegen 
stets  der  Ch.  intermedia.  Sie  stellen  dann  unregelmässige  kleine 
weisse  Knöllchen  dar,  welche  bei  zweifelhaften  Formen  sehr  gut 
zur  Unterscheidung  gegenüber  Ch.  intermedia  dienen  können.  Auch 
in  der  Cultur  entwickeln  sich  die  Knöllchen  regelmässig,  bei 
Ch.  intermedia  nicht. 

Die  Berindung   ist   eine   regelmässig   zweireihige;    bei 
den  typischen  Formen  ragen  die  Mittelreihen  etwas  über 
die  Zwischenreihen   vor   und   die  Stacheln   stehen   daher 
auf  den  Kanten  (Fig.  115a,  e).    Indessen  ist  dies  Verhalten  viel- 
fachen  Schwankungen  unterworfen.    Sehr  stark  ragen  die  Mittei- 
reihen  niemals  hervor  und  beim  Trocknen  kann  jener  Unterschied 
unter  Umständen  verloren  gehen.     Sind   die  Rindenzellen   einmal 
ausnahmsweise    dünn,    so    fallen    gerade    die   stärker   entwickelten 
Mittelreihen   am    meisten  zusammen   und    man   hat  dann  den  Ein- 
druck, als   ob  die  Stacheln  in  den  Furchen  stünden.     Dies  ist  bei 
vielen   der  kleineren  Formen   der  Fall,  bei   grösseren  nimmt  man, 
wenigstens    an    getrockneten   Exemplaren,    meist    überhaupt  nicht 
leicht  wahr,   welche  Reihen  vortreten.     Ob   sich  diese  Verhältnisse 
nur    am   Herbarmaterial   so  undeutlich  gestalten  und   an  frischen 
Pflanzen  leichter  erkennbar  sind,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden, 
da  ich  meist  nur  Herbarmaterial  untersuchen   konnte;    unter  den 
wenigen  Formen  aber,  welche  ich  lebend  erhielt,  befand  sich  eine, 
bei  welcher  die  Stacheln  zweifellos  bald  in  den  Furchen,   bald  auf 
den  Kanten   standen,   die  Mittelreihen  also  bald  tiefer,  bald  höher 
als   die  Zwischenreihen   lagen.     Die  Bestachelung  ist   in  der  Regel 
eine  ziemlich  reiche  und  nicht  bloss  auf  die  obersten  Internodien, 
sondern,   wenn   auch  in  geringerem  Maasse,   auch  auf  die  unteren 
ausgedehnt.     Es  giebt  einige  Formen,  bei  denen  die  Stacheln  nur 
einzeln   stehen ,   bei   den   meisten   kommen  jedoch  neben  einzelnen 
auch    kleine    armzählige  Büschel    von    2,    3   oder  4  Stacheln   vor 
(Fig.  115  &).    Die  Stacheln  sind  ziemlich  verschieden  gestaltet;  bald 
ziemhch  dick,  aber  an  der  Spitze  etwas  ausgezogen,  bald  mehr  nadei- 
förmig, bald  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist,  bald  so  lang,  bald  länger. 
Die  kurzen  Stacheln  sind  gewöhnlich   dick   und   doch  dabei  spitz, 
die  längeren  dünner  und  gleichmässiger  im  Durchmesser.   Die  Form 
der  Stacheln  ist  ziemlich  charakteristisch  und  verräth  dem  Kenner 
schon  fast  allein  die  Ch.  baltica. 

Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt,  zweireihig;   an 
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der  Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  2  Paare  Stipularblätter,  In  ihrer 
Ausbildung  ähneln  sie  den  Stacheln  und  können  wie  diese  sehr 
verschiedene  Formen  annehmen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Zellen 
des  oberen  Kreises  etwas  stärker  entwickelt,  als  die  des  unteren, 
doch  findet  zuweilen  auch  das  Umgekehrte  statt.  Auch  bezüglich 
der  Stellung  der  Stipularblätter  kommen  grosse  Unterschiede  vor; 
dio  oberen  liegen  den  Blättern  fast  immer  eng  an,  die  unteren 
dagegen  können  sowohl  dem  Stengel  abwärts  anliegen  und  sind 
dann  in  der  Regel  ziemlich  gross,  oder  sie  stehen  in  jedem  mög- 
lichen Winkel  vom  Stengel  ab,  legen  sich  sogar  manchmal  den 
Quirlblättern  ebenfalls  an. 

Die  Blätter  stehen  zu  8  — 11  im  Quirl  und  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  sehr  ungleich  ausgebildet.  Während  bei  einzelnen 
in  den  Formenkreis  der  Ch.  Liljebladii  gehörenden  die  Länge  der 
Blätter  bis  10  cm  betragen  kann,  ist  sie  bei  andern  nur 
5—8  mm  und  dazwischen  finden  sich  alle  möglichen  Uebergänge. 
Viel  constanter  ist  Ch.  haltica  hinsichtlich  der  Zahl  der  ßlattglieder, 
dieselbe  ist  regelmässig  5 — 7,  nur  bei  einigen  seltenen,  abweichenden 
Formen  mit  mangelhafter  Blattberindung  ist  sie  geringer.  Gewöhn- 
lich ist  nur  das  letzte  Blattglied  unberindet,  manchmal 
auch  das  vorletzte,  aber  selten  sind  3  unberindete  Blattglieder  vor- 
handen, nur  bei  den  eben  erwähnten,  zum  Theil  jugendlichen  Formen 
sind  die  Blätter  manchmal  ganz  unberindet  {Ch.  NoUeana  Braun). 
Das  nackte  Endglied  ist  ein-  bis  dreizellig,  meist  zweizeilig,  mitunter 
so  kurz,  dass  es  die  Blättchen  des  letzten  Quirles  nur  wenig  über- 
ragt, dann  aber  auch  zuweilen  nicht  unbeträchtlich  länger  als  das 
vorhergehende  Blattglied.  Niemals  kommen  aber  Formen  mit  so 
langen  Endgliedern  vor  wie  etwa  bei  Ch.  foetida  und  wenn  die 
nackten  Blattenden  besonders  lang  sind,  so  betheiligen  sich  ge- 
wöhnlich mehrere  unberindete  Blattglieder  daran  und  das  Endglied 
ist  gar  nicht  einmal  sehr  lang.  Die  Berindung  der  Blattglieder 
bietet  keine  Besonderheiten.  Die  Blättchen  sind  hinsichtlich  ihrer 
Länge  ebenso  verschieden  wie  die  Blätter.  Es  kommen  zwar  keine 
Formen  mit  so  auffallend  langen  Blättchen  vor  wie  bei  Ch.  foetida 
longibracteata.^  aber  doch  Formen,  bei  denen  die  Blättchen  bis 
zehnmal  so  lang  sind  als  die  Sporenknöspchen  und  solche,  bei  denen 
sie  kürzer  sind.  Die  seitlichen  Blättchen  sind  länger  als  die  vorderen. 
Die  hinteren  Blättchen  sind  sehr  verschieden  entwickelt,  an  sterilen 
Blättern  meist  nicht  viel  kürzer  als  die  vorderen,  an  fertilen  bald 
ziemlich  lang,  oft  halb  so  lang  als  die  vorderen,  bald  nur  kurz,  als 
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Fig.  115. 


Chara  baltica.     a  Stcnpel  mit  Internodium,   h  Stacheln,  c  Stengelquerschnitt, 

ä  fcrtilos  Blatt,  e  Sporonknöspchen  mit   aufrechtem  Krönchen,  /"Krönchen,  aiis- 

oinanderweichfnd,  g  Kern.    Yergr.  «,  c  10;  <i  15;  b,  e—g  50. 
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kleine,  meist  dicke,  aber  zugespitzte  Wärzchen.  Bei  den  lang- 
blätterigen Arten  sind  die  Blätter  verhältnissmässig  dünn,  bei  den 
kurzblätterigen  sehr  dick  und  zwar  sind  die  kurzen  Blätter  nicht 
blos  relativ,  sondern  thatsächlich  dicker,  härter  und  steifer  als  die 
langen  und  behalten  auch  beim  Trocknen  eine  mehr  stielrunde 
Form,  während  die  ersten  ganz  flach  und  schlaff  werden.  Sehr 
langblätterige  Formen  zeigen  an  den  Blättern  entweder  gar  keine 
oder  minimale  Spuren  eines  Kalkbelags,  während  man  an  kurz- 
blätterigen unter  dem  Mikroskop  fast  regelmässig  eine  schwache 
Incrustation  nachweisen  kann. 

Ch.  haltica  ist  monöcisch.  An  den  ersten  2—4,  meist  3  Blatt- 
knoten stehen  je  1  Antheridium  und  1  Sporenknöspchen  zusammen, 
sehr  selten  sind  sie  gepaart.  Die  Geschlechtsorgane  sind  durch  ihre 
auffallende  Grösse  bei  der  Zartheit  der  Blättchen  ausgezeichnet. 

Die  Antheridien  sind  in  ihrer  Grösse  ziemlich  veränderlich, 
aber  grösser  als  bei  der  nahe  verwandten  Ch.  intermedia, 
so  dass  hierin  das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  liegt.  Bei 
der  letzteren  Art  sind  die  Antheridien  durchschnittlich  450—500  /* 
gross,  über  500  f.i  dürfte  ein  Antheridium  nur  selten  erreichen,  bei 
den  meisten  Angaben  sind  die  Maasse  noch  geringer.  Bei  Ch.  haltica 
sind  die  Antheridien  von  500—800  /i  dick,  dabei  sehr  selten  unter 
550/*.  (Braun  hat  meist  kleinere  Zahlenwerthe.)  Wenn  man  also 
wirklich  voll  entwickelte  Antheridien  vor  sich  hat,  die  weniger  als 
500  /t  im  Durchmesser  haben,  so  würde  die  Pflanze  zu  Ch.  inter- 
media, bei  mehr  als  500 /t  zu  Ch.  haltica  zu  ziehen  sein,  wenn 
sonstwie  zweifelhafte  Fälle  vorliegen.  Natürlich  kann  das  Merkmal 
allein  nicht  überall  aur  Entscheidung  ausreichen. 

DieSporenknöspchen  sind  gross,  eiförmig  bis  eiförmig- 
rundlich, mit  dem  Krönchen  bis  1,3  mm  lang  und  bis  0,8  mm 
breit;  sie  zeigen  14— 16  Umgänge  der  Hüllzellen.  Die  Form 
und  Grösse  des  Krönchens  ist  sehr  verschieden  und  selbst  aa  der- 
selben Pflanze  ganz  ungleich  (Fig.  115  c,/');  es  kann  völlig  gerade 
aufgerichtet  an  der  Basis  ebenso  breit  als  an  der  Spitze  sein,  es 
kann  aber  auch  an  der  Spitze  weit  auseinanderweichend  doppelt  so 
breit  als  an  der  Basis  sein.  Der  Kern  ist  fast  stets  völlig 
schwarz,  selten  braunschwarz,  mit  stark  ausgebildeten  Leisten, 
deren  Zahl  zwischen  11  und  14  schwankt,  und  meist  mit 
wenig  ausgebildeten  Dörnchen.  Seine  Grösse  ist  wechselnd 
und  schwankt  zwischen  700—860  /t  Länge  und  450 — 500  /i  Breite. 
Einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Grösse  der  Kerne  zwischen 
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Ch.  intermedia  und  Ch.  haltica  konnte  ich  nicht  erkennen,  nur  rlie 
Farbe  ist  bei  beiden  etwas  verschieden.  Bei  Ch.  intermedia  ist 
stets  bei  intensivem  Licht  auch  an  den  dunkelsten  Kernen  noch 
ein  deutlich  bräunlicher  Ton  vorhanden,  während  die  Kerne  der 
Ch.  haltica  rein  schwarz  sind  und  nur  selten,  vielleicht  in  nicht 
ganz  reifem  Zustande  bräunlich  erscheinen,  üebrigens  ist  diesem 
Merkmal  kein  grosses  Gewicht  beizulegen,  da  die  Unterschiede  sehr 
gering  sind  und  nur  bei  sehr  günstiger  Beleuchtung  wirklich  sicher 
erkannt  werden  können.  Der  Kalkmantel  fehlt  dem  Kern 
entweder  ganz  oder  er  ist  sehr  gering. 

Ch.  haltica  ist  ausdauernd ;  in  flachen,  dem  Frost  ausgesetzten 
Gewässern  kommt  sie  in  besonderen,  einjährigen  Formen  vor.  Sie 
ist  eine  ausschliessliche  Bewohnerin  der  Meeresküste  und  kommt 
meist  am  Meeresstrande  selbst  oder  doch  in  den  mit  dem  Meere 
direkt  zusammenhängenden  salzigen  Küstengewässern  vor,  theils  in 
flachem  Wasser,  theils  in  tieferem,  aber  niemals  in  grössere  Meeres- 
tiefen hinabsteigend.  Je  höher  der  Salzgehalt  des  Wassers,  um  so 
reiner  grün  erscheint  sie,  um  so  weniger  ist  sie  mit  Kalk  incrustirt, 
"Während  sie  in  Brackwasser  mit  wenig  Kalkgehalt  öfters  stark 
incrustirt  vorkommt.  Sie  meidet  aber  Brackwasser  sehr  und  fehlt 
dem  süssen  Wasser  gänzlich. 

Im  Gebiet  der  Flora  kommt  sie  ausschliesslich  an  der  Ostseeküste  vor. 
Proussen:  Loch  an  der  Westerplatte  bei  Neufahrwasser,  Zoppot.  Baltisches  Ge- 
biet: überall  an  der  Küste  häufig  in  den  verschiedensten  Formen.  Ebenso  verbreitet 
in  Schleswig-Holstein.  Ausserhalb  des  Gebietes  besonders  häufig  in  Schweden 
und  Dänemark,  selten  in  Finnland  und  England,  ferner  bekannt  aus  Amerika. 

Ch.  haltica  schliesst  sich  durch  einzelne  Formen  an  Ch.  inter- 
media an.  Gewöhnlich  ist  die  letztere  stark  incrustirt  und  so  schon 
auf  den  ersten  Blick  von  der  meist  reingrünen,  dem  blossen  Auge 
völlig  kalkfrei  erscheinenden  Ch.  haltica  zu  unterscheiden,  aber  der 
Unterschied  ist  nur  ein  gradueller.  Es  giebt  nämlich  nur  sehr 
wenig  Formen  von  Ch.  haltica.,  welche  ganz  ohne  Incrustation  sind; 
beim  Einlegen  der  Pflanze  in  Salzsäure  entweichen  auch  den  schein- 
bar ganz  kalkfreien,  schön  grünen  Formen  noch  meist  reichlich 
Gasblasen  und  ebenso  lässt  sich  der  Kalkbelag  unter  dem  Mikroskop 
leicht  erkennen.  Auch  Formen  mit  einem  dem  blossen  Auge  ohne 
Weiteres  erkennbaren  Kalkbelag,  zuweilen  sogar  mit  recht  starkem, 
sind  bekannt.  Andererseits  kommen  auch  Formen  von  Ch.  inter- 
media mit  sehr  geringer  Incrustation  vor.  Dieses  Unterscheidungs- 
merkmal, welches  gewöhnlich  in  den  Vordergrund  gestellt  wird  und 
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thatsächlich  in  den  meisten  Fällen  zur  raschen  Unterscheidung 
beider  Arten  vollkommen  hinreicht,  ist  also  durchaus  nicht  immer 
zuverlässig.  Ganz  unbrauchbar  ist  der  Unterschied  in  der  Grösse 
der  Kerne;  wenn  ein  solcher  überhaupt  existirt,  was  ich  nach 
meinen  eigenen  Messungen  bezweifeln  möchte,  ist  er  jedenfalls  nur 
bei  Berücksichtigung  des  ganzen  Formenkreises  beider  Arten  auf- 
zufinden, nicht  aber  bei  der  Untersuchung  einzelner  Formen.  Ueber 
den  Werth  der  Farbe  des  Kernes  ist  bereits  bei  diesem  das  Nöthige 
gesagt.  Was  nun  den  Kalkmantel  anbetrifft,  der  sich  um  den  Kern 
der  meisten  Charen  findet,  bei  Ch.  haltica  aber  fehlen  soll,  so  gilt 
nach  meiner  Ueberzeugung  für  ihn  genau  dasselbe,  wie  für  die 
Incrustation  überhaupt.  Er  fehlt  nur  selten  den  Kernen  der  Ch.baltica 
vollständig,  sondern  lässt  sich  durch  Säure  sehr  gut  nachweisen, 
bei  den  stark  incrustirten  Formen  ist  er  ebenfalls  stärker  entwickelt, 
aber  er  ist  immerhin  doch  weit  schwächer  als  selbst  bei  den  nur 
wenig  incrustirten  Formen  der  Ch.  intermedia.  Der  schwarze  Kern 
der  Ch.  haltica  leuchtet  deshalb  immer  durch,  was  bei  Ch.  inter- 
media niemals  der  Fall  ist  und  wenn  man  Formen  mit  vollständig 
reifen  Kernen  zu  untersuchen  hat,  ist  die  Unterscheidung  zwischen 
beiden  Arten  nicht  schwierig.  Der  allersicherste  Unterschied  zwischen 
beiden  liegt  aber  zweifellos  in  der  Grösse  der  Antheridien,  die  bei 
Ch.  intermedia  immer  und  zwar  meist  erheblich  kleiner  sind  als 
bei  Ch.  baltica. 

Der  Formenreichthum  ist  auch  bei  Ch.  haltica  ein  sehr  grosser 
und  besonders  in  3  Typen  entwickelt:  1)  Sehr  grosse,  langgestreckte, 
langblätterige  Formen,  welche  der  Ch.  Liljehladii  Wallm.  entsprechen, 
sich  aber  durch  Zwischenformen  so  eng  an  den  zweiten  Typus  an- 
schliessen,  dass  sie  sich  nicht  einmal  als  Yarietät  unterscheiden 
lassen;  2)  grosse,  kräftige,  verhältnissmässig  kurzblätterige  Formen 
mit  langen,  von  den  Blättern  nicht  bedeckten  Internodien,  der  forma 
major  Aut.  entsprechend  und  3)  sehr  zusammengedrängte,  niedrige 
Formen  mit  kurzen  Blättern  und  kurzen  Internodien.  Innerhalb 
dieser  Formenreihen  gehen  die  einzelnen  Formen  sehr  vielfach  in 
einander  über,  so  dass  es  unmöglich  ist,  dieselben  auseinander  zu 
halten.  Es  sind  deshalb  im  Nachfolgenden  nur  einzelne  besonders 
häufige  und  charakteristische  Formen  aufgeführt,  während  die  zahl- 
losen Zwischenformen  von  unbeständigem  Charakter  weggelassen 
sind.  Nicht  berücksichtigt  habe  ich  ferner  einige  der  ausserhalb 
des  Gebietes  vorkommenden  nordischen  Formen,  da  mir  von  diesen 
meist  nicht  hinreichendes  Material  zur  Verfügung  stand. 
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I.  Reihe.  Formae  elongatae.  Sehr  grosse  bis  meterhohe 
Formen  mit  geringer  Verzweigung  und  meist  sehr  langen, 
zu  10  — 12  im  Quirl  stehenden  Blättern.  Blättchen  vorn 
meist  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  auch 
auf  der  Rückseite  gut  entwickelt.  Bestachelung  geringer 
als  bei  den  andern  Formen. 

ö)  macrophylla. 

Mit  die  langblättrigste  und  eine  der  längsten  mir  bekannten 
Charen,  in  einzelnen  Exemplaren  bis  zu  80  cm  hoch,  schlaff  und 
biegsam,  hinfällig,  obgleich  der  Stengel  mehr  als  1  mm  Durchmesser 
hat.  Die  Verzweigung  ist  sehr  gering;  oft  bringen  diese  langen 
Stengel  nicht  einen  einzigen  Zweig  zur  Entwickelung.  Die  Inter- 
nodien  sind  sehr  lang,  die  untersten  bis  18  cm,  die  oberen  8 — 10  cm. 
Die  Berindung  ist  normal;  die  Stacheln  fehlen  in  der  unteren 
Stengelhälfte  vollständig,  in  der  oberen  sind  sie  gut,  aber  nicht 
besonders  zahlreich  entwickelt.  Sie  sind  dünn  und  lang,  den  Durch- 
messer des  Stengels  an  Länge  meist  übertreffend.  Der  Stipular- 
kranz  ist  zwar  kräftig  entwickelt,  seine  Zellen  sind  aber  doch  um 
mehr  als  die  Hälfte  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Zahl  der  Blätter 
eines  Quirles  beträgt  9—10,  selten  mehr.  Die  Blätter  sind  sehr 
lang,  durchschnittlich  7 — 8cm,  in  einzelnen  Quirlen  selbst 
bis  10  cm,  und  besitzen  in  der  Regel  6  berindete  Glieder,  von  denen 
die  ersten  3  vertil  sind,  und  1 — 2  unberindete  Glieder.  Sind  2  un- 
berindete  Glieder  vorhanden,  so  ist  das  Endglied  in  der  Regel  kurz, 
mucroartig,  wenig  über  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  hervor- 
ragend, ist  nur  das  Endglied  unberindet,  so  ist  es  meist  zweizeilig 
und  gewöhnlich  kürzer  als  das  vorhergehende  Glied.  Die  Zahl  der 
Blättchen  beträgt  wohl  in  der  Regel  6  an  den  unteren  Blattknoten, 
4  an  den  oberen;  die  der  Rückseite  sind  an  den  unteren  Knoten 
in  der  Regel  gut  entwickelt,  wenn  auch  mehrmals  kürzer  als  auf 
der  Vorderseite  und  an  den  Seiten,  an  den  oberen  Knoten  sind 
sie  oft  unterdrückt.  Antheridien  zwischen  560  und  700  //  im  Durch- 
messer. 5 

Ausgegeben  in  Braun,  Rabenh.  u.  Stiteenb  ,  Char.  exe.  No.  114  mit  der  Be- 
zeichnung: In  lacu  „Gilsvanilet"  (in  aqua  subsalsa  seu  fere  dulci)  alt.  ca.  18'  ad 
Kristiansund  Norvegiae,  Juli  1872,  von  Nordstedt  gesammelt.  —  Nordstedt  et 
Wahlstedt,  Char.  No.  105  von  demselben  Standort. 


Chara  baltica  f.  macrophylla.    Habitusbild,  natürl.  Grösse. 
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ß)  maeroteles. 

Eine  langgestreckte,  schlaffe,  der  f.  macrophylla  sehr  ähnliche 
Form,  aber  doch  nicht  so  gross  und  langblättrig.  Höhe  bis  50  cm, 
Stengeldicke  meist  1  mm,  Länge  der  Blätter  meist  3 — 4,  selten  mehr 
als  5  cm.  Die  Internodien  sind  länger  als  die  Blätter,  bis  10  cm 
in  den  unteren  Stengelhälften.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Be- 
stachelung  gering,  an  den  obersten  Internodien  etwas  besser,  aber 
niemals  dicht  und  die  Stacheln  werden  selten  so  lang  als  der 
Stengel  dick  ist,  sie  stehen  einzeln  oder  gehuschelt.  Die  Blätter 
stehen  zu  9  — 10  im  Quirl  und  fallen  durch  ihre  lange, 
unberindete  Spitze  auf,  die  in  den  unteren  Gliedern  oft  be- 
trächtlich länger  als  der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Die  Zahl 
der  berindeten  Glieder  ist  verschieden,  an  den  vollkommen  aus- 
gebildeten Blättern  der  oberen  Quirle  sind  es  gewöhnlich  6,  an  den 
untersten  fertilen  oft  nur  2,  an  den  ersten  sterilen  oft  nur  1,  in 
der  Regel  ist  aber  auch  in  diesen  Fällen  nur  ein  einziges,  un- 
berindetes,  das  Endglied  vorhanden,  welches  fast  stets  dreizellig  ist. 
/  Die  Blättchen  sind  gut  entwickelt,  schmal,  auf  der  Rückseite  klein, 
vorn  und  an  den  Seiten  doppelt  so  lang  oder  länger  als  die  fast 
kugeligen  Sporenknöspchen.  Krönchen  an  der  Spitze  auseinander- 
weichend.    Antheridien  bis  850  /i  im  Durchmesser. 

Ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  No.  104.  Eine  sehr  ähnliche 
hierhergehörige  Form  wurde  von  Holtz  im  Kooser  See  gesammelt. 

y)  intermedia. 

Eine  langgestreckte,  langblättrige,  aber  ziemlich  kräftige  Form 
mit  spärlicher  Verzweigung.  Auch  hier  erreichen  die  Zweige  nur 
selten  die  Entwickelung  des  Hauptstengeis.  Die  Internodien  sind 
ziemlich  lang,  gewöhnlich  doppelt  so  lang  als  die  Blätter.  Die  ganze 
Pflanze  wird  bis  50  cm  hoch,  der  Stengel  bis  1,4,  gewöhnlich  1,2  mm 
dick.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Bestachelung  spärlich,  nur  in 
den  jüngeren  Internodien  reichlicher.  Hier  stehen  die  Stacheln 
einzeln  oder  in  Büscheln  und  sind  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel 
dick  ist.  Die  Blätter  stehen  zu  10  im  Quirl  und  werden  meist 
gegen  3  cm  lang,  an  einzelnen  besonders  kräftigen  Individuen  bis 
5  cm.  Sie  besitzen  6  —  7  Glieder,  5  —  6  berindete,  3  fertile  und 
1  nacktes,  meist  nur  zweizeiliges  Endglied,  welches  ungefähr 
so  lang  ist  als  das  letzte  berindete  Glied.  Uebrigens  kommen 
immer  selbst  in  einem  Quirl  verschiedene  Abweichungen  hiervon 
vor;  zuweilen   ist  auch  noch   ein   blättchenbildendes,   unberindetes 
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Glied  vorhanden  und  dann  kann  das  Endglied  einzellig  sein  u.  s.  w. 
Die  Blättchen  sind  überall  gut  entwickelt,  auf  der  Rück- 
seite fast  halb  so  lang  als  vorn.  Antheridien  700 /t  im  Durch- 
messer.    Krönchen  an  der  Spitze  auseinanderweichend. 

Ausgegeben  ia  Braun,  Rabenh.  n.  Stitzenb.  Char.  No.  9C  von  Seeland.  Eine 
sehr  ähnliche,  hierher  zu  ziehende  Form  wurde  von  Holtz  im  Stettiner  See  auf 
Eiigen  gesammelt  {oblongata,  microteles).  Eine  andere,  etwas  mehr  incrustirte 
Form  von  imregelmässigem  Wuchs  und  mangelhafter,  ungleichmässiger  Ausbildung 
der  Blätter  wurde  von  demselben  im  Cräsliner  See  gesammelt,  sie  scheint  etwas 
verkümmert  zu  sein.  —  Von  allen  Formen  dieser  Reihe  nimmt  diese  eine  Mittel- 
stellung in  jeder  Hinsicht  ein. 

d)  longlssima. 

Eine  meterlange,  spärlich  verzweigte  Form  mit  bis  15  cm 
laugen  Internodien  und  5  cm  langen  Blättern.  Der  Stengel  ist  bis 
1,2  mm  dick.  Die  Berindung  ist  etwas  atypisch,  indem  die  Zwischen- 
reihen fast  ebenso  hoch  liegen  wie  die  Mittelreihen  und  eine  forma 
aequestriata  entsteht.  Die  Bestachelung  ist  spärlich,  auch  an  den 
jüngsten  Internodien  nicht  dicht.  Die  Stacheln  stehen  einzeln  und 
zu  2  — 3  zusammen,  sind  ziemlich  lang,  dem  Stengeldurchmesser 
an  Länge  gleichkommend,  spitz  und  dünn.  Die  Blätter  stehen  meist 
zu  10  im  Quirl  und  besitzen  7  Glieder,  von  denen  meist  6  berindet, 
3—4  fertil  sind.  Das  nackte  Endglied  ist  ein-  bis  zweizeilig, 
sehr  kurz  und  von  den  Blättchen  des  letzten  Knotens  oft 
kaum  zu  unterscheiden.  Selten  ist  auch  das  vorletzte  Glied 
unberindet.  Die  Blättchen  sind  namentlich  an  den  untersten  Knoten 
ziemlich  lang  und  dünn,  an  den  Seiten  doppelt  so  lang  als  vorn, 
mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  klein 
und  spitz.  Die  Antheridien  werden  bis  700  /«  dick.  Die  Pflanze 
ist  schwach  incrustirt  und  die  Incrustation  macht  sich  an  den 
Herbarexemplaren  schon  dem  blossen  Auge  bemerkbar;  unter  dem 
Mikroskop  kann  sie  selbst  die  Untersuchung  der  Stengelberindung 
verhindern. 

Zwischen  Gristow  und  Fretow  im  Gristower  Bodden  (Holtz). 

s)  microteles. 

■  Eine  ebenfalls  langgestreckte,  aber  im  Verhältniss  zur  Höhe 
und  Internodienlänge  kurzblättrigere  Form.  Höhe  des  Stengels  bis 
40  cm.  Dicke  bis  1,5  mm,  Verzweigung  sehr  spärlich  und  die  vor- 
handenen Zweige  erreichen  bei  Weitem  nicht  die  gleiche  Ausbildung 
wie  der  Hauptstamm,  meist  kommen  sie  nicht  viel  über  den  ersten 
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Blattquirl  hinaus.  Die  Internodien  sind  selir  ungleich  und  oft 
•wechseln  längere  mit  kürzeren  ab,  doch  giebt  es  auch  Pflanzen 
von  regelmässigerem  Bau.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Be- 
stachelung  oben  ziemlich  reich,  unten  fast  fehlend.  Die  Stacheln 
stehen  an  den  jüngeren  Internodien  meist  dicht  gedrängt,  büschelig, 
sind  aber  kaum  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Pflanze 
erscheint  frisch  grün,  bei  mikroskopischer  Beobachtung  bemerkt 
man  jedoch  einen  zarten  Kalkbelag.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich 
kürzer  als  die  Internodien  und  stehen  zu  10  im  Quirl.  Sie  sind 
meist  Tgliedrig,  davon  sind  meist  6  Glieder  berindet,  4  fertil,  das 
Endglied  bildet  eine  sehr  kurze,  meist  nur  zweizeilige, 
nackte  Spitze,  welche  wenig  über  die  Blättchen  des  letzten  Knotens 
hervorragt.  Die  Blättchen  sind  kurz  und  dick,  an  den  fertilen  Knoten 
die  vorderen  etwa  halb  so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Die  seit- 
lichen etwas  länger  als  diese;  auf  der  Rückseite  sind  die  Blättchen 
zwar  gut  entwickelt,  aber  doch  sehr  kurz  und  dick  mit  scharfer 
Spitze.  An  sterilen  Knoten  sind  die  Blättchen  rings  herum  kurz, 
vorn  wenig  länger  als  hinten.  Antheridien  bis  850  m  dick.  Krönchen 
an  der  Basis  und  an  der  Spitze  ziemlich  gleichbreit. 
Schweden.    Schleswig -Holstein. 

IL  Reihe.  Formae  majores.  Kräftige  Formen  von  Mittel- 
grösse mit  langen  Internodien  und  verhältnissmässig 
kurzen,  zu  8  —  9  im  Quirl  stehenden  Blättern. 

b)  typica. 

Eine  ziemlich  kräftige,  bis  30  cm  hohe  Form  mit  dicken,  etwas 
kurzen  Blättern.  Stengeldurchmesser  1  mm.  Die  Verzweigung  ist 
spärlich,  die  Internodien  sind  drei-  bis  viermal  so  lang  als  die 
Blätter.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Rindenröhrchen  sehr  dick- 
wandig und  daher  beim  Trocknen  wenig  einfallend.  Die  Bestachelung 
ist  in  den  unteren  und  mittleren  Stengelpartien  spärlich,  oben  dicht, 
die  Stacheln  stehen  einzeln  und  in  Büscheln  und  sind  so  lang  oder 
länger  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  stark  ent- 
wickelt und  mit  blossem  Auge  gut  erkennbar.  Die  Blätter  sind 
selten  länger  als  2  cm,  stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  sind 
fünf-  bis  sechsgliedrig ;  4 — 5  Glieder  sind  berindet,  3,  seltener  4 
fertil,  das  Endglied  nackt  zwei-  bis  dreizellig,  an  aus- 
gebildeten Blättern  länger  als  das  vorhergehende  be- 
rindete Glied.     Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  klein,  starr 
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und  spitz,  vorn  in  der  Regel  kürzer  als  die  Sporenknöspclien ,  an 
den  Seiten  länger.  Krönchen  der  Sporenknöspclien  an  der  Spitze 
oft  kaum  breiter  als  an  der  Basis,  oft  weit  auseinanderweichend. 
Reife  Kerne  800  (i  lang,  560  ß  breit.  Antheridien  660  ^  im  Durch- 
messer. Die  ganze  Pflanze  sieht  rein  grün  aus,  ist  aber  doch  fein 
incrustirt,  was  sich  leicht  unter  den^  Mikroskop  erkennen  lässt 

Loch  an  der  Westerplatte  bei  Danzig  (Baenitz).  An  dem  gleichen  Standort 
kommt  eine  eigentbiimliche  Form  vor,  welche  in  ihrem  Habitus  genau  die  Mitte 
hält  zwischen  der  beschriebenen  Form  und  der  ebenfalls  im  Loch  an  der  Wester- 
platte vorkommenden  Form  der  Ch.  connivens.  Der  Stengel  ist  gestreckter,  feiner, 
spärlich  bestachelt,  die  Blätter  sind  länger  und  dünner  mit  kleineren,  wenig  auf- 
fallenden Blättchen.  Die  Berindung  ist  die  einer  typischen  Ch.  haltica.  Die 
Pflanze  trug  nur  ganz  vereinzelt  Antheridien  (keine  Sporenknöspchen !)  von  650 /< 
Durchmesser.  Dieselben  standen  ganz  vereinzelt  an  Blättern  verschiedener  Quirle. 
Man  möchte  hier  fast  an  einen  Bastard  zwischen  Ch.  haltica  und  Ch.  connivens  denken. 

Hierher  möchte  ich  auch  die  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  exs.  No.  36 
von  Enskär  stammende  Form  mit  etwas  längeren  Endgliedern  rechnen,  sowie 
mehrere  andere  im  Allgemeinen  wenig  abweichende  Formen  verschiedener  skandi- 
navischer Standorte. 

fr 

rf)  diyergens. 

Eine  ungefähr   15  cm   hohe,    habituell   sehr   an   die  kleineren 
langblättrigen  Formen   der  Ch.  intermedia   erinnernde  langblättrige 
Form   mit  kurzen   Internodien.     Die   Internodien    sind    meist 
kürzer  als   die   Blätter,   die   Verzweigung  gering,    wenigstens 
entwickeln  sich  nur  wenig  Zweige  wie  die  Hauptachsen.     Die  Be- 
rindung ist  normal,  die  Bestachelung  in  den  unteren  Theilen  gering, 
oben  ziemlich  dicht;    die  Stacheln  stehen  einzeln  oder  in  Büscheln 
und  sind  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.     Die  Blätter 
stehen    meist  vom   Stengel  gerade   und    steif  ab,   zuweilen 
sind  sie  steif  aufwärts  gerichtet;  sie  stehen  zu  8  —  9  im  Quirl  und 
sind  meist  sechsgliedrig.    Die  5  ersten  Glieder  sind  berindet,  3  ge- 
wöhnlich fertil,  das  Endglied  ist  nackt,  gewöhnlich  sehr  kurz,  zwei- 
bis    dreizellig,    stets    kürzer  als   das   letzte   berindete   Glied.     Die 
Blättchen   sind  auf  der  Rückseite  klein,   nur  etwa  doppelt  so  lang 
als  breit,    vorn   und   an    den  Seiten  wenig  länger,   zuweilen  selbst 
kürzer   als    die   Sporenknöspchen.     Antheridien    700  /t   im   Durch- 
messer.    Die   Pflanze   ist   zwar   frischgrün,   lässt   aber   unter   dem 
Mikroskop   oder  bei  Behandlung   mit  Säure  doch  eine  geringe  In- 
crustation  erkennen. 

Ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  No.  37  von  Enskär.  Schleswig- 
Holstein. 

Mignla,  Characeen.  g^ 
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t9-)  firma  Ag.  als  var. 


Eine  kleinere,  langbiättrige,  incrustirte  Form,  ziemlich  zart  und 
dünnstengelig.  Die  Höhe  beträgt  etwa  12  cm,  die  Stengeldicke 
0,8  mm.  Die  Verzweigung  ist  normal,  doch  werden  die  Zweige 
selten  so  lang  als  die  Hauptachse.  Die  Internodien  sind  kaum 
länger  als  die  Blätter,  nach  oben  zu  kürzer.  Die  Berindungs- 
verhältnisse  sind  normal,  aber  sehr  schwer  erkennbar.  Die  Stacheln 
sind  zwar  ziemlich  zahlreich,  stehen  aber  stets  einzeln 
und  sind  klein,  nur  etwa  doppelt  so  lang  als  dick,  spitz. 
Die  Blätter  sind  etwa  2  cm  lang  und  stehen  zu  8  —  9  im  Quirl; 
sie  besitzen  meist  7  Glieder,  von  denen  6  berindet  und  3  fertil 
sind,  das  Endglied  ist  nackt,  dreizellig  und  an  ausgebildeten  Blättern 
bedeutend  länger  als  das  letzte  berindete  Glied.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  nur  ungefähr  so  gross  wie  die  Stacheln,  vorn 
und  an  den  Seiten  meist  länger  als  die  Sporenknöspchen ,  dabei 
in  der  Regel  die  vorderen  länger  als  die  seitlichen.  Anthe- 
ridien  bis  700  u  im  Durchniesser.  Die  Pflanze  erscheint  graugrün 
in  Folge  des  ziemlich  starken  Kalkbelages,  welcher  ähnlich  wie  bei 
incrustirten  Nitellen  die  Pflanze  überzieht. 

Bisher  nur  aus  Schweden  bekannt  (Malmö). 

i)  rudls. 

Eine  abweichende,  wenig  mit  der  typischen,  reingrünen  Chara 
haltica  habituell  übereinstimmende,  rauhe,  incrustirte  Form  von 
hohem,  kräftigem  Wuchs  und  kurzen  Blättern.  Der  Stengel 
wird  ca.  30  cm  hoch  und  1,2  mm  dick,  die  Internodien  sind  mehr- 
mals länger  als  die  nur  etwa  1  cm  langen  Blätter,  welche  struppig 
iini  den  Stengel  herumstehen.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Be- 
stachelang zwar  nicht  besonders  reich,  aber  auch  noch  an  den 
unteren  Internodien  in  Form  von  kleinen  Wärzchen  erkennbar; 
an  den  oberen  Internodien  stehen  die  Stacheln  etwas  dichter,  an 
einzelnen  sehr  dicht,  und  erreichen  auch  ungefähr  den  Stengel- 
durchmesser an  Länge.  Die  Blätter  stehen  zu  10  im  Quirl,  sind 
sehr  kurz  und  haben  meist  7  Glieder,  von  denen  6  berindet,  4  fertil 
sind.  Das  nackte  Endglied  ist  meist  zweizeilig  \ind  sehr  kurz; 
zuweilen  ist  auch  das  vorletzte  Glied  unberindet.  Die  Blättchen 
sind  an  den  Seiten  bald  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer, 
auf  der  Rückseite  etwa  \/^  so  lang.  Antheridien  700  /i  im  Durch- 
messer.    Die    ganze   Pflanze    ist    incrustirt    und    sieht    getrocknet 
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dunkel  schmutzig- graugrün  aus,   ist  starr  und  bruchig  wie  andf>re 
incrustirte  Arten. 

In  af(ua  subsalsa  insulae  Gräen  Scaniae  (Nordstedt). 

III.  Reihe.  Pormae  condensatae.  Kleine,  meist  buschige 
Formen  mit  kurzen  Blättern  und  kurzen  Internodien. 

x)  eoiidciisata. 

Eine  niedrige,  3— 4  cm  hohe,  dicht  gedrängte  Form, 
deren  Blätter  weit  länger  sind  als  die  Internodien  und  deshalb 
einen  schopfartigen  Habitus  der  Stengel  bewirken.  Tom  Stengel, 
der  0,7  mm  dick  ist,  sieht  man  in  der  Regel  erst  etwas,  wenn  man 
die  Blätter  entfernt.  Die  Blätter  sind  durchschnitthch  etwa  8  mm 
lang,  die  Internodien  5  mm.  Die  Verzweigung  ist  viel  reicher  als  bei 
den  lang  gestreckten  Formen,  weshalb  die  Pflanze  kleine,  dichte 
Büsche  bildet.  Die  Berindung  ist  normal,  aber  bei  dem  Reichthum 
an  Stacheln  und  der  Kürze  der  Internodien  sehr  schwer  richtig 
zu  beurtheilen.  Die  Stacheln  stehen  ganz  eng,  aber  stets  einzeln, 
nur  sehr  selten  in  kleinen  Büscheln;  sie  sind  von  ungleicher  Länge 
meist  nicht  ganz  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipular- 
kranz  ist  klein,  seine  Zellen  sind  kleiner  als  die  Stacheln.  Die  Zahl 
der  Blätter  im  Quirl  ist  gewöhnlich  8,  sie  besitzen  4 — 6  Glieder, 
von  denen  3—4  berindet  sind.  Das  Endglied  ist  eine  meist  drei- 
zellige,  nackte  Spitze,  welche  ungefähr  dem  letzten  berindeten  Glied 
an  Länge  gleichkommt.  Die  unteren  Quirle  tragen  Blätter  mit 
wenig  berindeten  Gliedern  und  sehr  langen  und  dicken,  nackten 
Endgliedern.  Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern  ringsum  an- 
nähernd gleich  entwickelt,  vorn  nur  wenig  länger  als  hinten.  Pflanze 
steril,  mit  unter  dem  Mikroskop  erkennbarem,  geringem  Kalkbelag. 

Ausgegeben  in  Nordstedt  und  Wahlstedt,  Char.  No.  .39  von  Gatinö. 

/.)  Simplex. 

Eine  5 — 10  cm  hohe,  kräftige,  kurzblättrige  Form.  Der 
Stengel  wird  0,9  mm  dick  und  ist  gewöhnlich  sehr  arm  verzweigt 
oder  es  erreicht  doch  nur  selten  ein  Zweig  grössere  Enlwickelung. 
Die  Internodien  sind  länger  bis  doppelt  so  lang  als  die 
Blätter,  welche  ziemlich  starr  und  steif  aufwärts  ge- 
richtet sind,  oft  dem  Stengel  eng  anliegend.  Die  Berindung  ist 
nicht  ganz  typisch;  beide  Rindenreihen  liegen  annähernd  gleich 
hoch,   doch  will  es  mir  fast  scheinen,   als  ob  die  Stuchein  häufiger 
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Fig.  117. 


\1 


Vi 


in  den  Furchen  liegen,  dass  also  wenigstens  an  getrockneten  Exem- 
plaren die  Mittelreihen  stärker  einfallen  als  die  Zwischenreihen. 
Die  Bestachelung  ist  reich,  die  Stacheln  stehen  aber  meist  einzeln, 
seltener  gepaart  oder  in  kleinen  Büscheln;  sie  werden  nicht  so 
lang   als    der   Stengel   dick  ist.     Die   Blätter   sind    5— 8  mm   lang, 

stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  besitzen 
6  —  7  Glieder,  von  denen  nur  das  sehr 
kurze,  meist  einzellige,  wenig  über  die 
Blättchen  des  letzten  Knotens  hervorragende 
Endglied  nackt  ist.  3  Knoten  sind  in  der 
Regel  fertil.  Die  Blättchen  sind  auf  der 
Rückseite  nur  wenig  entwickelt,  kleine,  zu- 
gespitzte Wärzchen,  vorn  und  an  den  Seiten 
sind  sie  etwa  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,  öfters  auch  etwas  kürzer,  selten 
länger.   Antheridien  ca.  600  ^u  Durchmesser. 

An  der  deutschen  Ostseekiiste  ziemlich  ver- 
breitet, z.B.  Koosener  See  bei  Greifswald;  grosser 
Zickerscher  See  auf  Rügen.  Auch  schon  von  Eaben- 
horst  in  der  Ostsee  ohne  nähere  Angabe  des  Fund- 
ortes und  Datums  gesammelt.  Hierher  gehört  auch 
die  unter  No.  44  in  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  aus 
dem  Putziger  Wieck  ausgegebene  Ostseeform,  welche 
sich  durch  etwas  längere  Stacheln  und  längere 
Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  unwesentlich 
unterscheidet. 

/x)  humilis. 

Eine  kleine,  dichtrasige,  massig 
verzweigte  Form  von  5  —  8  cm  Höhe, 
deren  Internodien  und  Blätter  un- 
gefähr gleich  lang  sind.  Gewöhnlich 
bilden  zahlreiche,  aus  der  Erde  aufsteigende 
mit  geringer  Verzweigung  einen  dichten,  intensiv  grünen 
Busch.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  nicht  ausgeprägt.  Stacheln 
zuweilen  in  den  Furchen,  überhaupt  ist  die  Berindung  wenigstens 
an  getrockneten  Exemplaren  unregelmässig  und  schwer  zu  unter- 
suchen. Die  Stacheln  stehen  sehr  dicht,  einzeln  oder  paarweise, 
selten  zu  mehr  zusammen,  sind  aber  kaum  so  lang  als  der  Stengel 
dick  ist.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  zusammen  und  sind  meist 
gegen  8  mm  lang.  Die  Zahl  ihrer  Glieder  beträgt  5 — 7,  davon  sind 
die  1 — 2  letzten   unberindet,  die   drei  ersten  fertil.     Das  Endglied 
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ist  sehr  verschieden;  folgt  es  auf  ein  berintletes  Glied,  so  ist  es 
meist  ziemlich  lang,  wenigstens  in  der  Regel  länger  als  das  vorher- 
gehende berindete,  zwei-  und  dreizellig;  geht  noch  ein  unberindetes 
vorher,  so  ist  es  gewöhnlich  kürzer,  zweizeilig.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  dicke,  spitze  Wärzchen,  vorn  kürzer,  an  den 
Seiten  meist  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Die  Antheridien  sind 
kleiner  als  bei  den  meisten  übrigen  Formen  der  CJi.  haltica,  520  ,u 
im  Durchmesser.  An  sterilen  Quirlen  sind  die  Blättchen  und  die 
nackten  Endglieder  bedeutend  kürzer  als  an  fertilen. 
Schweden.     (Nordstedt  u.  Walilstedt,  Char.  No.  38.) 

»)  densa. 

Habituell  einer  von  Corsica  stammenden  Ch.  crinita  sehr  ähnlich 
und  kaum  mehr  an  Ch.  haltica  erinnernd.  Kleine,  5  cm  hohe, 
sehr  dichte  Büsche  mit  kurzen  Blättern,  aber  reicher  Ent- 
wickelung  von  Blättchen  und  Stacheln.  Der  Stengel  wird  0,8  mm 
dick,  erscheint  aber  wegen  der  reichen  Bestachelung  viel  dicker. 
Die  Verzweigung  ist  normal,  die  Internodien  sind  etwas  länger  als 
die  dicken,  dabei  im  getrockneten  Zustande  jedoch  stark  zusammen- 
gehaltenen Blätter.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  kaum  mit  der 
Lupe  erkennbar  und  überhaupt  schwer  festzustellen.  Die  Stacheln 
stehen  sehr  dicht,  meist  einzeln,  seltener  in  kleinen  Büscheln,  sie 
sind  dick,  zugespitzt,  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist. 
Auch  der  Stipularkranz  ist  sehr  kräftig  entwickelt.  Die  Blätter 
stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  besitzen  sehr  dicke,  auf- 
geblasene Internodialzellen.  Die  Zahl  der  Glieder  ist  ge- 
wöhnlich 5,  davon  sind  aber  nur  2  —  3  berindet  und  fertil,  die 
übrigen  unberindet,  aber  mit  blättchenbildenden  Knoten.  Das  End- 
glied ist  meist  drei-  oder  zweizeilig,  die  unterste  Zelle  stets  dick. 
Die  Blättchen  sind  an  den  sterilen  Blättern  ringsum  annähernd 
gleich  entwickelt,  an  den  fertilen  vorn  und  an  den  Seiten  wenig 
länger  als  die  Sporenknöspchen,  doppelt  so  lang  als  die  der  Rück- 
seite, alle  auffallend  dick.     Die  Antheridien  sind  550—650  /t  dick. 

Schweden. 

^)  par*agymnoi>hylla. 

Eine  eigenthümliche,  nitellenähnliche,  kleine  Form  mit  grossen, 
aufgeblasenen,  ganz  oder  theilweise  unberindeten 
Blättern.  Höhe  des  Stengels  bis  6  cm,  Dicke  0,8  mm.  Verzweigung 
normal,  Blätter  länger  als  die  Internodien,  aber  in  der  Regel  oben 
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abgebrochen.  Berindiing  Dormal,  aber  oft  fallen  auch  die  Mittel- 
reihen stark  ein,  so  dass  die  Berindungsverhältnisse  nicht  leicht  zu 
erkennen  sind.  Die  Stacheln  stehen  meist  einzeln,  nicht  sehr  dicht 
und  sind  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  sind  oft 
ganz  unberindet  und  tragen  dann  2  —  3  blättchenbildende  und 
1 — 2  fertile  Glieder.  Das  Endglied  ist  immer  lang,  namentlich  die 
erste  Zelle  desselben,  welche  den  übrigen  Theil  des  Blattes  oft 
mehrfach  an  Länge  übertrifft.  In  anderen  Quirlen  sind  1—2  Blatt- 
glieder berindet  und  fertil.  Bezüglich  der  Zahl  der  Glieder  und 
ihrer  Berindungs-  und  Längenverhältnisse  kommen  an  ein  und 
demselben  Exemplar  oft  die  grössteu  Verschiedenheiten  vor.  Die 
vorderen  und  seitlichen  Blättchen  sind  ungefähr  so  lang  als  die 
Sporenknöspchen,  die  hinteren  klein,  wenig  entwickelt.  Antheridien 
ca.  650  fi  dick. 

Ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,   Char.  No.  40  von  Gannö;  in  einem 
kleinen  Tümpel  bei  Heringsdorf  (Ruthe). 

o)  tenuifolia. 

Eine  reingrüne,  völlig  kalkfreie,  schlanke  und  fein- 
blättrige Form  von  ca.  10  cm  Höhe  und  0,6  mm  Stengel  dicke, 
kleinere,  lockere  Büsche  bildend.  Die  Verzweigung  ist  gering, 
wenigstens  gelangen  die  wenigsten  Zweiganlagen  zu  ausgiebigerer 
Entwickelung.  Die  Internodien  sind  etwa  doppelt  so  lang  als  die 
Blätter.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  sehr  schwer  festzustellen, 
beide  Eeihen  liegen  gleich  hoch,  bald  die  Mittelreihen,  bald  die 
Zwischenreihen  etwas  tiefer,  die  Stacheln  stehen  deshalb  zuweilen 
in  den  Furchen.  Die  Bestachelung  ist  gering,  an  den  jüngsten 
Internodien  etwas  dichter,  die  Stacheln  stehen  ausserdem  fast  stets 
einzeln  und  sind  sehr  viel  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist.  Die 
Blätter  sind  für  Ch.  haltica  auffallend  zart  und  dünn,  sie  stehen 
zu  8  im  Quirl  und  haben  5—6  Glieder,  von  denen  gewöhnlich  die 
3  ersten  fertil  und  die  beiden  letzten  unberindet  sind.  Das  End- 
glied ist  kürzer  als  das  vorhergehende,  gewöhnlich  zweizeilig.  Die 
Blättchen  sind  vorn  und  an  den  Seiten  ungefähr  so  lang  als  die 
Sporenknöspchen,  hinten  klein.    Antheridien  600  ^ti  im  Durchmesser. 

Swinemünde,  Tümpel  bei  der  Westmoole  (Euthe). 

n)  fallax. 

Eine  etwas  zu  Ch.  intermedia  überleitende  Zwischenform  von 
ganz  abweichendem  Habitus,  einer  fein  blättrigen  Ch.  foetida  ähnlich, 
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10—15  cm  hoch,  lang  und  feinblättrig.  Der  Stengel  wird  nur  0,6  mm 
dick,  ist  normal  verzweigt  und  oft  leicht  bogig  gekrümmt.  Die 
Internodien  sind  nicht  viel  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung 
ist  normal,  aber  wenig  ausgeprägt.  Die  Stacheln  stehen  einzeln 
und  ziemlich  zerstreut,  sie  sind  kleiner  als  bei  irgend  einer  andern 
Form  der  Ch.  haUica  und  stellen  nur  kleine,  spitze  Wärzchen  dar. 
Die  Blätter  sind  mitunter  völlig  unberindet,  meist  jedoch 
besitzen  sie  1—3  berindete  Glieder,  fast  stets  aber  noch  ein 
unberindetes  blättchenbildendes  Glied.  Der  nackte  Theil  des  Blattes 
ist  oft  bedeutend  länger  als  der  berindete  Theil.  Auch  die  nackten 
Blätter  haben  meist  2  fertile  Knoten.  Die  Blätter  stehen  zu  8  im 
Quirl  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Feinheit  aus.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  nur  warzenförmig,  spitz,  vorn  und  an  den 
Seiten  so  lang  oder  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Diese 
sowie  die  Kerne  sind  typisch  zu  Ch.  haltica  gehörig,  die  Anthe- 
ridien  jedoch  ziemlich  klein,  500 — 520 /t  im  Durchmesser. 
Die  Pflanze  ist  schwach  incrustirt  graugrün.  Die  für  Ch.  haltica 
charakteristischen  Anschwellungen  an  den  Wurzelknotcn  finden 
sich  reichlich. 

In  einem  Tümpel  am  Schlonsee  unweit  Heringsdorf  bei  Swinemünde  (Kuthe). 

35.  Ch.  Kokeilll  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  Kokeilii  B.  Braun  in  Flora  1847, 
No.  2;  Char.  v.  Afrika  (1868)  tab.  II  ad  p.  778;  Braun  u.  Nord- 
stedt,  Fragmente  (1882)  p.  167;  Ganterer,  Oesterr.  Char,  (1847) 
p.  15;  V.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  43  u.  65;  Sydow, 
Europ.  Char.  (1882)  p.  71 ;  Sonder,  Char.  v.  Schleswig-Holstein  etc. 
1890,  p.44. 

Abbildungen:  Ganterer,  Oesterr.  Arml.  (1847)  tab.  II,  fig.  IX. 

Im  Habitus  ähnelt  diese  Art  am  meisten  einer  langblättrigen, 
lauggestreckten  Form  von  Ch.  foetida  ohne  Incrustation ,  etwa  der 
f.  atrovirens  Lowe,  ist  aber  doch  etwas  durch  die  allseitig  ent- 
wickelten Blättchen  charakterisirt.  Sie  ist  bisher  nur  von  zwei 
weit  auseinanderliegenden  Standorten  bekannt,  aber  von  beiden  ist 
sie  sich  so  ähnlich,  dass  ein  irgendwie  bemerkenswerther  Unter- 
schied nicht  besteht.  Die  Pflanze  wird  bis  gegen  30  cm  hoch,  ist 
reich  und  buschig  verzweigt  und  scheint  auch  am  Orte  ihres  Yor- 
kommens  kleine,  lockere  Büsche  zu  bilden,  die  durch  ihre  rein- 
grüne Farbe  an  Nitellen  erinnern  müssen.  Der  Stengel  wird  etwa 
0,8  mm   dick;    die   Internodien   werden   ca.  4  cm    lang,  im   oberen 


536 


Fig.  118. 


Chiira  Kokeil ii.    Habitusbild,  natüil.  Grösse. 
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Chara  Kokeilii.    o  Stengel  mit  Internodium,  h  Stengelquerschnitt,  c  Berindung, 
d  fertiles  Blatt,  e,  e  Blattenden,  /"Sporenknöspchen,  g  Kern.    Vergr.  a,  h  12;  d  10; 

c,  e—g  50. 
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Stengeltheile  kürzer,  im  unteren  meist  etwas  länger  als  die  Blätter. 
Die  Incriistation  ist  sehr  gering  und  kaum  bemerkbar,  erst  bei  der 
Behandlung  mit  Säuren  nimmt  man  sie  deutlich  wahr.  Charakte- 
ristisch ist  auch  der  glatte  Stengel,  an  dem  man  die  Streifung  kaum 
erkennen  kann  und  im  frischen  Zustande  wahrscheinlich  noch  leichter 
übersieht.  Am  Stengelende  wölben  sich  die  sehr-  langen  Blätter 
zu  einem  dichten  Schopf  zusammen,  der  vermuthlich  im  Leben  auf- 
gelöst ist,  bei  getrockneten  Exemplaren  sehr  eng  zusammenschliesst 
und  drei-  bis  viermal  so  lang  als  breit  ist.  Verhältnissmässige 
Schlaffheit  und  Geschmeidigkeit  macht  sich  an  allen  Theilen  des 
Stengels  und  der  Blätter  bemerkbar  und  besonders  die  sehr  langen 
und  feinen  Blattenden  und  die  zarten,  zahlreichen,  durch  das 
Trocknen  verschiedenartig  gebogenen,  oft  langen  Blättchen  zeichnen 
sie  vor  jeder  mir  bekannten  Form  der  Ch.  foetida  auch  habituell 
schon  aus. 

Erst  durch  die  Vergleichung  einer  grösseren  Anzahl  von  Herbar- 
exeraplaren  beider  Standorte  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  nach- 
folgenden Angaben  zu  machen,  die  mich  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht  haben,  dass  es  sich  um  eine  sehr  interessante  Zwischen- 
form zwischen  Ch.  foetida  und  den  dreireihig  berindeten  Arten 
handelt,  denen  sie  wohl  überhaupt  näher  steht.  Jedenfalls  stellt 
sie  aber  eine  von  allen  andern  Arten  erheblich  abweichende,  gut 
charakterisirte  Art  dar,  deren  Selbstständigkeit  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann.  Auch  als  eine  Unterart  von  Ch.  foetida  und  gi/mno- 
phylla  darf  sie  nicht  betrachtet  werden,  da  ausgesprochen  dreireihige 
Beriudung,  wenn  sie  auch  manche  Unregelmässigkeiten  zeigt,  sie 
von  jenen  scharf  trennt. 

Die  Berindung  dieser  Art  ist  nämlich  eine  durchaus  eigene 
und  fast  ebensoweit  von  der  typisch  dreireihigen  entfernt,  als  von 
der  zweireihigen  (Fig.  119  a— c).  Diejenigen  Zellen  nämlich,  welche 
bei  triplostichen  Arten  die  Zwischenreihen  bilden,  erfahren  eine 
ganz  ungleichartige  Ausbildung.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
wachsen  sie  allerdings  ziemlich  gleichmässig  aufwärts  und  abwärts 
von  den  Kindenknotenzellen,  es  kommt  jedoch  dabei  zuweilen  vor, 
dass  sie  die  entsprechenden  Zellen  des  nächsten  Knotens  nicht 
erreichen  und  dass  die  Lücke  durch  eine  Ausbauchung  der  Inter- 
nodialzellen  der  Mittelreihen  geschlossen  wird.  Daraus  ergeben  sich 
nun  wieder  verschiedene  Eigenthümlichkeiten.  Es  können  nämlich 
beide  Rindenzellen  der  Zwischenreihen  die  nächstfolgenden  nicht 
erreichen   und   die   beiden  Internodialzellen  stossen  dann  direct  an 
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einander,  ein  Fall,  der  allerdings  sehr  selten  vorkommt.    Gewöhnlich 
ist  die  eine  von  beiden  länger  und  trennt  die  Interuodialzellen,  so 
dass   die   Berindung   an    dieser   Stelle  diplosticli   ist.     Lücken  ent- 
stehen   in   der   Berindung    eigentlich   niemals.     Andererseits   kann 
aber   auch    der  Fall   eintreten,   dass   die  Zellen  der  Zwischenreihen 
übereinander  hinauswachsen  und  dass,   freilich  nur  auf  sehr  kurze 
Strecken    zwischen    zwei   Mittelreihen    3   oder  selbst  4  Zellen   der 
Zwischenreihen    liegen.      Macht    man   hinreichend   dünne   Stengel- 
querschnitte, so  findet  man,  dass  die  Zahl  der  Rindenröhrchen 
stets  mindestens  dreimal  so  gross  ist,  als  die  der  in  dem 
darüberstehenden    Quirl    befindlichen   Blätter,    selten    ist 
1  oder  2  weniger,  öfters  dagegen  sind  einige  Rindenröhrchen  mehr 
zu    zählen,    was   sich  aus   dem   eben   geschilderten   Verhalten   der 
Zwischenreihen   erklärt.    Die  Zellen   der  Rindenröhrchen  sind  sehr 
dünn   und   haben    im  Yerhältniss   zur  Internodialzelle  des  Stengels 
überhaupt    nur    einen   sehr  geringen   Durchmesser.     An  jüngeren 
Internodien    kann   man    die  Eigen thümlichkeit   der  Berindung  sehr 
gut  erkennen;  die  Zellen  haben  dann  eine  ganz  abweichende,  eckige, 
bauchige,  gewundene  Gestalt,  stossen  bald  mit  gerade  abgestutzten, 
bald  mit  schrägen,  bald  mit  breiten,  bald  mit  ganz  spitzen  Wänden 
aneinander.     Je   älter   die  Internodien   werden,    je  mehr   sich   die 
Rindenzellen  strecken,  um  so  mehr  verschwinden  diese  Verhältnisse 
und  um   so   schwieriger  sind  sie  zu  verfolgen.     Die  Reihen  liegen 
alle  gleich  hoch,  so  dass  die  Berindung  unter  der  Lupe  betrachtet 
gänzlich  derjenigen  von  Ch.  fragiUs  gleicht;  indessen  ist  sie  durch 
die  grosse  Unregelmässigkeit  von  ihr  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung   leicht    zu    unterscheiden    und    ähnelt  mehr   derjenigen   von 
Ch.  galioides.     Die  Bestachelung  ist   keine  besonders   auffallende; 
mit  der  Lupe  erkennt  man  die  Stacheln  an  den  feinen,   dunkleren 
Stellen  der  Berindung,  welche  wie  kleine  Fleckchen  aussehen.    Bei 
der  Durchsichtigkeit   und   Zartheit   der   Stacheln    sind   sie   nämlich 
selbst  dann  leicht  zu  übersehen,    wenn  sie  ziemlich  lang  sind  und 
man    nimmt    meist    nur    die   lusertionsstellen   wahr.     Unter    dem 
Mikroskop  findet  man  übrigens,  dass  die  Stacheln  sehr  verschieden 
ausgebildet  sind,  bald  sind  sie  fast  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist, 
bald  gar  nicht  über  die  Rindenröhrchen  hervorragende,  kleine,  iso- 
diametrische Zellen,  und   dazwischen   finden  sich  alle  Uebergänge. 
Lange  Stacheln  sind  in  der  Regel  stark  zugespitzt. 

Der  Stipularkranz  ist  klein  und  mit  der  Lupe  kaum  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  wahrzunehmen.   Er  ist  zweireihig. 


540 

an  der  Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  zwei  Paare  kleiner  Stipular- 
zellen,  von  denen  die  oberen  sehr  viel  kräftiger  und  grösser  werden 
als  die  unteren.  Die  Blätter  des  oberen  Stipularkranzes  müssten 
überhaupt  ihrer  Grösse  nach  mit  der  Lupe  leicht  zu  erkennen  sein, 
ihre  grosse  Durchsichtigkeit  und  Zartheit,  sowie  die  Eigenthtimlichkeit, 
dass  sie  sich  ganz  zwischen  die  Quirlblätter  hineindrücken,  hindert 
dies  jedoch.  Es  kommt  übrigens  nicht  selten  vor,  dass  die  oberen 
Zellen  des  Stipularkranzes  so  über  die  unteren  hinwegwachsen,  dass 
man  die  letzteren  nur  noch  bei  der  genauesten  Untersuchung  auf- 
finden kann  und  dass  der  Stipularkranz  scheinbar  einreihig  ist. 

Die  Blätter  sind  sehr  lang  und  dünn,  schlaff,  an  Flexilität 
den  feinsten  Nitellenblättern  ähnlich.  Sie  stehen  zu  9 — 11  im  Quirl 
und  zeigen  in  der  Jugend  die  Tendenz,  sich  aufwärts  über  den 
jüngeren  Quirlen  zusammenzuschliessen,  später  nehmen  sie  wegen 
ihrer  Schlaffheit  alle  möglichen  Stellungen  ein.  Sie  besitzen  4  bis 
5  Glieder,  von  denen  meist  '6  fertil  sind.  Das  Endglied  ist  meist 
dreizellig,  die  letzte  Zelle  ziemlich  spitz,  seltener  stumpf,  und  breit, 
aber  von  verschiedener  Länge.  Die  Berindung  schwankt  m 
weiten  Grenzen.  In  den  unteren  Quirlen  sind  die  Blätter  über- 
haupt unberindet,  später  finden  sich  in  der  Regel  1  oder  2  Blätter 
im  Quirl,  deren  unterste  Glieder  borindet  sind,  während  alle  andern 
noch  völlig  nackt  sind.  Je  jüager  die  Quirle,  desto  mehr  Berindung 
der  Blätter  tritt  auf.  Bald  ist  bei  allen  Blättern  eines  Quirles  das 
unterste  Glied  berindet,  bald  finden  sich  schon  Blätter  mit  2  be- 
rindeten Gliedern,  während  andere  desselben  Quirls  nur  eins  haben 
und  daneben  noch  hin  und  wieder  einzelne  ganz  unberindet  sind. 
Untersucht  man  die  jüngsten  Quirle,  so  wird  man  fast  immer  drei 
berindete  Glieder  ganz  regelmässig  bei  allen  Blättern  finden  und 
darüber  1,  seltener  2  unberindete  sterile  Glieder.  Dies  legt  die 
Yermuthung  nahe,  dass  die  Blätter  bei  Ch.  Kolceiln  typisch  drei 
berindete  Glieder  haben  und  dass  sich 'nur  in  den  Jugendstadien 
der  Pflanze,  als  welche  die  unteren  Quirle  doch  zu  gelten  haben, 
unberindete  Blätter  bilden,  wie  ja  das  bei  vielen  Charon,  insbesondere 
bei  Ch.  foetida  gar  nicht  selten  ist  Die  bisher  gesammelten  Pflanzen 
sind  ja  überhaupt  noch  sehr  junge,  an  denen  nur  als  grösste  Selten- 
heit einmal  Sporenknöspchen  mit  schon  gefärbter  Hartschale  ge- 
funden werden.  Die  Berindung  der  Blätter  ist  zweireihig,  die 
Rindenzellen  stossen  in  der  Mitte  des  Internodiums  nicht  mit 
geraden,  sondern  mit  schrägen  "Wänden  aneinander.  Die  Blättchen 
sind  rings  um  den  Blattknoten  gut  entwickelt,  auf  der  Vorderseite 
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und  an  den  Seiten  allerdings  bedeutend  länger  als  die  hinteren. 
Merkwürdigerweise  sind  die  Blättchen  der  Rückseite  an  berindeten 
Gliedern  sehr  viel  kürzer  als  an  unberindeten  und  sehen  dann  oft 
mehr  wie  spitze  Dornen  aus  als  wie  Blättchen.  Ich  habe  sie  an 
einem  (ersten)  berindeten  Glied  zu  durchschnittlich  180  /i  lang  und 
70 /<  breit  gefunden,  an  dem  darauffolgenden  unberindeten  1600,« 
lang  und  180  fi  breit,  an  andern  unberindeten  Gliedern  desselben 
Blattquirls  waren  sie  noch  wesentlich  länger.  Die  Blättchen  sind 
haarförmig  fein,  zum  Theil  namentlich  bei  der  Schleswig-Holsteinschen 
Form,  sehr  laug,  bis  7  mm,  ihre  Zahl  schwankt  zwischen  4—7,  ihre 
Enden  sind  scharf  nadelfürmig  zugespitzt.  Das  Tragblättchen ,  wo 
ein  solches  vorkommt,  ist  etwas  kleiner  als  die  übrigen,  wenigstens 
schien  es  mir  regelmässig  bei  den  untersuchten  fertilen  Blättern  der 
Fall  zu  sein.  Auch  an  dem  letzten  Blattknoten  sind  die  Blättchen 
noch  sehr  lang,  bleiben  aber  wesentlich  kürzer  als  das  sehr  lange 
Endglied,  welches  meist  beträchtlich  länger  ist  als  das  vorletzte. 

Blätter  und  Blättchen  der  Schleswig-Holsteinschen  Form  sind 
etwas  länger,  noch  schlaffer  und  flexiler  als  von  der  des  Wörther 
Sees;  bei  der  letzteren  sind  dagegen  die  Stacheln  kräftiger  ent- 
wickelt und  mehr  ausgewachsen,  in  allen  übrigen  Punkten  stimmen 
beide  vollkommen  überein. 

Chara  KoJceiln  ist  monöcisch;  gewöhnlich  sind  drei  Glieder 
fertil  und  an  jedem  Knoten  steht  nur  ein  Antheridium  und  ein 
Sporenknöspchen.  Die  Zahl  der  berindeten  Blattglieder  steht  mit 
der  Zahl  der  fertilen  Blattknoten  in  keiner  Beziehung. 

Die  Antheridien  sind  sehr  klein,  sie  haben  nur  einen 
Durchmesser  von  ca.  250  fi.  In  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen 
Exemplaren  hatten  sie  bereits  alle  Farbe  verloren  und  erschienen 
unter  dem  Mikroskop  aschgrau,  von  einer  breiten,  hyalinen  Schicht 
der  äussersten  Klappenzellen  umgeben.  Es  schien  mir.  als  ob  die 
obersten  fertilen  Blattknoten  oft  nur  Antheridien  bildeten  und 
ebenso,  dass  zuweilen  an  den  untersten  dieselben  fehlten,  wenigstens 
konnte  ich  bisweilen  auch  nicht  eine  Spur  eines  etwa  vorhanden 
gewesenen  und  bereits  abgefallenen  Antheridiuras  unter  dem  Sporen- 
knötchen  entdecken. 

Die  Sporenknöspchen  sind  denen  von  Ch.  foetida  sehr 
ähnlich,  doch  neigen  die  Zellen  des  Krönchens  mehr  zu- 
sammen und  der  Halstheil  der  Hüllzellen  ist  verlängert. 
Mit  dem  Krönchen  beträgt  die  Länge  der  Sporenknöspchen  etwa 
750  ju,  die  Breite  400  fi.   Die  Höhe  des  Krönchens  ist  durchschnittlich 


542 

130  «,  die  Breite  ist  überall  annähernd  gleich,  zuweilen  oben  etwas 
gering:er  als  an  der  Basis,  durchschnittlich  170  fi.  Es  gelten  diese 
Maasse  jedoch  nur  für  Sporenknöspchen,  die  möglicherweise  noch 
nicht  vollkommen  ausgewachsen  waren,  da  ihr  Kern  noch  nicht 
gefärbt  war.  Der  Halstheil  der  Hüllzellen  scheint  sich  erst  ziem- 
lich spät  zu  verlängern,  je  weiter  die  Sporenknöspchen  in  der  Ent- 
wickelung  vorgeschritten  sind^  desto  länger  ist  er.  Ich  konnte  an 
der  Hülle  13  Streifen  zählen,  es  ist  aber  sehr  schwierig,  da  die 
Hüllzellen  sehr  dünnwandig  sind  und  die  geringsten  Mengen  aussen 
angelagerter  Schmutzpartikelchen  das  Erkennen  jener  vollkommen 
unmöglich  machen.  Reife  Kerne  sind  vielleicht  überhaupt  noch 
nicht  beobachtet  worden,  doch  möchte  ich  glauben,  dass  die  hell- 
braunen Kerne,  welche  man  als  grosse  Seltenheit  hin  und  wieder 
einmal  findet,  vollkommen  ausgebildet  sind.  Denn  einmal  sind  die 
Rindenzellen  oder  Hüllzellen  schon  völlig  abgestorben,  lassen  sich 
mit  der  Nadel  leicht  vom  Kern  entfernen,  was  bei  unreifen  Sporen- 
knöspchen nicht  der  Fall  ist  und  lösen  sich  sogar  bei  leichtem 
Druck  von  selbst  ab,  dann  aber  ist  die  Hartschale  des  Kernes 
schon  mit  allen  Fortsätzen  und  Erhebungen  deutlich  ausgebildet. 
Solche  Kerne  haben  eine  reinbraune,  helle  Farbe  ohne  jede 
Beimischung  von  roth,  sind  480 /<  lang  und  320 /i  breit,  haben 
also  die  gewöhnliche  Dimension  wie  bei  Ch.  foetida.  Sie  lassen 
11  Streifen  erkennen,  welche  als  niedrige,  aber  scharfe  Leisten  über 
die  Hartschale  hervorragen.  An  der  Spitze  stehen  5  lange,  feine 
Dörnchen  und  an  der  Basis  sind  die  5  bogig  gekrümmten  Dörnchen 
durch  eine  hyaline  Membran  zu  einem  kleinen  Krönchen  vereinigt. 
Schon  A.  Braun  giebt  eine  braune  Farbe  der  Kerne  für  die  Form 
aus  dem  Wörther  See  an,  doch  habe  ich  vergeblich  an  Exemplaren 
dieses  Standortes  danach  gesucht;  ich  fand  nur  3  Kerne  mit  brauner 
Färbung  von  dem  Standort  in  Schleswig- Holstein.  Die  Form  der 
Sporenknöspchen  und  Krönchen  ist  bei  beiden  übereinstimmend. 

Bezüglich  der  systematischen  Stellung  ist  es  schwer,  dieser  Art 
den  richtigen  Platz  anzuweisen.  Ihrer  Stengelberindung  nach  gehört 
sie  zweifellos  besser  zu  den  triplostich  beriudeten  Arten,  vielleicht 
am  besten  zu  Ch.  tenuispina^  wie  bereits  in  den  Fragmenten  p.  167 
bemerkt  ist.  Aber  die  ganz  abweichende  Ausbildung  der  Blätter 
des  Stipularkranzes  entfernt  sie  wieder  von  dieser  Art  und  bringt 
sie  unzweifelhaft  gewissen  Formen  der  Ch.  gymnophylla  und  Ch.  foetida 
nahe.  Damit  stimmt  auch  die  Beschaffenheit  der  Fructifications- 
organe  überein.    v.  Leonhardi  meint,  dass  es  sich  um  einen  Ver- 
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kümmermi.^stypus  von  Ch.  foetida  handelt;  dazu  sind  aber  die  Ab- 
weichungen in  der  Berindung  zu  gross  und  auch  zahlreiclie  andere 
Eigenschaften  sprechen  dagegen.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um 
eine  Art,  die  durch  ihre  Berindung  und  Blattbildung  sehr  leicht 
von  allen  andern  zu  unterscheiden  ist  und  durchaus  als  selbst- 
ständige Art  angesehen  werden  muss.  Wo  sie  aber  am  besten 
unterzubringen  ist,  müssen  weitere  Untersuchungen  an  besser  ent- 
wickeltem und  reichlicherem  Material  ergeben. 

Bis  vor  Kiii-zem  kannte  man  nur  einen  Standort:  Gräben  am  Würther  See 
bei  Klagenflirt,  wo  sie  Kok  eil  1844  sammelte.  Sie  galt  in  Folge  dessen  als  eine 
Gebirgsform  und  ihr  Auffinden  in  der  Ebene  wurde  kaum  erwartet.  Im  Jahre 
1890  veröffentlichte  Souder  in  seinen  Characeen  der  Provinz  Schleswig-Holstein  etc. 
einen  zweiten  Standort:  Tünning  an  der  Eider.  Ich  hjvbo  die  Exemplare  aus  dem 
Herbar  der  Kieler  Universität  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  kann  nur 
bestätigen,  dass  sich  beide  mit  ganz  geringfügigen  Abweichungen  so  vollstiindig 
gleichen,  dass  man  sie  selbst  bei  einer  polymorphen  Art  noch  unbedenklich  zu 
einer  Form  rechnen  würde.  Durch  das  Auffinden  der  Uli.  KoJceüii  an  zwei  so 
weit  getrennten  Standorten  ist  ihr  Charakter  als  selbstständige  Art  noch  mehr 
«resichert  und  man  darf  wohl  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  noch  weitere  Stand- 
orte aufgefunden  werden. 

36.  Ch.  gymnopliyHa  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Ohara  gymnophylla  A.Braun  in  Flora 
1835,  I.  p.  62;  Schweiz.  Char  (1847)  p.  13;  Char.  v.  Afrika  (1868) 
p.  834;  Consp.  systein.  (1867)  p.  5,  No.  30;  Braun  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (1882)  p.  166;  v.  Loonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  63; 
Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  68 ;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  68. 

Chara  foetida  ß  gymnophylla  A.  Br.  Exquisse  monogr,  (1834)  p.  354. 

Ohara  gymnophylla  Algeriensis  Kütz.  Tab  phycol.  VII,  tab.  74  IL 

Ohara  squammosa  Desf.  Flor.  Atlant.  IL  (1800)  p.  331 ;  Agardh, 
Syst.  Alg.  (1824)  p.  127;  A.  Braun  in  Flora  1835,  L  p.  61;  Will- 
denow,  Spec.  plant.  IV.  p.  186:  Kütz.  Spec.  Alg.  (1849)  p.  526; 
Tab.  phycol.  VII.  tab.  72  I;  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (1854)  p.  63; 
=  Chara  gymnophylla  ß  Fontanesiana  A.  Br.  Char.  v.  Afrika  p.  835. 

C'hara  turgida  Ehrenb.  herb.  =  Ch.  gymnophylla  ß  Fontanesia  A.  Br. 

Chara  patens  Ehrenb.  herb.  Aegypt.  =  Ch.  gymnophylla  y  patens 
A.  Br.  in  Char.  v.  Afrika  p.  835. 
Abbildungen:  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  Tab.  VII,  Fig. 236—239 ; 
Kützing,  Tab.  phycol.  VII,  tab.  72  I  (Fontanesiana)  und  tab.  74  IL 
Zu  der  Abbildung  auf  Kützing's  Tab.  phycül.  tab.  51  bemerkt 
A.  Braun  in  Char.  v.  Afrika  p.  834:  Auf  Tafel  51  desselben  Werkes 
giebt  Kützing  unter  dem  Namen  Ch.  gymnophylla  ein  Bild,  welches 
mit  den  Baugesetzen  der  Characeen  in  Widerspruch  steht,  indem 
es  in  der  Mitte  abgesetzte,  d.  h.  zweizeilige  Blattglieder  darstellt. 
Nur  die  Berindung  des  Blattes  kann  einen  solchen  Absatz  zeigen, 


544 

da  sie  von  den  zwei  das  Glied  begrenzenden  Knoten  ausgeht  und 
in  der  Mitte  desselben  zusaninienstösst.  Es  geht  daraus  unzweifel- 
haft hervor,  dass  die  genannte  Figur  keine  Ch.  gymnophylla,  sondern 
eine  Art  mit  berindeten  Blättern  vorstellt  und  zwar  eine  Ch.  foetida 
mit  ungewülinlich  weit  (auf  5  Glieder)  sich  erstreckender  Blatt- 
berindung.  In  der  Zeichnung  sind  nur  die  horizont.alen,  nicht  die 
senkrechten  Grenzen  der  Rindenzellen  ausgedrückt. 

Chara  gymnophylla   ist   nicht   das,    was  mau   im   floristischen 
Sinne  eine  gute  Art  nennen  würde.     Sie  zeigt  so  viele  unzweifel- 
hafte Uebergänge  zur  Ch.  foetida^   dass  sie  nur  als  eine  besonders 
charakteristische,    nach    einer    bestimmten    Richtung    ausgebildete 
Formenreihe  dieser  Art  aufzufassen  ist.    Würden  diese  Uebergänge 
fehlen ,   so   würde  Ch.  gymnophylla  zweifellos  als  eine  ganz  isolirte 
und  morphologisch  höchst  interessante  Art  anzusehen  sein,  denn  in 
ihren  typischen  Formen   ist   sie  von  Ch.  foetida   ganz   verschieden. 
In  Wuchs  und   Habitus   sind   allerdings    beide  Arten   sehr  ähnlich 
und  durchlaufen  ähnliche  Formenreihen,  wenn  auch  der  einen  diese, 
der  andern  jene  Formen    fehlen.     Ch.  gymnophylla  ist   sehr  poly- 
morph ;  ihre  Grösse  schwankt  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Ch.  foetida. 
Yon  den  kleinsten,  nur  wenige  Centimeter  langen  bis  zu  Va  ^  hohen, 
kräftigen    Pflanzen   kommen   alle   nur   denkbaren   Uebergänge   vor. 
Ebenso   variirt    die   Stengeldicke,    die   Länge   der  Internodien   und 
Blätter.     Die   Blattquirle   kom.men  bald  fast  ganz    aufgelöst,   flach 
ausgebreitet   oder   selbst   etwas  zurückgeschlagen,   bald  in  grössere 
oder  kleinere,  lockere  oder  dichte  Köpfchen  vereinigt  vor.    Dagegen 
habe  ich  niemals  Formen  gesehen,  bei  denen  die  Blätter  ganz  steif 
aufrecht    dem   Stengel    anliegen,    wie    dies    manchen   Formen   der 
Ch.  foetida   eigen   ist.     Ebensowenig   kommen   Formen   vor,    deren 
Blättchen  kürzer  oder  kaum  so  lang  als  die  Sporenknöspchen  sind, 
nach  dieser  Richtung  ist  Ch.  gymnophylla  nicht  so  weit  entwickelt 
wie  Ch.  foetida.     Andererseits  zeichnet  sich  Ch.  gymnophylla  durch 
eine  gewisse  Weichheit  der  Blätter  aus,- welche  der  Ch.  foetida  nicht 
in  gleichem  Maasse  zukommt.    Es  ist  dies  die  Folge  der  mangelnden 
Blattberindung,  welche  bei  Ch.  gymnophylla  noch  nach  einer  andern 
Richtung   zu   einer  eigenartigen  Entwickelung  führt.     Die   rinden- 
losen Internodienzellen  der  Blätter  schwellen  namentlich  bei  manchen 
Formen  tonnenförmig  an  und  geben  hierdurch  den  Pflanzen  einen 
durchaus  abweichenden  Habitus,  indem  die  wie  aufgeblasenen  und 
mit  Reifen  eingeschnürten  Blätter  dicke  Knäuel  um  das  Internodiura 
bilden.     Diese   Formen   sind   allerdings  selten   und  im   Gebiet  der 
Flora  noch   nicht  gefunden.     Die   Rinde  ist   wie   bei    Ch.  foetida, 
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wenig  in  die  Augen  fallend,  die  Bestachelung  tritt  ebenfalls  wenig 
hervor.  Die  Verzweigung  ist  normal.  Incrustation  ist  in  der  Regel 
vorhanden,  oft  sogar  sehr  stark;  reingrüne  Formen  ohne  jede  In- 
crustation sind  selten  und  meist  gerade  bei  den  Uebergangsformen 
zu  Ch.  foetida  beobachtet.  Ihre  Farbe  im  frischen  Zustande  ist 
daher  in  der  Regel  ein  Graugrün,  eine  Unterscheidung  von  der 
habituell  fast  gleichen  Ch.  foetida  nur  durch  Untersuchung  der 
Blätter  möglich. 

Die  Berindung  des  Stengels  ist  eine  zweireihige  und  stimmt 
mit  der  von  Ch.  foetida  überein;  die  Zwischen  reihen  sind  etwas 
über  die  Mittelreihen  vorgewölbt  und  die  Stacheln  stehen  daher 
in  den  Furchen.  Indessen  giebt  es  auch  bei  ihr  erhebliche  Ab- 
weichungen von  dem  normalen  Bau;  es  können  einerseits  die 
Zwischenreihen  so  stark  entwickelt  sein,  dass  die  Mittelreihen  fast 
völlig  verschwinden,  es  können  aber  auch  beide  ungefähr  gleich 
hoch  sein,  so  dass  eine  forma  aequestriata  entsteht.  An  den  aus- 
gewachsenen Internodien  sind  übrigens  die  Berindungsverhältnisse 
in  der  Regel  ebenso  wenig  mit  Sicherheit  zu  erkennen  als  bei  den 
übrigen  verwandten  Arten,  hier  ragen  einmal  die  Mittelreihen,  ein 
anderes  Mal  die  Zwischenreihen  mehr  hervor,  so  dass  man  wenigstens 
an  getrockneten  Exemplaren  stets  auf  junge,  noch  in  der  Ent- 
wickelung  begriffene  Internodien  zurückgehen  muss.  Auch  die  Be- 
stachelung ist  an  den  älteren  Internodien  gewöhnlich  so  mangelhaft, 
dass  man  nicht  einmal  Mittelreihen  von  Zwischenreihen  unterscheiden 
kann.  An  den  jüngeren  Internodien  ist  aber  nicht  allein  dies  besser 
möglich,  sondern  die  Mittelreihen  fallen  auch  weit  mehr  ein  als  an 
älteren  und  der  Gegensatz  wird  ein  schrofferer.  Die  Bestachelung 
ist  in  ähnlicher  Weise  verschieden  wie  bei  Ch.  foetida.,  doch  habe 
ich  im  Allgemeinen  gefunden,  dass  sehr  langstachelige  Formen  kaum 
vorkommen,  andererseits  aber  auch  Formen,  bei  denen  die  Stacheln 
nur  als  runde,  versteckte  Zellen  entwickelt  sind,  vollständig  fehlen. 
Sie  stehen  stets  einzeln,  niemals  zu  zwei  oder  mehr  Büschel  bildend, 
meist  ziemlich  zerstreut  und  dem  Stengel  mehr  oder  weniger  an- 
liegend. Auf  die  Berindungsverhältnisse  ist  besonders  zu  achten, 
da  es  Formen  giebt,  die  einen  fast  schwarzen  Kern  besitzen  und 
auch  habituell  verkümmerten  Formen  der  Ch.  contraria  täuschend 
ähnlich  sind,  da  ja  diese  unter  ungünstigen  Verhältnissen  ebenfalls 
theilweise  unberindete  Blätter  besitzt.  Auch  von  der  manchen 
Formen  ähnlichen  Ch.  Kokeilii  ist  sie  leicht  durch  die  regelmässige 
Berindung  des  foeti da -Tyi^us  zu  unterscheiden. 

Migula,  Characeen.  35 
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Der  Stipiilarkranz  ist  zweireihig;  an  der  Basis  jedes  Quirl- 
blattes stehen  2  Blattpaare  von  Stipularzellen.  Dieselben  scheinen 
mir  im  Allgemeinen  etwas  grösser  als  bei  Ch.  foetida  zu  sein, 
namentlich  länger,  doch  ist  ihre  Ausbildung  bei  ein  und  demselben 
Individuum  recht  verschieden.  Ich  glaube  annehmen  zu  können, 
dass  sie  gerade  da  am  stärksten  entwickelt  sind,  wo  jede  Blatt- 
berindung  überhaupt  fehlt,  also  bei  den  typischen  gymnophylla- 
Formen,  dass  sie  sich  jedoch  immer  mehr  in  Form  und  Grösse 
denen  bei  Ch.  foetida  nähern,  je  mehr  sich  die  Formen  vom  gymno- 
jyhylla-Tj-pus  entfernen,  so  dass  es  also  kein  zur  Unterscheidung 
geeignetes  Merkmal  ist.  Bei  Ch.  foetida  scheint  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zu  bestehen;  an  den  jungen  Pflanzen  dieser  Art  sind  die 
ersten  Blattquirle  in  der  Regel  unberindet  und  an  diesen  sind  die 
Stipularzellen  meist  auch  am  kräftigsten  entwickelt. 

Die  Ausbildung  der  Blätter  weicht  in  ihrer  typischen  Form 
von  derjenigen  bei  Ch.  foetida  vollkommen  ab  und  hierin  liegt 
eigentlich  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  von  Bedeutung,  wenn 
man  eine  Pflanze  zu  bestimmen  hat.  Wie  nämlich  bei  Ch.  foetida 
in  ihren  Jugendformen  die  ersten  Quirle  unberindete  Blätter  tragen 
und  meist  erst  allmählich  zu  den  vollberindeten  übergehen,  so 
erscheint  Ch.  gymnophylla  gewissermassen  als  eine  Ch.  foetida,  bei 
welcher  dieser  erste  Jugendzustand  oder  einer  der  Uebergangs- 
zustände,  also  völlig  unberindete  Blätter  oder  Blätter  mit  wenigen 
berindeten  Blattgliedern,  ein  dauernder  geworden  ist.  So  leicht 
und  sicher  sich  nun  die  typischen  gymnopJiylla -Formen  durch  den 
völligen  Mangel  der  Blattberindung  von  Ch.  foetida  unterscheiden 
lassen,  so  schwierig  ist  es,  die  zahllosen  Uebergangsformen  der 
einen  oder  der  andern  Art  zuzuweisen.  Denn  es  giebt  thatsächlich 
alle  nur  denkbaren  Zwischenformen.  Zunächst  tritt  bei  einer  gymno- 
phylla., die  sonst  völlig  unberindete  Blätter  besitzt,  ab  und  zu  in 
einem  Quirle  ein  Blatt  auf,  dessen  unterstes  Glied  berindet  ist, 
dann  kommen  Formen,  die  fast  in  jedem  Quirl  neben  völlig  un- 
berindeten  Blättern  auch  solche  mit  ein  oder  zwei  berindeten  Blatt- 
gliederu  besitzen.  Schliesslich  finden  wir  bei  der  Mehrzahl  der 
Blätter  das  erste  Glied  berindet  und  ganz  nackte  nur  noch  ver- 
einzelt. In  derselben  Weise  geht  es  nun  weiter;  es  treten  neben 
Blättern  mit  einem  berindeten  ßlattglied  vereinzelt  auch  solche  mit 
zweien  auf  oder  die  Mehrzahl  kann  zwei  berindete  Blattglieder  be- 
sitzen und  daneben  kann  es  immer  noch  einzelne  völlig  nackte 
Blätter  geben.     Dann    treten    schliesslich   einzelne  Blätter  mit  drei 
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berindeten  Gliedern  auf  und  von  hier  ist  nur  ein  Schritt  zu  der 
typischen  Ch.  foetida.  Bei  der  letzteren  kommt  nun  mehr  oder 
weniger  diese  ganze  Reihenfolge  in  der  Blattberindung  au  einem 
Individuum  vor  von  den  ersten  unberindeten  Blattquirlen  bis  zu 
den  vollberindeten  ausgewachsenen  Pflanzen,  während,  wie  schou 
erwähnt,  die  Stufe  der  völlig  unberindeten  Blätter  oder  irgend  eine 
der  Zwischenstufen  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Ch.  gymno- 
pliylla  in  einen  dauernden  Zustand  übergegangen  ist.  Dabei  macht 
sie  allerdings  ebenfalls  ähnliche  Jugendformen  mit  Bezug  auf  die 
Blätter  durch,  so  dass  eine  Form,  welche  1 — 2  berindete  Blattglieder 
besitzt,  anfangs  ebenfalls  völlig  nackte  Blätter  hervorbringt.  Ein 
Unterschied  ist  aber  dabei  in  gewisser  Hinsicht  doch  vorhanden. 
Diejenigen  Quirle  der  Ch.  foetida.,  welche  noch  einem  Jugendzustande 
angehören,  also  eine  irgendwie  noch  unfertige  Berindiing  zeigen, 
sind  stets  steril,  während  die  nacktblättrigen  Formen  oder  auch 
diejenigen  mit  1 — 2  berindeten  Blattgliedern  bei  Ch.  gymnophyllay 
eben  weil  dies  bei  ihr  nicht  mehr  Jugendstadium  ist,  fertil  sein 
können.  Ihre  Jugendzustände  sind  natürlich  auch  steril.  Hier  liegt 
aber  auch  der  Punkt,  an  welchem  eine  Trennung  beider  Arten 
möglich  wird.  Will  man  eine  solche  Trennung  zwischen  beiden 
zweifellos  ineinander  übergehenden  Arten  überhaupt  durchführen  — 
und  dies  ist  nicht  bloss  aus  praktischen  Gründen  wegen  des  ohnehin 
schwer  zu  übersehenden  grossen  Formenreichthums  der  Ch.  foetida 
wünschenswerth,  sondern  auch  wegen  der  interessanten  morpho- 
logischen Eigen thümlichkeit  der  typischen  Ch.  gymnophylla  — ,  so 
kann  man  unmöglich  alle  Formen,  bei  denen  nur  hin  und  wieder 
ein  berindetes  Blattglied  vorkommt,  unbedenklich  von  Ch.  gymno- 
phylla  trennen  und  zu  Ch.  foetida  ziehen.  Denn  diese  Formen 
stehen  der  typischen  Ch.  gymnophylla  doch  unendlich  viel  näher 
als  der  andern  Art.  Ebensowenig  kann  man  aber  Formen,  die  nur 
hin  und  wieder  einen  Mangel  in  der  Blattberindung  zeigen,  von 
Ch.  foetida  trennen.  Die  weitaus  überwiegende  Me'jrzahl  der  Formen 
dieser  Art  besitzt  3—4  berindete  Blattglieder,  es  giebt  aber  auch 
solche,  die  nur  2  besitzen  und  doch  nichts  mit  Ch.  gymnophylla 
zu  thun  haben:  bei  mangelhafter  Entwickelung  und  Fructification 
steht  sogar  ausser  dem  Endglied  noch  ein  unberindetes  Glied  über 
den  berindeten,  welches  allerdings  stets  steril  ist.  Bei  Ch.  gymno- 
phylla sind  aber  in  ihren  am  meisten  zu  Ch.  foetida  neigenden 
Formen  auch  zuweilen  2  berindete  Blattglieder  vorhanflen  und  über 
diesen    steht    auch  nur  noch   ein   unberindetes   Glied  ausser   dem 
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Endglied.  Dieses  ist  aber  an  ausgebildeten  Exemplaren  stets  l'ertil 
und  hierin  liegt  der  Unterschied,  den  ich  zwischen  beiden  Arten 
machen  möchte.  Ohara  gymnophijlla  besitzt  in  der  Regel 
3  fertile  Blattglieder,  von  denen  mindestens  das  letzte 
unberindet  ist,  bei  Ohara  foetida  sind  alle  fertilen  Blatt- 
glieder berindet,  und  ist  ausser  dem  nackten  Endglied 
noch  hin  und  wieder  ein  nacktes  Glied  vorhanden,  so  ist 

dieses  stets  steril.  Dabei  ist  aber,  entgegen 
der  Braun 'sehen  Terminologie,  unter  Glied  immer 
Blattknoten  mit  zugehörigem  Internodium  ver- 
standen, so  dass  die  nackten  Zellen  ohne  da- 
zwischenliegende, blättchenbildende  Knoten  am 
Ende  des  Blattes  als  ein  Glied  aufgefasst  werden. 
Alle  Formen  mit  imberindeten,  fertilen  Blatt- 
gliedern rechne  ich  also  zu  Oh.  gymnophylla, 
alle  andern  zu  Oh.  foetida.  Es  ist  ohne  Weiteres 
zuzugeben,  dass  dieser  Unterschied  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  künstlicher  ist,  aber  es  ist 
doch  ein  scharfer  Unterschied ,  der  es  ermöghcht, 
zwei  in  ihren  extremen  Formen  so  ganz  ver- 
schiedene Arten  gut  auseinanderzuhalten. 

Das  Endglied  der  Blätter  ist  wie  bei  Oh. 
foetida  meist  dreizellig,  aber  fast  alle  Zellen 
sind  durchschnittlich  um  ein  Geringes  dicker, 
mehr  angeschwollen  als  bei  dieser.  Oft  ist  die 
letzte  Zelle  sehr  klein,  mucroartig.  Die  Blättchen 
sind  gewöhnlich  auf  der  Rückseite  verkümmert 
und  nur  als  kleine  Wärzchen  angedeutet,  seltener 
(bei  afrikanischen  Formen)  sind  sie  rings  um 
„,  ^   „      den  Stengel  entwickelt.    Die  vorderen  und  seit- 

Ganzes    fertiles    Blatt  ^^^^^^  Blattchen  smd  m  der  Regel  weit  länger 
mit  berindetem  Basal-  ^^^  die  Sporenknöspchen ;  Formen  mit  so  kurzen 
gliede.  Blättchen  wie  bei  Oh.  foetida  kommen,  wie  es 

scheint,  überhaupt  nicht  vor. 
Oh.  gynmophylla  ist  monöcisch,  gewöhnlich  stellt  je  ein 
Sporenknöspchen  und  Antheridium  zusammen,  seltener  sind  die 
Sporenknöspchen  gepaart.  Interessant  ist,  dass  zuerst  durch  Nord- 
sted t  aus  Spanien  eine  Form  bekannt  geworden  ist,  bei  welcher 
Sporenknöspchen  und  Antheridien  zwar  an  denselben  Blättern,  aber 
an  \erschiedenen  Knoten  vorkommen.     Die  Antheridien   sind  dann 
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wie  bei  diöcischen  Arten  sehr  gross,  doppelt  so  gross  als  sonst. 
Es  ist  dies  eine  sehr  interessante  Parallelform  zu  Ch.  Eabcnhorstü, 
die  sich  zu  Ch.  foetida  ähnlich  verhält,  wie  die  Ch.  yijninophylla 
subsegregata  zur  typischen  gymnophylla. 

Die  Antheridien  sind  in  frischem  Zustande,  wenigstens  bei 
der  einzigen  von  mir  gesammelten  Form  intensiv  roth,  beim  Trocknen 
werden  sie  aschgrau,  sie  haben  einen  Durchmesser  von  ca.  300  /«, 
wenigstens  bei  den  typischen  Formen. 

Die  Sporenknöspchen  sind  oval,  800  ^u  lang  und  450 /t 
breit,  mit  theilweise  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen.  Der 
Hals  ist  zuweilen  etwas  vorgezogen.  Das  Krönchen  ist  in  der  Regel 
ziemlich  flach,  ausgebreitet  100  fi  hoch,  200 /x  breit.  Die  Hüll- 
zellen lassen  13—14  Streifen  erkennen.  Der  Kern  ist 
durchschnittlich  500 /t  lang,  320^«  breit,  aber  in  denselben 
Grenzen  Schwankungen  unterworfen  wie  bei  Ch.  foetida.  Gewöhnlich 
sind  11  Streifen  sichtbar.  Seine  Farbe  ist  meist  ein  reines  Braun, 
aber  es  giebt  ebenso  wie  bei  Ch.  foetida  auch  Formen,  die  fast 
schwarze  Kerne  besitzen. 

Der  Formenreichthum  der  Ch.  gymnophylla  ist  ein  grosser,  zum 
Theil  in  eigenen  Kreisen  sich  bewegend  und  von  denen  der  Ch. 
foetida  verschieden.  Im  Gebiet  der  Flora  ist  sie  bisher  nur  wenig 
aufgefunden,  wahrscheinlich  aber  wegen  ihrer  täuschenden  Aehnlich- 
keit  mit  Ch.  foetida  noch  vielfach  übersehen  worden,  da  man  diese 
gemeinste  und  häufigste  Art  in  der  Regel  nicht  genauer  zu  be- 
trachten pflegt.  Ihre  Hauptverbreitung  findet  sie  im^  Gebiet  des 
Mittelmeeres,  namentlich  in  Nordafrika,  wo  sie  ausserordentlich  ver- 
breitet ist.  In  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn  kommt  sie 
selten  und  nur  in  den  mehr  zu  Ch.  foetida  neigenden  Formen  vor; 
auch  in  der  Schweiz  ist  sie  beobachtet. 

A.  Braun  giebt  in  seinen  Characeen  von  Afrika  folgende  lateinische  Diagnosen 
der  Art  und  ihrer  Varietäten,  die  ich  hier  wörtlich  anführe,  weil  zu  erwarten 
steht,  dass  die  eine  oder  andere  auch  noch  im  Gebiet  der  Flora  aufgefunden 
werden  wird. 

Ch.  gymnophylla.  Subspecies  aut  forte  melius  varietas  Ch.  foetidae,  quacum 
habitu  et  incrustatione  plerumque  canescente  convenit.  Corticatis  caulis  et  papil- 
lanmi  dispositis  eadem.  Folia  vorticilli  9  — 11,  articulis  5—6,  inferioribus  1  —  3 
foliolcsis  et  fertilibus  omnibus  ecorticatis  vel  rarius  (in  verticillis  superioribus  et 
promiscue  cum  foliis  omuiuo  ecorticatis)  infirais  corticatis.  Foliola  unilateralia, 
postorioribus  deficientibus  aut  brevissimis.  Foliolorura  anteriorum  intermedia 
(bracteolarum  vices  gerentia)  lateralibus  breviora,  omnia,  aut  saltem  lateralia, 
sporangiiim  (saepe  pluries)  superantia.  Corona  stipularis  sursum  et  deorsum  plus 
minusve  evoluta.     Sporangia  solitaria  aut  geminata,  coronula  brevi,  nucleo  (indu- 
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mento  calcareo  dissoluto)  dilute  fnsco  vel  castaneo  11 — 12  striato,  0,55— 0.60  mm 
longo. 

a.  forma  subinermis,  papillis  caulis  brevioribus  paium  conspicuis. 

b.  forma  snbhispida,  papillis  elongatis  nonnunquara  caulis  diametrum  acjuan- 
tibus,  plerumque  erecto-patentibus. 

ß)  Fontanesiana  (=  Ch.  squammosa  Desf.).  Minor  concinna,  brachyphylla, 
0  viride  glaucescens.  Caulis  crassJusculiis,  papillis  adprcssis.  Vorticilli  concatenati 
clausi.  Poliorum  articulus  infimus  abbreviatus  cylindricus,  seqiientes  valde  ventri- 
cosi  siccitate  coUabentes.  Coronula  sporangii  quam  in  forma  normali  major,  cellulis 
magis  patulis. 

a.  forma  brevipapillata,  vertioillis  remotioribus;  foliorum  articulo  infirao  saepius 
corticato;  Corona  stipulari  minus  evoluta;  sporangii  coronula  mediocri. 

b.  forma  longipapillata,  verticillis  arcte  concatenatis ;  foliis  constanter  ecorti- 
catis;  Corona  stipulari  niagnifica  sporangii  coronula  niaxima,   stellatim  expansa. 

y)  patens  (=  Ch.  patens  Ehrenb.):  Major  et  robustior  Papillao  caulis  aculei- 
formes,  patentes.  Folia  verticilli  patula,  articulis  5  —6,  infimo  abbreviato  (nonnun- 
quam  corticato).  Foliola  (in  geniculis  2  —  3  inferioribus)  verticillata  posterioribus 
paulo  brevioribus,  patula,  crassa,  acuminata.  Coronae  stipularis  cellulae  superiorcs 
evolutae,  inferiores  vix  conspicuae.    FructificAtio  ignota. 

6)  pachyphloea.  Eobusta,  rigida,  non  collabens,  statura  et  habitu  fere  Ch. 
crassicaulis.  Cortex  caulis  subaequaliter  striatus,  cellularum  scriebus  substantiae 
intercellnlari  crassissimae  (granulis  calcarois  repletac)  iminersis.  Papulae  caulis 
mediocres,  adpressae.  Folia  verticilli  8 — 10,  articulis  5,  inferioribus  2 — 3  foliolatis 
infimo  abbreviato  (nonnunqnam  corticato).  Foliola  subverticillata  anteriora  longiora  4, 
posteriora  multo  breviora  2.  Sporangia  majora,  nucleo  fusco-atro,  0,70  mm  longo, 
0,42  mm  crasso,  11  striato. 

Die  im  Gebiet  der  Flora  vorkommenden  Formen  gehören  sämmtlich  zu 
der  Hauptart.  Ihre  Standorte  sind  folgende:  Schleswig- Hol  stein:  Oehring. 
Bayern:  Badcrsa  bei  Garmisch;  Tüm])el  in  einer  Sandgrube  beim  Bahnhof  Allach. 
Schweiz:  Dorfbach  bei  Dübendorf,  Canton  Zürich  (Bremi);  in  den  warmen  Ge- 
wässern der  Lencker  Bäder  im  Wallis  (Caulon);  am  Mont-Cenis  (Bonjean  in  herb. 
Hooker);  auf  dem  Albula  an  torßgeu  Stellen  zwischen  Gras  (2500  m).  Böhmen: 
Weisswasser.  Oes  t  er  reichisches  Alpen  gebiet:  Stubach  thal  in  einer  Moos- 
pfütze zwischen  Fulpmes  und  Mieders  in  Tyrol;  Bassin  des  Schlossgartens  zu 
Krumpendorf  in  Kärnthen;  Wien,  um  Meidling  am  Bach;  Bäche  um  Neuhaus  bei 
Cilli  in  Steiermark.  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  Spanien,  Frankreich,  Griechen- 
land, Türkei  (bei  Konstantinopel);  ausserhalb  Europas  noch  in  Asien  und  Afrika. 

Die  für  das  Gebiet  oder  die  Nachbarländer  wichtigen  Formen 
sind  folgende: 

«)  subinunda  n.  f. 

Eine  etwa  20  cm  hohe,  schlanke,  reingrüne  Form,  mit  fast 
fehlendem  Kalkbelag  und  reich  entwickelten  Blättern  und  Blättchen. 
Die  Internodien  sind  dabei  nur  wenig  länger  als  die  Blätter,  so 
dass  die  Pflanze  sehr  dicht  aussieht;  auch  die  Verzweigung  ist 
reich.     Am    Stengelende   bilden    die   Quirle    dichte  Köpfchen.     Die 
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Berindung  ist  normal,  aber  die  Rindenzellen  sind  so  weich  und 
zart,  dass  sie  beim  Trocknen  sämmtlicli  zusammenfallen,  so  dass 
man  an  Herbarexeraplareu  nur  sehr  schwer  den  Charakter  der  Be- 
rindung feststellen  kann.  Dies  wird  auch  noch  dadurch  erschwert, 
dass  die  Stacheln  mit  der  Lupe  kaum  zu  erkennen  sind,  weniger 
wegen  ihrer  Kleinheit,  als  wegen  ihrer  Dünnwandigkeit,  die  es  mit 
sich  bringt,  dass  sie  ebenso  wie  die  Rindenröhrchen  vollständig 
zusammenfallen  und  sich  dem  Stengel  vollkommen  anlegen.  Unter 
dem  Mikroskop  sind  sie  leicht  zu  erkennen,  drei-  bis  viermal  so 
lang  als  breit.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  seine  Zellen 
sind  länger,  aber  nicht  so  breit  als  die  Stacheln.  Die  Blätter 
sind  sämmtlich  völlig  unberindet,  auch  in  den  jüngsten 
Quirlen  fand  ich  niemals  ein  berindetes  Blattglied.  Es  sind  ge- 
wöhnlich 2  —  3  blättchenbildende,  aber  nur  2  fertile  Knoten  vor- 
handen, das  Endglied  ist  drei-  bis  viorzellig  von  massiger  Länge. 
Die  Blättchen  sind  sehr  stark  entwickelt  und  fallen  namentlich  an 
den  unteren  sterilen  Blättern  durch  ihre  Dicke  und  Länge  auf. 
Sie  verleihen  hier  dem  Blatt  das  Aussehen  eines  kurzen  Tolypella- 
blattes.  Auch  an  den  fertilen  Blättern  sind  sie  sehr  gross.  Die 
Form  besitzt  noch  unentwickelte  Sporenknöspchen ;  es  schien  mir, 
als  ob  die  Antheridien  getrennt  von  den  Sporenknöspchen  stünden 
wie  bei  var.  suhsegreguta,  ich  habe  aber  nur  wenig  Material  unter- 
suchen können.  Antheridien  350  /(  im  Durchmesser,  Berindung 
am  Stengel  an  einzelnen  Internodien  ähnlich  wie  bei  Ch.  dissoluta, 
unausgebildet. 

Oehring  in  Schleswig -Holstein,  von  Sonder  gesammelt. 

ß)  teiiuissima  n.  f. 

Eine  sehr  zarte  und  schlanke  Form  von  15 — 20  cm  Höhe 
und  nur  0,5  mm  Stengeldicke.  Die  Quirle  stehen  sehr  entfernt 
und  die  Verzweigung  ist  gering,  die  Blätter  sind  zart  und  fein. 
Die  Rindenröhrchen  fallen  beim  Trocknen  unregelmässig  ein,  so 
dass  mitunter  die  Mittelreihen  etwas  emporgehoben  werden.  Wo 
der  Stengel  aber  gleichmässiger  zusammengeschrumpft  ist,  kann 
man  sehen,  dass  die  Stacheln  in  den  Furchen  liegen.  Die  Stacheln 
selbst  sind  klein  und  spärlich,  der  Stipularkranz  klein.  Die  Blätter, 
auch  der  jüngsten  Quirle,  sind  oft  völlig  unberindet,  gewöhnlich 
stehen  aber  in  jedem  Quirl  eins  oder  mehrere,  mit  1 — 2,  selten 
3  berindeten  Gliedern.  Die  Zahl  der  fertilen  Glieder  beträgt  ge- 
wöhnlich 3,  gleichgiltig  ob  die  Blätter  ganz  nackt  oder  mehr  oder 
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weniger  berindet  sind.  Das  nackte  Endglied  ist  meist  dreizellig 
und  lang,  aber  kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  kurz,  wenig  entwickelt,  vorn  und 
an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  die  seit- 
lichen bedeutend  länger  als  die  vorderen.  Der  Kern  ist  ganz 
dunkelbraun,  fast  schwarz,  460  /x  lang,  300  fi  breit. 

Tümpel  in  einer  Sandgrube  am  Bahnhof  Allach  leg.  Solereder.  —  Eine  ähn- 
liche aber  etwas  kräftigere  Form  mit  noch  unregelniässigerer  Berindung  und  un- 
reifen Sporenknöspchen  wurde  von  Gieaenhagen  bei  Garmisch  (Badersa)  ge- 
sammelt.   Die  Form  stellt  einen  nicht  sicher  bestimmbaren  Jugendzustand  dar. 

y)  subnudifolla  n.  f. 

Eine  kleine,  der  f.  montana  ähnliche,  aber  zartere,  moosähnliche, 
rasenbildende  Form  des  Gebirges.  Der  Stengel  wird  höchstens 
6 — 8  cm  hoch  und  0,4 — 0,5  mm  dick,  ist  reich  verzweigt  und  öfters 
in  den  Internodien  gebogen.  Da  die  Pflanze  oft  weite  Strecken  in 
Torfmooren  zwischen  Sphagnum  überzieht  und  ganz  dicht  verfilzte 
Rasen  bildet,  ist  ein  einzelnes  Stöckchen  gar  nicht  zu  erkennen. 
Die  Internodien  sind  kaum  1  cm  lang;  die  Berindung  ist  sehr  schwer 
erkennbar  und  vielleicht  nicht  sehr  charakteristisch,  sondern  mehr 
zu  Ch.  contraria  hinneigend,  mit  der  sie  auch  sonst  einige  ver- 
wandte Eigenschaften  theilt.  Dagegen  stehen  die  seltenen  und 
kurzen  Stacheln  stets  etwas  tiefer.  Die  Blätter  sind  lang  und  sehr 
zart.  In  der  Regel  besitzen  sie  nur  1  berindetes,  zuweilen 
gar  keins,  aber  fast  stets  2  —  3  unberindete  Glieder,  von 
denen  das  letzte  aus  einer  zwei-  bis  dreizelligen,  sehr  langen  Spitze 
besteht.  Das  berindete  und  das  erste  unberindete  Glied 
sind  gewöhnlich  fertil,  die  übrigen  steril.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  schwach  entwickelt,  auf  der  Vorderseite  und  an 
den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen 
länger  als  die  vorderen.  Die  reifen  Kerne  sind  sehr  dunkelbraun, 
460  (U  lang,  300  fi  breit. 

Tirol:  Moospfütze  an  der  Strasse  von  Fulpmes  nach  Mieders  (Stubachthal). 
12.  August  1886  von  PaulHora  gesammelt.  In  einem  Hochmoore  (jetzt  trocken- 
gelegt) auf  dem  Hohloh  im  Schwarzwald  1889  von  mir  gefunden.  * 

Eine  sehr  langgestreckte,  reingrüne,  völlig  kalkfreio,  schlanke 
und  flexile  Ohara  wurde  von  Bauer  1829  bei  Rüdersdorf  unweit 
Berlin  gesammelt.  Die  untersten  Blattquirle  sind  völlig  unberindet, 
die  jüngsten  zeigen  ein  Glied  berindet.  Blättchen  sind  nirgends 
entwickelt,  Fructification  fehlt  ebenfalls  vollständig.    Vielleicht  stellt 
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diese  Form  nur  den  Jugendzustand  einer  Ch.  foctida  vor,  oder  sie 
ist  eine  jener  Zwischenfornien   zwischen  gymnophylla  und  foetida. 

6)  piilcliella  n.  f. 

Eine  sehr  ausgezeichnete  Form  oder  Varietät,  deren  Standort 
mir  leider  nicht  genau  bekannt  ist.  Sie  gleicht  im  Habitus  beinahe 
einer  Ohara  fragüis  xndchella^  ist  aber  an  den  viel  längeren  Blättchen 
leicht  mit  blossem  Auge  zu  unterscheiden.  Sie  wird  bis  25  cm 
hoch,  ist  reich  verzweigt,  zart  und  flexil,  wenig  incrustirt  Die 
Internodien  sind  durchschnittlich  2V2  cm  lang,  die  Blätter  1  cm  oder 
etwas  darüber.  Die  Berindung  ist  mit  der  Lupe  nicht  zu  beurtheilen, 
unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man,  dass  die  Zwischenreihen 
stark  hervorragen  und  die  Mittelreihen 'fast  vollständig 
überwölben,  sodass  man  nur  die  kleinen  kurzen  Stacheln  daraus 
hervorragen  sieht.  Der  Stipularkranz  ist  massig  entwickelt.  Die 
Blätter  besitzen  1  —  2,  selten  3  berindete,  aber  fast  stets  3  fertile 
Glieder  und  ein  drei-  bis  vierzelliges  nacktes  Endglied,  dessen  letzte 
Zelle  meist  klein,  raucroartig  ist.  Selten  sind  ganz  unberindete 
Blätter,  ebenso  selten  aber  solche,  deren  letztes  fertiles  Glied  be- 
rindet ist.  Oft  sieht  man  an  den  unberindeten  fertilen  Gliedern 
Anfänge  der  Berindung  in  Form  einzelner  Röhren  am  Blattinter- 
nodium, Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  klein  und  unscheinbar, 
zuweilen  etwas  besser  entwickelt,  auf  den  Seiten  doppelt  so  lang 
als  die  Sporenknöspchen.  Der  Kern  ist  sehr  dunkel,  rothbraun, 
520  (X  laug,  320  ^  breit. 

Aus  dem  Hörbar  des  Baron  Hausmann  als  Ch.pülchelld  von  einem  unleser- 
lichen Standort:  Keraates-  oder  Lemates -Weiher. 

Tar.  subscgregata  Nordstedt,  lieber  einige  Characeen  aus 
Spanien  (De  Algis  et  Characeis  No.  5,  p.  21;  1889). 

Diese  Varietät  würde  sich  als  var.  e  den  Braun 'sehen  an- 
schliessen.  Nordstedt  giebt  folgende  Beschreibung:  „Sporangia 
ab  antheridiis  sejuncta  diversis  geniculis  ejusdera  folii  imposita, 
interdum  tarnen  conjuncta.  Diam.  antheridii  500  fi.  Long.  nucl. 
sporang.  c.  velam.  calcar.  550  f.t,  sine  v.  c.  500 — 520  //,  lat.  350—370  n. 

Da  das  Antheridium  allein  sitzt,  kann  man  keine  Spur  von 
Sporangium  sehen.  Wenn  das  Antheridium  dagegen  nicht  ent- 
wickelt ist,  sieht  man  zuweilen  ein  kleines  Poliolum  zur  Bractea 
ausgebildet.  Aber  gewöhnlich  wird  diese  Bractea  nicht  entwickelt 
(sie  wird  zu  einer  kleinen  Zelle  reducirt)  und  dann  tritt  gewöhnlich 
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noch  ein  SporaEgiam  auf,  das  später  als  das  normale  entwickelt 
wird.  Dieses  secundäre  Sporangium  (das  auch  in  Gegenwart  des 
Antheridiums  auftritt)  hat  auch  zwei  Bracteolae,  die  sich  aus  seinem 
Stiel  entwickeln  und  nicht  direkt  aus  dem  Basilarknoten  des  Folio- 
lums  (oder  Antheridiums). 

Prov.  Malaga.  Im  ausgemauerten  AVasserbassin  oberhalb  der 
Stadt  Pizarra  (f.  subinermis,  laxa,  pahdä).  —  Prov.  Granada.  In 
Wasserleitungen  bei  Yenta  del  Baul  unweit  der  Stadt  Baza  (f.  suh- 
inermis,  condcnsata,  hrachypliylla)  in  Gesellschaft  mit  Ch.  imperfecta ; 
Granada,  im  Flussbett  der  Darro  an  feuchten,  steilen  Abhängen 
ausserhalb  der  Stadt  {f.  suhinermis  valde  condensata).^'- 

Diese  interessante  Yarietät  verhält  sich  also  zu  Ch.  gymno- 
pliylla,  wie  Ch.  liahenhorstii  zu  Ch.  foetida.  Ich  selbst  habe  Gelegen- 
heit gehabt,  eine  etwas  abweichende  Form  aus  Yalenzia  zu  unter- 
suchen, es  scheint  also,  dass  sie  in  Spanien  wenigstens  sehr  verbreitet 
ist  und  wohl  auch  noch  anderswo  im  Gebiet  der  Ch.  gymnophylla 
vorkommen  könnte.  Y^egen  ihrer  morphologischer  EigenthümHch- 
keit  beansprucht  sie  ein  hervorragendes  Interesse,  da  sich  hier 
ebenso  wie  bei  Ch.  Bdbenhorstii  unzweifelhaft  der  erste  Anfang 
der  Diöcie  eingestellt  hat. 

Die  von  mir  untersuchte  Form  war  etwa  15  cm  hoch,  kurz- 
blättrig, reich  verzweigt  mit  1  — IV2  ein  langen  Internodien.  Die 
Quirle  sind  knäuelig  wegen  der  zwar  abstehenden,  aber  auffallend 
dicken  Blätter  und  Blättchen.  Die  Blattglieder  sind  stellenweise 
etwas  tonnonförmig  angeschwollen.  Sie  wurde  von  Dr.  Di  eck  am 
29.  April  1892  in  Quellen  bei  Casapolan,  Prov,  Yalenzia,  gesammelt. 

37.  Ch.  foetida  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  foetida  A.  Braun,  Esquisse  nionogr. 
(1834)  p.  354;  Fl.  Bad.  Crypt.  ined.;  Flora  1835,  I.  p.  68;  Schweiz. 
Char.  (1847)  p.  14;  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  838;  Fl.  v.  Schlesien 
(1876)  p.  406;  Consp.  syst.  1807,  No.  31;  Braun  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (1882)  p.  159;  Eabenhorst,  Kryptfl.  v.  Dentschl.  (1847) 
p.  197;  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1863)  p.  291;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862) 
p.  11;  Mouografi  (1875)  p.  26;  Nordstedt,  Skand.  Cliar.  (Bot.  Not. 
1863)  p.  45;  v.  Leonhardi,  Böhm.  Char.  (1863)  p.  15;  Oesterr.  Arral. 
(1864)  p.  71;  Crepin,  Char.  Bclg.  1863,  p.  15;  Wallmann,  Farn.  d. 
Char.  (1854)  p.  63;  J.  Müller,  Char.  genov.  (1881)  p.  70;  Sydow, 
Europ.  Char.  (1882)  p.  72. 

Equisetum  foetidum  sab  aqua  repens  C.  Bauhin,  Prodr.  p.  25. 

Hippuris  foetidum  Dillen. 
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Chara  vu]},'aris  L.  ex  \>.;  AV.illroth,  An.  bot.  (1815)  \>.  179;  Smith, 
Engl.  Bot.  p.  33C;  Bruzol,  Observ.  in  gen.  Chara  (1824)  p.  5  et  21; 
Ruprecht,  Symb.  ad  hist.  ])lant.  ross.  (1846)  p.  80;  Babiiigton,  On 
the  Brit.  spoc.  of  Cliar.  (18r)0)  p.  89:  Kütziiig,  Tab.  phycol  VII. 
tab.  58,  flg.  I;  Spec.  xMg.  (1849)  p.  523;  Phycol.  gönn.  (1843)  p.  258; 
Reichenbach,  Flor,  gcrrn.  oxcurs.  p.  149;  Grovos,  Rev.  Brit.  Char. 
(1880)  p.  128;  Agardli,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  128. 

Chara  collabens  Aganlh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  XXVIII;  Kützing,  Spec. 
Alg.  p.524. 

Chara  fiinicularis  Thiiill.  Fl.  Paris  (1799)  p.  473. 

Chara  batrachosperma  Thuill.  Fl.  Paris  p.  473. 

Chara  hispida  var.  gracilis  Hook.  Brit.  Flor.  II.  (1833)  j).  247. 

Chara  longibracteata  Kütz  Tab.  phycol.  VII.  tab.  CO,  fig.  I ;  in  Reichen- 
bach, Fl.  exeurs.  p.  843  und  in  Wallra.  Act.  Stockh.  (1854)  p.  305. 

Chara  decipiens  Desv.  in  Lois.  Not    (1810)  p.  138. 

Chara  tuberculata  Opiz  (nach  v.  Leonhardi.  Böhm.  Cliar.  p  15). 

Chara  brachyclados  Opiz  (nach  v.  Ijconhardi,  Bölim.  Char.  p.  16). 

Chara  papulosa  Wallroth,  Ann.  bot.  (1815)  p.  183  (Ch.  vulgaris  6). 

Chara  polyspcrma  Kütz.  Phycol.  germ.  (1843)  p.  258;  Spec.  Alg.  p.  523  ; 
Wallrnann,  Farn.  d.  Char.  p.  83. 

Chara  stricta  Kütz.  Phycoi.  germ.  p.  258;  Spec.  Alg.  p.  524;  Wall- 
niann,  Farn.  d.  Char.  p.  66.    (Auch  Kützing,  Flora  1834,  II.  p.  707.) 

Chara  refracta  Kütz.  Flora  1834,  II.  p.  707;  Phycol.  germ.  p.  258; 
S})ec.  Alg.  {)  524;  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  p.  66. 

Chara  seminuda  Kütz.  Tab.  phycol.  VII    tab.  59,  fig.  II. 

Chara  chilensis  Kütz.  Tab.  phycol.  VII.  tab.  72. 

Chara  coarctata  Wallrnann,  Farn.  d.  Char.  p.  61. 

Chara  crispa  Wallmann,  Fani.  d.  Char.  p.  69. 

Chara  Capensis  E.  Meyer  ex  p.  pflanzengeographische  Doc.  in  Flora 
1843,  p.  93. 

Chara  pleiospora  Ganterer,  Ocsterr.  Char.  p.  17  (nota). 

Chara  punctata  Lebel. 

Chara  atrovircns  Lowe,  Novit  Fl.  Mad.  in  Transactions  of  the  Cam- 
bridge philos.  soc.  VI.  III.  (1838)  p.  551. 

Chara  sphagnoides  AVallmann,  Farn.  d.  Char.  p.  62. 

Chara  squammosa  Sallc. 

Chara  divergens  Koch  herb.;  Ziz  herb. 

Chara  galioides  Garcko,  Fl.  v.  Halle  1856,  p.  82  (?). 

Chara  niontana  Schleich.  Cat.  et  Pers.  Syn.  II.  p.  530. 

Chara  caespitosa  Wallrnann. 
Abbildungen:  Cosson  et  Germain,  Atlas  tab.  XXXVII.  1  —  4,  6  —  7; 
Wallroth,  Ann.  bot.  I;  Schnitzlcin,  Iconogr.  lam.  nat.  rogn.  vcget. 
tab.  4;  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  58,  59,  60,  72  II;  Smith, 
Engl.  Bot.  tab.  336 ;  Ganterer,  Oesterr.  Ciiar.  tab.  II,  fig  XII  u.  XIII; 
Groves,  Rew.  Brit.  Char.  (1880)  tab.  208,  fig.  8. 
Sammlungen:  Aroschoug,  Algen  No.  46,  147,  245 ;  Nordstedt  u.  Walil- 
stodt,  Char.  No.  90—96;  Nielssen,  Exs.  No.  21—25;  Braun,  Rabenh. 
u.  Stitzenb.,  Char.  Europ.  No.  7,  39,  40,  41,  82,  83,  91;  Fries,  Herb. 
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Norm.  87;  Rabenhorst,  Algeu  149,  350,  440,  500;  R  Schultz,  Fl. 
Gall.  et  Germ.  exs.  No.  593;  Desmaz.  PI.  crypt.  de  Fr.  nouv.  332, 
333;  Eeichenbaeh ,  Herb.  norm.  2143;  Unger  et  Kotschy,  Iter  per 
ins.  Cypro  (1862)  No.  110,  237,  919;  Erbar.  critt.  itftl.  501  („Chara 
longibracteata  ligustica");  Migula,  Sydow  et  Wahlstedt,  Chat,  exs. 
No.  17,  38  —  43. 
Chara  foetida  ist  dit  vielgestaltigste,  formenreichste,  iiäufigste 
lind  weitverbreitetste  Art  unter  den  Characeeu.     Sie  ist  aber  auch 
darum   diejenige  Art,  welche   am   schwersten  abzugrenzen  ist  und 
die  eingehendste  Untersuchung  verlangt,  um  nicht  mit  andern  ver- 
wechselt zu  werden.    Der  Mehrzahl  ihrer  Formen  kommt  allerdings 
ein  charakteristischer  Habitus   zu,   der   sie  in   der   Regel   auf  den 
ersten  Blick  für  den  Kundigen  kenntlich  macht.    Die  Pflanzen  sind 
von  Mittelgrösse  oder  etwas  länger  incrustirt,  meist  ziemlich  dünn- 
stengelig   mit   ziemlich   langen  Blättern   und   langen,   nur  auf  der 
Innenseite   entwickelten  Blättchen.     Das  ist   aber   auch   alles  was 
man  von  ihr   sagen  kann  und  auch   dies  gilt  nur  für  etwa  ^g  der 
Formen.     Ganz   ähnlich   sieht   aber  auch  Ch.  contraria   aus,  ganz 
abgesehen  von  den  anderen  Arten  der  /be^uZa-Gruppe.    Es  ist  auch 
schwer,  von  irgend   einer  Form  als  der   typischen  auszugehen  und 
diese  zu  beschreiben,   denn  fast  jeder  neue  Standort  bringt  wieder 
eine  etwas  andere  Form.     Und  selten  sind  Formen  isolirt,  gewöhn- 
lich sind  alle  möglichen  Uebergänge  vorhanden. 

Die  Berindung  ist  eine  zweireihige  und  der  Charakter 
derselben  wird  in  der  Regel  streng  gewahrt,  so  dass  man  auf 
Stengelquerschnitten  genau  doppelt  so  viel  Rindenröhrchen  zählt 
als  Blätter  in  dem  darüberstehenden  Blattquirl.  Die  Mittelreihen 
sind  bedeutend  schwächer  entwickelt,  sowohl  ihre  Dicke  ist 
geringer  als  die  der  ZAvischenreihen,  als  auch  die  Dicke  der  Zell- 
wände; sie  liegen  daher  tiefer  als  die  Zwischenreihen  und  die 
Stacheln  stehen  in  den  Furchen.  Besonders  beim  Eintrocknen 
fallen  die  Zwischenreihen  viel  weniger  ein,  als  die  Mittelreihen, 
allerdings  sind  dann  die  Stacheln  auch  weit  schwerer  erkennbar. 
Uebrigens  liegen  die  Verhältnisse  an  den  älteren  Internodien  sehr 
häufig  etwas  anders;  hier  scheinen  sich  durch  nachträgliches  Wachs- 
thum  oder  vielleicht  auch  nur  durch  stärkere  Kalkablagerung  die 
Mittelreihen  allmählich  mit  den  Zwischenreihen  ziemlich  gleich  hoch 
zu  stellen,  so  dass  man  in  sehr  vielen  Fällen  an  ihnen  nicht  mehr 
erkennen  kann,  ob  die  Stacheln  in  den  Furchen  oder  auf  den  Kanten 
stehen.  Dieses  Verhalten  findet  man  nun  oft  ziemlich  weit  aufwärts 
auf  die  Stengelinternodien  ausgedehnt,  so  dass  man  in  diesen  Fällen 
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nur  durch  Untersuchung  der  jüngsten  Internodien  Aufschluss  über 
den  Charakter  der  Stengelberind ung  gewinnt.  Ja  ziiweilen  sind 
auch  an  den  jüngsten  Internodien  schon  Zwischen-  und  Mittelreihen 
gleichhoch  und  man  kommt  dann  zu  einer  forma  aequestriata^  welche, 
wenn  sie  zugleich  grosse  schwarze  Kerne  besitzt,  kaum  von  Ch.  con- 
traria zu  unterscheiden  ist.  Solche  Zwischenformen  scheinen  that- 
sächlich  vorzukommen,  ich  habe  jedoch  keine  gesehen.  Die  Be- 
rindung  ist  im  Uebrigem  ziemlich  die  gleiche  bei  allen  Formen  der 
Ch.  foetida  und  wie  die  f.  aequestriata^  so  ist  auch  das  andere 
Extrem  selten,  wo  die  Mittelreiiien  fast  bis  zum  Verschwinden  von 
den  Zwischenreihen  überwölbt  werden.  Die  Bestachelung  ist  bei 
Ch.  foetida  sehr  verschieden.  Die  Stacheln  stehen  jedoch  stets 
einzeln,  niemals  gebüschelt  und  erreichen  niemals  eine  Länge  wie 
bei  manchen  Formen  von  Ch.  hispida  und  anderen.  A.  Braun 
hat  hauptsächlich  auf  Grund  der  Bestachelung  von  Ch.  foetida  eine 
Ch.  subhisjnda  als  eigene  Untere rt  abgetrennt.  Aber  schon  Nord- 
stedt  glaubt,  dass  diese  Trennung  nicht  haltbar  sein  könne  und 
räumt  der  suhhispida  nur  den  Charakter  einer  Varietät  ein.  Ich 
gehe  im  Folgenden  noch  weiter  und  ordne  die  stark  bestachelten 
Formen  in  einer  besonderen  Reihe  der  Hauptart  unter.  Es  ist 
nämlich  thatsächlich  unmöglich,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
zu  ziehen,  es  giebt  so  zahlreiche  Uebergänge,  dass  die  Abtrennung 
der  Ch.  suhhispida  nur  eine  durchaus  künstliche  und  willkürliche 
sein  würde.  Die  Stacheln  sind  bei  den  meisten  Formen  klein  und 
erst  mit  der  Lupe  erkennbar;  sie  stehen  auch  namentlich  an  den 
älteren  Internodien  sehr  zerstreut.  An  den  jüngsten  sind  sie  dichter 
gestellt  und  erscheinen  länger,  weil  im  Verhältniss  der  junge  Stengel 
noch  sehr  dünn  ist,  wenn  die  Stacheln  schon  ihre  volle  Ausbildung 
erhalten  haben  und  diese  von  den  ebenfalls  noch  wenig  entwickelten 
Reihen  der  Rindenröhrchen  noch  nicht  so  überdeckt  werden.  Bei 
manchen  Formen  erreichen  die  Stacheln,  die  dann  auch  viel  dichter 
stehen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Länge,  werden  selbst  länger  als 
der  Stengel  dick  ist,  stehen  aber  auch  hier  nur  an  den  jüngeren 
Internodien  dichter,  an  den  älteren  sind  sie  entweder  sehr  zerstreut 
oder  fehlen  zuweilen  selbst  ganz.  Fast  stets  liegen  die  längeren 
Stacheln  dem  Stengel  an,  indem  sie  sich  entweder  bald  an  der 
Basis  rechtwinkelig  umbiegen,  oder  von  Anfang  an  schräg  aufwärts 
oder  abwärts  wachsen.  Zwischen  diesen  langstacheligen,  von  Braun 
als  Ch.  suhhispida  zusammengefassten,  übrigens  im  Gebiet  der 
Flora   selteneren   Formen   und   denjenigen    mit  ganz   kurzen,  iso- 
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diametrischen  AVärzchen,  giebt  es  in  lückenlosem  Zusammenhange 
alle  Zwischenstufen. 

Der  Stipularkranz  ist  bei  Ch.  foelida  in  der  Regel  nicht 
allzustark  entwickelt,  mitunter  hat  man  sogar  grosse  3Iiihe,  ihn 
mit  einer  starken  Lupe  zu  erkennen.  Er  ist  zweireihig;  an  der 
Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  zwei  Paare  von  Stipularzellen.  Oft 
ist  der  obere  Kreis  etwas  stärker  entwickelt,  bei  einigen  extremen, 
aussereuropäischen  Formen  sogar  bis  fast  zum  Verschwinden  der 
unteren  Reihe.  In  der  Regel  sind  die  Formen  mit  stärkerer  Be- 
stachelung  auch  im  Besitz  eines  stärker  entwickelten  Stipularkranzes, 
doch  so,  dass  seine  Zellen  bei  den  formae  suhinermes  grösser,  bei 
den  formae  stibhispülae  kleiner  als  die  Stacheln  der  Stengelberindung 
sind.  Die  Stipularzellen  selbst  sind  sehr  verschieden  ausgebildet, 
bald  dick  und  plump,  bald  zugespitzt,  bald  abgerundet,  bald  fein, 
schlank  und  zuweilen  von  verhältnissraässig  beträchtlicher  Länge. 
Uebrigens  wechseln  die  Stipularzellen  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse 
selbst  an  einem  Individuum  oft  ganz  ausserordentlich. 

Die  Blätter  sind  hauptsächlich  sehr  vielgestaltig  und  geben 
den  verschiedenen  Formen  oft  einen  ganz  abweichenden  Habitus. 
Ihre  Zahl  beträgt  6—11,  meist  7—8  im  Quirl.  Formen  mit  sehr 
langen  oder  sehr  kurzen  Blättern  sind  nicht  häufig,  kommen  aber 
auch  im  Gebiet  der  Flora  vor.  Mit  langen  Blättern  geht  auch  die 
Entwickelung  langer  Blättchen  Hand  in  Hand,  dagegen  können 
kurzblättrige  Formen  sowohl  kurze,  wie  lange  Blättchen  besitzen. 
Die  Zahl  der  berindeten  Blattglieder  ist  verschieden,  sie  beträgt  in 
der  Regel  3—4,  selten  sind  2  oder  5  vorhanden.  In  den  untersten 
Quirlen  ist  die  Blattberindung  noch  nicht  normal  entwickelt,  die 
ersten  Blattquirle  besitzen  überhaupt  nur  unberindete,  einfache  Zell*- 
reihen  ohne  Differenzirung  in  Knoten-  und  Internodialzellen.  In 
den  nächsten  Quirlen  beginnt  die  Ausbildung  der  Blattberindung. 
Zuerst  zeigen  einzelne  Blätter  ein  berindetes  Glied,  dann  ist  die 
Mehrzahl  berindet,  später  treten  auch  Blätter  mit  zwei  berindeten 
Gliedern  hinzu.  Daneben  können  immer  noch  einzelne  ganz  un- 
berindete Blätter  vorkommen.  Dieser  Frocess  der  Blattberindung 
kann  sich  nun  über  zahlreiche  Quirle  erstrecken,  er  kann  aber  auch 
schon  im  dritten  Blattquirl  durch  Ausbildung  von  drei  berindeten 
Blattgliedern  sein  Ende  erreichen ;  es  ist  hier  ein  grosser  Spielraum 
vorhanden.  Manche  Formen  bringen  es  überhaupt  niemals  zu  völlig 
normaler  Blattberindung  und  besitzen  entweder  im  Quirl  immer 
noch  hin  und  wieder  Blätter,  denen  die  Berindung  entweder  gänzlich 
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Chara  foetida  A.  Br.  a  Stengelknoton  und  Internodium,  b  Stengelquerschnitt, 
c  fertiles  Blatt,  d,  e,  f  verschiedene  Blattspitzen,  g,  h,  i  Verhältniss  zwischen 
Blättchen   und   Sporenknöspchen ,   k  Sporenknöspchen,    l  verschiedene   Krönchen, 

m  Kern.    Vergr.  a—f  12;  k—m  50. 
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felilt,  oder  sich  nur  auf  das  Fussglied  erstreckt.  Gewohulicli  sind 
nur  die  berindeten  Glit;der  fertil,  es  kommen  aber  auch  Formen  vor, 
bei  denen  allerdings  nur  ganz  vereinzelt  einmal  ein  unberindetes 
Glied  Geschlechtsorgane  trägt  und  dann  ist  eine  Unterscheidung 
gegenüber  67t.  gymnophylla  schwierig.  Wir  müssen  dann  daran 
festhalten,  dass  bei  Ch.  (jymnophijUa  stets  mindestens  ein  un- 
berindetes Blattglied  noch  fertil  ist,  dass  aber  bei  den  mangelhaft 
berindeten  Formen  der  Ch.  foetida  unberindete  fertile  Glieder  zu 
den  Ausnahmen  gehören  und  jedenfalls  niemals  allen  Blättern 
eines  Quirles  eigen  sind.*)  Unberindete,  blättchenbildende,  aber 
sterile  Glieder  kommen  wohl  öfter  vor,  aber  ebenfalls  niemals  an 
allen  Blättern  eines  Quirles.  Da  eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
Ch.  yymnoph/Ua  und  Ch.  foetida  in  den  Uebergangsformen  eben 
nur  durch  die  Beschaffenheit  der  fertilen  Blätter  ermöglicht  wird, 
lassen  sich  junge,  sterile  Exemplare  beider  Arten  überhaupt  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  sobald  sie  vereinzelt  berindete  Blattglieder 
besitzen.  -Uebrigens  sind  anderweitige  Abweichungen  von  der  Blatt- 
berindung  äusserst  selten.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite des  Blattes  in  der  Regel  nur  als  kleine,  verschwin- 
dende Wärzchen  entwickelt,  nicht  viel  länger  als  breit  und 
oft  kaum  über  die  berindeten  Internodialzellen  hervorragend.  In 
der  st(6/i/sp2(ia- Reihe,  auch  sonst  bei  einzelnen  Formen,  sind  sie 
etwas  grösser,  aber  niemals  annähernd  so  gross  als  die  seitlichen 
oder  vorderen.  GeAvöhnlich  sind  4  (seltener  6)  Blättchen  entwickelt, 
von  denen  die  beiden  seitlichen  bei  den  meisten  Formen  etwas 
länger  sind  als  die  vorderen.  Alle  vier  Blättchen  sind  in  der  Regel 
länger.^  oft  vielmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  in  wenigen 
Fällen  sind  sie  nur  so  lang  oder  etwas  kürzer  als  diese.  Dabei 
sind  die  Blättchen  an  den  Blättern  älterer  Quirle  stets  länger  als 
an  denen  jüngerer,  ebenso  an  dem  zweiten  Blattknoten  länger  als 
an  den  andern.  Will  man  daher  zwei  Formen  vergleichen,  so  rauss 
man  die  Blätter  entsprechender  Quirle,  am  besten  der  mittleren 
fertilen  untersuchen,  denn  es  ist  gar  keine  Seltenheit,  dass  die 
Blättchen  an  den  älteren  Knoten  sehr  lang,  an  den  jüngeren  ganz 
kurz  sein  können,  so  dass  man  die  Form  nach  der  Braun 'sehen 
Bezeichnung  in  ihrem    unteren  Theil   als  f.  macroptila^  in   ihrem 


*)  Vergl.  hierzu  auch  die  Stelle  in  v.  Loonhardi,  Oesterr.  Arml.  p.  64,  wo 
zwischen  den  Formen  der  Ch.  gymnophylla  mit  theilweise  beriudeten  Blättern 
und  den  ähnlichen  der  C'h.  foetida  ein  ähnlicher  Unterschied  gemacht  wird. 

M  i  g n  1  a  ,  Chaiaceen.  3 6 
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oberen  als  f.  microptila  bezeichnen  würde.  Bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Formen  sind  aber  die  Blättchen  stets  viel  länger  als 
bei  den  übrigen  zweireihig  berindeten  Arten,  so  dass  schon  die 
Länge  der  ßlättchen  im  Allgemeinen  einen  Anhaltspunkt  giebt,  um 
Ch  foetida  habituell  von  anderen  Arten  zu  imterscheiden.  Dies 
gilt  allerdings  nicht  für  die  seltenen  übrigen  Arten  der  foctida- 
Gruppe,  Ch.  Kokeilii,  gymnopliylla,  Bahenhorstü  und  crassicaulis, 
welche  fast  die  gleiche  Ausbildung  der  Blättchen  besitzen,  aber  auch 
mit  Ausnahme   der  erstgenannten  von  Ch.  foetida   abzuleiten  sind. 

Die  Ausbildung  des  meist  dreizelligen,  aber  auch  ein-  bis  fünf- 
zelligen  nackten  Endgliedes  der  Blätter  ist  ebenfalls  eine  verschiedene; 
es  kann  sehr  kurz  sein,  kürzer  als  das  letzte  berindete  Blattglied, 
es  kann  aber  auch  —  und  dies  ist  die  Regel  —  länger  sein  als 
dieses,  ja  selbst  beträchtlich  länger  als  der  ganze  berindete  Theil 
des  Blattes  überhaupt.  Gewöhnlich  nehmen  die  Zellen  in  pro- 
portionalem Verhältniss  an  Länge  und  Dicke  nach  der  Spitze  zu 
ab;  bei  einigen  Formen  dagegen  ist  die  letzte  Zelle  in  Form  eines 
kleinen,  schmalen  Mucro  der  sehr  viel  grösseren  vorletzten  auf- 
gesetzt. Was  die  Form  der  Blätter  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
der  Regel  eine  für  Ch.  foetida  ziemlich  charakteristische;  nur  Ch. 
contraria  ist  ihr  darin  ähnlich.  Die  meisten  Blätter  sind  in  einem 
flachen  Bogen  nach  dem  Stengel  zu  gekrümmt,  seltener  sind  sie 
ganz  flach  ausgebreitet  oder  sogar  zurückgeschlagen  oder  dicht  und 
steif  aufrecht  um  den  Stengel  geschlossen.  Ihre  Länge  beträgt  in 
der  Regel  1 — 2  cm,  doch  kommen  auch  sehr  viel  längere  und  kürzere 
Blätter  vor. 

Ch.  foetida  ist  monöcisch,  ihre  Geschlechtsorgane  stehen 
meist  nur  an  den  berindeten  Blattgliedern  und  zwar  gewöhnlich 
je  1  Sporenknöspchen  und  1  Antheridium  zusammen.  Wenn  man 
2  Sporenknöspchen  zusammen  findet,  so  sind  auch  regelmässig 
2  Antheridien  dabei  oder  doch  dabei  gewesen;  als  Seltenheit  habe 
ich  beobachtet,  dass  aus  dem  Basilarknoten  eines  Antheridiums 
2  Sporenknöspchen  entsprangen. 

Die  Antheridien  sind  meist  leuchtend  zinnoberroth,  klein, 
250- 300 /t  im  Durchmesser;  sie  zerfallen  ziemlich  frühzeitig.  Im 
üebrigen  sind  sie  in  Nichts  von  denen  anderer  diöcischer  Arten 
verschieden. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  übrigens  sehr  ver- 
schieden gestaltet,  namentlich  in  der  Grösse  sehr  wechselnd.  Für 
die   im   Gebiet   vorkommenden    Formen    können   folgende  Werthe 
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gelten:  Sporenknöspchen  750— 800 /t  lang,  450—550/«  breit, 
mit  12  — 15  Streifen.  Krönchen  kurz,  mit  stumpfen,  aus- 
gebreiteten Zellen,  160  /t  breit  (ziemlich  gleich  an  der 
Basis  und  an  der  Spitze),  90 /t  hoch.  Kern  420— 550  ff  lang, 
260— 350  f(  breit,  mit  meist  11,  seltener  12— 14  Streifen  und 
deutlich  vortretenden  Leisten.  An  der  Basis  und  an  der 
Spitze  treten  oft  noch  kleine,  spitzige  oder  auch  niedrige, 
sturapfliche  Fortsetzungen  der  Leisten  hervor.  Die  Farbe 
des  Kernes  ist  hellbraun,  zuweilen  kastanienbraun,  sehr  selten 
fast  scinvarz,  wird  jedoch  erst  nach  Lösung  der  sehr  starken  Kalk- 
hülle erkennbar. 

Ausser  durch  ihre  geschlechtliche  Fortpflanzung  vermehrt  sich 
Ch.  foetida  noch  ganz  allgemein  durch  accessorische  Sprosse, 
namenthch  im  Frühjahr  und  da,  wo  die  oberen  Theile  der  Pflanze 
durch  di)n  Winterfrost  Schaden  gelitten  haben.  Cli.  foetida  ist 
nämlich  wahrscheinlich  nicht  bloss  zwei-,  sondern  mehrjährig,  wo 
günstige  Verhältnisse  dies  gestalten,  dagegen  zerfällt  sie,  dem  Frost 
ausgesetzt,  schon  im  ersten  Jahre  und  nur  die  angeschwollenen 
Stengelknoten  bleiben  am  Leben.  Von  diesen  aus  sieht  man  dann 
im  Frühjahr  wieder  Sprosse  hervorbrechen,  welche  bald  fast  ganz 
den  Charakter  normaler  Zweige,  bald  denjenigen  nacktfüssiger  Zweige, 
seltener  Zweigvorkeime  tragen.  Bei  keiner  andern  Art  gelingt  es 
auch  so  leicht,  diese  Sprosse  hervorzurufen,  man  braucht  nur,  am 
besten  von  einer  überwinterten  Ch.  foetida^  die  Stengelin ternodien 
durchzuschneiden  und  in  Wasser  mit  Sandbodenschicht  zu  bringen. 

Ch.  foetida  ist  über  alle  Welttheile  verbreitet  und  kommt  auch 
in  Europa  in  allen  Ländern  vor.  Sie  ist  so  häufig,  dass  man 
wenigstens  im  Gebiet  der  Flora  dreimal  einer  ihrer  Formen  begegnet, 
ehe  man  einmal  eine  andere  Art  trifft.  Es  ist  deshalb  auch  über- 
flüssig, einzelne  Standorte  anzugeben,  da  sie  in  jedem  Gebiet  vor- 
kommt, nur  einige  der  höchsten  Fundorte  mögen  hier  angegeben 
werden  (nach  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  p.  159):  Schlappolt 
im  Algäu  1600  m,  Mont  Cenis  1900  m,  Stätzerkorn  bei  Churwalden 
2200  m,  Albula  {f.  moniana)  1800  und  2300  m,  „Lac  de  Zenitze 
pres  d'Enzeindaz"  im  Wallis  2300  m.  —  Sie  zieht  kleinere  Wasser- 
ansammlungen den  grösseren  Seen  entschieden  vor  und  ist  in  letzteren 
höchstens  an  den  seichten  Uferstellen  vertreten.  Dagegen  ist  sie  ein 
nie  fehlender  Bewohner  unserer  Grünlandsmoore,  wo  sie  oft  kaum 
vom  Wasser  etwas  bedeckt  auf  der  schlammigen  Torffläche  hinkriecht. 
Sie  ist  überhaupt  sehr  genügsam  und  lässt  sich  auch  leicht  cultiviren. 

3iJ* 
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Der  Formenreichthum  der  Ch.  foetida  ist  ein  ganz  aiisser- 
gewöhnlicher  und  Avenn  man  20  oder  30  extreme  Formen  mit 
einander  vergleicht,  so  möchte  man  glauben,  ebenso  viele  Arten 
vor  sich  zu  haben.  Es  giebt  aber  nur  sehr  wenig  Formen,  welche 
ganz  unvermittelt  dastehen,  die  Aveitaus  meisten  sind  unter  sich 
durch  zahlreiche  Zwischenformen  miteinander  verbunden.  Schon 
A.  Braun  hat  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Formen  gegeben, 
um  eine  Orientirung  zu  ermöglichen.  In  den  Char.  v.  Afrika  p.  839 
giebt  er  folgende  Eintheilüng: 

I.  subinermis  papillis  brevioribus  parum  conspicuis. 

1.  macroptila  (vulgo  longibracteata)  foliolis  sporangia  longe 
(duplo-sextuplo)  superantibus,  plerumque  simul  macroteles, 
foliorum  articulis  ecorticatis  elongatis. 

a)  condensata,  verticillis  approximatis ,  dense  implexis. 
(H.  1.  Ch.  niontana  Schleich.,  Ch.  coardata  Wallm.) 

*  capitato  condensata. 

b)  laxior,  verticillorum  foliis  nunc  divergentibus,  rectis 
vel  arcuatim  recurvis,  nunc  convergentibus.  (f.  rulga- 
tissima  qiuisi  centralis;  Ch.  divcrgens  Koch  et  Ziz.;  si 
munda:  Ch.  atrorirens  Lowe.) 

c)  elongata  verticillis  longe  remotis,  foliis  folisque  valde 
elongatis.     {Ch.  longibracteata  Kg.) 

d)  striata,  verticillis  remotis  erectis,  foliis  foliolisque  brevi- 
oribus. {Cli.  funicidarisThMiW.  ex  p.,  Ch. seminuda  Kütz.) 

2.  microptila  (vulgo  brevibracteata)  foliolis  sporangia  parum 
vel  vix  superantibus,  plerumque  simul  brachyteles.  Arti- 
culi  foliorum  corticati  et  fertiles  plerumque  nummerosiores. 

a)  contracta,  verticillis  approximatis,  foliis  arcuato-conni- 
veutibus.     (Munda:  Ch.  batrachospcrma  Thuill.) 

b)  expansa  vel  subexpansa,  magis  elongata.  {Ch.  poly- 
sperma  Kütz.;  Ch.  pleisi^iora  Ganter;  et  munda:  Ch. 
punctata  Lebel.) 

c)  clausa,  brachyphylla  (articulis  paucioribus),  submacroteles, 
verticillis  remotis,  arcte  conniventibus.  [Ch.  squammosa 
Salle  non  Desf.) 

II.  subhispida  {Ch.  vulgaris,  papillata  Walh.)  papillis  longioribus, 
aculeifurmibus,  caulis  diametrum  saepe  aequantibus,  rarissime 
superantibus.  Cellularum  corticis  series  secundariae  plerum- 
que valde  prominentes. 
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1.  macroptila  (et  macroteles). 

a)  condensata. 

*  capitato-condensata. 

b)  latior  divergens   vel   connivens.     {Ch.  dedjy'ens  Desv., 
Ch.  fubrrculata  Opiz.) 

c)  elongata.     {Ch.  eoUahens  Ag.) 

d)  stricta.    {Ch.  funicularis  Thuill.  ex  p.,  Ch.  s'ricta  Kütz.) 

2.  microptila  (et  brachyteles). 

a)  contracta. 

b)  subexpansa,  expansa  vel  refracta.     {Ch.  refracta  Kütz.) 

c)  clausa  brachypbylla. 

ß)  melanopyrena.     Nucleus  sporangii  ater. 

Diese  Gruppirung  der  Formen  ist  in  die  meisten  Cbaraceen- 
floren  übergegangen  und  auch  der  nachfolgenden  Beschreibung  mit 
einigen  Aenderungen  zu  Grunde  gelegt.  Später  (Char.  v.  Schlesien) 
hat  A.  Braun  die  subhispida-'RQihQ  als  eigene  Unterart  von  Ch. 
foetida  getrennt,  ich  bin  jedoch  zu  der  früheren  Auffassung 
A.  Braun 's  zurückgekehrt  und  betrachte  sie  nur  als  eine  der 
suhinermis-Qtxw^l^Q  parallele  Reihe,  von  welcher  sie  specifiscn  nicht 
zu  trennen  ist,  da  unzählige  Zwischenforraen  den  innigen  Zusammen- 
hang beider  beweisen.  Ebenso  bin  ich  nicht  geneigt  eine  var.  melano- 
pyrena anzunehmen,  erstens  giebt  es  ebenfalls  von  dem  hellbraunen, 
typischen  Kern  der  Ch.  foetida  bis  zu  dem  rein  schwarzen  der 
Braun'schen  var.  melanopyrena  alle  denkbaren  Zwischennuancen, 
zweitens  bildet  die  var.  melanopyrena  selbst  keine  einheitliche  Form, 
sondern  eine  Reihe  von  Formen,  welche  zum  Theil  mit  den  ent- 
sprechenden von  der  suhinermis-  oder  stibhi'spida-Reihe  vollständig 
übereinstimmen  und  zu  diesen  Uebergänge  zeigen.  Ich  würde  die 
Formen  deshalb  auch  hier  lieber  in  eine  den  übrigen  gloichwerthige 
Reihe  unterbringen.  Schliesslich  fasse  ich  in  eine  vierte  Reihe  alle 
diejenigen  Formen  zusammen,  deren  Blattberindung  eine  unvoll- 
ständige nach  der  Richtung  der  Ch.  gynmophylla  hin  ist.  Es  würden 
demnach  folgende  4  parallel  verlaufende  Reihen  resultiren: 

1.  Reihe:  subinermes.     Stachelwarzen   klein,   kaum  mit  der 

Lupe  erkennbar,  kleiner  als  die  Blätter  des  Stipular- 
kranzes.     Kern  braun. 

2.  Reihe:  subhispidae.  Stachelwarzen  meist  schon  mit  blossem 

Auge   erkennbar,   so   lang  als   der  Stengel   dick   ist, 
bald  etwas  kürzer,  bald  etwas  länger,  länger  als  die 
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ebenfalls  stark  entwickelten  Zellen  des  Stipularkranzes. 
Zwisclienreihen  der  Rindeuröhrchen  meist  stark  vor- 
ragend.    Kern  braun. 

3.  Reibe:  paragymnopbyllae.      Blätter    in    der    Regel    mit 

weniger  als  2  berindeten  Blattgliedern,  theilweise  mit 
unberindeten,  aber  sterilen  Blättern  in  sonst  fertilen 
Quirlen,  oder  sonst  nach  der  Ch.  gißmiophylla  hin- 
neigenden Abweichungen  in  der  Blattberindung.  Kern 
braun. 

4.  Reihe:  melanopyrenae.     Kern    dunkel,   rothbraun   durch- 

scheinend oder  völlig  schwarz. 

Diese  Formenreihen  sind  aber  durchaus  nicht  scharf  gegen 
einander  abgegrenzt  und  man  wird  nur  zu  häufig  eine  Ch.  foetida 
finden,  die  man  ebenso  gut  der  einen  wie  der  anderen  Reihe  zu- 
rechnen kann.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Formen  selbst,  da,  wie 
schon  erwähnt,  isolirt  stehende  nur  selten  vorkommen  und  die  eine 
mit  der  andern  durch  viele  Zwischenformen  verbunden  ist.  Es  ist 
deshalb  auch  sehr  schwer,  einen  bestimmten  Typus  als  eine  besondere 
Form  zu  bezeichnen  und  man  ist  meist  gezwungen,  auf  dem  Wege 
von  einer  extremen  Form  zu  der  entgegengesetzten  irgendwo 
Zwischenformen,  die  vielleicht  noch  durch  irgend  ein  kleines  Meik- 
mal  ausgezeichnet  sind,  herauszugreifen  und  zu  beschreiben.  Des- 
halb sind  die  Formen  nirgends  so  sehr  etwas  Unbeständiges,  fort- 
dauernder Entwickelung  und  Veränderung  Unterworfenes  als  bei 
Ch.  foetida.  Ich  habe  im  Nachfolgenden  nur  einen  Theil  der  im 
Gebiet  vorkommenden  Formen,  die  ich  selbst  untersuchen  konnte, 
angeführt,  die  übrigen  aber  unberücksichtigt  gelassen,  weil  eine 
erschöpfende  Darstellung  des  Formenreichthuras  dieser  Art  nicht 
bloss  über  den  Rahmen  einer  Plora  bei  "Weitem  hinausgehen,  sondern 
auch  ein  ganz  eigenes  Studium  erfordern  würde.  Die  Formen  sind 
deshalb  sehr  weit  gefasst,  so  dass  ohne  Schwierigkeit  andere  auch 
etwas  abweichende  zwanglos  untergebracht  werden  können. 

a)  subinermes.  Stachelwarzen  klein,  kaum  mit  der 
Lupe  erkennbar,  kleiner  als  die  Zellen  des  Stipular- 
kranzes.   Kern  braun. 

er)  noruialis. 

Wenn  man  bei  dieser  proteusartigen  Art  überhaupt  von  einem 
Typub   reden  will,  so  könnte  es  ebenso   gut  die  Form  sein,  die  in 
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Jack,  Leiner  u.  Stitzenbeiger,  Kryptogamen  Badens  unter  No.  209 
als  „Normal form"  ausgegeben  ist.  Sie  entspricht  dem  Typus 
insofern,  als  ihr  nichts  besonders  Charakteristisches  zukommt,  aber 
die  Eigenschaften  der  Art  gut  und  deutlich  von  ilir  gezeigt  werden 
und  sie  wohl  auch  mit  am  häufigsten  vorkommt.  Sie  wird  circa 
30  cm  hoch,  hat  einen  schlanken,  gestreckten  Wuchs,  ist  normal 
verzweigt  und  bildet  vom  Boden  aufsteigende,  lichte  Büsche.  Ihre 
Blätter  sind  ungefähr  halb  so  lang  als  die  Internodien,  meist  etwas 
gebogen  und  oben  zusammenneigend,  ohne  fest  an  den  Stengel 
anzuschliessen;  ihre  Zahl  beträgt  7—8.  Die  Berindungsverhältnisse 
sind  zwar  deutlich  erkennbar,  aber  nur  die  jüngeren  Internodien 
zeigen  beim  Eintrocknen  ein  stärkeres  Einfallen  der  Mittelreihen. 
Die  Stachehi  sind  klein  und  spärlich.  Die  Blätter  besitzen  meist 
3  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges,  nacktes  End- 
glied, welches  dem  berindeten  Theil  des  Blattes  ungefähr  an  Länge 
gleichkommt.  Hin  und  wieder  trifft  man  an  verkümmerten  Zweigen 
auch  Blätter,  die  nur  ein  berindetes  fertiles  oder  steriles  Glied  be- 
sitzen und  darüber  eine  mehrzellige,  nackte  Spitze;  auch  dieses 
Verhältniss  ist  bei  Ch.  foetida  kein  abnormes,  sondern  kommt  ab 
und  zu  bei  den  meisten  Formen  vor.  Die  Blättchen  stellen  auf 
der  Eückseite  meist  nur  kleine,  isodiametrische  Wärzchen  dar,  vorn 
und  an  den  Seiten  sind  sie  ungefähr  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,  die  seitlichen  dabei  in  der  Regel  etwas  länger  als  die 
vorderen.  Die  reifen  Kerne  sind  kastanienbraun,  aber  ziemlich  hell, 
4^0  fi  lang  und  320  fx  breit.  Incrustation  oft  sehr  stark,  kommt 
immer  vor,  weshalb  die  Pflanze  schon  im  Leben  graugrün  aussieht. 

Sie  ist  wohl  die  häufigste  Form  und  fast  überall  zu  Hause.  Ich  habe  sie 
als  f.  normalis  bezeichnet,  trotzdem  schon  eine  /'.  typica  existirt,  weil  sie  von  den 
genannten  Autoren  als  Normalform  angesprochen  wird,  sie  bildet  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Formen  mit  langem  Endgliede,  die  f.  typica  für  diejenigen  mit  kurzem. 

ß)  longibracteata  A.  Br. 

Eine  sehr  grosse,  langblättrige  Art  mit  auseinanderliegenden 
Quirlen,  bis  50  cm  hoch,  normal  verzweigt,  grosse,  lichte  Büsche 
bildend.  Stengel  bis  1  mm  dick,  Internodien  bis  9  cm  lang,  auch 
bis  zu  der  pinselförmigen  Spitze  noch  mehrere  Centimeter  laug. 
Berindung  normal,  deutlich  erkennbar.  Stacheln  klein,  spärlich,  nur 
schwierig  mit  der  Lupe  aufzufinden.  Blätter  in  den  mittleren  Quirlen 
bis  5  cm  lang,  oft  zurückgebogen,  zu  7 — 8  im  Quirl,  mit  3—4  be- 
rindeten, fertilen  Gliedern   und   einem  meist   dreizelligen ,  nackten 
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Cliara  t'oetida  f.  longibr  acte  ata.     Natürl.  Grösse. 


I]ndg:liecl,  welches  an  ausgewachsenen  Blättern  oft  länger  als  der 
berindete  Theil  des  Blattes  ist.  ßlättchen  auf  der  Kückseite  kaum 
entwickelt,  auf  der  Vorderseite  und  an  den  Seiten  vielmal 
länger  als  die  Sporenknöspchen,  an  den  Blättern  der 
mittleren  Blattquirle  bis  l^j,  cm  lang.  Kern  hellbraun,  550 /t 
lang,  350  u  breit. 

Zerstreut.  Schöne  Exemplare  siml  ausgegeben  unter  No.  83  in  Braun,  Rabenh, 
u.  Stitzenb.,  Char.  Europ.  exs.  von  Buluheim  in  Leipzig  gesammelt. 

Zu  dieser  Form  ist  auch  eine  Pflanze  zu  rechnen,  welche  von 
Bauer  vertheilt  wurde  und  von  Helwig  zwischen  Sommerfeld 
und  Dolzig  gesammelt  wurde.  Habituell  ist  sie  der  vorigen  zwar 
nicht  sehr  ähnlich,  sie  ist  zarter  und  niedriger;  die  Sporenknöspchen 
sind  aber  noch  ganz  unreif  und  jedenfalls  befindet  sich  die  Pflanze 
noch  in  einem  sehr  jugendlichem  Stadium,  sodass  sie  der  typischen 
longihractcata  wahrscheinlich  noch  ähnlicher  sein  würde.  Mikro- 
skopisch ist  sie  von  der  Leipziger  Form  nicht  zu  trennen. 

Von  Gelmi  ist  eine  Ch.  foetida  bei  Sardagna  (Trento)  in  stehendem 
Wasser  (7.  Juli  1889)  gesammelt  worden,  welche  niedriger  ist  und 
keine  so  langen  Internodien  besitzt,  im  Uebrigen  aber  ebenfalls  mit 
der  Leipziger  Form  übereinstimmt.  Die  Sporenknöspchen  sind  un- 
reif. Kurzblättriger,  aber  sonst  sehr  ähnlich,  ist  eine  von  Baenitz 
in  einem  Torfluch  bei  Liep  (Königsberg)  gesammelte  Ch.  foetida, 
f.  suhinermis  longihracteata  elongata,  divergens. 

Unter  No.  210  ist  in  Jack,  Leiner  u.  Stitzenb.,  Krypt.  Badens 
eine  f.  longihracteata  ausgegeben,  welche  etwas  kürzere,  auffallend 
bogig  gekrümmte,  zurückgeschlagene  Blätter  besitzt,  aber  ebenfalls 
hierher  gehört. 

Zur  f.  longihracteata  dürfte  auch  noch  eine  von  Wahlstedt 
gesammelte  schwedische  Form  zu  rechnen  sein,  die  allerdings  etwas 
abweicht.  Sehr  regelmässige,  langblättrige,  lockerbuschige,  grosse 
Form  von  30 — 40  cm  Höhe  und  0,9  mm  Stengeldicke.  Die  Inter- 
nodien zeigen  keine  so  grossen  Unterschiede  wie  bei  f.  longihracteata,, 
der  sie  sonst  nahe  steht,  sie  sind  3—4  cm  lang  und  verkürzen  sich 
allmählich  nach  der  Spitze  zu.  Die  Blätter  sind  lang  und  im  Ver- 
hältniss  zur  Länge  der  Internodien  bald  länger,  bald  kürzer,  von 
2 — 4  cm  und  selbst  darüber,  so  dass  die  Pflanze  viel  voller  aus- 
sieht. Berindung  und  Stacheln  wie  bei  der  f.  longihracteata,,  aber 
beide  meist  etwas  deutlicher  hervortretend.  Die  Blätter  haben  3  bis 
4  berindete,  meist  2 — 3  fertile  Glieder,  und  ein  dreizelliges,  nacktes 
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Endglied,  welches  so  lang  oder  länger  ist  als  der  berindete  Theii 
des  Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  klein  und  un- 
ansehnlich, an  den  Seiten  und  vorn  mehrmals  länger  als  die  vorderen. 
Die  Blättchen  an  fertilen  Blättern  sind  kürzer  als  bei  der  typischen 
f.  lonyibradeata. 

y)  macroptila. 

Eine  mittelgrosse,  schlanke  Form,  welche  sich  in  Bezug 
auf  die  Länge  der  Blättchen  an  die  /'.  long  ihr  adeata  aii- 
schliesst,  aber  sonst  wesentliciie  Verschiedenheiten  zeigt.  Der 
Stengel  wird  nur  20—25  cm  hoch  und  0,7  mm  dick,  ist  sehr 
massig  verzweigt  und  zeigt  dabei  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die 
Zweige  alle  sehr  gegen  den  Hauptstengel  im  Wachsthum  zurücii- 
bleiben.  Die  Internodien  werden  bis  5  cm  lang,  die  Blätter  höchstens 
IV2  cm,  meist  bleiben  sie  aber  kürzer,  so  dass  am  Stengel  die  laugen, 
kahlen  Internodien  in  die  Augen  fallen.  Die  Berindung  ist  sehr 
deutlich,  die  Stacheln  spärlich,  aber  gut  entwickelt.  Die  Blätter 
haben  meist  4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  dreizelhges, 
unberindetes  Endglied,  welches  kürzer  ist  als  der  berindete  Theil 
des  Blattes,  aber  länger  als  das  vorletzte  Glied.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  kaum  angedeutet,  vorn  und  an  den  Seiten  mehr- 
mals länger  als  die  Sporenknöspchen ,  dabei  die  seitlichen  länger 
als  die  vorderen.  Reife  Kerne  kastanienbraun,  500  ^it  lang,  330 /i 
breit. 

Schwetzingen  in  Baden  von  Schimper  1861  gesammelt.  —  Vom  gleichen 
Standort  und  vom  gleichen  Sammler  stammt  eine  etwas  abweichende  Form,  die 
sich  durch  grosse  Unregelmässigkeit  in  allen  Verhältnissen  auszeichnet,  aber  auch 
immer  wieder  gan/.  ähnliche  Verhältnisse  darbietet  wie  die  obige  und  daher  wohl 
nur  als  eine  Verkümmerungsform  jener  aufzufassen  ist.  Sie  fructificirt  sehr  schlecht, 
namentlich  an  den  jüngeren  Quirlen. 

d)  elongata. 

Eine  durch  ihre  aussergewöhnlich  langen  Internodien  auf- 
fallende, langgestreckte  Form  von  40  cm  Höhe  und  darüber. 
Die  Verzweigung  ist  nicht  oder  nur  sehr  gering  entwickelt;  ein 
ca.  40  cm  langer  Stengel  trägt  oft  nur  1—2  Aeste.  Der  Stengel 
wird  bis  1  mm  dick,  ist  aber  wegen  der  grossen  Länge  gewöhnlich 
schlaff.  Ich  habe  Internodien  bis  zu  14  cm  Länge  gemessen. 
Abgesehen  von  der  köpfchenförmigen  Spitze  des  Stengels  kann  das 
erste  Internodium  unter  dem  Köpfchen  1 V2  cm ,  das  zweite  schon 
7  cm  messen.   Die  Rinde  ist  gev.'öhnlich  stärker  gedreht  als  gewöhnlich 
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imd  löst  sich  stellenweise  von  älteren  Intcrnodien  vom  Stengel  ab. 

Die  Mittelreihen  fallen  sehr  stark  ein.    Die  Stacheln  sind  klein  und 

spärlich.     Die   Blätter,   meist   8   im    Quirl,  besitzen    in    der  Regel 

4  berindete   und    3   fertiie    Olieder   und   ein    dreizelliges   Endglied, 

Avelches   an    ausgewaclisenen  Blättern    kürzer  ist  als    der  berindete 

Theil  des  Blattes.    Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär, 

vorn  und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen. 

Merkwürdigerweise  ist  gewöhnlich  ein  seitliches  Blättchen  länger 

und  dicker  als  alle  übrigen.     Kern  braun,  480  fx  lang,  320  /i  breit. 

In  Löchern  auf  Wiesen  bei  Lissa  (Schlesien)  iind  in  einem  Brackwassorgraben 
bei  Goarden  (Schleswig-Holstein).  Andere  hierhergehörige  Fc^rinen  mit  kleinen  Ab- 
weichungen namentlich  hinsichtlich  der  Blätter  und  Blättchen  nicht  selten.  Eine 
noch  sterile  Form,  die  aber  trotz  ihrer  kurzen  Blätt<;hon  «1er  sterilen  Blätter 
hierhergehört,  ist  von  Sydow  in  einem  Graben  der  Eudower  Wiesen  bei  Berlin 
gesammelt  worden  und  Fase.  II.  in  Migula,  Sydow  u.  Wahlstedt,  Char.  ausgegeben. 

*)  macrotcles. 

Eine  ziemlich  kräftige  Form,  deren  lange,  etwas  zurückgeschlagene 
Blätter  wegen  ihrer  langen,  dicken  Blättchen  buschige  Quirle  bilden 
und  durch  auffallend  lange  und  dicke  Endglieder  aus- 
gezeichnet sind.  Die  Höhe  beträgt  25— 30  cm,  die  Stengeldicke 
1  cm,  die  Verzweigung  ist  reichlich,  die  Internodien  sind  nicht  ganz 
doppelt  so  lang  als  die  Blätter,  aber  von  den  flach  ausgebreiteten 
oder  zurückgeschlagenen  Blättern  Avenig  verhüllt.  Die  Berinduug 
ist  normal,  aber  die  Rindenzellen  fallen  beim  Trocknen  sehr  unregel- 
mässig ein,  so  dass  die  Stacheln  bald  etwas  hoher,  bald  etwas  tiefer 
liegen  als  die  Zwischenreihen.  Die  Stacheln  sind  gut  entwickelt, 
aber  noch  nicht  halb  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist  und  kleiner 
oder  seltener  ebenso  gross  als  die  Zellen  des  kräftigen  Stipular- 
kranzes.  Die  Blätter  bis  2  cm  lang,  wovon  an  ausgewachsenen 
Blättern  reichlich  die  Hälfte  auf  das  nackte  Endglied  kommt.  Es 
sind  2 — 4  berindete  und  fertiie  Glieder  vorhanden  und  ein  meist 
dreizelliges,  nacktes  Endglied,  welches  etwa  so  lang,  aber 
zwei-  bis  viermal  so  dick  ist  als  der  berindete  Theil  des 
Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn 
und  an  den  Seiten  vielmals  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Der 
reife  Kern  ist  hellbraun,  520  /^.  lang  und  340  m  breit. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  von  Sydow  gesammelt,  ausgegeben  in 
Migula,  Sydow  u.  Wahlstedt,  Char.  exs.  Fase.  II. 
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^)  clensa. 

Eine  wenig  auffallende,  etwa  15  cm  hohe  Form,  mit  entfernten, 
aber  dichtbiischigen  Quirlen,  reich  verzweigte  und  ziemlich  dichte 
Büsche  bildend.  Die  Internodien  sind  in  der  Mitte  des  Stengels 
etwa  3  cm  lang,  die  Blätter  etwa  1  -IV2  <^ni,  aufwärts  bogig  ge- 
krümmt und  durch  die  zahlreichen,  ziemlich  langen  Blättchen  das 
Internodium  mit  einem  dichten  Gewirr  verhüllend.  Die  Berinduug 
ist  typisch,  die  Bestachelung  neigt  zu  der  suhhispida-B.eihQ 
hinüber,  ist  aber  sehr  verschiedenartig  entwickelt.  An  manchen 
Stengeln  ist  der  obere  Theil  dicht  mit  ziemlich  langen  Stacheln 
besetzt,  die  den  Durchmesser  des  Stengels  an  Länge  oft  beträchtlich 
übertreffen,  während  andere  Internodien  nicht  bloss  sehr  wenig, 
sondern  auch  sehr  kleine  Stacheln  haben,  die  man  mit  der  Lupe 
kaum  erkennen  kann.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt; 
seine  Zellen  sind  bald  grösser,  bald  kleiner  als  die  Stacheln.  Die 
Blätter  besitzen  3 — 4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  meist 
dreizelliges,  nacktes  Endghed,  welches  nur  wenig  kürzer  ist  als  der 
berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blättchen  sind  mehrmals  länger 
als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen  länger  als  die  vorderen  und 
gewöhnlich  wieder  ein  seitliches  länger  und  dicker  als  die 
übrigen,  auf  der  Kückseite  klein.  Der  Kern  ist  hellbraun,  500 /t 
lang,  330  f.i  dick. 

Eine  verbreitete,  aber  nicht  häufige  Form.  Ausgegeben  in  Migula,  Sydow  u. 
Wahlstedt,  Char.  exs.  Fase.  II.  aus  Schweden.  Aehnlich  ist  auch  die  in  Wahlstedt 
n.  Nordstedt  unter  No.  91  ausgegebene  Form. 

1})  reflexa. 

Eine  Form,  die  durch  auffallende  Krümmung  der  Blätter 
sofort  auffällt.  Ihre  Höhe  ist  verschieden,  je  nachdem  das  Wasser 
höher  oder  flacher  ist,  denn  sie  wächst  meist  in  flachen  Gräben, 
wo  der  Wasserstand  in  Bezug  auf  die  Grösse  eine  bedeutende  Rolle 
spielt.  Ich  habe  sie  bis  zu  40  cm  hoch  gefunden,  bei  nur  0,6  mm 
Stongeldurchmesser;  derselbe  kann  jedoch  auch  bei  niedrigen  Pflanzen 
bis  0,8  mm  betragen.  Die  Internodien  sind  von  geringer  Länge, 
ca.  2  cm  in  der  Mitte  des  Stengels,  die  Verzweigung  ist  normal. 
Die  Berindungsverhältnisse  sind  an  frischen  Exemplaren  leicht,  an 
getrockneten  schwieriger  zu  erkennen,  da  die  Röhrchen  alle  sehr 
stark  zusammenfallen.  Die  Stacheln  sind  spärlich  und  klein,  kaum 
mit  der  Lupe  zu  erkennen.  Die  Incrustation  ist  wechselnd,  bald 
stark,  bald  sehr  gering.    Die  Blätter  sind  stark  zurückgebogen, 
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wie  die  Kelchblätter  einer  anfgeblüliten  Rose,  so  dass  sie  statt  auf- 
wärts, den  Stengel  abwärts  verhüllen.  Sie  besitzen  Lueist  3  berindete 
und  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges,  unberindetes  Endglied, 
welches  an  ausgewachsenen  Blättern  fast  so  lang  ist  als  der  be- 
rindete Blatttheil.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudi- 
mentär, vorn  und  an  den  Seiten  länger  als  dieSporenknöspchen, 
die  seitlichen  gewöhnlich  mehrmals,  die  vorderen  nur 
etwa  doppelt  so  lang.  Kern  hell  kastanienbraun,  480  ;(t  lang, 
320  ;u  breit. 

Im  Graben  am  Wege  zwischen  Althofnass  und  Tschansch  bei  Breslau;  im 
Jura,  ohne  nähere  Angabe  von  A.Braun  1848  gesammelt.  Eine  Form  mit  etwas 
kürzeren  Endgliedern  der  Blätter  habe  ich  aus  Schweden  gesehen.  Auch  in  Frank- 
reich kommt  sie  vor. 

^)  expansa. 

Eine  mittelgrosse,  durch  ihre  lockeren,  flach  ausgebreiteten 
Blattquirle  auffallende  Form,  mit  kleinen  Blättchen  und  daher 
kahlen  Blättern.  Höhe  von  15 — 30  cm  schwankend,  Dicke  des 
Stengels  von  0,8 — 1,5  mm,  dicht  buschig  und  meist  reich  verzweigt. 
Die  Internodien  sind  im  unteren  und  mittleren  Theile  des  Stengels 
meist  ziemlich  lang,  nach  der  Spitze  zu  kurz,  so  dass  sich  Schwan- 
kungen zwischen  8  und  1  mm  ergeben.  Die  Berindung  ist  normal, 
die  Bestachelung  gering  und  wenig  auffallend.  Der  Stipularkrauz 
ist  kräftig  entwickelt,  seine  Zellen  sind  grösser  als  die  Stacheln. 
Die  Blätter  sind  ziemlich  gerade  vom  Stengel  abstehend,  seltener 
gebogen  oder  zurückgeschlagen,  besitzen  meist  3  berindete  und 
fertile  Glieder  und  ein  drei-  bis  vierzelliges,  nacktes  Endglied,  welches 
ungefähr  so  lang  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blätt- 
chen sind  an  den  älteren  Quirlen  mehrmals  länger  als  die  Sporcn- 
knöspichen,  an  den  jüngeren  etwa  doppelt  so  laug,  die  hinteren 
klein,  aber  deutlich  entwickelt,  die  seitlichen  bedeutend  länger  als 
die  vorderen.  Kern  kastanienbraun,  530  /(  lang,  340  ii  breit.  Be- 
sonders eigenthümlich  ist  eine  Form  aus  Näsby  bei  Christianstadt 
(Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Ohar.  exs.  No.  93),  bei  welcher  der  untere 
Theil  der  Stengel  offenbar  einer  anderen  Vegetationsperiode  augt^hört 
und  in  jeder  Hinsicht  riesige  Dimensionen  zeigt,  auch  stark  incrustirt 
ist,  während  der  obere  Theil  zart,  frei  von  Incrustation,  mit  stark 
verkürzten  Internodien  und  glänzend  grün  ist. 

Ausser  dieser  schwedischen  Form  kommen  in  Deutschland  wenige  Standorte 
vor.  Bei  Breslau  in  der  Lohe  und  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Flos.sgraben. 
Bei  Thorn  auf  überscinvemmten  Wiesen;    bei  Schwetzingen  (Schimper). 
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i)  crassa. 

Eine  sehr  dicksten  gel  ige  Form,  welche  vielleicht  besser  zu 
67t.  crassicavlis  zu  stellen  ist,  aber  solche  Unreja^eimässigkeiten  zeigt, 
dass  sie  ebenso  gut  als  eine  Verkümraerungsforni  von  Ch.  foetida 
bezeichnet  werden  kann.  Der  Stengel  ist  bei  einer  Höhe  von  20  cm 
bis  1,3  mm  dick,  sehr  reich  verzweigt  und  die  Yerzweigungen  dem 
Hauptstamm  in  Länge  und  Dicke  gleichkommend.  Berindung  nicht 
ganz  typisch,  zuweilen  stehen  wohl  die  Mittelreihen  höher  als  die 
Zwischenreihen,  meist  jedoch  tiefer.  Stacheln  klein,  spärlich,  schwer 
erkennbar.  Stipularkranz  stark  entwickelt.  Blätter  mit  meist  drei 
berindeten  Gliedern  und  einem  dicken,  drei-  bis  vierzelligen  End- 
glied, welches  an  den  unteren  Quirlen  lang  und  auffallend  dick,  an 
den  oberen  kürzer  ist.  ßlättchen  kurz  und  sehr  dick.  Pflanze 
stark  incrustirt,  steril. 

In  einem  Bassin  des  Strassburger  botanischen  Gartens. 

x)  clausa  A.  Br. 

Gewöhnlich  nur  mittelgross,  von  15 — 20  cm  Höhe  und  0,8  mm 
Stengeldicke,   einen    gedrungenen,    durch    die    aufwärts    dem 
Stengel  angeschlossenen  Blätter  einen  etwas  steifen 
Fig.  124.      Eindruck   machend.     Normal    verzweigt,    kleine,    lichte 
Büsche  bildend.     Die  Internodien  sind  doppelt  bis  drei- 
mal so  lang  als  die  Blätter,  je  nach  der  Höhe  der  Pflanze 
verschieden.      Die    Berindungscharaktere    sind    normale 
und  gewöhnlicli  sehr  leicht  erkennbar;  die  Stacheln  sind 
klein    und   spärlich,   an   den  jüngsten  Internodien   aber 
sehr  deutlich.     Die  Blätter  wechseln  zwar  in  Bezug  auf 
die  Länge   mit   der  Grösse  der  Pflanze,  sind   aber  stets 
ziemlich   kurz,    durchschnittlich    etwa   6  mm,   steif  und 
gerade   dem  Stengel   anliegend.     Sie   haben   6  berindete 
Glieder  und  ein  unberindetes,  meist  dreizelliges  Endglied, 
welches  länger  als  das  vorletzte  Glied,  aber  kürzer  als 
der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.     Die  Blättchen  sind 
Chara       ^^^  ^^^  Rückseite  rudimentär,  vorn   und  an  den  Seiten 
foetida      mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen 
f.  cLausa.     länger  als   die   vorderen.     Der  Kern   ist  hell  kastanien- 
Nat. Grösse,    braun,  480 /t  lang,   320  ^ti  breit.     Der  Stipularkranz    ist 
reich  entwickelt.     Incrustation  ist  stets  vorhanden. 
Ausgegeben  in  Braun,  Rabenh,  u.  Stitzenb.,  Cl.ar.  Europ.  No.  40  von  Buln- 
heim  in  torfigen  Gräben  am  Bienitz  bei  Leipzig  gesammelt.    Sonst  hier  und  da, 
aber  nicht  häutig. 
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/)  firma. 

Eine  Form  von  abweichendem  Habitus,  an  die  stärkeren  Formen 
der  Ch.  fragilia  erinnernd.  Etwa  15  cm  hoch,  mit  bis  1  mm  dickem, 
festem  nnd  hartem  Stengel,  der  auch  an  getrockneten 
Exemplaren  durchaus  rund  bleibt.  Die  Internodien  sind 
mehrmals  länger  als  die  Blätter,  welche  dem  Stengel  dicht 
geschlossen  und  steif  aufwärts  anliegen.  Die  Berindung 
ist  normal,  aber  bei  der  starken  Incrustation  sind  die  Details  nicht 
leicht  erkennbar  und  die  Mittelreihen  sind  an  getrockneten  Exem- 
plaren nur  wenig  eingefallen.  Die  Stacheln  sind  klein  und  spärlich, 
meist  dicke,  fast  isodiametrische  Wärzchen.  Der  Stipularkranz  ist 
unregelmässig  entwickelt,  bald  sehr  kräftig,  bald  unscheinbar.  Die 
Blätter  sind  etwa  1  cm  lang  und  besitzen  nur  1 — 2  berindete  Glieder 
und  ein  drei-  bis  vierzelliges ,  na'^iktes,  sehr  langes  Endglied.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  auf  der  Vorderseite 
klein,  wenig  entwickelt,  stellenweise  aber  plötzlich  wieder  sehr 
lang.  Die  jüngsten  Quirle  besitzen  3  berindete  Blattglieder  und 
zeigen  die  ersten  Anlagen  der  Fructification ,  sonst  ist  die  Pflanze 
steril.  Trotz  des  sehr  langen,  nackten  Endgliedes  sind  die  Blätter 
wegen  der  starken  Incrustation  sehr  steif  und  hart. 

Ausgegeben  in  Migula,  Sydow  u.  Wahlstedt,  Char.  von  Sydow  bei  Berlin, 
Britzer  Wiesen  in  einem  Ausstich  gesammelt. 

,«0  piilchella. 

Eine  schlanke,  gewissen  Formen  der  Ch.  fragilis  sehr  ähnliche 
Form.  Der  Stock  ist  massig  reich  an  Stengeln  und  macht  dadurch, 
dass  diese  wenig  verzweigt  sind  und  bei  langen  Internodien  kurze 
Blätter  tragen,  einen  etwas  dünnen  Eindruck.  Die  Berindung  tritt 
auch  an  getrockneten  Exemplaren  wenig  hervor  und  ihr  Charakter 
ist  nicht  immer  leicht  zu  erkennen ;  dagegen  sind  die  Stacheln 
verhältnissmässig  kräftig  entwickelt  und  auch  ziemlich  zahlreich. 
Auch  der  Stipularkranz  ist  in  der  Regel  gut  entwickelt,  an  den 
jüngsten  Quirlen  jedoch  zuweilen  nur  schwach  angedeutet.  Die 
Internodien  sind  2 — 3  cm  lang,  die  Blätter  kaum  über  5  mm 
gewöhnlich  ziemlich  eng  aufwärts  dem  Stengel  anliegend. 
Sie  besitzen  3—5  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges, 
unberindetes  Endglied,  welches  bei  nur  3  berindeten  Gliedern  so 
lang  ist  als  diese  zusammen.  Sind  mehr  berindete  Glieder,  so  ist  es 
entsprechend  kürzer.  Die  Endzelle  ist  klein,  spitz  zugerundet.  Die 
Blättchen  sind  an  den  unteren  Quirlen  mehr  als  doppelt  so  lang 
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als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen  um  ^/g  kürzer  als  die 
vorderen;  auf  der  Rückseite  sind  nur  kurze,  beinahe  isodianietrische 
Wärzchen  vorhanden.  An  jüngeren  Quirlen  sind  die  Blättchen 
bedeutend  kürzer,  oft  kaum  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen, 
auch  wenn  diese  vollkommen  reife  Kerne  zeigen.  Die  Kerne  sind 
hellröthüch-braun,  mit  12  Streifen  versehen  und  an  der  Spitze  5 
(meist  3  sichtbare)  Zähnchen  tragend,  durchschnittlich  440 /f  lang, 
290  fi  breit. 

Zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet. 

v)  mollls. 

Habituell  ausgezeichnete  Form.  Trotz  geringer  Incrustation  ist 
die  Pflanze  so  weich  und  biegsam  wie  eine  Nitella^  schlaff 
und  zart,  obwohl  die  Stengel  bei  25  cm  Höhe  bis  0,9  mm  dick 
weiden.  Dagegen  sind  die  Blätter  sehr  dünn  und  ziemlich 
lang.  Mikroskopisch  erscheinen  die  Zellmembranen  äusserst  zart, 
auch  die  Rindenröhrchen  sind  sehr  dünnwandig.  Getrocknet  sehr 
spröde,  wird  sie,  aufgeweicht,  wieder  so  geschmeidig  wie  im  lebenden 
Zustand.  Sehr  dichte,  buschige  Stöcke  bildend,  reich  verzweigt, 
mit  kurzen,  oft  von  den  Blättern  gedeckten  Internodien.  Berindung 
normal,  schwer  erkennbar,  Stacheln  klein  und  spärlich.  Blätter  bis 
IV2  cm  lang,  mit  8—4  berindeten  Gliedern  und  einem  dreizelligen, 
nackten  Endglied.  Blättchen  auf  der  Rückseite  verkümmert,  vorn 
und  an  den  Seiten  zwei-  bis  viermal  so  lang  als  die  Sporenknöspchen, 
die  seitlichen  länger  als  die  vorderen.  Kern  braun ,  500  /ii  lang, 
350/1  breit. 

Corsica:  Ajaccio. 

?)  tenuifoHa. 

Eine  zarte,  schlanke,  an  die  zarten  Formen  der  Ch.  fragüis 
erinnernde  Form  von  25  cm  Höhe  und  0,6  mm  Stengeldicke.  Die 
Internodien  sind  theilweise,  namentlich  im  unteren  Stengeltheile 
sehr  lang,  bis  6  cm,  oben  kürzer,  aber  immer  noch  länger  als  die 
IV2 — 2  cm  langen,  sehr  feinen  und  dünnen  Blätter.  Die 
Berindung  ist  normal,  aber  sehr  schwer  erkennbar,  die  Bestachelung 
verschwindend,  der  Stipularkranz  stark  und  kräftig  entwickelt.  Die 
Blätter  besitzen  in  den  unteren  sterilen  Quirlen  nur  2  berindete 
Glieder  und  ein  feines,  sehr  langes,  drei-  bis  vierzelliges,  nacktes 
Endglied.  Die  Blättchen  sind  auch  hier  schon  lang,  auf  der  Rück- 
seite  rudimentär.     An   den   fertilen  Blättern    sind   meist  drei   sehr 
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lange,   berindete   und  fertile  Glieder   und   ein   immer  noch  langes, 

nacktes  Endglied  vorhanden,   das  aber  kürzer  ist  als  der  berindete 

Theil  des  Blattes.    Die  Blättchen  sind  vielmals  länger  als  die  Sporen- 

knöspchen,   die   hinteren   kleine  Wärzchen.     Reife  Kerne   habe  ich 

nicht  gesehen. 

Neuteich  bei  der  Stechmühle  unweit  Lindau  am  Bodenseo  (Giesenhagen). 
In  einem  Wassergraben  bei  Moorbrunn  bei  Wien  (ßreidler). 

o)  cuspidata. 

Eine  Torfform,  von  wenig  charakteristischem  Habitus,  der  f.  nor- 
malis  nahestehend,  aber  durch  die  nur  2  berindeten  Glieder  der 
Blätter  und  die  drei-  bis  viermal  so  langen  Endglieder  unterschieden. 
Sie  bildet  sehr  dichte,  vielstengelige,  reichverzweigte  Büsche  mit 
2 — 3  cm  langen  Internodien  und  bis  2  cm  langen  Blättern,  von 
denen  oft  IV2  cm  auf  das  nackte  Endglied  kommen.  Berindung 
und  Bestachelung  sind  normal,  Stipularkranz  kräftig  entwickelt. 
Die  Blätter  sind  in  den  unteren  Quirlen  unberindet,  in  den  oberen 
haben  sie  in  der  Regel  nur  2  berindete  und  fertile  Glieder,  deren 
drei-  bis  vierzellige  Spitze  peitschenförmige  Krümmungen  zeigt. 
Es  ist  diejenige  Form,  bei  welcher  das  nackte  Endglied 
am  längsten  ist.  Blättchen  auf  der  Rückseite  unentwickelt,  vorn 
und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  reifen  Sporenknöspchcn. 
Kern  braun,  420  (.1  lang,  300  fi  breit. 

Waghäuseier  Torfmoor  in  Baden.    Juni  1889. 

n)  macrostephana  Wahlstedt. 

Kleine,  etwa  10  cm  hohe,  unten  freie,  oben  dichte  Form,  mit 
normaler  A''erzweigung,  ca.  2  cm  langen,  sich  rasch  nach  oben  zu 
verkürzenden  Internodien,  die  schliesslich  von  den  Blättern  voll- 
ständig gedeckt  werden.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Stacheln 
massig  stark,  beide  mit  der  Lupe  gut  zu  erkennen.  Auffallend 
gross  ist  der  Stipularkranz,  der  an  mittleren  Internodien  viel 
längere  Blättchen  hat,  als  die  Stacheln  sind.  Er  ist  mit  der  Lupe 
sehr  schön  zu  sehen.  Die  Blätter  sind  zart,  häufig  aufwärts  ge- 
richtet, haben  3 — 4  berindete  Glieder  und  ein  dreizelliges,  unberin- 
detes,  welches  kürzer  ist,  als  der  berindete  Theil  des  Blattes,  aber 
länger  als  das  vorletzte  Glied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite sehr  klein,  vorn  und  an  den  Seiten  etwas  länger  bis  doppelt  so 
lang  als  die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen  länger  als  die  vorderen. 
Kern  braun,  440  f.i  lang,  300  /t  breit. 

Migola,  Characeen.  37 
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Falköping  in  Schweden.  Aehnliche  Formen  auch  hin  und  wieder  im  Gebiet 
der  Flora,  bei  Karlsruhe,  Eltville  a.  Rhein. 

q)  pscudocontraria. 

Habituell  etwas  an  Ch.  contraria  erinnernd,  15 — 20  cm  hoch, 
reich  verzweigte  dichte  Büsche  bildend.  Die  Internodien  sind  auch 
in  der  Mitte  des  Stengels  niemals  sehr  lang,  meist  sogar  nur  2  cm, 
nach  der  Spitze  zu  noch  bedeutend  kürzer;  die  Blätter,  abgesehen 
von  den  jüngsten,  noch  unentwickelten  Quirlen  sehr  regelmässig, 
1  cm  lang,  meist  zu  8  im  Quirl,  an  der  Spitze  schwach  einwärts 
gebogen,  übrigens  aber  ziemlich  abstehend.  Der  Stengel  ist  im 
Verhältniss  zur  Länge  dünn,  schwächer  als  sonst  bei  Ch.  foetida. 
Die  Berindung  ist  sehr  stark  hervortretend,  stark  gedreht;  die 
Zwischenreihen  stehen  namentlich  im  oberen  Theil  des  Stengels 
deutlich  hervor.  Die  Stacheln  sind  kurz  und  liegen  den  ßinden- 
zellen  eng  an,  so  dass  sie  erst  bei  mikroskopischer  Beobachtung 
sichtbar  werden.  Die  Blätter  haben  gewöhnlich  4  berindete  fertile 
Glieder  und  ein  unberindetes  steriles,  welches  aus  meist  3  Zellen 
besteht  Die  letzte  Zelle  des  unberindeten  Endgliedes  ist  klein, 
stumpf  abgerundet.  Die  längsten  ßlättchen  fertiler  Blätter 
sind  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  die  seit- 
lichen wenig  kürzer,  auf  der  Rückseite  sind  die  Blättchen  kaum 
entwickelt.  Der  Kern  der  reifen  Frucht  ist  hellbraun,  mit  meist 
12  Streifen  und  an  der  Spitze  mit  5  (meist  nur  3  sichtbaren) 
Zähnchen  bewehrt,  durchschnittlich  480  /t  lang  und  310  ^i  breit. 

Verbreitet,  namentlich  in  Ostpreussen. 

o)  brachyphylla. 

Eine  etwa  10  cm  hohe,  sehr  kräftige  und  kurz  blättrige 
Form,  von  0,8  mm  Stengeldicke,  die  Internodien  sind  2 — 3  cm  lang, 
die  Blätter  dagegen  nur  4 — 5  mm  und  dabei  ziemlich  dick, 
aufwärts  gekrümmt  und  meist  ziemlich  geschlossen  dem  Stengel 
anliegend.  Die  Verzweigung  ist  normal,  die  Pflanzen  bilden  lockere 
Büsche  und  überziehen  auch  zuweilen  in  lichtem  Rasen  den  Boden 
eines  Gewässers.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  an  jüngeren 
Internodien  leicht  zu  erkennen,  an  älteren  fallen  die  Mittelreihen 
beim  Trocknen  wenig  ein,  so  dass  sie  kaum  tiefer  liegen  als  die 
Zwischenreihen.  Die  Stacheln  sind  sehr  klein  und  spärlich.  Der 
Stipularkranz  ist  deutlich  und  ziemlich  kräftig  entwickelt.  Die 
Blätter  besitzen  in  der  Regel  3  berindete,   fertile  Glieder  und  ein 
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dicizelligcs,  nacktes  Endglied,  welches  länger  ist  als  der  berindete 
Theii  des  Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Kückseite  rudimentär, 
vorn  und  an  den  Seiten  etwa  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,  bald  die  seitlichen,  bald  die  vorderen  etwas  länger.  Der 
Kern  der  reifen  Sporenknöspchen  ist  hellbraun,  200 /»  lang,  300 /t 
breit.  Die  Pflanze  ist  meist  sehr  steif  und  sparrig,  incrustirt, 
graugrün. 

Zerstreut.  Schöne  Exemplare  zwischen  Steudnitz  und  Rottstiel  bei  Neu- 
Ruppin  von  Brand  1889  gesammelt.  Eine  bei  Borste!  in  Schleswig- Holstein  ge- 
fundene Form  gehört  jedenfalls  auch  hierher,  unterscheidet  sich  aber  insofern,  als 
in  den  älteren  Quirlen  die  Berindungsverhältnisse  der  Blätter  etwas  unregelmässige 
sind;  oft  ist  bei  zwei  fertilen  Gliedern  nur  eins  berindet.  An  jungen  Quirlen  sind 
gewöhnlich  drei  berindete  und  fertile  Glieder  vorhanden. 

t)  vulgaris. 

Etwas  kurz  gedrängte,  dichtbuschige,  dickblättrige 
Form.  Stengel  bis  20  cm  hoch  und  bis  1  mm,  meist  weniger  dick. 
Verzweigung  reichlich,  Internodien  unten  bis  3  cm  lang,  nach  der 
Spitze  sich  stetig  verkürzend.  Berindung  auch  an  den  stark  in- 
crustirten  Exemplaren  in  der  Regel  leicht  erkennbar.  Stacheln 
deutlich  entwickelt  und  ziemlich  gross,  aber  meist  anliegend.  Blätter 
meist  8 — 9  im  Quirl,  mit  meist  3  berindeten,  fertilen  Gliedern  und 
einem  nackten,  drei-  bis  vierzelligen  Endglied,  welches  länger  als 
das  letzte  berindetc  Glied,  aber  kürzer  als  der  berindete  Theil  des 
Blattes  ist.  Blättchen  auf  der  Rückseite  wenig  entwickelt,  auf  der 
Vorderseite  ungefähr  so  lang  oder  etwas  länger,  auf  den 
Seiten   etwa   so   lang   als    das   Sporenknöspchen.     Kern 

kastanienbraun,  480  ß  lang,  340  /*  breit. 
Verbreitete  Form. 

<f)  filiformis. 

Eine  sehr  langgestreckte  Eorm  mit  langen  Internodien  und 
kurzen  Blättern.  Der  Stengel  wird  gegen  30  cm  hoch  und  0,8  mm 
dick;  er  ist  wenig  verzweigt.  Die  Berindung  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  die  Mittelreihen  fast  vollständig  von  den 
Zwischenreihen  überwölbt  sind.  Stacheln,  nur  an  den 
jüngeren  Gliedern  entwickelt,  sind  kurz  und  dick,  an  den  älteren 
Internodien  ragen  die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  kaum  über 
die  andern  Zellen  hervor.  Die  Blätter  stehen  zu  7 — 8  im  Quirl, 
besitzen  meist  drei  berindete  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges, 
nacktes  Endglied  von  wechselnder  Länge.    An  den  sterilen  Blättern 

37* 
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bilden    die  Blättchen   ringsherum   gleich   grosse,   ovoide  Wärzchen, 

an  den  fertilen  sind  die  auf  der  Bauchseite  länger,  doch  konnte 

ich  das  Verhältniss  zwischen  Blättchen  und  Sporenknöspchen  nicht 

ermitteln,  da  die  letzteren  noch  sehr  klein  waren. 

Diese  Form,  die  sich  durch  ihre  eigenartige  Berindung  auszeichnet,  erhielt 
ich  in  einem  wenig  zur  Untersuchung  geeigneten,  compacten  Klumpen.  Sie  wurde 
von  H.  Heiden  in  Eoggenstorf  bei  Dassow  im  Moor  bei  den  Häuslern  gesammelt. 

x)  brevifolia. 

Eine  sehr  kurzblättrige,  langgestreckte  Form  mit  1  mm  und 
darüber  dickem  Stengel,  etwa  25  cm  hoch,  massig  reich  verzweigt, 
zwar  vielstengelige  Stöcke  bildend,  aber  bei  der  Eigenthümlichkeit 
der  Blätter  kahl  und  nackt  ausgehend.  Die  Internodien  sind  sehr 
ungleich,  2— 6  cm  lang,  die  Blätter  jedoch  höchstens  5  mm, 
gewöhnlich  aber  nur  3  mm,  ziemlich  dick.  Die  Berindungs- 
charaktere  sind  trotz  der  starken  Incrustation  meist  deutlich  erkenn- 
bar, die  Stacheln  kräftig  entwickelt,  jedoch  nicht  sehr  lang  und  dem 
Stengel  anliegend.  Die  Blätter  haben  3—4  sehr  kurze,  berindete 
und  meist  auch  fertile  Glieder  und  ein  drei-  bis  vierzelliges,  nacktes 
Endglied,  dessen  Zellen  meist  tonnenartig  angeschwollen  und  eben- 
falls ziemlich  kurz,  oft  die  beiden  letzten  fast  isodiametrisch  sind. 
Das  Endglied  ist  kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  klein,  wärzchenförmig,  an  den 
Seiten  ungefähr  so  lang,  vorn  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen. 
Kern  braun,  ca.  500  fi  lang  und  350  /*  breit. 

Lyck  in  Preussen  (Sanio).     Lefrasjön  in  Schweden. 

»/')  orthophylla. 

Eine  sehr  langgestreckte,  kurzblättrige,  schlanke  Form  von 
eigenthümlichem  Habitus.  Der  Stengel  wird  bis  40  cm  hoch,  aber 
nur  0,7  mm  dick  und  besitzt  in  seiner  unteren  Hälfte  weder  Ver- 
zweigungen noch  ausgebildete  Blätter;  die  letzteren  sind  hier  auf 
kleine  Stummel  beschränkt.  Auch  sind  die  Internodien  in  der 
unteren  Hälfte  sehr  lang,  5—8  cm,  während  sie  weiter  oben,  wo 
sie  ausgebildete  Blattquirle  tragen,  höchstens  2  cm,  meist  aber  nur 
IV2  cm  lang  sind.  Die  Verzweigung  ist  auch  in  den  oberen  Theilen 
des  Stengels  geringer  als  gewöhnlich.  Die  Berindung  ist  normal, 
aber  wenig  ausgeprägt,  an  älteren  Internodien  ist  der  Charakter 
derselben  kaum  zu  erkennen.  Die  Stacheln  sind  zwar  meist  gut 
ausgebildet,  liegen  aber  dem  Stengel  in  der  Regel  so  eng  an,  dass 
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sie  erst  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  sind.  Die  Blätter 
stehen  meist  zu  7  im  Quirl,  sind  nur  5—8  mm  lang  und  gerade, 
selten  etwas  zurückgeschlagen,  steif  vom  Stengel  abstehend. 
Sie  besitzen  3—4  berindete  fertile  Glieder  und  ein  nacktes  zwei- 
bis  dreizelliges  Endglied,  dessen  letzte  Zelle  verhältnissmässig  länger 
ist  als  sonst  bei  so  kurzblättrigen  Formen.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  deutlich  als  kleine  Wärzchen  ent- 
wickelt, auf  den  Seiten  kürzer,  auf  der  Bauchseite  so 
lang  oder  ganz  unbedeutend  länger  als  das  Sporen- 
knöspchen.  Der  Kern  ist  hellbraun,  durchschnittlich  480  /t  lang 
und  320  ,u  breit.  Die  Pflanze  ist  stark  incrustirt,  namentlich  in 
ihren  unteren  graugelben  Stengelpartien. 

Von  Sanio  im  Sarker  Bruch  bei  Lyck  gesammelt. 

(o)  conferta. 

Eine  kleine,  verhältnissmässig  ziemlich  gedrungene  und  dichte 
Form,  aber  von  echtem  foetida-Tyi^us.  Sie  wird  nur  ca.  10  cm 
hoch,  ist  reich  verzweigt  und  buschig,  mit  dicht  aufeinanderfolgenden 
Quirlen.  Die  Internodien  sind  bald  kürzer,  bald  nur  wenig  länger 
als  die  Blätter.  Der  Stengel  ist  etwa  0,8  mm  dick  und  zeigt  eine 
Berindung,  deren  Mittelreihen  nur  wenig  eingefallen  sind.  Die 
Stacheln  sind  an  den  jüngeren  Internodien  gut  entwickelt,  den 
älteren  fehlen  sie  gewöhnlich ;  einzelne  werden  so  lang  wie  bei 
siibhispida.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  besitzen 
meist  3—4  fertile  berindete  und  ein  drei-  bis  vierzelliges,  unberin- 
detes  steriles  Endglied,  welches  zwar  ziemlich  lang  ist,  aber  an 
ausgebildeten  Blättern  stets  kürzer  als  der  berindete  Theil  des 
Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  des  Blattes  nur  als 
kleine  ovoide  Wärzchen  entwickelt,  auf  der  Vorderseite  und 
an  den  Seiten  nur  wenig  länger  als  das  Sporenknöspchen, 
ein  vorderes  gewöhnlich  doppelt  so  lang.  Der  Kern  ist 
rein  braun,  mit  feinen  Leisten,  durchschnittlich  450 /t  lang  und 
300  |it  breit.  Die  Pflanze  ist  massig  incrustirt,  zuweilen  etwas 
bräunlich  gefärbt. 

Verbreitet  durch  das  ganze  Gebiet,  namentlich  in  TorfbrQchen,  Erlenbrüchen 
und  in  Wiesengräben  nicht  selten. 

cta)  gracills. 

Eine   kleine,  kaum   8  cm  hohe,   sehr   zierliche,   wenig  in- 
crustirte  Form,   mit  nur  wenigen,   unten  ziemlich  langen,  oben 
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kürzeren  Internodien.  Der  Stengel  ist  0,5  mm  dick  und  normal 
verzweifi^t,  zu  3—4  vom  Boden  aufsteigend  und  einen  lichten,  kleinen 
Busch  bildend.  Der  Charakter  der  Berindung  ist  nur  unter  dem 
Mikroskop  zu  erkennen  und  macht  auch  hier  einige  Schwierigkeiten. 
Bei  Lupenbetrachtung  sehen  die  Kindenröhrchen  alle  ziemlich  gleich 
hoch  aus  und  Stacheln  sind  gar  nicht  erkennbar.  Was  diese 
Form  besonders  charakterisirt,  sind  die  in  eine  sehr  lange, 
feine,  iinberindete  Spitze  endigenden  Blätter,  welche  in 
der  Regel  nur  aus  2  berindeten,  fertilen  Gliedern  und  einem  drei- 
bis  vierzelligen  Endglied  bestehen.  Die  ausgewachsenen  Blätter 
werden  bis  15  mm  lang,  wovon  das  erste  Drittel  von  den  beiden 
berindeten  Gliedern  eingenommen  wird;  an  jungen  Blättern  ist  das 
Endglied  verhältnissmässig  kürzer.  Die  Blättchen  sind  je  nach 
dem  Ausbildungsstadium  des  Blattes  sehr  ungleich;  an  völlig  aus- 
gewachsenen Blättern  übertreffen  die  seitlichen  das  Sporenknöspchen 
um  das  Vier-  bis  Sechsfache  an  Länge,  an  ganz  jungen,  die  jedoch 
schon  Sporenknöspchen  mit  braunen  Kernen  haben,  sind  sie  oft 
kürzer  als  diese.  Die  vorderen  Blättchen  sind  überhaupt  kürzer 
und  wenn  zwei  Sporenknöspchen  zusammenstehen,  was  häufig  der 
Eall  ist,  sind  sie  so  gar  sehr  kurz.  Auf  der  Rückseite  bilden  sie 
nur  kleine  Wärzchen.  Der  Kern  ist  braun ,  etwa  480  fi  lang  und 
260  /t  breit,  also  verhältnissmässig  sehr  länglich. 

Von  Bauer  1831  „prone  Rüdersdorf  in  fossis  turfoais"  (Flor. Berol.)  gesammelt. 

ßß)  condensata  A.  Br. 

Eine  sehr  niedrige,  aber  dabei  kräftige,  gedrungene, 
Form.  Der  Stengel  wird  in  der  Regel  nicht  über  8  cm,  meist  nur 
5 — 6  cm  hoch  und  0,8  mm  dick,  ist  nicht  reich  an  Quirlen,  aber 
reich  verzweigt.  Die  Internodien  sind  nur  unwesentlich  länger  als 
die  sehr  dicken  und  plumpen  Blätter.  Die  Berindung  ist 
normal,  an  jungen  Internodien  sehr  deutlich,  die  Stacheln  klein, 
aber  mit  der  Lupe  erkennbar.  Blätter  und  Blättchen  sind  ausser- 
gewöhnlich  dick  und  plump,  in  Polge  dessen  sehen  die  Quirle  sehr 
dicht  aus.  Die  Blätter  stehen  zu  7—8  im  Quirl,  besitzen  meist  3  be- 
rindete und  fertile  Glieder  und  ein  unberindetes,  zwei-  bis  dreizeiliges 
Endglied,  welches  kürzer  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes, 
aber  doppelt  so  lang  als  das  letzte  beriiideto  Glied.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  schwach  wärzohenartig  entwickelt,  auf  der 
Vorderseite  etwa  doppelt  so  lang  und  halb  so  breit  als  die  Sporen- 
knöspchen, die  seitlichen  mehrmals  so  lang  als  die  Sporenknöspchen 
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und    ebenso   breit.     Dies   ^ilt   für  den    ersten  Blattknoten,   an  den 

folgenden  werden   die  Blättchen    immer  kleine)'.     Kern  etwa  480  a 

lang,  320  /*  breit,  kastanienbraun.     Pflanze  stark  iucrustirt. 

Coisica  1829    leg.  von  Salis  (Museum   Botan.  Polytecbii.  Turic.  Helv.).     Von 
A   Braun  als  Chara  foetida  f.  condensata  macroteles  bezeichnet. 

yy)  papulosa  Fröhlich  (als  Art). 

Eine  der  /'.  condensata  habituell  sehr  ähnliche  Form,  wie  jene 

kurz,  kaum  5 — ü  cm  hoch,  mit  sehr  engen  Quirlen,  buschig  wegen 

der   verhältnissmässig  grossen  Blätter,   oft   etwas  schwärzlich  oder 

bräunlich   gefärbt.     Die  Berindung  ist  normal,   die  Zwischenreihen 

aber    stark    hervorgewölbt,    die   Stacheln    kurz   und  spärlich.     Die 

Blätter  des  Stipularkranzes  sind  gut  entwickelt,  namentlich  die  des 

oberen  Kreises.     Die  Blätter   selbst   unterscheiden    sich   von   denen 

der  f.  condensata  sehr  v/eseniiich.,  die  sterilen  sind  gewöhnlich 

gänzlich    un  berindet,    die   fertilen   besitzen   meist   2    berindete 

fertile  Glieder  und  ein  drei-  bis  vierzelliges,   unberindetes,  welches 

länger  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.     Die  Blättchen  sind 

auf  der  Rückseite  klein  und  unscheinbar,  vorn  und  an  den  Seiten 

vielmals   länger   als   die   Sporenknospchen.     Reife   Kerne   habe  ich 

nicht  gesehen. 

Von  Fröhlich  in  Salzteichen  bei  Oldesloe  1823  gefunden.  Eine  ähnliche 
Form   kommt  bei  Bruchsal   auf  salzhaltigen  "Wiesen  in  flachen  Wasserlöchern  vor. 

66)  palustris. 

Eine  kleine,  aber  normale,  kräftige,  gedrängte  Form,  wie 
sie  in  Folge  flachen  Wassers  in  unsern  Torfmooren  der  Ebene  sehr 
häufig  ist.  Stengel  etwa  5  cm  hoch  und  0,8  mm  dick,  reich  buschig 
verzweigt,  wie  überhaupt  die  ganze  Pflanze  kleine,  dichte  Büsche 
bildet.  Die  Internodien  sind  sehr  kurz,  0,5 — 1  cm,  kürzer  als  die 
Blätter.  Die  Berindung  ist  bei  stark  incrustirten  Formen  undeutlich, 
sonst  leicht  erkennbar;  die  Stacheln  sind  klein  und  spärlich,  nur 
zuweilen  stellt  sich  ein  beinahe  riesenhaft  zu  nennender  Sporn  ein. 
Die  Blätter  sind  bis  über  1  cm  lang,  besitzen  in  der  Regel  3  be- 
rindete und  fertile  Glieder  und  ein  unberindetes,  dreizelliges  End- 
glied, welcher  an  ausgewachsenen  Blättern  ungefähr  so  lang  ist  als 
der  berindete  Theil,  bald  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  sehr  klein,  vorn  und  auf  der  Seite 
mehrmals  länger  als  die  Sporenknospchen,  die  seitlichen  länger  als 
die  vorderen.     Die  reifen  Kerne  sind  in  den  meisten  Fällen 
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sehr  lang  im  Yerhältniss  zur  Dicke,  von  Waghäusel  (A. Braun 

leg.).     460  /t  lang,   aber  nur  250  jn  breit,   ihre  Farbe  ist  ein  helles 

Braun. 

Ueberall  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen  in  flachen  Grünland- 
nioorcn  verbreitet. 

££)  minuta. 

Eine  sehr  kleine,  zierliche  Form,  kaum  5  cm  hoch  und  mit 
nur  0,4  mm  dickem  Stengel,  verworrene,  kleine  Büsche  bildend. 
Internodien  etwa  1  cm  lang,  wenig  länger  oder  selbst  kürzer  als 
die  sehr  feinen  Blätter.  Berindungsverhältnisse  nicht  ganz  regel- 
mässig und  schwer  erkennbar,  Bestacheluug  ungleich,  bald  sind  die 
Stacheln  auch  mit  scharfer  Lupe  nicht  erkennbar,  bald  sind  sie  bis 
1  mm  lang;  an  den  weitaus  meisten  Stengeln  sind  jedoch  die 
Stacheln  erst  unter  dem  Mikroskop  wahrzunehmen.  Der  Stipular- 
kranz  ist  klein.  Die  Blätter  der  sterilen  unteren  Quirle 
sind  oft  gänzlich  unberindete,  nackte  Zellreihen,  oder  es 
sind  1 — 2  Glieder  berindet,  die  fertilen  Blätter  haben  1 — 3  berindete 
fertile  Glieder  und  ein  sehr  langes,  drei-  bis  vierzelliges 
Endglied,  dessen  letzte  Zelle  meist  in  Form  eines  kleinen,  spitzen 
Mucro  der  sehr  viel  dickeren  und  längeren  vorletzten  Zelle  aufsitzt. 
Die  Blätter  der  untersten  sterilen  Quirle  sind  oft  sehr  lang  und 
reichen  zuweilen  selbst  über  den  letzten  Quirl  hinaus.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  bis 
do})pelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Reife  Kerne  braun,  500  /t 
lang,  320  fi  breit. 

In  klaren  Wiesongräben  und  kleinen  Bächen  des  Gebirges  nicht  selten,  z.  ß. 
mehrfach  im  Schwarzwald,  zwischen  Tegernsee  und  Kreut  in  einem  Bach  (Goebel). 

Cl)  piisilla  (Lasch). 

Eine  kleine,  niedrige,  schmächtige  Form.  Die  Höhe  beträgt 
ca.  5— 6  cm,  der  Stengeldurchmesser  ca.  0,5— 0,6  mm.  Die  Liter- 
nodien  sind  etwa  1  cm  lang,  die  Blätter  6  mm.  Die  Verzweigung 
ist  namentlich  unten  sehr  stark,  auch  kommen  zahlreiche  Stengel 
aus  der  Erde,  die  zu  einem  kleinen,  dichten  Busch  zusammentreten. 
Die  starke  Incrustation  hindert  sehr  häufig  die  leichte  Erkennung 
der  Rindencharaktere,  an  einzelnen  Internodien  gelingt  es  bei  starker 
Vergrösserung.  Die  Stacheln  sind  klein,  kurz  ellipsoidisch  und 
stehen  ziemlich  dicht.  Der  Stipularkranz  ist  massig  stark,  aber 
immer  noch  stärker  als  die  Stacheln.     Die  Blätter  haben  2—3  be- 
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rindete   und  fertile  Glieder  und  ein  nacktes,   dreizclliges  Endglied, 

welches  kürzer  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.    Die  Blätter 

selbst   sind   wenig  dünner  als   der  Stengel.     Die  Blättchen 

sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  sind 

sie  so  lang   oder   kürzer   als   die  Sporenknüspchen.     Kern 

ziemlich  dunkeirothbraun,  500 /t  lang,  380 /t  dick. 

Als  Ch.  foetida  A.  Br.  f.  pusilla  hispidula  (von  Lasch  gesammolt)  aus  dem 
grossen  Lubow-Sce  bei  Driesen  in  Rabenh.  Algen  No.  150  ausgegeben. 

ijfj)  hctcromorpha. 

Eine  sehr  kräftige,  heteromorphe  Form  von  30  cm  Höhe 
und  1  mm  Stengeldicke.  Die  Internodien  sind  unten  bis  8  cm  lang 
und  verkürzen  sich  bis  auf  1  cm  nach  oben  zu,  wenn  man  von  der 
köpfe  he  n  förmigen  Spitze  absieht.  In  ähnlicher  Weise  verändern 
sich  auch  die  Blätter;  sie  sind  in  der  Mitte  des  Stengels  bis  3  cm 
lang,  oben  kaum  1  cm.  Dabei  besitzen  sie  auch  unten  entsprechend 
längere  Blättchen  als  oben.  Jedoch  ist  nirgends  eine  schrofie  Ver- 
änderung, sondern  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  vorhanden.  Die 
unteren  Blätter  sind  halbmondförmig  zurückgeschlagen.  Die  Ver- 
zweigung ist  normal,  die  Berindung  sehr  deutlich,  da  in  den  oberen 
Theilen  der  Pflanze  nur  wenig  Incrustation  vorhanden  ist  und  die 
Mittelreihen  stark  einfallen.  Die  Stacheln  sind  sehr  kräftig,  fast 
zu  gross  für  die  /".  suhinermis  und  eher  zu  suhhispida  passend, 
aber  eng  anliegend  und  in  die  Furchen  eingedrückt,  so  dass  sie 
dem  blossen  Auge  nicht  auffallen.  Die  Blätter  stehen  zu  8  —  9  im 
Quirl,  besitzen  3  —  4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  nacktes 
Endglied,  welches  merkwürdigerweise  oft  nur  aus  einer  einzigen  Zelle 
besteht,  aber  länger  als  das  vorhergehende  berindete  Glied  ist.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  ausgebildet,  wenn  auch 
klein,  vorn  und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporen- 
knüspchen, die  seitlichen  länger  als  die  vorderen.  Der  Kern  ist 
hellbraun,  durchschnittlich  500  {i  lang,  320  n  breit.  Farbe  der 
Pflanze  bräunlichgrün. 

Von  Pastor  Bertram  bei  Salzdettcn  in  Braunschweig  auf  dem  Dreieck  bei 
der  ehemaligen  Saline  1875  gesammelt. 

Dieser  f.  hctcromorpha  schliesst  sich  wohl  am  besten  eine  eigen- 
thümliche  Form  a.i,  deren  Entstehung  wohl  auf  verschiedenen 
Wasserstand  während  zweier  Vegetationsperioden  zurückzuführen 
ist-  Sie  wird  ungefähr  40  cm  hoch  und  ist  bis  5  cm  vom  Ende 
ausserordentlich  stark  und  kräftig,  Stengel  bis  1,4  mm  dick,  Blätter 
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im  vollkommen  erhalten,  aber  ebenfalls  sehr  dick,  bis  1  mm,  Inter- 
nodien  bis  10  cm  lang,  alles  sehr  stark  incrustirt,  dann  kommt  auf 
einmal  olme  vermittelnden  Uebergang  ein  Gewirr  sehr  feiner  Aest- 
chen  mit  ganz  kurzen  Internodien,  nicht  einmal  1  cm  lang,  mit 
feinen  Blättern,  dunkelgrün,  fast  ohne  Incrustation.  Berindungs- 
verhältnisse  deutlich.  Stacheln  ziemlich  stark  entwickelt,  ebenso 
der  Stipularkranz.  Blätter  8 — 9  im  Quirl,  mit  3 — 4  berindeten, 
fertilen  Gliedern  und  einem  drei-  bis  vierzelligen,  nackten  Endglied, 
welches  länger  als  das  letzte  berindete  Glied,  aber  kürzer  als  der 
berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite kaum  entwickelt,  an  den  Seiten  und  vorn  länger  als  das 
Sporenknöspchen,  die  seitlichen  bis  etwa  doppelt  so  lang,  die  vorderen 
etwas  kürzer.    Der  Kern  ist  kastanienbraun,  520  /.i  lang,  330  /t  breit. 

Im    Nachlass   Kabenhorst's    mit   der    Bezeiehnnng  Varel,    ohne    weitere 
Angaben. 

^i^)  decipiens. 

In  den  2P  R.  warmen  Quellen  von  Ganocz  in  Ungarn  kommt 
eine  eigenthümliche  Form  von  Ch.  foetida  vor,  eine  Missgeburt  in 
jeder  Hinsicht.  Denn  was  nur  irgend  von  Zellen  an  den  Stengel- 
knoten und  Blattknoten  vorhanden  ist,  hat  den  sonderbaren  Trieb 
auszuwachsen  und  sich  zu  allerlei  Dingen  zu  gestalten,  zu  denen 
es  eigentlich  gar  keine  Berechtigung  hat.  So  werden  die  Stipular- 
blätter  zu  blättchenartigen,  langen  Zellen,  oder  wo  sie  eine  normale 
Länge  besitzen,  kommen  sie  wenigstens  zuweilen  in  der  mehrfachen 
Zahl  als  sonst  vor.  Antheridien  kommen  selten  weniger  als  3, 
zuweilen  bis  7  an  einem  einzigen  Blattknoten  vor.  Alles  ist  un- 
regelmässig, so  dass  man  kaum  eine  Beschreibung  liefern  könnte, 
denn  jedes  neue  Blatt,  welches  man  untersucht,  zeigt  wieder  andere 
Abweichungen.  Nur  die  Berindung  des  Stengels  und  der  Blätter 
ist  verhältnissraässig  normal,  wenn  sie  auch  bei  der  ausserordent- 
lichen Schlaffheit  der  Pflanze  sehr  schwer  zu  erkennen  ist.  Reife 
Kerne  habe  ich  nicht  gesehen.  Es  liegt  hier  jedenfalls  eine  durch 
die  gleichmässig  hohe  Temperatur  des  Wassers  beeinflusste  Form 
vor,  wie  sich  ähnliche  Aenderungen  durch  Lichtmangel  etc.  ergeben. 

Ganoczer  Badepark  in  Ungarn,   im  Kalkwasser  des  Sprudels  leg.  Ullcpitscli. 

/*)  typlca. 

Neben  der  f.  normalis  die  häufigste  Form,  am  besten  die  Cha- 
raktere der  Art  wiedergebend.     Gross  und  ziemlich  kräftig,  30  bis 


40  cm  hoch  und  normal  verzweigt.  Stengel  0,8 — 1mm  dick,  im 
Wasser  schräg  aufsteigend  und  weite,  lichte  Büsche  bildend.  Die 
Berindung  ist  normal,  deutlich  erkennbar,  die  Stacheln  zwar  klein 
und  spärlich,  aber  doch  mit  der  Lupe  leicht  zu  finden.  Die  Blätter 
stehen  zu  7 — 8  im  Quirl,  sind  abstehend,  aber  an  der  Spitze  ge- 
wöhnlich etwas  einwärts  gebogen.  Sie  besitzen  meist  4  berindete 
und  fertile  Glieder  und  ein  nacktes,  kurzes,  oft  nur  ein- 
zelliges Endglied,  welches  übrigens  namentlich  in  Herbar- 
exemplaren gewöhnlich  abgebrochen  ist.  Die  Blättchen  sind  auf 
der  Rückseite  nur  als  kleine,  fast  isodiametrische  Wärzchen  aus- 
gebildet, an  den  Seiten  und  vorn  zwei-  und  viermal  so  lang  als 
die  Sporenknöspchen,  die  seitlichen  länger  als  die  vorderen.  Der 
Kern  ist  hellkastanienbraun,  480 /t  lang,  320 /e  breit.  Die  Pflanze 
ist  stets  incrustirt,  daher  auch  im  Leben  schon  graugrün,  in  eisen- 
haltigem Wasser  wird  sie  an  den  unteren  Stengeltheilen  oft  braun 
bis  schwärzlich. 

Sie  ist  allgemein  verbreitet  und  wohl  nirgends  im  Gebiet  selten. 

xx)  microptila. 

Eine  kleine,  zierliche,  kurzblättrige  Form,  mit  dicht  aufeinander- 
folgenden Quirlen,  von  ungefähr  20  cm  Höhe  und  nur  0,5  mm 
Stengeldicke.  Die  Internodien  sind  bis  2  cm  lang,  oben  rasch 
kürzer  werdend,  die  Blätter  4—9  mm  lang,  nach  oben  gekrümmt 
und  um  den  Stengel  geschlossen  (clausa).  Die  Verzweigung  ist 
massig  reich,  dagegen  bildet  die  Pflanze  wegen  der  zahlreichen  aus 
dem  Boden  aufsteigenden  Stengel  kleine  dichte  Büsche.  Die  Be- 
rindungscharaktere  sind  wegen  der  Feinheit  des  Stengels  und  der 
starken  Incrustation  nicht  leicht  festzustellen,  trotzdem  die  Stacheln 
an  den  jüngeren  Internodien  zahlreich  und  so  lang  sind,  dass  die 
Form  fast  zu  suhhispida  zu  stellen  wäre.  Auch  der  Stipularkranz 
ist  stark  entwickelt.  Die  Blätter  haben  3  berindete  und  fertile 
Glieder  und  ein  ein-  bis  dreizelliges,  sehr  kurzes,  nacktes  Endglied. 
Die  Blättchen  sind  zuweilen  auch  auf  der  Rückseite  schwach  ent- 
wickelt. Die  Blätter  haben  3  berindete  und  fertile  Glieder  und 
ein  ein-  bis  dreizelliges,  sehr  kurzes,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen 
sind  zuweilen  auch  auf  der  Rückseite  schwach  entwickelt,  vorn  und 
an  den  Seiten  wenig  länger,  zuweilen  selbst  kürzer  als  die 
Sporenknöspchen,  dabei  die  seitlichen  etwas  länger  und  dicker 
als  die  vorderen.     Kern  kastanienbraun,  400  /i.  lang,  300  u  breit. 

Eine  seltene  Form.    Schwetzingen,  von  Schi m per  gesammelt.    Schweden. 


U)  laxa. 

Eine  bis  80  cm  lange,  sehr  schlaffe,  fast  nnverästelte 
Form,  mit  langen  Internodien,  die  durchschnittlich  7  cm  messen. 
Im  Wasser  steht  sie  ziemlich  aufrecht  in  sehr  lockeren,  wenig- 
stengeligen  Büschen,  jeder  Stengel  trägt  nur  wenige  Zweige,  die 
den  Hauptstengel  an  Länge  fast  erreichen.  Die  Berindung  ist 
normal,  die  Stacheln  sind  klein  und  eng  anliegend,  aber  an  den 
jüngsten  Internodien  ziemlich  zahlreich.  Der  Stipularkranz  ist  stark 
entwickelt.  Die  Blätter  sind  etwa  l'/a  cm  lang  und  besitzen  meist 
4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  steriles,  nacktes,  drei-  bis 
vierzelliges,  kurzes  Endglied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite 
nur  wenig  entwickelt,  vorn  und  an  den  Seiten  sind  sie  mehrmals 
länger  als  die  Sporenknöspchen,  dabei  die  seitlichen  länger  als  die 
vorderen.     Der  Kern  ist  hellbraun,  480  /t  lang,  320  /i  breit. 

Die  Form  ist  leicht  kenntlich  und  wächst  nicht  selten  in  tiefereu,  schilfigen 
Wässern. 

fip)  heterophylla. 

Eine  unregelmässige,  mittelgrosse  Form  von  etwas  verkommenem 
Aussehen,  15— 20  cm  hoch,  buschig  verzweigt,  mit  oft  bogig  ge- 
krümmten, bis  1  mm  dicken  Stengeln.  Die  Internodien  sind  circa 
2  cm  lang,  die  Blätter  1  cm,  aber  ungleichmässig.  Die  Be- 
rindung ist  stark  ausgeprägt,  die  Stacheln  an  älteren  und  mittleren 
Internodien  fehlend  oder  klein,  an  jüngeren  so  stark  und  deutlich, 
dass  man  sie  fast  ebenso  gut  zu  suhhispida  stellen  kann.  Die 
Blätter  besitzen  meist  3  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  meist 
sehr  kurzes,  nacktes  Endglied,  welches  entweder  zwei-  bis 
dreizellig  ist  und  dann  so  lang  wie  das  letzte  berindete  Glied,  oder 
nur  einzellig  und  in  diesem  Falle  kürzer,  aber  sehr  dick  ist.  Die 
Biättchen  sind  auf  der  Rückseite  fast  verkümmert,  vorn  und  an 
den  Seiten  bis  IV« mal  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  selten 
mehr,  die  seitlichen  in  der  Regel  etwas  länger  als  die  vorderen. 
Der  Kern  ist  kastanienbraun,  480  /t  lang,  300  ,<«  breit. 

Dieser  Form  begegnet  man  nicht  selten,  pflegt  sie  aber  in  der  Eegel  wegen 
ihres  schäbigen  Aussehens  nicht  einzusammeln,  weshalb  häufig  nur  Exemplare 
aus  Gegenden  vorliegen,  deren  Flora  noch  wenig  bekannt  ist  und  wo  man  alles 
mitzuuehnRn  pflegt,  was  man  findet. 

vr)  eomosa. 

Kaum  niittelgross,  ca.  15  cm  lang,  mit  sehr  ungleich  dickem 
Stengel,  meist  stark  ini;rustirt,   meist  ziemlich  reich  verzweigt  und 
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dicht,  aber  einzelne  Stengel,  selten  Büsche  bildend.  Die  Internodien 
sind,  abgesehen  von  den  untersten,  kurz,  oft  nur  1  cm  lang,  so  dass 
die  Blätter  den  nächsten  Quirl  oft  erreichen.  Die  Berindungs- 
charaktere  sind  wegen  der  starken  Incrustation  nicht  immer  deut- 
lich zu  erkennen,  wo  der  Kalkbelag  aber  schwächer  ist,  sehr  stark 
ausgeprägt.  Auch  die  Stacheln  sind  deutlich  mit  der  Lupe  wahr- 
nehmbar. Wo  die  aufwärts  gerichteten,  gebogenen  Blätter  etwas 
länger  sind,  bildet  der  Stengel  einen  fast  fuchsschwanzartigen, 
lockeren  Schopf.  Die  Blätter  sind  8—15  mm  lang,  stehen  zu  8 — 9 
im  Quirl  und  haben  meist  4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein 
gewöhnlich  dreizelliges,  nacktes  Endglied,  welches  kaum  länger  als 
das  letzte  berindete  Glied  ist.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite deutlich,  wenn  auch  klein  ausgebildet,  auf  den  Seiten  etwa 
so  lang,  vorn  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen,  ausgezeichnet 
dadurch,  dass  sie  meist  sehr  stark  halbmondförmig  gebogen 
sind  und  das  Sporenknöspchen  dadurch  gewissermassen  zudecken. 
Der  Kern  ist  rein  braun,  etwa  460  /i  lang  und  350  fi  breit. 

Thorn  1883  von  mir  in  Wiescngiäben  gesammelt;  Kristianstadt  in  Schweden 
(Wahlstedt). 

??)  crassifolia. 

Eine  sehr  dickblättrige,  fast  an  Ch.  ceratophylla  erinnernde 
Form  von  gedrängtem  Wuchs,  die  mir  jedoch  nur  in  ganz  zer- 
trümmertem Zustande  zukam.  Die  Höhe  mag  vielleicht  20  cm 
erreichen,  die  Stengeldicke  beträgt  1  mm.  Die  ßerindung  ist  normal, 
aber  eigenthümlich ;  in  getrocknetem  Zustande  sind  die  Mittelreihen 
stark  eingefallen  und  die  Zwischenreihen  laufen  als  feine  Lamellen 
am  Stengel  herab.  Aufgeweicht  und  unter  dem  Mikroskop  unter- 
sucht, nimmt  man  wahr,  dass  die  Mittelreihen  doppelt  so  breit  sind 
als  die  Zwischenreihen  und  man  glaubt  daher  sich  getäuscht  zu 
haben ;  aber  die  Mittelreihen  liegen  trotz  ihrer  erheblicheren  Grösse 
thatsächlich  tiefer.  Die  Stacheln  sind  klein,  aber  mit  der  Lupe 
erkennbar.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind 
grösser  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  sind  sehr  dick,  wenig 
dünner  als  der  Stengel;  sie  besitzen  meist  3 — 4  berindete  und 
fertile  Glieder  und  ein  drei-  bis  vierzelliges ,  nacktes  Endglied, 
welches  aus  tonnenförmig  angeschwollenen  Zellen  besteht  und 
kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Die  Blättchen  sind 
auf   der   Rückseite   rudimentär,    vorn    wenig    länger    als    die 
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Sporenknospchen,  an  den  Seiten  mehrmals  so  lang.    Reife 
Kerne  habe  ich  nicht  gesehen. 

Eagusa  leg.  Bornmüller. 

oo)  capitellata. 

Eine  ganz  eigenthümliche,  kurzblättrige,  bis  35  cm  hohe,  schlanke, 
aber  doch  reich  verzweigte  Form.  Die  Stengel  steigen  (wie  es  scheint) 
gewöhnlich  einzeln  vom  Boden  auf,  bilden  aber  bei  der  reichen 
Verzweigung  und  den  vielen  Internodien  einen  zwar  ästigen,  aber 
kahlen  Busch,  denn  die  Blätter  sind  meist  nur  gegen  4  mm 
lang,  mit  Ausnahme  einzelner,  besonders  starker  Stengel;  an  diesen 
sind  auch  die  Internodien  2 — 3  cm,  an  den  übrigen  nur  ca.  1  cm 
lang.  Die  Blätter  sind  auch  zugleich  sehr  dünn  und  die 
Blättchen  sehr  fein,  so  dass  auch  die  Quirle,  abgesehen  von 
ihrer  Kleinheit,  sehr  dünn  aussehen.  Die  Berindung  ist  normal, 
aber  nicht  leicht  zu-  untersuchen,  die  Stacheln  gut  ausgebildet,  dem 
Stengel  anliegend,  so  eng,  dass  man  sie  auch  mit  der  Lupe  meist 
übersieht.  Die  Blätter  stehen  zu  7 — 8  im  Quirl,  haben  2-^3  be- 
rindete fertile  Glieder  und  ein  meist  dreizelliges,  kurzes  End- 
glied. Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  als  kurze  Wärzchen 
ausgebildet,  auf  den  Seiten  so  lang,  auf  der  Yorderseite 
etwas  länger  als  die  Sporenknospchen.  Der  Kern  ist 
kastanienbraun,  ca.  440  /t  lang,  300  fx  breit,  oft  noch  kleiner. 

Von  Bauer  in  fossis  turfosis  prope  Rüdersdorf  (Flor.  Berol.)  1831  gefunden. 

nn)  batrachosperma. 

Eine  kleine,  fast  perlschnurartige  Form,  die  habituell  gar 
nicht  einer  Ch.  foetida  ähnlich  sieht.  Die  Stengel  werden  nur  0,6 
bis  0,8  cm  lang  und  etwa  0,5  mm  dick,  sie  kriechen  am  Boden  des 
Gewässers  und  heben  sich  nur  mit  der  Spitze  empor.  Die  Ver- 
zweigung ist  gering,  Berindung  und  Bestachelung  schwer  zu  er- 
kennen, namentlich  am  Herbarmaterial.  Sterile  Blätter  in  der  Be- 
rindung unregelmässig,  1 — 2  Glieder  berindet,  das  nackte  Endglied 
zwei-  bis  dreizellig,  gewöhnlich  kürzer  als  der  berindete  Theil; 
Blättchen  kurz,  auf  dem  Rücken  rudimentär.  Fertile  Blätter  haben 
gewöhnlich  4  berindete  und  fertile  Glieder  und  fast  regelmässig  ein 
nur  zweizeiliges,  kurzes,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind 
nur  so  lang  als  die  Sporenknospchen,  oft  sogar  etwas  kürzer, 
oft  etwas  länger.  Sporenknospchen  nicht  selten  gepaart.  Kern 
braun,  480  /t  lang,  350  (x  breit. 

Sehr  selten;  Pohlsee  in  Schleswig- Holstein. 
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qq)  nidifica. 

Steht  von  allen  im  Gebiet  der  Flora  vorkommenden  Formen 
der  Ch.  atrovircns  Lowe  am  nächsten,  zeigt  aber  doch  beim  Be- 
handeln mit  Säure  eine  freilich  sehr  geringe  Incrustation.  Sie  wird 
20 — 30  cm  hoch,  ist  buschig  und  reich  verzweigt.  Stengeldurch- 
messer 0,7  mm.  Blätter  lang,  in  ziemlich  lockeren  Quirlen  um  die 
nicht  viel  längeren  Internodien  stehend.  Berindung  und  Bestache- 
lung  normal,  aber  wegen  der  Durchsichtigkeit  aller  Theile 
schwer  erkennbar.  Die  Blätter  haben  3  berindete,  fertile  Glieder 
und  ein  meist  dreizelliges ,  steriles,  nacktes  Endglied,  welches  un- 
gefähr so  lang  wie  der  berindete  Theil  des  Blattes,  bald  etwas 
länger,  bald  etwas  kürzer  ist.  Sie  sind  viel  kräftiger  als  bei  f.  trans- 
liiccns^  namentlich  sind  Blättchen  und  Endglieder  im  Yerhältniss 
zu  dem  berindeten  Theil  des  Blattes  viel  dicker  als  bei  jener.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  unentwickelt,  vorn  und  an  den 
Seiten  vielmals  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Reife  Kerne  habe 
ich  nicht  gesehen,  nach  den  unreifen  zu  urtheilen,  haben  sie  normale 
Grösse.  Die  Farbe  der  Pflanze  ist  auch  getrocknet  ein  reines  Grün, 
ohne  jeden  Anflug  eines  grauen  Hauches. 

In  Gräben  bei  Bozen  von  Hausmann  gesammelt. 

ao)  atrOTirens  (Lowe  als  Art). 

Eine  durch  völligen  Mangel  an  Incrustation  ausgezeichnete 
nitellenähnliche,  reingrüne  Form  von  20—30  cm  Höhe  mit  2 — 3  be- 
rindeten Gliedern  und  einem  nackten,  drei-  bis  vierzelligen  End- 
glied.   An  sterilen  Blättern  sind  die  Blättchen  kaum  als  Wärzchen 

entwickelt. 

Bisher  auf  Madeira  gefunden,  könnte  aber  auch  in  Deutschlhnd  vorkommen, 
da  hier  eine  ähnliche  Fonn  auftritt. 

tt)  translucens. 

Diese  Forni  schliesst  sich  einerseits  eng  an  die  f.  atrovirens 
an,  von  der  sie  durch  abweichende  Blattbildung  und  wenn  auch 
geringe  Incrustation  unterschieden,  andererseits  an  f.  molliSj  von 
der  sie  durch  längere  Zellenden  und  viel  grössere  Durchsichtigkeit 
und  Zartheit  abweicht.  Sie  wird  etwa  10  cm  hoch  und  scheint  in 
rasenartigen  Ueberzügen  vorzukommen.  Die  Verzweigung  ist  reich, 
Berindur;g  und  Bestachelung  normal,  aber  sehr  schwer  zu  erkennen. 
Die  Inteinodien  sind  oft  kürzer  als  die  Blätter ;  der  Stengel  0,5  bis 
0,8  mm  dick.     Die  Blätter  sind  ausserordentlich  dünn  und 
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zart;  sie  besitzen  meist  3  berindete  fertile  Glieder  und  ein  sehr 
dünnes,  langes,  meist  dreizelliges ,  nacktes  Endglied.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  sehr  klein,  vorn  und  an  den 
Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporen knöspchen ,  haarlormig. 
Kern  hellbraun,  440  /i  lang  und  330  n  breit. 

In  Gräben  salzhaltiger  Wiesen  bei  Eramersweiler  unweit  Saarbrück. 

(fi(f)  virens. 

Eine  rcingrüne,  fast  gar  nicht  incrustirte,  kurz  blättrige, 
sehr  reich  verzweigte  und  ziemlich  kräftige  Form.  Der  Stengel  wird 
bis  25  cm  hoch  und  bis  0,9  mm  dick,  ist  ziemlich  reich  verzweigt 
und  trägt  oft  mehrere  Zweige  an  einem  Quirl.  Die  Internodien, 
durchschnittlich  an  den  Hauptstengeln  2V2  cm  lang,  bleiben  an  den 
Zweigen  bedeutend  kürzer,  so  dass  oft  schopfartige  Enden  ge- 
bildet werden.  Die  Blätter  schwanken  in  der  Länge  von  V2 — ^  ^^^1 
sind  auch,  je  nachdem  sie  den  Hauptstengeln  oder  den  Aesten 
angehören,  sehr  verschieden  stark.  Die  ßerindungscharaktere  sind 
sehr  deutlich  ausgebildet  und  bei  der  Reinheit  der  Pflanze  so  leicht 
zu  erkennen,  dass  man  kaum  die  Lupe  anzuwenden  braucht.  Die 
Stacheln  sind  zwar  klein,  aber  leicht  erkennbar.  Die  Blätter  stehen 
zu  7  im  Quirl  und  haben  3 — 5  berindeto  fertile  Glieder  und  ein 
unberindetes  zwei-  bis  dreizelliges  Endglied,  welches  entweder  nur 
so  lang  oder  wenig  länger  als  das  letzte  berindete  Glied  ist.  Die 
iiinteren  Blättchen  sind  deutlich  als  kleine  und  allerdings  ziemlich 
kurze  Blättchen  ausgebildet,  die  seitlichen  und  vorderen  doppelt 
bis  dreimal  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  dabei  ein  vorderes 
etwas  länger  als  die  anderen.  Der  Kern  ist  kastanienbraun, 
durchschnittlich  420  /t  lang  und  310  /^i  breit.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  der  Stipularkranz  sehr  stark  für  Ch.  foetida  ausgebildet  ist. 

Rohrhof  hei  Schwetzingen  von  Seh  im  per  gesammelt,  jetzt  ist  der  Standort 
durch  die  Rheincorrection  verschwunden. 

xx)  alopecuroides. 

Eine  der  f.  virens  sehr  nahe  stehende  Form,  aber  von  dieser 
schon  habituell  durch  die  vollständig  schopfig  zusammen- 
gezogenen Zweigenden  und  die  sehr  viel  längeren  unberindeten 
Blattenden  und  Blättchen.  Der  Stengel  wird  kaum  20  cm  hoch 
und  0,7  mm  dick,  ist  normal  verzweigt  und  hat  bis  auf  den  End- 
schopf 2—3  cm  lange  Internodien.  Ungefähr  2^/3  cm  von  der  Spitze 
geht  der   bis   dahin    schlanke  Bau   der  Pflanze   auf  einmal  in  den 
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Schopf  über,  in  welchem  sich  die  Quirle  so  dicht  folgen,  dass  sie 
nur  wenige  Millimeter  auseinander  sind.  Die  Berindungsverhältnisse, 
zu  deren  Untersuchung  sich  ja  stets  die  jüngeren  Internodien  am 
besten  eignen,  lassen  sich  deshalb  auch  erst  nach  Entfernung  der 
Blätter  im  Schopf  feststellen.  Sie  sind  dann  charakteristisch  und 
leicht  erkennbar.  Die  Wärzchen  an  den  Rindenknotenzellen  sind 
meist  sehr  klein,  der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt.  Incrustation 
fehlt  fast  vollständig,  erst  bei  der  Behandlung  der  Pflanzen  mit 
Säure  wird  man  die  Anwesenheit  eines  Kalkbelages  gewahr.  Die 
Blätter  stehen  zu  7—9  im  Quirl  und  haben  meist  4  berindete  und 
fertile  Glieder  und  ein  meist  dreizelliges,  nacktes  Endglied,  welches 
ungefähr  so  lang  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blätt- 
chen sind  auf  der  Rückseite  klein,  vorn  und  an  den  Seiten  etwas 
mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  dabei  die  seit- 
lichen länger  als  die  vorderen.  Der  Kern  i^t  hellbraun,  im 
Durchschnitt  520  fj  lang,  330  /t  breit. 

In  torfigen  Gräben  der  Gerberwiesen  bei  Leipzig  von  0.  Bulnheim  1854 
gesammelt  und  in  Rabenh.,  Algen  unter  No.  440  ausgegeben.  Etwas  kleinere, 
aber  sehr  typische  Form  von  Bruno  Schröder  iS90  an  den  Wittgenauer  Bergen 
bei  Oechelhermsdorf  in  Schlesien  gesammelt.  Vom  gleichen  Standort  eine  grössere, 
mehr  aufgelöste  Form,  welche  zu  virens  hinüberneigt,  aber  viel  längere  Blatt- 
enden besitzt. 

ijjip)  subcapitata  Mig. 

Eine  Form  von  durchaus  heteromorphem  Aussehen,  dichte, 
Teiche,  ungefähr  15— 20  cm  hohe  Büsche  bildend.  Der  Stengel  ist 
kräftig,  0,9  mm  dick,  die  Internodien,  soweit  sie  sterile  Quirle  tragen, 
«twa  3  cm  lang,  dann,  sobald  die  Eructification  beginnt,  bis  auf 
Va  cm  und  weniger  verkürzt.  Ebenso  sind  die  Blätter  der  sterilen 
Quirle  bis  2V2  cm,  meist  etwa  2  cm  lang,  die  fertilen  dagegen  nur 
6  mm  bis  höchstens  1  cm.  Die  fertilen  Quirle  sind  also 
kurzblättrig,  dicht  gedrängt  und  bilden  meist  eine  kurze, 
ährenähnliche  Spitze,  die  sterilen  sind  langblättrig,  ent- 
fernt stehend,  aufgelöst.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  zwar 
normal,  aber  ausserordentlich  schwer  erkennbar,  da  die  Stacheln 
gar  nicht  entwickelt  sind  und  erst  unter  dem  Mikroskop  als  ganz 
kleine,  isodiametrische,  verborgene  Zellen  erkannt  w^erden  können. 
Nur  an  den  jüngsten  Internodien  sind  sie  etwas  länger.  Der  Stipular- 
kranz ist  zwar  auch  sehr  klein  und  unscheinbar,  doch  sind  seine 
Zellen  immer  noch  mehrmals  grösser  als  die  Stacheln.  Die  Blätter 
sind  verschieden  ausgebildet;   die  sterilen  haben  meist  3  berindete 

M  i  g  u  1  a ,  Characeen.  3  8 
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Glieder  und  ein  meist  vierzelligcs,  nacktes  Endglied,  welches  un- 
gefähr ebenso  lang  ist  als  der  berindeto  Theil  des  Blattes.  Die 
Blättchen  sind  unregelmässig  entwickelt,  meist  klein  und  nur  in 
geringer  Anzahl,  auf  der  Eückseite  rudimentär.  Auch  die  fertilen 
Blätter  haben  meist  3  berindete  Glieder,  sind  meist  fertil,  niemals 
habe  ich  an  unberindeten  Fructification  wahrgenommen.  Die  End- 
glieder sind  ebenso  wie  bei  den  sterilen  Blättern  gestaltet.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  klein,  vorn  und  an  den  Seiten 
etwa  doppelt  so  lang  als  die  Sporenkuöspchen,  bald  etwas  länger, 
bald  etwas  kürzer;  der  reife  Kern  ist  hellbraun,  510  fi  lang  und 
330  jtt  breit. 

In  einem  Graben  am  Gross-Maschnower  See  bei  Zossen  (Sydow);  ausgegeben 
in  Migula,  Sydow  u.  Wahlstedt,  Chai\ 

o)w)  aequistriata  A.  Br. 

Eine  eigenthümliche,  sehr  dicht  buschige,  feinstengelige  Form, 
an  welcher  die  Merkmale  der  Berindung  nicht  zu  erkennen  sind. 
Der  Stengel  wird  ca.  15  cm  hoch,  ist  reich  verzweigt  und  die  Zweige 
erreichen  alle  die  Höhe  des  Hauptstengels,  wodurch  der  Busch  eine 
dichte,  beinahe  halbkugelige  Oberfläche  erhält.  Der  Stengel  ist  nur 
0,5 — 0,7  mm  dick  und  erscheint  dem  blossen  Auge  als  eine  feine, 
glatte  Röhre,  an  welcher  keine  Rindenröhrchen  wahrzunehmen  sind. 
Erst  mit  der  Lupe  kann  man  diese  erkennen  und  nimmt  dann  auch 
wahr,  dass  alle  Rindenreihen  gleich  hoch  liegen,  sodass  der 
Stengel  eher  einer  feinen  Ch.  frmjilis  anzugehören  scheint.  Eine 
Andeutung  von  stärkerem  Einfallen  der  Mittelreihen  ist  auch  beim 
Trocknen  nicht  vorhanden.  Die  Stacheln  sind  klein  und  treten 
nicht  hervor.  Die  Internodien  sind  2 — 3  cm  lang,  die  Blätter  1  bis 
IV2  cm.  Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt.  Die  Blätter  be- 
sitzen 3  berindete  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges ,  steriles, 
nacktes  Endglied,  welches  länger,  oft  doppelt  so  lang  ist  als  der 
berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite 
rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  mehrmals  läriger  als  die  Sporen- 
kuöspchen. Die  reifen  Kerne  sind  braun ,  480  /t  lang,  320  /i  breit. 
Die  Pflanze  ist  ziemlich  stark  incrustirt,  doch  fällt  der  Kalkbelag 
nicht  auf. 

Niodcröstorroich:  In  einem  Tümpel  auf  dem  Anninger  bei  Gumpolds- 
l<irchen  (Kalk,  fißO  m  Höhe)  von  Breidlcr  gesammelt.  Aohnliche  Formen  mit 
schwäclier  ausgeprägter  äquistriater  Berindung  und  etwas  anderem  Habitus  sind 
hin  und  wieder  durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet. 
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Eine  f.  subaequistriata  wird  von  Sonder  (Die  Characeen  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  etc.  p.  46)  erwähnt  als  Ch.  foetida  sub- 
aequistriata macroptila  catophloca  elongata.  Sie  weicht  nach  meiner 
Untersuchung  des  Originalmaterials  von  der  f.  aeqnistriata  voll- 
kommen ab  und  gehört  eher  zu  f.  elongata^  mit  welcher  sie  be- 
sonders im  Habitus  übereinstimmt.  Die  Beriudung  weicht  zwar 
etwas  von  der  normalen  ab,  ist  aber  doch  noch  typisch  und  nicht 
zu  verkennen. 

b)  subhispida.  Stachelwarzen  meist  schon  mit  blossem 
Auge  erkennbar,  länger  als  die  Zellen  des  Stipularkranzes, 
ungefähr   so  lang  als   der  Stengel   dick  ist.     Kern  braun. 

a)  macraeantha. 

Eine  sehr  dichtbuschige  Form  mit  grossen  Blättern  und  Blätt- 
chen, welche  zusammen  dichte,  ziemlich  grosse  Quirle  bilden,  etwa 
30  cm  hoch,  mit  1 — 1,2  mm  dicken  Stengel.  Die  Verzweigung  ist 
reich,  die  Internodien  im  mittleren  Theil  bis  5  cm  lang.  Die  Be- 
rindung  ist  normal  und  sehr  deutlich,  die  Stacheln  ungleich,  ein 
Theil  ist  klein  angedrückt,  aber  immer  noch  gut  mit  der  Lupe 
erkennbar,  ein  anderer  kleinerer  Theil  sehr  lang,  bis  viermal 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist  und  theilweise  schräg  von 
diesem  abstehend.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  kräftig  ausgebildet. 
Die  Blätter  sind  IV2 — 2  cm  lang  und  haben  meist  4  berindete  und 
fertile  Glieder  und  ein  meist  dreizelliges,  nacktes  Endglied,  welches 
kürzer  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes,  aber  länger  als  das 
letzte  berindete  Glied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Kückseite 
rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die 
Sporenknöspchen.     Kern  braun,  500^0.  lang,  320 /t  breit. 

Diese  ausgesprochene  subhispida-Yotm  ist  als  Ch.  foetida  f.  sublnermis  latior 
longibracteata  in  Baenitz,  Herb.  Europ.  aus  Westfalen,  Ludingsliausen,  Graben  um 
Schloss  Vischering  ausgegeben. 

ß)  intermedia. 

Diese  Form  bildet  einen  Uebergang  von  der  subinermis-^cihe 
zu  subhispida.  Sie  wird  etwa  20 — 25  cm  hoch  und  bildet  lockere 
Büsche;  der  Stengel  ist  bis  1  mm  dick  und  normal  verzweigt,  die 
Internodien  durchschnittlich  3—4  cm  lang,  die  Blätter  1 — 2  cm. 
Alles  ist  sparrig  und  eckig,  der  Stengel  steif  und  hart, 
ebenso  die  Blätter,  die  noch  dazu  in  trockenem  Zustande 
wunderlich   gekrümmt  sind.     Die  Berindung  ist  durch   das  sehr 
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starke  Einfallen  der  Mit^elreihen  auffallend  und  oft  ohne 
Lupe  erkennbar;  selbst  an  alten  Internodien  macht  sich  diese  Eigen- 
thiimlichkeit  geltend.  Die  Stacheln  sind  ziemlich  zahlreich, 
aber  im  Durchschnitt  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist,  nur 
an  ganz  jungen  Stengeltheilen  ist  das  Verhältniss  umgekehrt,  die 
kürzeren  stehen  schräg  vom  Stengel  ab,  die  längeren  liegen  ihm 
an,  ohne  jedoch  rechtwinklig  umgebogen  zu  sein,  wie  dies  sonst 
oft  der  Fall  ist.  Die  Blätter  des  Stipularkranzes  sind  zwar  gut 
entwickelt,  aber  doch  etwas  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter 
besitzen  3—4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  dreizelliges, 
nacktes  Endglied,  welches  an  jungen  Blättern  so  lang,  an  aus- 
gebildeten kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn  und  an  den 
Seiten  zwei- bis  dreimal  solang  als  die  Sporenknöspchen. 
Reife  Kerne  hellbraun,  480  f.i  lang,  320  /t  breit. 

Lyck,  in  fiiessenden  Gräben  beim  Dorfe  Zielasen  1880  von  Sanio  gesammelt. 

y)  aculeata  n.  f. 

Bis  gegen  30  cm  hohe,  kräftige  Pflanze  von  1  mm  und  noch 
etwas  darüber  Stengeldicke,  in  lockeren,  reich  verzweigten,  grau- 
grünen Büschen  wachsend.  Die  Internodien  sind  bis  6  cm  lang, 
nach  oben  zu  sich  stetig  verkürzend,  die  Blätter  meist  nach  oben 
zusammenneigend,  1 — IV2  cm  lang.  Die  Rindenröhrchen  sind  stark 
gedreht,  die  der  Zwischenreihen  treten  scharf  hervor,  beim  Trocknen 
fallen  sie  etwas  mehr  zusammen,  so  dass  der  Berindungscharakter 
ausnahmsweise  leichter  in  frischem  Zustande  zu  erkennen  ist.  Die 
Stacheln  sind  sehr  lang  und  dick,  bis  mehr  als  doppelt  so 
lang  als  der  Stengel  dick  ist,  wenigstens  in  den  oberen  Internodien; 
ich  habe  einzelne  Stacheln  bis  1,5  mm  Länge,  V4  ^^  Dicke  ge- 
messen; sie  liegen  nicht  dem  Stengel  an,  sondern  stehen  schräg 
von  ihm  ab.  Der  Stipularkranz  ist  ebenfalls  sehr  stark  entwickelt 
und  seine  Zellen  bleiben  nur  wenig  hinter  den  Stacheln  an  Grösse 
zurück.  Die  Blätter  haben  in  der  Regel  4  berindete  und  fertile 
Glieder  und  ein  zwei-  bis  dreizelliges,  kurzes,  nacktes  Endglied. 
Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  wenig  entwickelt,  höchstens 
bis  doppelt  so  lang  als  breit,  gewöhnlich  noch  kürzer;  auf 
den  Seiten  und  vorn  sind  sie  doppelt  bis  viermal  so  lang  als 
die  Sporenknöschen.  Auch  bei  dieser  Form  variiren  die  Kerne 
sehr  bedeutend  in  der  Grösse.  Incrustation  ist  stets  vorhanden 
und  meist  ziemlich  stark. 
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Lehmtümpel  bei  Klein-Bruschcwitz  hinter  Hiindsfeld  unweit  Breslau ;  IViesen- 
heimer  Insel  bei  Mannheim  auf  überschwemmtem  Wiesenland  (leg.  Förster  —  Stacheln 
spärlicher,  aber  sehr  lang);  Ludwigshafen  bei  Mannheim  in  Lehmgräben  (Förster). 

d)  longispina. 

Eine  sehr  schlanke,  grosse,  dabei  aber  ziemlich 
kräftige  Form,  bis  35  cm  hoch,  spärlich  verzweigt, 
mit  langen  Internodien  und  langen,  zurück- 
geschlagenen Blättern.  Stengel  1  mm  dick, 
Berindung  normal,  Bestachelung  reich  und 
schon  dem  blossen  Auge  auffallend.  Die 
Stacheln  werden  bis  doppelt  so  lang  als 
der  Stengeldurehm. esser  und  ziemlich  dick. 
Auch  der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  aber 
seine  Zellen  sind  nicht  halb  so  laug  als  die  Stacheln. 
Die  Blätter  besitzen  4—5,  meist  5  berindete  und 
fertile  Glieder  und  ein  kurzes  zwei-  bis  drei- 
zelliges,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen 
sind  auf  der  Eückseite  zwar  klein,  aber  gut  ent- 
wickelt, vier-  bis  achtmal  so  lang  als  breit.  Vorn 
und  an  den  Seiten  sind  sie  mehrmals  länger 
als  die  Sporenknöspchen.  Der  reife  Kern  des 
Sporenknöspchens  ist  hellbraun,  500  fx  lang,  320  /i 
breit.    Die  Incrustation  ist  ziemlich  beträchtlich. 

Ausgegeben  in  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  No.  95: 
„In  fossis  ad  Arlöf  Scaniae".  Eine  dieser  sehr  ähnliche,  aber 
zartere,  kurzblättrigere  Form,  mit  kürzeren  Blättchen  ist  unter 
No.  96  ausgegeben.    Die  Incrustation  dieser  Form  ist  geringer. 

e)  sulbcontraria. 

In  ihrem  Habitus  mehr  an  eine  robuste,  aber 
kurzblättrige  Ch.  contraria  erinnernd,  weicht  diese 
Form  auch  sonst  in  manchen  Punkten  nicht  un- 
erheblich vom  Typus  der  Ch.  foetida  ab.  Sie  wird 
bis  30  cm  hoch  und  etwa  1  mm  dick,  ist  zwar 
normal  verzweigt,  doch  zeigen  die  meisten  Aeste 
ein  sehr  viel  geringeres  Wachsthum  als  der  Haupt- 
stengel und  bleiben  in  Folge  dessen  bedeutend 
kürzer.  Die  Internodien  sind  von  sehr  wechselnder  Länge,  in  der 
unteren  Hälfte  des  Stengels  meist  4 — 5  cm,  nach  der  Spitze  zu 
rasch   kürzer   werdend.     Die  Blätter   sind   klein,   kaum  1  cm  lang, 


Chara  foetida 

f.  subhispida 

longispina. 

Stengel  mit  Stacheln 

in  den  Furchen. 

Vergr.  10. 
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meist  ziemlich  eng  am  Stengel  anliegend,  an  der  Spitze  der  Zweige 
sehr  kurz.  Die  Pflanze  macht  deshalb  einen  etwas  kahlen  Eindruck 
und  erinnert  sehr  lebhaft  an  gewisse  Uebergangsformen  von  jubata 
zu  contraria.  Die  Zahl  der  Blätter  im  Quirl  beträgt  8 — 9,  sie 
haben  3—4  berindete  und  fertile  Glieder  und  ein  nacktes,  zwei- 
bis  vierzelliges  Endglied.  Das  letztere  ist  sehr  verschieden  gestaltet, 
bei  ausgewachsenen  Blättern  in  der  Eegel  so  lang  als  die  berindeten 
Glieder  zusammen,  die  Endzelle  ist  verhältnissmässig  dick,  meist 
etwa  doppelt  so  lang  als  breit.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Yorder- 
seite  etwa  doppelt  so  lang  als  die  ausgebildeten  Sporenknöspchen, 
auf  den  Seiten  nur  unbedeutend  länger  als  diese  und  auf  dem 
Kücken  als  länglich  -  rundliche,  fast  eiförmige  Wärzchen  ausgebildet. 
Alle  Blättchen  sind  im  Verhältniss  zu  den  Sporen- 
knöspchen dick,  an  der  Spitze  stumpf.  Die  Kerne  sind  rein 
braun,  ungefähr  doppelt  so  lang  als  breit  (gemessen  im  Durch- 
schnitt 560  fi  lang,  300  in,  breit)  und  zeigen  13 — 14  Streifen.  Die 
Berindungsverhältnisse  sind  deutlich  erkennbar.  Die  Stacheln  an 
jüngeren  Stengeltheil en  sind  gross  und  mehrmals  (vier-  bis  achtmal) 
länger  als  breit.  Ich  stelle  diese  Form  deshalb  zu  suhhispida^ 
obgleich  sie  von  "Wahlstedt  als  subinermis  bezeichnet  wurde. 

Schlesien:  Pohlom  Kreis  Eybnick,  in  sumpfigen  Wiesengräben.  iSclnveden: 
„in  fossis  ad  Lefrasjön  Scaniae"  von  Wahlstedt  gesammelt. 

0  congesta  Mig. 

Eine  sehr  dickstengelige  Form  mit  geballten  Quirlen 
und  in  den  mittleren  und  unteren  Stengeltheilen  auffallend 
langen,  struppigen  Blättchen.  Der  Stengel  wird  etwa  20  cm 
hoch  und  bis  1,5  mm,  meist  1,2  mm  dick,  ist  reich  verzweigt,  starr 
und  brüchig.  Die  Internodien  sind  ungefähr  doppelt  so  lang  als 
die  Blätter.  Die  Berindungsverhältnisse  sind  sehr  deutlich,  stellen- 
weise konnte  ich  sie  mit  blossem  Auge  erkennen.  Oft  überragen 
die  Zwischenreihen  fast  vollständig  die  beim  Trocknen  ganz  zu- 
sammengefallenen Mittelreihen.  Die  Bestachelung  ist  nicht  ganz 
gleichmässig  entwickelt,  meist  sind-  aber  die  Stacheln  ungefähr  so 
lang  als  der  Stengel  dick  ist,  sie  erscheinen  aber  kleiner,  weil  sie 
häufig  ganz  in  die  Furchen  eingedrückt  sind.  Der  Stipularkranz 
ist  kräftig  entwickelt,  doch  sind  seine  Zellen  bedeutend  kleiner  als 
die  Stacheln.  Die  Blätter  haben  5—6  berindete  und  fertile  Glieder 
und  ein  kurzes,  zwei-  bis  dreizelliges  Endglied.  Die 
Blättchen    sind   auf  der  Rückseite  wenig   entwickelt,   vorn  und  an 


den  Seiten    in  den  oberen  Quirlen   mindestens  doppelt  so  lang,   in 

den   mittleren   und  oberen    sehr  viele  Male  langer  als  die 

iSporenknöspchen,    die  vorderen    langer   als  die  seitlichen.     Der 

reife  Kern  i.st  kastanienbraun,  480  /<  lang,  300  //  breit. 

Aiist^ofjfi'bt'n  in  Mi^nla,  Sydow  und  Walilstodt,  Char.  No.  17,  aus  Mundenheira 
in  der  bayerisclion  I*falz. 

fj)  microtelcs. 

Eine  Form  von  echtem  /bc^/(ia- Habitus,  ci.  20  cm  hoch,  0,8  mm 
dick,  mit  langen,  lockere  Quirle  bildenden  Blättern  und  etwa  doppelt 
so  langen  Internodien.  Die  Verzweigung  ist  normal,  oft  zahlreiche 
»Stengel  bilden  einen  geschlossenen  Busch.  Die  Borindung  ist  gut 
erkennbar,  die  Zwiscnenreihen  fallen  beim  Trocknen  sehr  stark  ein. 
Die  Stacheln  sind  zuweilen  ungleich ;  neben  sehr  langen,  die  Stengel- 
dicke mehrmals  in  der  Länge  übertreffenden,  kommen  auch  kurze 
vor,  alle  liegen  aber  dem  Stengel  an,  so  dass  sie  nur  an  den 
jüngsten  Internodien  deutlich  mit  der  Lupe  zu  erkennen  sind.  Die 
Blätter  des  Stipularkranzes  sind  kräftig  entwickelt,  aber  kürzer  als 
die  längeren  Stacheln.  Die  Blätter  sind  gegen  IVa  cm  lang,  in  den 
älteren  Internodien  noch  länger,  mit  in  der  Kegel  4  berindeten  und 
meist  auch  fertilen  Gliedern  und  einem  kurzen,  nackten  End- 
glied von  3  Zellen,  dessen  letzte  Zelle  meist  ziemlich  kurz  und 
breit  ist.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn 
und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen. 
Reife  Kerne  hellbraun,  480  /t  lang,  320  ft,  breit. 

Zwischen  Hiifingen  und  Pfohren.     Sonst  wohl  ziemlich  selten. 

^)  communis. 

Meist  mittelgross,  15 — 20  cm  hoch,  zuweilen  etwas  darüber, 
lockere  Büsche  bildend.  Der  Stengel  ist  0,8  mm  dick,  reich  ver- 
zweigt, mit  etwa  2  cm  langen  Internodien,  welche  von  den  weit 
abstehenden,  meist  zurückgekrümmten  (f.  expansa  A.  Br.)  oder  selbst 
zurückgeschlagenen  Blättern  nicht  gedeckt  werden.  Der  Charakter 
der  Berindung  ist  mit  der  Lupe  leicht  zu  erkennen,  obgleich  die 
Incrustation  meist  sehr  stark  ist.  Die  Zwischenreihen  ragen  immer 
weit  über  die  Mittelreihen  hervor,  namentlich  au  getrockneten 
Exemplaren.  Bezüglich  der  Bestachelung  kommen  bei  den  Indi- 
viduen verschiedener  Standorte  bedeutende  Schwankungen  vor; 
gewöhnlich  sind  die  Stacheln  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  es 
kommen  aber  auch  mitunter  Standortsformen  mit  mehr  als  doppelt 


600^_ 

so  langen  oder  auch  bloss  halb  so  langen  Stacheln  vor,  ebenso 
solche,  bei  denen  die  Stacheln  ganz  anliegen,  während  sie  bei 
anderen  abstehen.  Der  Stipiilarkranz  ist  kräftig  entwickelt  und  die 
Zellen  sind  nur  wenig  kleiner  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  be- 
sitzen gewöhnlich  4  berindete  und  3  fertile  Glieder  und  ein  kurzes^ 
dreizelliges,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind  auch 
auf  der  Rückseite  entwickelt  und  mindestens  dreimal  so  lang 
als  breit,  öfters  noch  länger.  Yorn  und  an  den  Seiten  sind  sie 
gewöhnlich  doppelt  so  lang  als  die  reifen  Sporen- 
knöspchen,  bald  etwas  länger,  bald  kürzer.  Die  Kerne  variiren 
in  der  Gestalt  und  Grösse  oft  ausserordentlich;  ich  habe  solche 
von  460 — 680  (.l  Länge  und  320—400  fi  Breite  in  demselben  Quirl 
beobachtet  (Form  von  Wansleben),  so  dass  sie  für  die  Form  keine 
Merkmale  abgeben.    Die  Pflanze  ist  meist  stark  incrustirt. 

Im  Gebiet  der  Flora  ist  es  die  häufigste  Form.  Gräben  und  Teiche  bei 
Driesen  (Kabenh.  Algen  149);  zwischen  Langenbogen  und  Wansleben  bei  Halle 
(Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.,  Char.  europ.  No.  41);  Margarethendamm  bei  Breslau 
Heidelberg  (A.  Braun)  u.  s.  w. 

i)  al)l)reviata. 

Sehr  dichte,  vielstengelige,  reich  verzweigte  Büsche  bildend,  unter 
mittelgross,  ca.  12  cm  hoch.  Internodien  stark  verkürzt^ 
^/^bishöchstensl  cm  lang,  Blätter  meist  bis  zum  nächsten 
Quirl  reichend  oder  ihn  noch  deckend.  Sehr  stark  incrustirt, 
daher  die  Berindung  schlecht  festzustellen ;  wo  aber  die  Incrustation 
eine  geringere  ist,  sieht  man  die  Mittelreihen  stark  eingefallen.  Die 
Stacheln  sind  knapp  so  lang  als  der  Stengel  dick,  theils  wagerecht 
abstehend.  Die  Blätter,  welche  oben  in  den  meisten  Quirlen  stark 
zusammenneigen,  besitzen  meist  4  berindete  und  fertile  Blattglieder 
und  ein  zwei-  bis  dreizelliges,  kurzes,  nacktes  Endglied.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär,  vorn  und  au  den 
Seiten  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Reife 
Kerne  habe  ich  nicht  gesehen. 

Diese  Form  ist  mir  nur  aus  Dänemark  bekannt.  ' 

x)  caespltosa. 

Eine  langgestreckte,  kurzblättrige  Form,  mit  reicher 
Verzweigung  und  ausgesprochen  rasen  förmigem  Wuchs.  Inter- 
nodien ca.  3  cm  lang,  Blätter  8  mm.  Stengelhöhe  bis  30  cm,  Dicke 
0,2  mm.    Trotz  reicher  Incrustation  sind  die  Berindungsverhältnisse 
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meist  deutlich  erkennbar.  Die  Mittelreihen  sind  bei  getrockneten 
Exemplaren  tief  eingefallen.  Die  Stacheln  sind  nicht  sehr  gleich- 
massig  ;  an  längeren  Internodien  stehen  sie  sehr  vereinzelt  und  die 
grösseren  sind  meist  abgebrochen.  An  jungen  Internodien  sind  sie 
dicht  gestellt,  schräg  vom  Stengel  abstehend  und  knapp  so  lang 
als  dieser  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  seine 
Blätter  erreichen  fast  die  Länge  der  Stacheln.  Die  Blätter  haben 
4  berindete  und  fertile  Glieder  und  eine  kurze,  zwei-  bis  drei- 
zellige,  nackte  Spitze.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite 
rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  etwa  doppelt  so  lang  als 
die  Sporenknöspchen.  Kern  hellbraun,  von  variabler  Form 
und  Grrösse. 

Eoggeustorf  bei  Dassow,  im  Moor  bei  den  Häuslern. 

X)  major. 

Gross  und  langgestreckt,  mit  für  die  Länge  der  Pflanze  kleinen 
Blättern.  Stengel  ca.  30  cm  hoch,  0,9  mm  dick,  ziemlich  reich 
verzweigt  aufsteigend,  mit  3 — 4  cm  langen  Internodien,  zu  mehreren 
lockere  Büsche  bildend.  Die  Berindung  ist  sehr  gut  erkennbar, 
trotz  der  gewöhnlich  reichen  Incrustation,  die  Mittelreihen  fallen 
beim  Trocknen  tief  ein.  Die  Stacheln  sind  dicht  und  in  den  oberen 
Internodien  auch  länger  als  der  Stengel  dick  ist,  jedoch  unbedeutend. 
Je  weiter  abwärts,  desto  kürzer  werden  sie  im  Yerhältniss  zur 
Stengel  dicke  und  desto  zerstreuter  stehen  sie.  Sie  sind  in  der 
Regel  umgebogen  und  liegen  dem  Stengel  an,  so  dass  sie  bei  Lupen- 
betrachtung oft  noch  kürzer  erscheinen  als  sie  wirklich  sind.  Die 
Zellen  des  Stjpularkranzes  sind  stark  entwickelt,  aber  kürzer  als 
die  Stacheln.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  ziemlich  kurz  und  be- 
sitzen 3 — 4,  meist  4  berindete  und  3  fertile  Glieder  und  ein  kurzes, 
meist  dreizelliges,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind 
auf  der  Rückseite  gut  entwickelt,  drei-  bis  viermal  so  lang 
als  breit,  schmaler  und  mehrmals  kürzer  als  die  seitlichen  und 
vorderen,  welche  ungefähr  so  lang  sind  als  die  Sporen- 
knöspchen, bald  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer.  Reife  Kerne 
hellbraun,  480  fi  lang,  300  /x  breit. 

In  Schweden  verbreitet,  im  Gebiet  der  Flora  seltener  und  zerstreut. 

n)  leptosperma. 

Habituell  der  f.  microteles  ähnlich,  aber  mit  anderer  Blattbildung 
und  Ausbildung  der  Kerne.  Ziemlich  dichte,  reich  verzweigte  Büsche 
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mit  20  cm  hohen  und  bis  1  mm  dicken  Stengeln.    Internodien  circa 

2  cm  lang,  Blätter  1 — IV2  cm,  die  sterilen  der  unteren  und  mittleren 
Quirle  oft  noch  länger.  Die  Berindung  ist  normal  und  trotz  der 
gewöhnlich  starken  Incrustation  gut  erkennbar.  Die  Stacheln  sind 
kräftig  und  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist;  sie  stehen  an 
älteren  Internodien  weit  auseinander,  an  jüngeren  sind  sie  dichter,  stets 
dem  Stengel  eng  anliegend,  so  dass  sie  auch  mit  der  Lupe  schlecht 
zu  erkennen  sind.    Die  Blätter  besitzen  3 — 4  berindete,  gewöhnlich 

3  fertile  Glieder   und    ein   kurzes,  nacktes  Endglied,   welches 

aus  2 — 3,  oft  nur  aus  einer  einzigen  Zelle  besteht.     Die  Blättchen 

sind   auf  der  Kückseite   rudimentär,    die   seitlichen    und   vorderen 

etwas  länger  bis  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen, 

dabei  die  vorderen  in  der  Regel  länger  und  dicker  als  die  seitlichen. 

Reife  Kerne  hellbraun,  500  /i  lang,  280  /(  breit. 

In  Deutschland  bisher  nur  bei  Mansfeld  in  salzhaltigem  Wasser  gefunden.  — 
Schweden. 

v)  radis. 

Eine  sehr  rauhe,  ziemlich  stark  incrustirte,  mittelgrosse,  buschige 
Form,  mit  verhältnissmässig  langen,  steifen  Blättern.  Höhe  des 
Stengels  bis  20  cm,  meist  jedoch  nur  10 — 15  cm,  Dicke  bis  1  mm, 
gewöhnlich  0,8  mm,  Länge  der  Internodien  1 — 2V2  cm,  Länge  der 
Blätter  IV2,  selbst  bis  2  cm.  Verzweigung  reichlich,  namentlich  in 
den  älteren  und  mittleren  Stengeltheilen.  Die  Berindungscharaktere 
sind  ziemlich  extrem,  ähnlich  wie  bei  Ch.  rudis^  die  Zwischenreihen 
überwölben  die  Mittelreihen  sehr  bedeutend,  so  dass  nur  ein  schmaler 
Spalt  vor  den  letzteren  sichtbar  bleibt.  Beim  Eintrocknen  fallen 
die  Zwischenreihen  oft  so  ein,  dass  sie  die  Mittelreihen  fast  voll- 
ständig bedecken.  Die  Stacheln  sind  lang,  aber  nicht  zahlreich  und 
so  in  den  Furchen  versteckt,  dass  man  Mühe  hat,  sie  mit  dem 
Mikroskop  aufzufinden.  Nur  hin  und  wieder  ragt  ein  Stachel  frei 
hervor.  Daneben  kommen  auch  ab  und  zu  kurze,  ellipsoidische 
Stacheln  vor,  sie  sind  an  einzelnen  Stengeln  sogar  fast  ausschliesslich 
vorhanden.  Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  seine  Blätter 
sind  aber  kürzer  als  die  längeren  Stacheln.  Die  Blätter  sind  sehr 
ungleich  entwickelt,  sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Steifheit  aus  und 
stehen  in  der  Regel  sparrig  vom  Stengel  ab.  Sie  besitzen  3 — 4  be- 
rindete fertile  Glieder  und  ein  meist  dreizelliges,  nacktes  Endglied, 
welches  kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Mitunter 
sind    am   ganzen  Quirl   nur  Blätter   mit  je   2   berindeten  Gliedern 
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vorhanden.     Die   Blättchen    sind   auf  der  Rückseite   rudimentär, 

vorn   und    .in    den  Seiten    doppelt   so   lang   als   die   Sporen- 

knöspchen,  die  seitlichen  länger  als  die  vorderen.    Der  reife  Kern 

ist  hellbraun,  500  /*  lang,  320  /t  breit.   Die  Pflanze  ist  stark  incrustirt. 

Durlach  bei  Karlsruhe  in  Lehmlöchern.  Hinter  dem  Moldaudamm  vor  Küchel- 
bad  bei   Prag  (v.  Leonhardi).    Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.,   Char.  europ.  No.  82. 

c)  paragymnophylla.  Blätter  in  der  Regel  mit  weniger 
als  2  berindeten  Blattgliedern,  theilweise  mit  unberin- 
deten,  aber  sterilen  Blättern  in  sonst  fertilen  Quirlen 
oder  sonst  nach  der  Ch.  gymnophylla  hinneigenden  Ab- 
weichungen in  der  Blattberindung.     Kern  braun. 

a)  sul)g?ymnophylla. 

Eine  von  den  vielen  Formen  der  Ch.  foetida^  die  sich  durch 
alle  möglichen  Unregelmässigkeiten  in  der  Berindung  der  Blätter 
auszeichnet  und  zu  den  durch  andere  Pflanzen  unterdrückten  oder 
dlirch  sonst  irgend  ungünstige  Einflüsse  in  ihrer  normalen  Ent- 
wickelung  beeinträchtigten  Schattenformen  etc.  gehört.  Sie  ist  eine 
schmächtige,  oft  langgestreckte  Pflanze,  mit  massiger  Verzweigung, 
aber  gewöhnlich  sehr  dichte  Büsche  bildend,  oft  in  Rasen  den  Grund 
des  Wassers  überziehend  und  sich  dadurch  vielleicht  selbst  schadend. 
Die  Stengelberindung  ist  in  der  Regel  normal,  doch  wenig  deutlich, 
die  Wärzchen  sehr  klein,  hin  und  wieder  ein  grosser  Stachel.  Die 
Blätter  sind  manchmal  gänzlich  unberindet  und  bestehen 
dann  aus  einem  fünf-  bis  sechszelligen  Faden,  in  welchem  oft  nicht 
einmal  die  Knotenzellen  ausgebildet  sind.  Dann  kommen  Blätter 
mit  1 — 3  berindeten  und  oft  auch  fertilen  Gliedern  und  einem  langen, 
nackten  Endglied  von  2 — 4  Zellen.  Die  Blätter  eines  Quirls  sind 
gleich  gestaltet,  aber  die  der  aufeinanderfolgenden  Quirle  können 
ganz  verschieden  aussehen.  Auch  die  Blättchen  sind  ungleich  ge- 
staltet, gewöhnlich  die  vorderen  und  seitlichen  ziemlich  gleichlang, 
vielmals  länger  als  die  Sporenknöspchen,  die  der  Rückseite  klein 
und  verkümmert.    Kern  kastanienbraun,  480  jtt  lang,  320  /,t  breit. 

Verbreitet.  Eine  hierher  gehörige  Form  ist  unter  No.  39  in  Braun,  Rabenh. 
o.  Stitzenb.,  Char.  europ.  von  Dresden  ausgegeben. 

ß)  mucronata. 

Eine  mittelgrosse,  ziemlich  dichte,  aber  dabei  schlaffe  Form, 
im  Habitus  den  gewöhnlichen  foetida -Formen  vollkommen  ähnlich. 
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Fig.  126. 


Der  Stengel  wird  bis  20  cm  hoch  und  0,8  mm  breit,  ist  aber  sehr 
dünnwandig  und  auch  die  Rindenzellen  sind  sehr  zart,  so  dass  sie 
bei  der  nicht  unbeträchtlichen  Incrustation  in  den  oberen  Stengel- 
partien gar  nicht  wahrzunehmen  sind.  Das  macht  auch  die  Er- 
kennung  der  Berindungsverhältnisse   sehr   schwierig,   zumal   diese 

auch    nicht   ganz    normal   zu   sein    scheinen. 
Bald   sind  nämlich  die  Zellen  der  Zwischen- 
reihen   so   klein  geblieben,    dass   die  Mittel- 
reihen auf  kurze  Strecken  direkt  an  einander 
stossen,  bald    sind  sie   wieder   so  lang   aus- 
gewachsen,  dass  2  Zwischenreihen  zwischen 
zwei   Mittelreihen    liegen.     Die   Reihen    sind 
ziemlich    gleichhoch,    stellenweise   treten    die 
Zwischenreihen    stark   über    die   Mittelreihen 
heraus.    Die  Stacheln  sind  wenig  bemerklich, 
mit   der  Lupe  kaum    erkennbar,   unter   dem 
Mikroskop   als  kleine  Wärzchen  erscheinend. 
Die   Verzweigung  ist  eine    sehr   reiche,    die 
Internodien  sind  in  der  unteren  Stengeihälfte 
bedeutend,   in   der  oberen   nur  wenig  länger 
als  die  Blätter.     Diese  stehen  meist  zu  8  im 
Quirl,  sind  1 — IV2  cm  lang  und  in  ihrer  Be- 
rindung  sehr  unbeständig.    Es  sind  in  den 
oberen    Quirlen    meist    nur   1 — 2    be- 
rindete, aber  2—3  fertile  Glieder  vor- 
handen,   in   den    unteren   sterilen   Quirlen 
sind   einzelne  Blätter  ganz   unberindet.     Das 
nackte  Endglied  ist  vier-  bis  fünfzellig, 
die  letzte  Zelle  mucroartig  schmal  und 
spitz,    die   vorletzte    oft    nur   ebenso   kurz, 
aber  breit  (Fig.  126).    Anfänge  der  Berindung 
zeigen  sich  zuweilen   auch  an  den  nicht  fer- 
tilen  Gliedern,  indem  einzelne  Rindenröhrchen 
streckenweise    am   Internodium   herauf-   und 
herunterwachsen.    Die  Blättchen  sind  auf  der 
Rückseite  klein,  unentwickelt,  vorn  und  an  den  Seiten  etwas  länger 
als  die  Sporenknöspchen.     Reife  Kerne  habe  ich  nicht  gesehen. 

In  einem  Loch  an  der  Werramühl  zwischen  Weingarten  und  Durlach  in  Baden 
April  1891  von  mir  gesammelt.  Ich  möchte  diese  Form  nur  als  eine  verkümmerte 
Ch.  foetida  betrachten. 


Chara  foetida 
f.  mucronata. 

Fertiles  Blatt.    Vergr. 


8. 


G05 


y)  deniulata. 


Von  dieser  eigenthümlichen  Form  erhielt  ich  nur  geringe 
Fragmente,  welche  darauf  schliessen  lassen,  dass  die  Pflanze  ziem- 
lich hoch  und  langgestreckt  ist  und  dass  sie  reiche  Verzweigung 
besitzt.  Internodien  bis  5  cm  lang  gemessen,  Blätter  bis  2V2  cm, 
■wovon  die  bei  weitem  grössere  Hälfte  auf  das  nackte  Endglied 
kommt.  Die  Berindung  ist  durchaus  unregelmässig,  bald 
liegen  die  Zwischeureihen  höher,  bald  tiefer,  bald  sind  sie  ganz 
kurze  Strecken  überhaupt  nicht  entwickelt.  Die  Stacheln  sind 
grosse,  eiförmige  oder  kugelige  Wärzchen,  ziemlich  gedrängt  an 
jungen  Internodien.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  stark  entwickelt, 
mit  der  Lupe  gut  erkennbar.  Die  Blätter  stehen  zu  9  im  Quirl 
und  sind  sehr  verschieden  entwickelt.  Das  erste  sehr  kurze  Glied 
ist  meist  berindet,  doch  sind  1  oder  2  Blätter  fast  in  jedem  Quirl 
ganz  unberindet  und  stellen  dann  einfache,  knotenlose  Zellreihen 
dar.  Die  Endglieder  berindeter  Blätter  sind  meist  vierzellig  und 
oft  mehrmals  so  lang  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Drei  be- 
rindete Blattglieder  sind  selten.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite sehr  kurz,  auf  der  Vorderseite  und  an  den  Seiten  lang 
und  dick.  Fructification  war  erst  in  den  ersten  Anfängen  zu 
bemerken. 

Keinbrunneii  in  Eberstadt  bei  Darmstadt  1SS9  von  Roll  gesammelt. 

6)  brevilbracteata. 

Eine  niedrige,  dichte,  ziemlich  reinliche,  grüne  Form  von 
höchstens  12  cm  Höhe  und  0,7  mm  Stengeldurchmesser.  Die  Ver- 
zweigung ist  reich,  die  Internodien  wenig  länger  als  die  Blätter, 
diese  selbst  durch  ihre  durchsichtige,  lange  Spitze  auffallend.  Die 
Berindung  ist  normal  und  bei  der  sehr  geringen  Incrustation  leicht 
erkennbar,  doch  liegen  die  Mittelreihen  nur  wenig  tiefer  als  die 
Zwischenreihen.  Die  Bestachelung  ist  sehr  gering  und  besteht  in  zer- 
streuten kleinen,  kaum  mit  der  Lupe  erkennbaren  Wärzchen.  Die 
Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  sind  zuweilen  ganz  unberindet, 
zuweilen  besitzen  sie  1 — 2  berindete  Glieder.  Auch  in  Quirlen, 
deren  Blätter  meist  2  berindete  Glieder  besitzen,  kommen  einzelne 
gänzlich  unberindete  vor,  welche  dann  nur  einfache  Zellreihen  ohne 
Knotenbildung  darstellen.  Gewöhnlich  sind  nur  so  viele  Knoten 
fertil,  als  berindete  Glieder  vorhanden  sind,  nur  selten  steht  auch 
ein  fertiler  Knoten  noch  über  einem  unberindeten  Gliede.  Die  End- 
glieder  berindeter  Blätter   sind   meist  dreizellig,   die   letzte  Zelle 
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ist  verhältnissmässig  lang.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  etwas  länger  als 
die  Sporenknöspchen.  Der  reife  Kern  ist  reinbraun,  durch- 
schnittlich 520  lii  lang,  300  /*  breit. 

Sumpf  zwischen  Steudnitz  und  Rottstiel  bei  Neurappin  (Brandt  1889). 

i)  inflata. 

Diese  Form  zeichnet  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  langen,  schlaffen  Blattenden  mit  hellerer  Färbung  aus,  wie  sie 
die  unberindeten  Blätter  der  Charen  kennzeichnet.  Sie  wird  kaum 
mittelgross,  ist  reich  verzweigt  und  ziemlich  buschig,  mit  etwa 
0,8  mm  dickem  Stengel  und  2 — 3  cm  langen  Internodien.  Die  Be- 
rindung  ist  normal,  die  Zwischenreihen  fallen  an  getrockneten  Exem- 
plaren sehr  stark  ein,  aber  die  Stacheln  sind  klein  und  mit  blossem 
Auge  gar  nicht,  mit  der  Lupe  nur  hin  und  wieder  zu  erkennen. 
Die  Blätter  stehen  zu  6 — 7  im  Quirl,  sind  durchschnittlich  1  cm 
lang  und  haben  1 — 2,  selten  3  berindete  Glieder  und  1  unberindetes, 
drei-  bis  vierzelliges  Endglied.  Die  Zellen  des  Endgliedes  sind 
sehr  dick,  tonnenartig  angeschwollen  und  zusammen 
stets  oft  mehrmals  länger  als  der  berindete  Theil  des 
Blattes.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Kückseite  nur  kleine  Wärzchen, 
auf  der  Vorderseite  etwas  über  halb  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen und  dünn,  die  seitlichen  aber  enorm  dick,  fast 
so  dick  als  das  Blatt  und  länger  als  das  Sporenknöspchen. 
Reife  Kerne  habe  ich  nicht  gesehen. 

Gräben  bei  Kennel  leg.  Pastor  Bertram  1880. 

C)  submunda. 

Eine  langblättrige,  kräftige  Form  von  reinem,  frischgrünem 
Aussehen,  fast  ohne  Incrustation,  reich  verzweigt.  Stengel  bis  1  mm 
dick.  Berindung  normal,  Zwischenreihen  stark  hervortretend.  Stacheln 
klein,  oft  isodiametrisch,  selten  mit  der  Lupe  erkennbar,  spärlich. 
Stipularkranz  sehr  kräftig,  leicht  mit  der  Lupe,  selbst  schon  mit 
blossem  Auge  erkennbar.  Blätter  meist  8  im  Quirl,  lang,  mit 
meist  3  berindeten  fertilen  Gliedern  und  einem  meist  drei- 
zelligen  Endglied,  welches  ungefähr  so  lang  ist  als  der  berindete 
Theil  des  Blattes.  Neben  den  berindeten  Blättern  treten 
in  demselben  Quirl  häufig  gänzlich  unberindete  Blätter 
mit  3  fertilen  Knoten  auf  Auch  Quirle,  deren  Blätter  nur 
1  oder  2  berindete  Glieder  haben,  aber  mehr  fertile  Knoten  kommen 
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vor.  Die  Blüttchen  sind  auf  der  Rückseite  klein,  vorn  und  an 
den  Seiten  sehr  lang,  mehrmals  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen. 

Im  Herbar  der  Kieler  Universität  von  St.  Peter.  Eine  ähnliche,  schwächere 
Form  mit  etwas  stärkerer  Bestachelung  früher  bei  Breslau,  Margarethendamm 
(v.  Uechtritz). 

1])  irregularis. 

Eine  ziemlich  kleine  Form,  doch  habe  ich  nur  Fragmente  ge- 
sehen, ßerindung  normal,  Bestachelung  kräftig.  Stacheln  annähernd 
so  lang  als  der  Stengel  dick,  aber  meist  eng  anliegend,  ziemlich 
zahlreich.  Das  Eigen thümliche  dieser  Form  ist,  dass  sie  neben 
typischen  Blättern  mit  4  berindeten  und  fertilen  Gliedern 
auch  Quirle  zeigt,  deren  Blätter  sämmtlich  völlig  unbe- 
rindet  sind,  aber  3 — 4  fertile  Knoten  besitzen.  Die  jüngsten 
Quirle  zeigten  immer  4  berindete  Glieder,  so  dass  das  Fehlen  der 
Berindung  bei  dieser  Form  wohl  nur  als  Jugendzustand  aufzufassen 
ist  und  sie  deshalb  weniger  zu  Ch.  gymnophijlla  als  zu  Ch.  foetida 
zu  stellen  ist. 

Sardinien  (Unio  itin.  crypt.  1S66  leg.  Marucci). 

d)  montana  A.  Br. 

Eine  niedrige,  zum  Theil  niederliegende,  reich  verzweigte, 
sehr  dichte  und  buschige  Form.  Die  Stengel,  deren  sehr  zahl- 
reiche sich  zu  einem  Busch  vereinigen,  werden  nicht  über  7  cm 
hoch,  oft  bleiben  sie  aber  weit  darunter;  die  Dicke  beträgt  im 
Durchschnitt  0,5  mm.  Die  Internodien  sind  in  der  Mitte  etwa  1  cm 
lang,  unten  etwas  länger,  oben  weit  kürzer.  Die  Yerzweigung  ist 
sehr  reich,  die  Berindung  undeutlich,  meist  schwer  festzustellen; 
oft  unregelmässig,  stellenweise  ganz  fehlend.  Stacheln  gar 
nicht  ausgebildet,  wenigstens  nicht  über  die  Rinden- 
reihen verragend.  Die  Berindung  der  Blätter  ist  noch  unregel- 
mässiger, an  einzelnen  ist  sie  gar  nicht,  an  anderen  sehr  mangelhaft 
ausgebildet.  In  demselben  Quirl  kommen  Blätter  ohne  Berindung 
und  solche  mit  1  und  2  berindeten  Gliedern  vor.  Das  unberindete 
Ende  ist  ebenfalls  sehr  verschiedenartig  ausgebildet,  drei-  bis  sechs- 
zellig,  stets  aber  sehr  viel  länger  als  der  berindete  Theil  des  Blattes. 
Die  Blättchen  fehlen  den  sterile'n  Blättern  oft  vollständig;  wo  sie 
vorhanden  sind  bilden  sie  kleine  Wärzchen,  auf  der  Innenseite  oft 
nicht  einmal   länger  als   auf  der  Rückseite.     An   fertilen   Blättern 
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bilden  sie  auf  der  Rückseite  kleine  Wärzchen,  vorn  sind  sie  etwas, 

an  den  Seiten   vielmals  länger  als  die  Sporenknöspclien.     Der  reife 

Kern   ist  lichtbraun   bis   kastanienbraun,   bis   460  /i  lang   und  bis 

320  /t  breit.     Die  Pflanze  ist  stets  grau  incrustirt. 

Die  echte  f.  montana  ist  selten.  Ausgegeben  ist  sie  unter  No.  1 10  in  Braun, 
Eabenh.  u.  Stitzcnb.  aus  der  Gironde. 

i)  pygmaca. 

Eine  Zwergform  mit  starker  Incnistation ,  kaum  5  cm  hoch, 
mit  0,7  mm  dickem  Stengel  und  massiger  Verzweigung.  Berindung 
normal,  aber  nicht  leicht  festzustellen.  Stacheln  zahlreich  und  kräftig 
entwickelt.  Blätter  mit  1—3  berindeten  fertilen  Glieder  und  einem 
nicht  dreizelligen ,  in  den  unteren  Quirlen  vier-  bis  fünfzelligen 
Endglied.  Zuweilen  einzelne  Blätter  ganz  unberindet  und 
dann  ohne  Knoten  eine  einfache  Zellreihe  darstellend.  Blättchen 
nur  an  den  berindeten  Gliedern  entwickelt,  auf  der  Rück- 
seite rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  mehrmals  länger  als  die 
♦Sporenknöspchen.  Fein  incrustirt.  Stellt  einen  Uebergang  zwischen 
den  gewöhnlichen  Formen  der  Ch.  foetida-  und  der  paragymnophylla- 
Gruppe  dar. 

In  Sonder's  Characeen  von  Schleswig -Holstein  als  Cli.  gymnophylla  f.para- 
gymnophylla  subinertms  bezeichnet,  ist  aber  eine  echte  Ch.  foetida,  wie  die  Unter- 
suchung der  jüngsten  Quirle,  die  nur  berindete  fertile  Glieder  besitzen,  zeigt. 
Hamburg  auf  Torfboden  1822  von  Hübener  gesammelt. 

d)  melanopyreua.  Kern  dunkel  rothbraun  durchschei- 
nend oder  völlig  schwarz. 

Yon  den  hierhergehörigen  Formen  habe  ich  aus  dem  Gebiet 
der  Flora  nur  zwei  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt. 

a)  graeilescens. 

Eine  schlanke,  zierliche,  feinblättrige  Form  von  15—20  cm 
Höhe  und  0,7  mm  Stengeldicke;  daneben  sind  aber  einzelne  Stengel 
viel  zarter  und  bei  gleicher  Länge  kaum  halb  so  dick.  Die  Inter- 
nodien  sind  bis  4  cm  lang,  sich  gleichmässig  nach  oben  verkürzend; 
Verzweigung  gering.  Die  Berindung  ist  normal,  gut  erkennbar. 
Die  Bestachelung  ist  nicht  gerade  reichlich,  doch  sind  die  Stacheln 
ziemlich  kräftig  und  an  den  feineren  Stengeln  hin  und  wieder  selbst 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  gut,  jedoch 
nicht  übermässig  stark  entwickelt,  seine  Zellen  sind  ziemlich  schmal. 
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Die  Blätter  zeigen  3 — 4  berindote  und  fertile  Glieder  und  ein  meist 
dreizolligcs,  nacktes  Endglied,  welches  kürzer  ist  als  der  berindete 
Theil  des  Blattes.  Die  Blättclien  sind  auf  der  Rückseite  rudimentär, 
vorn  und  an  den  Seiten  zwei-  bis  viermal  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,  dabei  die  vorderen  meist  etwas  länger.  Der  reife  Kern 
ist  schwarz  oder  ganz  tief  dunkelbraun  (nur  bei  intensiver 
Beleuchtung),  480  jii  lang,  300  /t  breit. 

Kanal  im  Schlossgarten  zu  Schieissheim  (Giesenhagen). 

ß)  pseudorudis. 

Ziemlich  dichte,  kurzblättrige,  grosse  und  kräftige  Form,  mit 
kurzen  Internodien  und  reicher  Verzweigung.  Stengel  bis  30  cm 
hoch  und  1  mm  dick,  Internodien  IV3 — 2  cm  lang,  Blätter  5 — 8  mm 
lang,  dicke,  volle  Quirle  bildend.  Die  Mittelreihen  der  Rinden- 
röhrchen  sind  fast  vollständig  von  den  Zwischenreihen  überwölbt, 
doch  treten  sie  an  einzelnen  Internodien  noch  hervor.  Die  Stacheln 
sind  zahlreich  und  sehr  lang,  stets  länger  als  der  Stengel  dick  ist, 
schräg  vom  Stengel  abstehend  (stets  einzeln).  Die  Blätter  des 
Stipularkranzes  sind  sehr  stark  entwickelt,  namentlich  die  des 
oberen  Kreises,  die  den  Stacheln  an  Länge  nichts  nachgeben,  aber 
meist  spitzer  sind.  Die  kurzen  Blätter  besitzen  meist  5  berindete, 
4  fertile  Glieder  und  ein  sehr  kurzes,  zweizeiliges,  unberindetes 
Endglied,  welches  nur  wenig  über  die  Blättchen  des  letzten  Knotens 
hervorragt.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  gut  entwickelt, 
ungefähr  V3  so  lang  als  die  der  Yorderseite.  Diese  und  die  seit- 
lichen überragen  die  reifen  bporenknöspchen  nur  wenig, 
zuweilen  sind  sie  sogar  kürzer.  Der  Kern  ist  ganz  dunkel- 
braun, fast  schwarz  und  oft  nur  bei  intensivster  Be- 
leuchtung einen  braunen  Schimmer  durchlassend.  Die 
Form  des  Kernes  ent.spricht  mehr  dem  Charakter  der  Ch.  foetida. 
Vielleicht  ist  diese  Form  besser  zu  Ch.  rudis  zu  steilen,  mit  der 
sie  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmt,  sie  zeigt  jedoch  auch  ent- 
schieden Verwandtschaft  zu  Ch.  foetida  suhhispida. 

Schweden:  in  Gräben  bei  Istadt. 

38.  Ch.  ßabenhorstii  A.  Braun. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  Kabenhorstii  A.  Br.  in  Eabenh., 
System.  Uobersicht  der  auf  meiner  ital.  Eeise  beobacht.  Kryptog. 
in  Flora  1850,  p.  524;  A.  Braun,  Char.  v.  Afrika  (18G8)  p.  788 
(Tabelle  II  Subsp.  Ch.  foetida);  Consp.  syst.  (1867)  p.  5;  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente  (1 882)  p.  168;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  79. 
Mi  gala  ,  Charaueen.  39 
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Abbildungen:    Braun   u.    Nordstedt,    Fragmente    (1882)    tab.  VII, 
Fig.  240—242. 

Ohara  Hahmliorstii  ist  wohl  kaum  als  eine  selbstständige  Art 
zu  betrachten;  sie  ähnelt  der  Ch.  foetida  so  ausserordentlich,  dass 
sie  wohl  nur  eine  besondere,  allerdings  sehr  charakteristische  Local- 
form  derselben  darstellt.  Da  sie  jedoch  einige  scharf  ausgesprochene 
und  seltsame  Unterschiede  gegenüber  der  letzteren  besitzt,  mag  sie 
zunächst  noch  als  eigene  Art  aufgeführt  werden,  bis  weitere  Unter- 
suchungen gezeigt  haben,  ob  sie  sich  an  dem  Ort  ihres  Vorkommens 
constant  erhält  und  ob  sie  eventuell  eine  weitere  Verbreitung  besitzt 
oder  nicht. 

Aeusserlich  ist  sie  von  einer  locker  gewachsenen,  reich  ver- 
zweigten CJl  foetida  nicht  zu  unterscheiden.  Sie  wird  bis  15  cm 
hoch  und  besitzt  einen  etwa  0,8  mm  dicken  Stengel.  Die  unteren 
Internodien  sind  verhältnissmässig  lang,  ca.  4  cm,  und  besitzen  lange^ 
oft  unberindete  und  blättchenlose,  kahle  Blätter.  Die  Blätter  der 
ersten  fertilen  Quirle  sind  ebenfalls  noch  lang  und  in  ähnlicher 
Weise  vom  Stengel  abgebogen  und  zurückgeschlagen  wie  die  sterilen. 
Dann  werden  plötzlich  die  Internodien  sehr  kurz  und  die  ebenfalls 
kurzen,  fertilen  Blätter  sind  bogenförmig  aufwärts  gekrümmt.  So 
entsteht  ein  eigenthümliches ,  dimorphes  Aussehen,  welches  noch 
durch  die  reiche  Verzweigung  namentlich  in  den  oberen  Quirlen 
erhöht  wird.  Die  Verzweigung  ist  eine  sehr  reichliche;  in  jedem 
Quirl  kommt  mindestens  ein  Zweig  zur  Entwickeluüg,  nicht  selten 
aber  auch  zwei  und  alle  wachsen  fast  ebenso  kräftig  wie  der  Haupt- 
stamm in  die  Höhe.  Wie  sich  die  Pflanze  in  ihren  untersten  Inter- 
nodien verhält,  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben,  da  ich  vollständige 
Exemplare  auch  im  Braun'schen  Herbar  nicht  gesehen  habe.  Sie 
scheint  aber  kleine,  lockere  Büsche  zu  bilden  und  ähnlich  wie 
manche  Torfformen  der  Ch.  foetida  zu  wachsen.  Die  Incrustation 
ist  eine  ziemlich  gleichmässige,  nicht  beträchtliche. 

Die  Berindung  ist  bei  Ch.  BabenJiorstn  ganz  normal  wie  bei 
Ch.  foetida  gebaut.  An  den  jungen  Internodien  fallen  die  Mittel- 
roihen  so  stark  ein,  wie  selten  bei  einer  Form  von  Ch.  foetida]  an 
den  älteren  dagegen  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall;  wenigstens 
an  den  getrockneten  Exemplaren,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  lagen  hier  Zwischen-  und  Mittelreihen  annähernd  gleich 
hoch  wie  bei  einer  f.  acquistriata.  Es  ist  überhaupt  nicht  leicht,, 
den  Charakter  der  Berindung  zu  erkennen,  weil  die  Stacheln  sehr 
klein   sind   und   selbst  an   den  jüngsten  Internodien  mit  der  Lupe 
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kaum  aufgefunden  werden  können.  Sie  stehen  auch  so  vereinzelt, 
dass  man  sie  schon  deshalb  leicht  übersieht.  Unter  dem  Mikroskop 
nimmt  man  wahr,  dass  die  meisten  der  den  Stacheln  entsprechenden 
Zellen  isodiametrisch  sind  und  sich  nicht  zu  Stacheln  entwickelt 
haben,  die  übrigen  aber  kaum  die  doppelte  Länge  erreichen,  also 
ebenfalls  nur  wenig  hervorragen. 

Der  Stipularkranz  ist  sehr  unscheinbar,  zweireihig,  mit 
2  Blattpaaren  an  der  Basis  jedes  Quirlblattes.  Die  Stipularblätter 
sind  etwa  so  gross  als  die  Stacheln,  d.  h.  nur  kleine,  warzenförmige 
Höckerchen  von  etwa  50  fi  Länge  und  30  /t  Breite.  An  älteren 
Quirlen  verlieren  sie  sich  fast  unter  den  Zellen  der  Blattbasis. 

Die  Blätter  sind,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  verschieden  ge- 
staltet. In  den  unteren  Quirlen  sind  sie  bis  2  cm  lang,  oft  unbe- 
rindet  und  steril  und  bilden  dann  einen  aus  4 — 5  Zellen  bestehenden, 
dünnen  Faden  ohne  Blättchen  und  ohne  Knotenzellen.  Die  ersten 
fertilen  Blätter  besitzen  ebenfalls  noch  eine  ungefähr  gleiche  Länge, 
aber  meist  schon  2  berindete  Glieder  und  ein  nacktes,  meist 
zweizeiliges  Endglied,  welches  zwar  länger  als  das  letzte  berindete 
Glied,  aber  kürzer  als  der  berindete  Theil  des  Blattes  ist.  Dann 
treten  plötzlich  Blätter  von  etwa  nur  der  halben  Länge  auf,  oder 
selbst  noch  kürzere,  welche  3—4  berindete  fertile  Glieder  besitzen 
und  deshalb  bei  ihrer  Kürze,  wie  Braun  bemerkt,  wie  mit  Früchten 
überladen  erscheinen.  Das  erste  Glied  ist  an  diesen  Blättern  am 
längsten,  die  folgenden  werden  immer  kürzer,  bis  auf  das  zwei- 
und  dreizellige,  nackte  Endglied,  welches  wieder  etwas  länger  als 
das  vorletzteist.  Die  letzte  Zelle  endet  gewöhnlich  stumpf, 
rundlich-zugespitzt  und  weicht  darin  von  den  Blättern  der 
Ch.  foetida  regelmässig  ab.  Auch  zeigt  sie  sich  an  den  getrockneten 
Exemplaren  stets  wohl  in  Folge  des  Schrumpfens  beim  Eintrocknen 
zurückgekrümmt.  Die  unberindeten  Zellen  sehen  unter  dem  Mi- 
kroskop dicker  aus  als  die  berindeten  Blattglieder,  vielleicht  sind 
aber  die  letzteren  nur  beim  Trocknen  so  eingefallen  und  dehnen 
sich  schlechter  wieder  aus  als  die  unberindeten.  Die  Blättchen  .sind 
an  den  sterilen  Blättern  entweder  überhaupt  nicht  entwickelt,  oder 
wo  Blattknoten  zwar  vorhanden  sind,  doch  nur  rudimentäre,  kleine 
Zellhöckerchen,  auf  der  Rückseite  in  diesem  Falle  fast  gerade  so 
gross  als  auf  der  Vorderseite.  An  den  fertilen  Blättern  sind  dagegen 
nur  vier  Blättchen,  zwei  vorn  und  zwei  an  den  Seiten  entwickelt, 
während  auf  der  Rückseite  des  Blattes  meist  nicht  einmal  eine 
Anlage   derselben  zu  entdecken  ist.    Au  weiblichen  Knoten  treten 
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an   Stelle    des   Antheridiums    zuweilen    noch    2—3   Blättchen    auf, 
welche   dann   etwas   tiefer   zu  stehen    scheinen.     Uebrigens   ist  die 


Fig.  127. 


Zahl  der  Blättchen  überhaupt  nicht  ganz  con- 
stant,  bald  fehlt  eins,  bald  kommt  eins  hinzu. 
Die  beiden  vorderen  Blättchen  sind  ungefähr 
so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  aber  meist 
bedeutend  kürzer  als  die  seitlichen ;  diese 
werden  bis  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen. Ist  das  letzte  beriudete  Glied 
eines  sonst  fertilen  Blattes  steril,  so  ist  Zahl 
und  Gestalt  der  Blättchen  ganz  unregelmässig; 
bald  erreichen  sie  eine  bedeutendere  Länge 
als  an  den  fertilen  Knoten,  bald  sind  sie 
kaum  entwickelt.  Die  Enden  der  Blättchen 
sind  massig  spitz,  aber  lange  nicht  so  stumpf 
als  die  Endzellen  der  Blätter. 

Ch.  Babenhorstii  ist  monöcisch,  aber 
ihre  Monöcie  ist  eine  eigenartige  und  gewisser- 
maassen  zur  Diöcie  hinneigende.  Eine  ihrer 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  besteht 
nämlich  darin,  dass  die  Sporenknöspchen 
meist  an  andern  Knoten  des  Blattes 
sitzen  als  die  Antheridien,  dass  also 
zwar  ein  Blatt  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlechtsorgane trägt,  aber  nicht  zusammen, 
sondern  getrennt  und  auf  verschiedene  Glieder 
oertheilt.  Indessen  ist  diese  Stellung  der 
Geschlechtsorgane  keine  regelmässige.  Man 
findet  sehr  häufig  in  den  untersten  fertilen 
Quirlen  Blätter,  die  ganz  normal  an  jedem 
fertilen  Knoten  ein  Sporenknöspchen  und 
darunter  ein  Antheridium  zeigten.  Je  weiter 
nach  dem  Stengelende  zu,  desto  seltener  findet 
man  jedoch  beide  zusammen.  Die  Sporen- 
knöspchen stehen  dann  am  ersten  oder  an  den 
beiden  ersten  Knoten,  während  die  übrigen  fer- 
tilen Knoten  nur  Antheridien  tragen ;  oft  auch 
ist  das  Verhältniss  umgekehrt.  Die  obersten 
Quirle  sind  reicher  an  Antheridien,  tragen  zuweilen  überhaupt  keine 
Sporenknöspchen,    oder   nur   an    einigen   Blättern    des   Quirls,    die 
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Chara  Rabenhorstii. 

Junges  fertiles  Blatt. 

Vergr.  12. 
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unteren  Quirle  besitzen  dagegen  seltener  alleinstehende  Antheridien, 
diese  kommen  vielmehr  entweder  nur  in  Verbindung  mit  Sporen- 
knöspchen  vor  oder  fehlen  einzelnen  Blättern  überhaupt  ganz.  So 
kommen  sehr  beträchtliche  Schwankungen  in  der  Stellung  der  Ge- 
schlechtsorgane vor.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Ch.  llahenhorstn 
ausgesprochen  protogyn  ist ;  die  Sporenknöspchen  zeigen  schon  voll- 
kommen dunkle,  fast  undurchsichtige,  reife  Kerne,  während  die 
Antheridien  desselben  Blattknotens  noch  ungeöffnet  sind.  Es  können 
also  die  Sporenknöspchen  nicht  durch  die  Antheridien  desselben 
Blattes,  resp.  desselben  Quirls,  da  die  Ausbildung  hier  fast  bei  allen 
die  gleiche  ist,  befruchtet  werden,  sondern  wahrscheinlich  nur 
durch  solche  viel  älterer  Quirle  oder  anderer  Pflanzen.  Dieses  Ver- 
halten weist  ebenfalls  auf  eine  Hinneigung  zur  Diöcie  hin. 

Die  Antheridien  sind  sehr  viel  grösser  als  bei  Ch.  foetida  und 
erreichen  Dimensionen  wie  bei  ausgesprochen  diöcischen  Arten. 
A.  Braun  giebt  als  Durchmesser  480—540  1.1  an,  ich  habe  sie 
gleichfalls,  wenn  sie  allein  standen,  stets  über  480  n  gefunden^ 
jedoch  nicht  bis  540  ^t.  Sie  stehen  stets  einzeln.  Antheridien, 
welche  unter  den  Sporenknöspchen  stehen,  bleiben  kleiner  als  allein- 
stehende; ich  habe  sie  an  Stellen,  wo  die  Sporenknöspchen  schon 
vollkommen  reife,  schwarze  Kerne  enthielten,  nur  ca.  440  f.i  im 
Durchmesser  gefunden.  Sie  sind  aber  immer  noch  bedeutend  grösser 
als  bei  Ch.  foetida. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln  oder  zu  zwei  und  sind 
denen  von  Ch.  foetida  ähnlich,  aber  kleiner.  Bezüglich  der  Grössen- 
verhältnisse  habe  ich  jedoch  wesentlich  andere  Zahlen  erhalten  als 
A.  Braun.  Braun  giebt  die  Sporenknöspchen  zu  0,68 — 0,76  mm 
Länge  und  0,38 — 0,43  mm  Dicke  an,  das  Krönchen  soll  0,07 — 0,08  mm 
hoch  sein,  der  Kern  0,48 — 0,50  mm  lang,  0,30 — 0,35  mm  dick.  Ich 
habe  für  die  Sporenknöspchen  nur  eine  Länge  von  560 — 600  /<  und 
eine  Breite  von  330 — 370  /t  gefunden.  Das  Krönchen  ist  an  der 
Basis  ca.  160  //,  an  der  Spitze  120  n  breit  und  60  /<  hoch.  Den 
Kern  konnte  ich  trotz  zahlreicher  Messungen  nur  400 — 470  /t  lang 
und  250—300  ^.i  dick  finden.  Er  ist  dunkel  rothbraun,  fast  schwarz, 
bei  intensivem  Licht  lässt  er  aber  deutlich  seine  Farbe  erkennen 
und  ist  nicht  völlig  undurchsichtig  (offener  Condensor,  Lampenlicht). 
An  der  äusseren  Hülle  konnte  A.  Braun  11 — 12  Streifen  zählen, 
am  Kern  habe  ich  9  Streifen  gefunden.  Die  5  Dörnchen  an  der 
Basis  des  Kernes  sind  nur  schwach  angedeutet,  an  der  Spitze  sind 
sie  entwickelt. 
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Nordstedt  giebt  zu  Ch.  Uabcnhor.stü  in  den  Fragmeüten  p.  169 
folgende  Anmerkung:  „Wenn  man  findet,  dass  diese  Form  eine 
grössere  Verbreitung  hat  und  sie  jährlich  auf  demselben  Fundorte 
auftritt,  so  könnte  man  sie  für  eine  Varietät  oder  Subspecies  der 
Ch.  foetida  halten.  Nun  aber  kann  man  sie  kaum  für  mehr  als 
eine  zufällige  Form  dieser  Art  betrachten.  Dieses  Jahr  habe  ich 
noch  zwei  Formen  gesehen,  welche  in  der  Nähe  von  Ch.  Uahen- 
horstii  standen.  Die  eine  war  von  Troas  (aus  dem  Berliner  Herbar 
durch  Professor  Ascherson  erhalten),  leider  ziemlich  jung,  mit 
unreifen  Sporangien  und  0,35— 0,40  mm  dicken  Antheridien ;  einige 
Blätter  tragen  nur  Antheridien.  Die  andere,  bei  Algier  von  Professor 
Trabut  gesammelt,  steht  zwischen  crasslcauUs ,  subhispida  und 
Boveana.'''^ 

Ich  bin  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  Ch.  Rahenhorstü  sich  nicht 
dauernd  als  selbstständige  Art  vs^ird  halten  lassen,  glaube  aber,  dass 
sie  durch  die  immerhin  bemerkenswerthe  Stellung  der  Fructifications- 
organe,  durch  die  Grösse  der  Antheridien,  durch  die  schwarzbraune 
Färbung  und  geringere  Grösse  des  Kernes  mindestens  den  Charakter 
einer  ausgezeichneten  Varietät  repräsentirt.  Vorläufig  aber,  wie 
gesagt,  halte  ich  es  für  zweckmässiger  Ch.  Bahenhorstn  als  Art 
noch  von  Ch.  foetida  getrennt  zu  halten,  bis  an  dem  Ort  ihres 
Vorkommens  eventuell  Abweichungen  von  ihrem  Typus  und  Ueber- 
gänge  zu  Ch.  foetida  constatirt  werden.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich, 
dass  sie  noch  anderswo  gefunden  wird,  wie  die  in  ihrem  Artrecht 
so  zweifelhafte  Ch.  Kokeilii,  die  doch  nach  ihrem  neuerlichen  Auf- 
finden in  Schleswig -Holstein  und  ihrem  bisher  nicht  genügend  be- 
achteten Berindungscharakter  ganz  sicher  eine  eigene  Art  bildet. 

Ch.  Rahenhorstü  ist  bisher  nur  von  einem  Standort  bekannt:  Lago  S.  Egidio 
im  Promontorio  del  Gargano  in  Italien,  in  Gesellschaft  von  Ch.  foetida  brachyteles 
et  hrevihracteata. 

39.  Ch.  crassicaulls  Schleich. 

Literatur  und  Synonyme:  Cbara  crassicaulis  Schleicher,  Cat.  plant. 
Helv.  (1821);  A.  Braun,  Consp.  System.  (1867)  p.  5,  No.  32;  Char. 
V.  Afrika  (1868)  p.  849;  Kütz.  Tab.  phycol.  VII.  tab.  60  II;  Wahl- 
Btedt,  jlonografi  (1875)  p.  28;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente 
(1882)  p.  168. 
Chara  foetida  var.  crassicaulis  A.  Braun,  Esquisse  monogr.  (1834) 
p.  355;  Schweizer  Char.  (1847)  p.  15;  Nordstedt,  Skand.  Characeer 
(Bot.  Not.  1863)  p.  45;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  74; 
Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  12-,  Kabenhorst,  Kryptfl.  v.  Sachsen  etc. 
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(1863)  p.  292;  Kryptfl.  v.  Deutschi.  (1847)  p.  198;  Mute],  Fl.  fraii?. 

IV.  (1837)  p.  163. 
Chara    vulgaris    var.    crassicaulis    Kütz.    Spec.   Alg.  (1849)    p.  523; 

Phycol.  germ.  (1843)  p.  258;  Groves,  Rew.  ßrit.  Cliar.  (1880)  p.  12. 
Chara  longibracteata  var.  crassicaulis  Wallmann,  Farn.  d.  Char.  (1854) 

p.  65. 
Chara  hispida  var.  rudis  f.  gracilior  in  Braun,  Rabcnh.  u.  Stitzenb. 

Char.  europ.  exs.  No.  80. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII.  tab.  6011.     Groves,  Eew. 

tab.  208,  fig.  8  a  (ist  wohl  keine  crassicaulis,  da  die  Blättchen  auf 

der  Rückseite  des  Blattes  fehlen). 
Sammlungen:    A.   Braun,    Rabenh.   u.   Stitzenb.    Char.    europ.    exs. 

N.  69,  86;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char.  No.  97. 

Chara  crassicaulis  ist  kaum  als  eine  selbststündige  Art  auf- 
zufassen, sondern  als  eine  der  Zwischenformen  von  Ch.  foetida 
und  hispida.  Sie  schliesst  sich  näher  an  Ch.  foetida  an,  wie  sich 
Ch.  rudis  näher  an  Ch.  hispida  anschliesst.  Der  ganze  Habitus 
ähnelt  sehr  einer  kräftigen,  gedrungenen,  kurzblättrigen  Ch.  foetida., 
doch  macht  sich  überall  eine  grössere  Steifheit  und  ein  plumperer 
Bau  bemerkbar.  Sie  ist  meist  nur  mittelgross  und  erreicht  niemals 
die  grossen  Formen  der  Ch.  foetida.  Bei  gleicher  Stengelhöhe  ist 
sie  aber  in  allen  Theilen  dicker,  starrer;  alle  Blätter  und  Blättchen 
sind  verhältnissmässig  kürzer  und  dicker,  ebenso  Stacheln  und 
Stipularkranz,  Die  Yerzweigung  ist  bald  reich,  bald  unbedeutend; 
auch  die  Bildung  von  dichteren  Büschen  kommt  namentlich  bei 
schwedischen  Formen  vor.  Ebenso  oft  bildet  aber  die  Pflanze  nur 
einen  ein-  bis  dreistengeligen  lichten,  wenig  verzweigten  Stock.  Es 
finden  sich  also  hinsichtlich  der  Wuchsformen  ganz  ähnliche  Yer- 
hältnisse  wieder  wie  bei  der  typischen  Ch.  foetida.,  nur  dass  die 
Zahl  derselben,  entsprechend  der  weit  geringeren  Verbreitung  auch 
nicht  entfernt  so  gross  ist.  Bis  jetzt  wurden  scheinbar  nur  in- 
crustirte  Formen  beobachtet. 

Die  Stengelberindung  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  Ch.  foetida., 
nur  stärker  entwickelt;  die  Mittelreihen,  obwohl  stark  entwickelt, 
treten  gegenüber  den  Zwischenreiheu  erheblich  mehr 
zurück  als  bei  Ch.  foetida.,  und  liegen  tiefer,  nur  an  den  Knoten 
erheben  sie  sich,  so  dass  die  Stacheln  kaum  in  Rinnen  zu  liegen 
kommen.  Die  ßindenzellen  selbst  erscheinen  ebenfalls  plumper, 
dicker  und  kürzer,  wie  sie  auch  verhältnissmässig  dicker  im 
Vergleich  mit  der  Internodialzelle  sind,  als  bei  anderen  Arten. 
Unregelmässigkeiten  in  der  Berindung  sind  bisher  nicht  beobachtet. 
Die   Stacheln   stehen   wie  bei   Ch.  foetida   stets   einzeln,   sind 
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Fig.  128. 


Cliaracrassicaulis.    a  Stengel  in  natürl.  Grösse;  b  Stengelquerschnitt,  Vergr. 4; 
c  junges  steriles  Blatt,  d  Spitzen  der  Blättchen,  Vergv.  10. 


aber  dicker  und  plumper  als  bei  dieser  und  von  nahezu  eiförmiger 
Gestalt,  kürzer  oder  höchstens  so  lang  als  die  Zellen  des  Stipular- 
kranzes.  Manchmal  sind  sie  fast  gar  nicht  entwickelt,  sondern  nur 
in  Form  einer  grossen,  völlig  runden  Knotenzello  angedeutet.  Sie 
stehen  zerstreut  und  sind  mit  dem  blossen  Auiire  nicht  immer  zu 
erkennen,  den  älteren  Internodien  fehlen  sie. 

Der  Stipularkranz  ist  bei  allen  Formen  gut  entwickelt,  aber 
verhältnissmässig  nicht  kräftiger  als  bei  Ch.  foetida]  ja  die  Formen 
des  suhJiispida-'SiQih.Q  zeigen  oft  einen  stärkeren  Stipularkranz.  Die 
einzelnen  Zellen  sind  ebenso  abgerundet  als  die  Stacheln,  fast 
niemals  eine  Spur  von  Zuspitzung  zeigend.  Hin  und  wieder  tritt 
zwischen  den  normal  zweireihigen  Stipularzellen  auch  ein  drittes 
Glied  auf,  aber  nicht  häufig  und  meist  geringer  entwickelt  als  die 
beiden  andern. 

Die  Blätter  stehen  zu  8—10  im  Quirl,  besitzen  ein  steifes, 
hartes  Aussehen  und  erreichen  nur  eine  Länge  wie  bei  den  kurz- 
blättrigen Formen  der  Ch.  foetida.  Sie  sind  ebenso  wie  der  Stengel 
im  Verhältniss  zur  Länge  dick,  meist  uur  wenig  nach  innen  ge- 
bogen und  von  sehr  dicken  Rindenröhrchen  an  den  unteren  Gliedern 
bekleidet.  Uebrigens  kommen  vereinzelt  auch  Formen  vor,  welche 
der  Ch.  gymuophylla  entsprechen  und  entweder  völlig  unberindete 
ßlattquirle  tragen,  oder  doch  nicht  die  normale  Blattberindung 
zeigen.  Sie  sind  dann  von  Ch.  gymnophylla  nicht  sicher  zu  trennen 
und  werden  vielleicht  besser  zu  dieser  gezogen.  Die  Blätter  sind 
in  der  Regel  vier- bis  fünfgliederig ;  von  den  Gliedern  sind  die  drei 
unteren  berindet  (mit  Ausnahme  der  (jr«/wwop%ZZa- ähnlichen  Formen), 
1 — 2  Glieder  sind  nackt.  Das  Endglied  ist  zwei-  bis  dreizellig,  stets 
kürzer  als  der  normal  berindete  Theil  des  Blattes,  besteht  aber 
häufig  aus  stark  aufgeblasenen  Zellen,  so  dass  wenigstens  die  untere 
häutig  dicker  ist  als  der  berindete  Theil  des  Blattes.  Die  Blatt chen 
sind  kräftig  und  namentlich  dicker  als  bei  Ch.  foetida.,  sie 
erreichen  aber  nie  die  Länge  wie  bei  den  macroptilen  Formen  der 
letzteren,  meist  sind  sie  sogar  nicht  bedeutend  länger  als  die  Sporen- 
knospchen.  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  sind  die  Blättchen  zu 
dicken,  grossen,  eiförmigen  Zellen  angeschwollen.  Sie  sind  bei 
manchen  Formen  von  Ch.  foetida  länger,  erreichen  aber  nie  die 
Dicke  wie  bei  Ch.  crassicaulis. 

Dies  ist  der  wesentlichste  und  am  leichtesten  zu  beobachtende 
Unterschied  gegenüber  Ch.  foetida.  Vor  allen  Dingen  kommen  bei 
Ch.  foetida  nie   so   stumpf  abgerundete  Blättchen  vor,   auch 
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die  Tragblättchen  erscheinen  bei  (Jh.  crassicaulis  vollständig 
stumpf  abgerundet.  Und  diese  Abrundung  der  Enden  (Fig.  128 d) 
tritt  am  deutlichsten  an  fertilen  Blättern  auf. 

Die  Fructificationsorgane  sind  denen  der  Ch.  foetida  fast  voll- 
kommen gleich.  Der  Kern  der  Sporenknöspchen  ist  braun  und 
besitzt  meist  11  Streifen,  nicht  13  und  14,  wie  gewöhnlich  angegeben 
ist.  Auch  in  Grösse  und  Form  weicht  er  nicht  merklich  von  dem 
der  Ch.  foetida  ab.  Die  Antheridien  sind  wohl  im  Allgemeinen 
etwas  grösser.  Ch.  crassicaulis  ist  monöcisch;  die  Geschlechts- 
organe stehen  an  den  ersten  3,  seltener  4  Knoten,  gleichgiltig  ob 
dieselben  berindet  sind  oder  nicht. 

Gh.  crassicaulis  ist  weit  verbreitet,  aber  nicht  häufig.  Innerhalb  der  Grenzen 
des  Gebietes  kommt  sie  an  folgenden  Punkten  vor:  in  Deutschland:  Ichenhcim 
in  Baden,  Ober-Weimar,  Gräben  bei  Tingleff,  Oestergarde,  Owschlag  in  Schleswig. 
Schweiz:  Genf.  Ocsterreich-Ungarn :  Quellbäche  bei  Salzburg,  Moosbrunn 
bei  Wien.  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  Schweden,  Dänemark,  Frankreich, 
Grossbritannien,  Spanien,  Italien.     Ausserhalb  Europa  nur  noch  in  Afrika. 

Fast  jeder  Standort  zeigt  eine  etwas  von  den  andern  abweichende 
Form;  indessen  sind  die  von  den  deutschen  Standorten  stammenden 
nicht  sehr  charakteristisch  und  im  Allgemeinen  nur  unwesentlich 
verschieden. 

a)  rudis. 

Diese  in  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  unter  No.  86  als  Ch.  hispida 
var.  rudis  A.  Br.  f.  gracilior  ausgegebene  Form  wird  später  von 
Braun  selbst  zu  Ch.  crassicaulis  gezogen  (Fragmente  p.  168).  Sie 
gleicht  einer  Ch.  rudis  thatsächlich  ausserordentlich.  Der  Stengel 
wird  etwa  1  mm  dick,  25  cm  hoch  und  besitzt  ziemlich  reiche  Ver- 
zweigung. Die  Berindung  ist  kräftig,  der  Stipularkranz,  die  Stacheln 
und  die  Blättchen  dagegen  sind  sehr  gering  entwickelt.  Namentlich 
die  letzteren  sind  auffallend  klein,  so  dass  die  Blätter  den  Eindruck 
langer,  steifer,  einfacher  Stacheln  machen.  Der  ganze  Wuchs  der 
Pflanze  ist  sparrig  iind  rauh. 

Ichenheim  in  Baden,  in  Müller's  Teich,  einem  Arme  des  Altrheines  bei 
Ichenheim. 

ß)  sublnermis. 

Schlanke,  sehr  an  Ch.  foetida  sich  anschliessende  Form  mit 
entfernt  stehenden  Blattquirlen.  Die  Rindenröhrchen  sind  etwas 
stärker  eingefallen   als  bei  der  vorigen  Form.     Stachein  nur  runde 
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Zellen  bildend,  kaum  etwas  über  den  Stengel  erhaben.     Berindung 
der  Blattglieder  kräftig. 

Oestergarde,  Owschlag  in  Schleswig  (Sonder,  p.  50  als  f.  suhinermis  macro- 
phylla),  Salzburg. 

y)  paragymnophylla. 

Die  Blattberindung  ist  reducirt;  entweder  fehlt  sie  gänzlich 
oder  sie  ist  auf  das  unterste  Glied  beschränkt.  Die  starke  Aus- 
bildung der  Blättchen  auf  der  Rückseite  des  Blattes,  welche  bis 
0,3  mm  lang  werden,  lassen  diese  Form  von  den  Formen  der  para- 
gi/mnojjhylla -Reihe  der  Ch.  foetida  unterscheiden.  Die  Blättchen 
auf  der  Bauchseite  sind  sehr  kurz,  kaum  so  lang  als  das  Sporen- 
knöspchen. 

Die  schwedischen  rormen  nähern  sich  der  Ch.  foetida  noch  mehr  und  können 
ebenso  gut  dieser  zugezählt  werden. 

40.  Ch.  rudis  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  rudis  A.  Braun  in  Wahlstedt, 
Bidrag  (1862)  p.  28;  Consp.  syst.  (1867)  p.  6;  Kryptfl.  v.  Schlesien 
(1876)  p.  408;  v.  Leonhardi,  Oesterr.  Arml.  (1864)  p.  66;  Wahl- 
stedt, Monografi  (1875)  p.  29;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente 
(1882)  p.  173;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  83. 

Chara  hispida  var.  rudis  A.  Br.  in  Char.  Europ.  exs.  (1857)  No.  4; 
Groves,  Journ.  of  Bot.  (1880)  p.  137. 

Chara  subspinosa  Rupr.  Symb.  ad  bist,  et  geogr.  pl.  ross.  (1846)  p.  225. 

Chara  spinosa  *rudis  Nordstedt,  Skand.  Char.  in  Bot.  Not.  1863,  p.  48. 

Chara  vulgaris  var.  crassicaulis  Rupr.  Symb.  p.  82. 

Chara  hispida  ß  corticata  Hartm.  Skand.  Flor.  Ed.  V. 

Chara   hispida    y  monstr.  inflatum    b.  halense    Wallr.   Flor,    crypt. 
germ.  IV.  (1833)  p.  113. 

Chara  vulgaris  elongata  Wallroth  ex  p. 
Abbildungen:  Groves,  Journ.  of  Bot.  1880,  tab.  207,  fig.  7. 
Sammlungen:  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  Char.  exs.  4,  86;  Areschoug, 
Algen  No.  142 ;  Nordstedt  u.  Wahlstedt,  Char.  No.62— 66;  P.Nielssen, 
Exsicc.  No.  32,  33;  Jack,  Leiner  u.  Stitzenb.  Krypt.  Badens  No.  217. 

Chara  rudis  ist  eine  zwischen  Ch.  foetida  und  hispida  stehende 
Art,  aber  der  letzteren  bedeutend  näher  verwandt,  so  dass  sie  von 
Braun  auch  nur  als  eine  Unterart  derselben  betrachtet  wurde. 
Zu  Ch.  foetida  und  noch  mehr  zu  Ch.  crassicaulis  neigt  sie  be- 
züglich ihrer  Berindung  und  auch,  wenigstens  theilweise,  in  ihrem 
Habitus.  Es  ist  sogar  zuweilen  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  eine 
Form   zu  Ch.  foetida  resp.  crassicaidis  oder  zu  Ch.  rudis  gehört. 


Ohara  rudis     a  Stengel  in  natürl.  Grösse;  b  Internodialstück,  Vergr.  6; 

c  Stengelquerschnitt,  Vergr.  6. 
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In  ilirera  Aussehen  steht  sie  genau  in  der  Mitte  zwischen  einer 
kräftigen,  bestachelten  Ch.  foetida  und  einer  kurzstacheligen  und 
dünnstengeligen  Ch.  hispida]  gewöhnlich  bildet  sie  weit  dichtere 
Büsche  als  diese,  ist  sparriger  und  rauher  incrustirt  und  in  den 
meisten  Formen  verhältnissmässig  langblättriger.  Die  Internodien 
sind  oft  kürzer  als  die  Blätter;  die  Verzweigungen  sind  überall 
ausgebildet  und  nicht  viel  kürzer  als  die  Stengel  selbst.  Dadurch, 
dass  die  Kindenröhrchen  so  verschieden  entwickelt  sind  und  die 
Zwischenreihen  stark  über  die  IMittelreihen  vorragen,  verbunden  mit 
einer  stets  vorhandenen,  sehr  starken  und  groben  Incrustation, 
erscheint  der  Stengel  sehr  scharfkantig  und  rauh,  wie  dies  nie  bei 
Ch.  hispida  der  Fall  ist. 

Die  Berindung  ist  die  typische  der  /be^«(?a- Gruppe,  also  zwei- 
reihig mit  tiefer  liegenden  Mittelreihen.  Dieses  letztere  ist  aber 
bei  Ch.  rudis  so  extrem  ausgebildet,  dass  die  Zwischenreihen 
sehr  stark  hervorragen  und  die  Mittelreihen  oft  ganz 
überwölbt  werden.  Dies  ist  der  wichtigste  Unterschied  gegen- 
über Ch.  hispida.  Zu  einer  solchen  Windung  und  Ablösung  der 
Kinde  von  der  Internodialzelle,  wie  bei  Ch.  hispida.,  kommt  es  bei 
Ch.  rudis  nicht. 

Die  Bestachelung  ist  zwar  meist  nicht  so  reich  wie  bei 
Ch.  his^nda^  dafür  aber  regelmässiger  vertheilt  und  fast  stets  noch 
an  den  älteren  Internodien  zu  beobachten.  Da  die  Stacheln  in 
verhältnissmässig  tiefen  Furchen  stehen  sind  sie  auch  besser  gegen 
Abbrechen  geschützt  und  bleiben  deshalb  auch  an  älteren  Stengel- 
theilen  erhalten.  Sie  stehen  meist  in  Büscheln  von  drei  zusammen, 
kommen  jedoch  sowohl  einzeln  als  auch  in  stärkeren  Büscheln  ver- 
einigt vor.  Sie  sind  kürzer  und  namentlich  viel  dicker  als 
bei  Ch.  hispida,  unter  dem  Mikroskop  fast  dreieckig  erscheinend, 
niemals  nadeiförmig  spitz. 

Der  Stipular kränz  ist  kräftig  entwickelt,  zweireihig;  an  der 
Basis  jedes  Blattes  stehen  zwei  gleich  entwickelte  Paare  von 
Stipularzellen.  Diese  sind  zwar  spitzer  als  die  Stacheln  und 
meist  auch  länger,  dagegen  niemals  so  nadeiförmig  spitz  als  bei 
Ch.  hispida. 

Die  Blätter  sind  schlanker  und  länger  als  bei  Ch.  hispida 
lind  stehen  meist  nur  zu  je  8  im  Quirl,  während  bei  jener  meist 
10—11  im  Quirl  stehen.  Die  Zahl  der  berindeten  Glieder  beträcrt 
4—6,  die  der  fertilen  3 — 5.  Das  nackte  Endglied  ist  häufig  länger 
als   das   letzte   berindete,   zwei-  bis   dreizellig.     Die  Blättchen   sind 
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auch  auf  der  Rückseite  gut  entwickelt,  vorn  meist  kürzer  oder 
nur  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen,  selten  länger. 
Bezüglich  der  Fructificationsorgane  schliesst  sie  sich  eng  an 
Ch.  hispida  an.  Sie  ist  monöcisch;  Antheridien  und  Sporenknöspchen 
je  einzeln  an  den  Blattknoten.  Antheridien  ca.  400  |t  im  Durch- 
messer, Sporenknöspchen  denen  von  Ch.  hispida  ähnlich,  nur 
etwas  kleiner,  durchschnittlich  1000 — 1100  ^  lang.  Kern  dunkel- 
schwarzbraun, mit  12  schmalen  Leisten,  600 — 700  /t  lang.  Die 
Unterschiede  der  Fructificationsorgane  gegenüber  Ch.  hispida  sind 
unzuverlässig. 

Sie  ist  im  Gebiet  nicht  selten,  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  C]i.  hispida, 
Preussen  liäufig,  z.  B.  Lyck;  Baltisches  Gebiet:  Güstrow,  Schweriner  See, 
Rügen  etc.;  Schleswig-Holstein  verbreitet,  z.B.  Plöner  See,  Pinneberg,  Schaalsee; 
Brandenburg  häufig,  namentlich  im  Parsteinor  See.  In  Schlesien,  Sachsen  und 
im  Niedersächsichen  Gebiet  noch  nicht  aufgefunden,  aber  jedenfalls  vorhanden. 
Baden  häufig,  z.  B.  Kappel  am  Rhein;  Constanz,  Ichenheim,  Waghäusel;  Bayern 
häufig,  z.  B.  Führing,  Wurmsee,  Isarauen  bei  München,  Kochelsee,  Berchtesgaden, 
Hintersee,  Bochelwiese,  Schönau,  Königsee,  Amzer  bei  Grafrat,  Bregenz  am  ßoden- 
see,  Bach  bei  Immenstadt  in  Schwaben;  Schweiz:  zwischen  Siders  und  Susten 
im  Wallis,  Neuchateier  See  bei  Cortaillad,  Schwarzenbach  am  Greifensee  im  Canton 
Zürich;  Oesterreich-Ungarn:  im  Prater  bei  Wien,  Mariasteiner  See,  Achensee, 
Weitachsee  in  der  Leutsach,  Wildsee  auf  dem  Plateau  von  Seefeld  in  Tyrol. 
Ausserdem  noch  in  Holland,  Belgien,  England,  Dänemark,  Schweden,  Russland. 

An  Formen  ist  Ch.  rudis  ziemlich  arm. 

«)  typlca. 

40  — 50  cm  hoch,   reich  verzweigt,  dicht  buschig,  von  1 — 2  cm 

Stengeldicke.     Sehr  rauh  incrustirt,  sparrig  und  spröde  gewachsen, 

getrocknet   sehr   zerbrechhch.     Internodien   2 — 4  cm   lang,   Blätter 

wenig  kürzer.    Berindung  typisch,  ßestachelung  reichlich,  auch  noch 

au  den   untersten  Internodien,   obwohl   nicht  dicht.     Stacheln  stets 

büschelig,    wenig    kürzer    als    der    Stengel,     stark    hervortretend. 

Stipularkranz  stark  entwickelt.    Blätter  mit  5  berindeten,  4  fertilen 

Gliedern  und  einem  kurzen,   meist  zweizeiligen,  nackten  Endglied. 

Blättchen   auf  der  Rückseite   kurz,   aber  deutlich  entwickelt,   vorn 

und   an   den  Seiten    etwas   kürzer  oder   höchstens   so  lang  als  die 

reifen  Sporenknöspchen.     Sehr  stark  und  rauh  incrustirt. 

Altrhein  bei  Ichenheim  in  Baden.  In  einem  Weiher  in  der  Nähe  des  Rheines 
bei  Constanz,  Amzer  bei  Grafrat  und  Bregrenz  am  Bodensee  in  Bayern,  Isarauen 
bei  München.  Hallslädter  See  ad  pcdeni  montis  Saarstein  (Flor.  exs.  Austro-Hung  ). 
Schweden. 
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/?)  brevifolia. 

Schmächtige,  wenig  typische  Form  von  nur  0,8  mm  Stengel- 
dicke und  20 — 40  cm  Höhe.  Internodien  bis  5  cm,  Blätter  nur  bis 
1  cm  lang,  Verzweigung  normal.  Berindung  weit  weniger  charakte- 
ristisch als  bei  allen  übrigen  Formen,  Mittelreihen  an  getrockneten 
Exemplaren  weniger  eingefallen.  Bestachelung  nur  unter  dem 
Mikroskop  erkennbar;  Stacheln  sehr  klein,  warzenförmig,  einzeln 
nicht  gebüschelt.  Stipularkranz  schlecht  entwickelt.  Blätter  mit 
o — 5  berindeten,  3—4  fertilen  Gliedern  und  einem  nackten  zwei- 
bis  dreizelligen,  meist  kurzen  Endglied.  Blättchen  auf  der  Eück- 
seite  als  kleine  Wärzchen  ausgebildet,  vorn  länger  als  die  reifen 
Sporenknöspchen.  Kern  schwarz.  —  Vielleicht  besser  zu  Ch.  foetida 
melanopyrena   zu   stellen.     Exemplare   von  Wandsbeck   untersucht 

Wandsbeck  und  Pinneberg  in  Schleswig-Holstein. 

y)  elongata. 

Eine  sehr  langgestreckte,  etwas  schlaffe  Form  von  50 
bis  60  cm  Höhe  und  1  mm  Stengeldicke,  normal  verzweigt,  aber 
keine  Büsche  bildend.  Die  Internodien  sind  bis  10  cm,  die  Blätter 
bis  7  cm  lang,  oft  stark  nach  rechts  gedreht.  Die  Berindung  ist 
typisch,  namentlich  auch  an  den  älteren  Internodien.  Die  Be- 
stachelung sehr  gering;  die  Stacheln  fehlen  auch  an  den 
älteren  Internodien  nicht,  sind  aber  klein  und  zerstreut; 
auch  an  den  jüngsten  Internodien  treten  sie  nicht  viel  stärker 
hervor.  Die  Blätter  besitzen  meist  5 — 6  berindete,  3 — 4  fertile 
Glieder  und  ein  nacktes,  an  sterilen  Blättern  kurzes,  an  fertilen 
längeres,  zwei-  bis  dreizelliges  Endglied.  Blättchen  auf  der  Rück- 
seite rudimentär,  auf  der  Bauchseite  kürzer  als  die  reife  Frucht, 
an  den  Seiten  wenig  länger. 

Rügen,  Schmachter  See  (Holtz), 

d)  longifolia. 

Eine  auffällig  lang  blättrige  Form  von  30—40  cm  Höhe 
und  1 — 2  mm  Stengeldicke,  sehr  reich  verzweigt,  dichte  Büsche 
bildend.  Die  Internodien  sind  4 — 5  cm,  die  Blätter  5 — 7  cm  lang, 
also  die  nächsten  Knoten  deckend.  Die  Berindung  ist  namentlich 
an  älteren  Internodien  sehr  typisch,  die  Bestachelung  nicht  reich, 
aber  auch  an  älteren  Internodien  vorhanden.  Die  Stacheln  sind 
ziemlich  dick,  stehen  einzeln,  zu  2  oder  3.  Der  Stipularkranz  ist 
sehr    stark    entwickelt.     Blätter    mit    6    berindeten,    3—5   fertilen 
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Gliedern  und  einem  kurzen,  zwei-  bis  dreizelligen  Endglied.  Die 
Blättchen  sind  schmal,  auch  auf  der  Rückseite  gut  entwickelt,  vorn 
zuw^eilen  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen. 

Parsteiner  See  bei  Angerraünde  (Magnus),  Seedorf  in  Schleswig-Holstein. 

€)  macracantha. 

Die  einzige  Form,  bei  welcher  die  Stacheln  länger  werden 
als  der  Stengel  dick  ist.  40 — 50  cm  hoch,  sehr  reich  ver- 
zweigte, dichte  Büsche  bildend,  fast  an  Ch.  strigosa  erinnernd. 
Internodien  nur  2 — 3  cm  lang,  Blätter  3 — 5  cm.  Berindungs- 
charaktere  scharf  ausgeprägt;  Stacheln  sehr  reichlich  und  dicht 
stehend,  meist  in  Büscheln  zu  5  beisammen,  länger  als  der  Stengel 
■dick  ist.  Noch  an  den  mittleren  Internodien  so  reichlich  wie  bei 
Ch.  strigosa.  Stipularkranz  sehr  stark  ausgebildet.  Blätter  mit 
4 — 5  berindeten  Gliedern  und  einem  langen,  dreizelligen,  nackten 
Endglied.  Blättchen  ringsum  annähernd  gleich  entwickelt,  etwa 
1  mm  lang.     Pflanze  sehr  stark  und  rauh  inkrastirt,  steril. 

Bach  bei  Immenstadt  in  Schwaben  (Giesenhagen). 

41.  Ch.  liispida  L. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  hispida  Linne,  Flor.  Suec.  (1745) 
p.  428;  Spec.  plant.  (1753)  p.  1624;  Wallroth,  Ann.  botan.  (1815) 
p.  187;  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  128;  Kiitzing,  Spec.  Alg. 
(1849)  p.  524;  Phycol.  germ.  (1845)  p.  259;  Eabenhorst,  Kryptfl. 
V.  Deutschland  (1847)  p.  198;  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1864)  p.  293; 
Wallmann.  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  67 ;  Brebisson,  Fl.  Norm.  ed.  III. 
(1859)  p.  379;  Crepin,  Char.  belg.  (1863)  p.  125;  A.  Braun,  Esquisse 
monogr.  (1834)  p.  355;  Flora  1835,  p.  66;  Consp.  syst.  (1867)  p.  5 
Char.  V.  Afrika  (1867)  p.  850;  Kryptfl.  v.  Schlesien  (1876)  p.  407 
Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  171 ;  v.  Leonhardi,  Oesterr, 
Arml.  (1864)  p.  67;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  25;  Monografi 
(1875)  p.  28;  Groves,  Journ.  of  Bot.  1880,  p.  131;  Nordstedt,  Skand. 
Char.  (1863)  p.  44;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  80. 

Chara  major  caulibus  spinosis  Vaill.   Hist.  de  l'Acad.  d.  sc.  1719, 
tab.  ni,  tig.  3.  » 

Chara  spinosa  Euprecht,  Symb.  ad  hist.  plant.  Eoss.  1815)  p.  83. 

Chara  hispida  et  tomentosa  Willd.  Spec.  plant.  (1805). 
Abbildungen:  Vaillant,  Hist.  d.  l'Acad.  d.  sc.  1719,  tab.  III,  fig.  3; 
Wallroth,  Annus  bot.  (181.5)  tab.  4;  Flor.  Dan.  tab.  154;  Smith, 
Engl.  Bot.  tab.  463:  Ganterer,  Oesterr.  Arml.  tab.  II,  fig.  14;  Coss. 
et  Germain,  Atlas  tab.  38  B,  fig.  1  u.  2;  Kützing,  Tab.  phycol.  VII. 
tab.  65  a,  b,  66  a,  b,  67  I;  Groves,  Journ.  of  Bot.  (1880)  tab.  208, 
fig.  7. 
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Saminlungen:  Areschoiig,  Algon  143,  144;  Desinaz.  Plant,  crypt.  d« 
France  334;  Fries,  Herb.  Norm.  14,  lOU;  Kabenli.  Algen  258,  320; 
Nordstcdt  et  Wahlstedt,  Char.  55 — 61 ;  Braun,  Raben h.  u.  Stitzenb. 
Char.  exs.  2,  3,  49,  70,  85;  Westendorp ,  Herb,  crypt.  belg.  900; 
P.  Nielssen,  Exs.  Char,  Dansk.  26—31. 

Ohara  liispida  ist  die  grösste  und  kräftigste  Art  des  Gebietes, 
ja  Europas  und  wird  kaum  von  einer  andern  an  Stengeldicke  und 
Gedrungenheit  erreicht.  Die  meisten  Formen  sind  sofort  habituell 
kenntlich.  Ein  etwa  2  mm  dicker,  über  fusshoher,  nicht  reich  ver- 
zweigter Stengel  steigt  einzeln,  oder  zu  wenigen,  lockere  Büsche 
bildend  vom  Boden  auf,  trägt  meist  nicht  viele  Blattquirle  und 
ist  durch  eine  starke,  stellenweise  hypertrophische  und  dann  unregel- 
mässig gewundene  und  von  der  Internodialzelle  abgelösten  Rinde 
ausgezeichnet.  Die  starken  Blätter  stehen  sparrig  vom  Stengel  ab 
und  zeigen  häufig  Fructification ;  ihre  Blättchen  und  das  unberindete 
Endglied  treten  für  das  blosse  Auge  niemals  in  auffälliger  Form 
hervor.  Meist  ist  auch  eine  starke  Incrustation  vorhanden.  So 
kleine  gedrängte  Formen,  wie  fast  bei  allen  andern  einigermassen 
formenreichen  Arten  kommen  bei  Ch.  liispida  überhaupt  nicht  vor; 
ebensowenig  sind  verhältnissmässig  so  extrem  lange  Formen  vor- 
handen. Die  durchschnittliche  Länge  des  Stengels  beträgt  40  bis 
50  cm,  er  wird  auch  60,  höchstens  70  cm  lang,  dann  sind  aber  in 
der  Regel  die  unteren,  aus  früheren  Vegetationsperioden  stammenden 
Knoten  schon  abgestorben.  Unter  10  cm  grosse  Formen  habe  ich, 
abgesehen  von  ganz  jugendlichen  Exemplaren,  nicht  gesehen  und 
auch  eine  10 — 20  cm  lange  Form  gehört  schon  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Länge  der  Blätter,  Internodien  und  Stacheln,  sowie 
Dicke  der  Blätter  und  Stengel  sind  jedoch  weit  grosseren  Schwan- 
kungen unterworfen  und  bestimmen  vorzugsweise  den  Habitus  der 
Formen,  Es  giebt  auch  Formen,  welche  durchaus  an  feinblättrige 
intermedia -^ormQn  erinnern  und  andere,  welche  zu  Ch.  riidis 
Jünüberleiten  und  dadurch  eine  sichtbare  Verbindung  zu  Ch.  foetida 
herstellen.  Eine  Verwechselung  dieser  Art  mit  anderen  ist  aber, 
die  erwähnten  Formen  abgerechnet,  nicht  leicht  möglich. 

Die  Berindung  ist  bei  Ch.  hispida  typisch  zweireihig,  d.  h.  es 
sind  doppelt  so  viele  Reihen  von  Rindenröhrchen  vorhanden  als 
Blätter  in  dem  darüberstehenden  Quirl.  Die  Mittelreihen  liegen 
etwas  tiefer  als  die  Zwisciienreihen  und  die  Stacheln  kommen  daher 
in  Furchen  zu  stehen.  Allein  die  Unterschiede  im  Niveau  sind 
sehr  gering   und  gehen  in  der  Regel  bei  weiterem  Wachsthum  des 
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Internodiiims  völlig  verloren,  so  dass  es  nur  an  den  jüngsten  Inter- 
nodien  gelingt,  die  Berindungscharaktere  festzustellen.  Eine  weitere 
Eigenthümlichkeit  der  meisten  Formen  ist  die,  dass  die  Mittelreihen 
zwar  etwas  tiefer  liegen,  aber  nicht  unerheblich  breiter  sind  als 
die  Zwischenreihen,  so  dass  die  letzteren  als  schmale  Kanten  an 
dem  Stengel  herablaufen.  Merkwürdig  ist  auch  die  bei  Ch.  hispida 
besonders  häufig  auftretende  Erscheinung,  dass  die  Berindung 
stärkeres  Wachsthum  zeigt  als  die  Internodialzelle,  sich  in  Folge 
dessen  stellenweise  stark  windet  oder  auch  wellig  hin  und 
herbiegt  und  schliesslich  auf  längere  oder  kürzere 
Strecken  sich  von  der  Internodialzelle  abhebt.  Es  tritt 
diese  sofort  auffallende  Erscheinung  nur  an  einzelnen  Internodien 
auf,  aber  bei  fast  allen  Formen,  und  selten  ist  ein  Exemplar  ganz 
frei  davon,  so  dass  auch  diese  eigenthümliche  Eigenschaft  der  Stengel- 
berindung  schon  mit  ziemücher  Sicherheit  die  Art  anzeigt.  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Berindung,  wie  sie  bei  Ch.  foetida  und  con- 
traria vorkommen,  habe  ich  bei   Ch.  hispida  nicht  beobachtet. 

Die  Bestachelung  ist  sehr  wechselnd  in  ihrer  Ausbildung, 
ganz  fehlen  die  Stacheln  dieser  Art  wohl  nie,  indessen  können  sie 
unter  Umständen  nur  an  den  jüngsten  Internodien  wahrnehmbar 
sein.  Andererseits  giebt  es  auch  Formen,  die  bis  zu  den  ältesten 
Internodien  deutlich  bestachelt  sind.  Auch  die  Länge  der  Stacheln 
ist  sehr  verschieden ;  bei  den  meisten  Formen  sind  sie  kürzer  als 
der  Stengel  dick  ist,  bei  einigen  so  lang  oder  selbst  länger.  Indessen 
kommen  bei  ein  und  derselben  Form  manchmal  Verschiedenheiten 
vor.  Gewöhnlich  sind  die  Stacheln  schmal,  fein  und  spitz, 
nadel artig;  bei  einigen  Formen  dicker,  von  breiter  Basis  sich 
rasch  zur  Spitze  verjüngend,  unter  dem  Mikroskop  fast  dreieckig 
erscheinend.  Sie  stehen  meist  in  Büscheln  zu  3,  seltener  zu  mehr,, 
es  kommen  dazwischen  aber  auch  mehr  oder  minder  häufig  einzelne 
Stacheln  vor,  bei  manchen  Formen  sogar  überwiegend  häufig. 

Der  Stipularkranz  ist  deutlich  und  kräftig  entwickelt,  zwei- 
reihig; an  der  Basis  jedes  Blattes  stehen  zwei  Paar  Stipularzellen, 
von  denen  2  abwärts,  2  aufwärts  gerichtet  sind.  Die  Grösse  und 
Form  der  Zellen  beider  Reihen  sind  gleich  und  stimmen  meist  mit 
den  Stacheln  überein ;  bei  kurzstacheligen  Formen  sind  die  Stipular- 
zellen  gewöhnlich  grösser,  bei  sehr  langstacheligen  kleiner  als  die 
Stacheln. 

Die  Blätter  weichen  bei  den  einzelneu  Formen  meist  nicht 
bedeutend  vom  Typus  ab ;  sehr  kurzblättrige  und  sehr  langblättrige 
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Formen  sind  selten.  Gewöhnlich  sind  die  Blätter  starr,  sparrig 
vom  Stengel  abstehend,  zuweilen  im  Verhältniss  zur  Stengeldicke 
dünn,  stets  verhältnissmässig  wenig  gebogen,  zu  9 — 11  im  Quirl 
stehend.  Die  Zahl  der  berindeten  Blattglieder  schwankt  zwischen 
4  und  7,  gewöhnlich  sind  es  5—6,  von  denen  in  fertilen  Quirlen 
die  ersten  3 — 5  fertil  sind.  Das  Endglied  ist  nackt,  öfter  zwei-  als 
dreizellig  und  fast  stets  kürzer  als  das  letzte  berindete  Glied. 
Formen  mit  so  langen  nackten  Endgliedern  wie  bei  Ch.  foetida  und 
contraria  und  deren  Verwandten  habe  ich  bei  Ch.  hispida  niemals 
beobachtet.  Ausnahmsweise  kommt  es  hin  und  wieder  vor,  dass 
dem  Endglied  noch  ein  nacktes,  blättchenbildendes  Glied  vorausgeht, 
aber  stets  nur  vereinzelt  und  bei  Avenigen  Formen.  Die  Blättchen 
sind  in  ihrer  Ausbildung  ebenfalls  geringeren  Schwankungen  unter- 
worfen als  etwa  bei  Ch.  foetida.  Sie  sind  an  sterilen  Blättern 
ringsum  annähernd  gleich  entwickelt,  auf  der  Innenseite 
meist  nur  wenig  stärker.  An  fertilen  Blättern  können  die  Blättchen 
der  Kückseite  gut  entwickelt  sein  oder  nur  in  Form  kleiner 
Wärzchen  auftreten  oder  vereinzelt  selbst  so  reducirt  auftreten,  dass 
sie  kaum  als  verborgene  Zellen  zu  finden  sind.  Auf  der  Vorder- 
seite und  an  den  Seiten  sind  sie  stets,  wenn  auch  manchmal 
nur  wenig  länger  als  die  Sporenknöspchen,  selten  werden 
sie  aber  mehr  als  doppelt  so  lang;  niemals  kommen  Formen  mit 
so  auffallend  langen  Blättchen  wie  bei  Ch.  foetida  vor. 

Ch.  hispida  ist  monöcisch.  Ich  habe  fast  stets  nur  je  ein 
Antheridium  und  ein  Sporenknöspchen  an  einem  ßlattknoten  zu- 
sammen gefunden.  Die  Fructification  findet  im  Spätsommer  und 
Herbst  statt,  dann  sind  aber  auch  fast  alle  Individuen  fertil. 

Die  Antheridien  bieten  keine  besonders  auffälligen  Eigen- 
schaften. Sie  sind  rund,  roth  und  haben  einen  mittleren  Durch- 
messer von  500  /4,  sind  also  etwas  grösser  als  bei  den  meisten 
monöcischen  Arten. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  gross  und  meist  von 
sehr  regelmässiger  Gestalt  mit  Krönchen,  1200  — 1350  /n  lang, 
600—700  (tt  breit,  mit  13—15  Windungen  der  Hüllzellen.  Das 
Krönchen  ist  etwa  120  /*  hoch  und  doppelt  so  breit,  an  den 
Spitzen  gewöhnlich  etwas  ausgebreitet,  an  sehr  reifen 
Sporenknöspchen  zuweilen  abgefallen.  Kern  dunkelbraun  bis 
fast  undurchsichtig  schwarz,  mit  niedrigen,  stumpfen 
Leisten.  Die  Grösse  der  Kerne  ist  von  A.  Braun  (Char.  v.  Schlesien 
p.  408)   mit  0,85—0,90  mm  wohl  entschieden   zu  hoch  augegeben. 
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Chara  hispida  f.  vulgaris. 
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Fig.  131. 
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Ohara  hiapi da.     «  Stengeltheil  mit  Knoten  und  Stipularl<i;inz,  Vergr.  10; 

h  Stengelquerschnitt,  Vergr.  10;  c  Stacheln,  Vergr.  30;  d  Blatt,  Vergr.  10; 

e  Sporenknöspchen,  Vergr.  25;  f  Krönchen,  Vergr.  10;  g  Kern,  Vergr.  25. 
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Ich  fand  sie  nie  wesentlich  über  800,  meist  zwischen  700  und  800  //, 
selbst  noch  erheblich  unter  700 /<.  Uebrigens  ist  die  Gestalt  des 
Kernes  sehr  variabel ;  es  kommen  langgestreckte,  sehr  dünne  Kerne 
vor,  bei  denen  der  Längsdurchmesser  die  Dicke  um  fast  das  Drei- 
fache übertrifft,  andererseits  wieder  Formen  mit  fast  kugelrunden 
Kernen.  Um  die  niedrigen  Leisten  bleibt  gewöhnlich  nach  Ent- 
fernung der  äusseren  Hülle  noch  eine  lappige,  bräunliche  Membran 
stehen,  welche  von  einer  schwachen  "Verdickung  der  Hüllzellwände 
an  der  Innenseite  herrührt.  Sie  lässt  sich  leicht  mit  der  Nadel 
entfernen.  An  der  Basis  des  Kernes  findet  sich  meist  noch  ein 
durch  braune  Membranen  gebildetes  fiinfstrahliges  Krönchen,  an  der 
Spitze  mitunter  einige  Dörnchen. 

Ch.  hispida  ist  mehrjährig;  in  tieferen  Gewässern  über- 
wintert die  ganze  Pflanze  und  wächst  in  der  nächsten  Vegetations- 
periode fort.  Haben  sich  inzwischen  die  Aussenbedingungen,  Wasser- 
stand, Beleuchtung  u.  s.  w.  geändert,  so  kommt  es  nicht  selten  zur 
Bildung  höchst  eigenthümlicher  heteromorpher  Formen,  von  denen 
die  unter  No.  117  in  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  ausgegebene  eine 
besonders  charakteristische  ist.  Es  sind  eben  hier  die  in  zwei 
verschiedenen  Vegetationsperioden  gewachsenen  Stücke  völlig  ver- 
schiedene Formen,  ein  deutliches  Beispiel  dafür,  dass  die  Formen 
der  Characeen  nur  als  Wuchsformen  aufzufassen  und  stetem  Wechsel 
unterworfen  sind.  In  flacherem,  der  Einwirkung  des  Frostes  aus- 
gesetztem Wasser  überwintern  nur  die  Stengelknoten,  die  sich  im 
Herbst  reichlich  mit  Reservestoffen  anfüllen  iind  im  Frühjahr  durch 
accessorische  Sprosse  zu  neuen  Pflanzen  entwickeln. 

Ch.  Jiispida  ist  weit  verbreitet,  aber  nicht  so  häufig  als  Ch.  foetida. 
Sie  liebt  tiefere  Gewässer  und  fehlt  in  seichteren  fast  vollständig. 
Tiefe  Torflöcher,  Teiche  und  Seen  beherbergen  sie  häufig,  in  stark 
bewegtem  Wasser  fehlt  sie. 

Ihre  Verbreitung  im  Gebiete  ist  folgende:  Preussen:  häufig  in  den  meisten 
Seen,  z.  B.  um  Lyck  u.  s.  w.;  Baltisches  Gebiet  häufig,  z.  B.  um  Stettin,  sehr 
häufig  auf  Usedom  in  verschiedenen  Formen,  Greifswald,  Stralsund,  Eugen  u.  s.  w.; 
Brandenburg  häufig,  um  Berlin  sehr  verbreitet,  z.  B.  Rudower  Wiesen,  ferner 
Frankfurt  a.  0.,  Ncu-Ruppin,  Brandenburg  u.  s.  w.;  Schlesien:  zerstreut,  Park 
von  Koberwitz,  früher  bei  Marienau  bei  Breslau,  Gräbschen  jetzt  verschwunden, 
Trebnitz  an  verschiedenen  Orten,  Sprottau,  Strehlen  in  einer  Mergelgrube  bei 
Gross-Lande,  Schlawa-See,  im  Oglischen,  Tarnauer  und  Hammersee;  Posen: 
Gurcziner  Wiesen  bei  Posen,  Wtelno  bei  Bromberg;  Schleswig-Holstein:  häufig 
und  verbreitet,  z.  B.  Planer  See,  Kiel,  Lübeck  u.  s.  w. ;  Niedersächsisches  Ge- 
biet: nicht  so  häufig,  Hannover,  Göttingen,  Hildesheim,  Braunsehweig,  Borkum; 
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Sachsen:  häufig,  auch  die  f.  equisctina  an  inehicren  Stellen;  Rheinland:  solir 
häufig  und  fast  in  jodein  geeigneten  Gewässer;  Südileu tschland:  Isarmoor, 
fionst  scheint  sio  liier  seltener  zu  sein;  Schweiz:  häufig,  z.  B.  Bremgarten  im 
Aargau,  Untorwnldc^n,  Zermatt,  Genf;  Oestcrreich-Ungarn:  selten,  im  Tlial 
Sesiole  be,  Pyrano  in  Illyrien,  Mooshrunn  bei  Wien,  Mödling  und  Obergossing, 
Krotondorf  bei  Pest;  Böhmen:  Blatowiese  nächst  Patck  bei  Podebrad,  Raudnitzer 
Thiergarten  und  Fasanerie  Iczero  bei  Raudnitz;  Steiermark:  Sümpfe  bei  Maria- 
zell;  Kärnthen:  Wörther  See,  „in  aquis  lente  fiuentibus  Carnithiac'" ;  Tirol:  See- 
felder Seekirchel,  Seefelder  Moos  (bei  1300  m),  Fraugartcr  Moos,  Gardasee  bei  Riva. 
Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  Belgien,  Niederlande,  Dänemark,  Skandinavien, 
England,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Türkei,  Griechenland,  Russland:  ausserhalb 
Europas  noch  in  Afrika  und  Asien. 

Ch.  hispida  ist  zwar  nicht  arm  an  Formen,  doch  kommen  so 
extreme  Bildungen  wie  bei  Ch.  foetida  und  contraria  nicht  vor. 
Es  ist  schwer,  die  Formen  einigermassen  übersichtlich  anzuordnen, 
da  es  keine  sicheren  Merkmale  giebt,  um  sie  in  grössere  Reihen 
zusammenzufassen.  Am  besten  eignet  sich  dazu  die  Form  der 
Stacheln,  aber  auch  dieses  Merkmal  ist  unbeständig  und  die  Stacheln 
können  an  demselben  Stengel  ungleich  entwickelt  sein.  Deshalb 
bleibt  eine  solche  Eintheilung,  wie  sie  hier  nach  Braun 's  Vorgang- 
gegeben  wird,  immer  unzuverlässig. 

I.  Reihe.  Formae  macracanthae.  Stacheln  so  lang  oder 
länger  als  der  Stengel  dick  ist. 

a)  typiea. 

Gross  und  kräftig  gebaut,  bis  60  cm  lang  und  2 — 2^/2  mm  dick, 
normal  verzweigt,  aber  armstengelige  Stöcke  bildend.  Internodien 
sehr  lang,  in  der  Mitte  des  Stengels  bis  9  cm,  mehrmals  länger  als 
die  3 — 4  cm  langen,  an  den  mittleren  und  unteren  Knoten  kräftigen, 
an  den  oberen  dünneren  Blätter.  Die  Berindung  zeigt  wenigstens 
in  der  unteren  Stengelhälfte  fast  stets  ein  unregelmässiges,  durch 
Verschiebungen  und  Drehungen,  auch  Abhebung  von  der  Internodial- 
zelle  charakterisirtes  Aussehen.  Die  Stacheln  sind  an  den  mittleren 
und  unteren  Internodien  meist  abgebrochen,  kurz  und  spärlich  ge- 
stellt, bald  einzeln,  bald  gehuschelt,  an  den  obersten  Internodien 
sind  sie  länger,  oft  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  stehen  dichter 
und  fast  stets  gehuschelt.  Die  Blätter  besitzen  meist  4  berindete, 
3  fertile  Glieder  und  ein  unberindetes  drei-  bis  vierzelliges  End- 
glied, welches  etwa  so  lang  ist  als  das  letzte  berindeto  Glied.  Die 
Blättchen  sind  auf  der  Vorderseite  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,   auf  der  Rückseite   sind  sie  nur  am  ersten  Knoten  gut 
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entwickelt,  an  den  folgenden  werden  sie  immer  kürzer,  schliesslich 
zu  kleinen  Wärzchen.  Die  Blättchen  an  den  sterilen  Blättern  sind 
sehr  kurz.     Die  Pflanze  ist  stark  incru&tirt. 

Ueberall  verbreitet  wo  Cli.  hispida  im  Binnenlande  vorkommt. 

/3)  rol)ustior. 

Sehr  kräftige,  bis  50  cm  hohe,  massig  verzweigte,  sparrige 
Büsche  bildende  Form.  Stengel  2  mm  dick,  rauh  und  brüchig. 
Internodien  4  cm  lang,  Blätter  dick,  kaum  2  cm  lang.  Berindung 
normal,  trotz  der  starken  Incrustation  scharf  ausgeprägt.  Be- 
stachelung  reich,  auch  an  älteren  Internodien  nicht  völlig  ver- 
schwunden. Stacheln  stets  büschelig,  ungefähr  so  lang  als  der 
Stengel  dick  ist.  Stipularkranz  sehr  kräftig,  wie  die  Stachein  ent- 
wickelt. Blätter  mit  5  berindeten,  3 — 4  fertilen  Gliedern  und  einem 
kurzen,  nackten  Endgliede,  welches  öfter  drei-  als  zweizeilig  ist. 
Blättchen  ringsum  gut  entwickelt,  kürzer,  aber  dicker  als  die 
Stacheln,  an  fertilen  Blättern  vorn  wenig  länger,  hinten  erheblich 
kürzer  als  die  Sporenknöspchen.     Stark  incrustirt. 

Teich  bei  Salem  (Jack),  Graben  bei  Karlsruhe  (1889  von  mir),  Usedom,  bei 
der  Stadt  Usedom  (Baenitz  Herbar). 

y)  pseudocrinita. 

Stengel  normal  verzweigt,  ca.  40  cm  hoch,  IVa  mm  dick,  einzeln 

vom  Grunde  aufsteigend,  selten  Büsche  bildend.    Internodien  4  bis 

5  cm  lang,   länger,   oft  doppelt  so  lang  als  die  Blätter.     Berindung 

normal,  Zellen  dickwandig,   beim  Trocknen  wenig  einfallend.     Be- 

stachelung  sehr  reich,  auch  an  den  älteren  Internodien,  Stacheln 

stets  gehuschelt,   dicker  als  bei  den  meisten  übrigen  Formen, 

ungefähr   so  lang   als   der  Stengel   dick  ist.     Stipularkranz   kräftig 

entwickelt.     Blätter  mit   6  berindeten,   2—5  fertilen  Gliedern   und 

einem  kurzen,  zweizeiligen,  nackten  Endglied.    Blättchen  an  sterilen 

Blättern  ringsum   gleichmässig   entwickelt,   klein,   an  fertilen  vorn 

so  lang  oder  wenig  länger  als  die  Sporenknöspchen,  hinten  kürzer. 

Meist  grün,  wenig  incrustirt.  » 

An  den  Ostseeküsten:  Zingster  Strom,  in  Sümpfen  bei  Gross -Zicker  auf 
Eugen.     Schweden. 

6)  spinosa. 

Eine  20—25  cm  hoch  werdende,  ziemlich  kräftige  Form,  welche 
durch  ihren  Stachelreich thum  auffällt.  Der  Stengel  wird  IVa — 2  mm 
dick,   die  Verzweigung  ist  spärlich,   die  Internodien    sind   bis   auf 
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die  gedrängten  Stengelenden  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung 
ist  normal.  Die  Stacheln  stehen  gebüschelt  und  sehr  dicht, 
fast  wie  bei  Ch.  crinita^  sie  sind  nadelförraig  .spitz  und  länger, 
oft  doppelt  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Zellen  des 
Stipularkranzes  sind  meist  den  Stacheln  gleichartig  entwickelt.  Die 
Blätter  werden  bis  4  cm  lang  und  bleiben  verhältnissmässig  dünn 
und  schlank.  Sie  besitzen  meist  6  berindete,  4  fertile  Glieder  und 
ein  nacktes,  sehr  verschiedenartig  gestaltetes  Endglied.  Dieses  kann 
oft  nur  aus  einer  einzigen  Zelle  bestehen  und  ist  dann  kaum  länger 
als  die  Blättchen  des  letzten  Knotens;  oft  ist  es  mehrzellig  und 
dann  kann  es  länger  als  das  letzte  berindete  Blattglied  werden. 
Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  nur  wenig  kürzer  als  auf 
der  Bauchseite.     Die  Pflanze  ist  stark  incrustirt. 

In  Torflöchern  bei  Usedom  (Ruthe).     Aehnlicho  Formen  in  Schweden. 

e)  siibmunda  Bauer  herb. 

Eine  kräftige,  nur  wenig  incrustirte  Form  von  ca.  25  cm 
Höhe  und  bis  2  mm  Stengeldurchmesser,  lichte,  wenig  verzweigte 
Büsche  bildend.  Die  Internodien  werden  bis  5  cm,  die  Blätter  bis 
3  cm  lang.  Die  Charaktere  der  Berindung  treten  nur  undeutlich 
hervor  und  sind  schwer  zu  erkennen.  Die  Bestachelung  ist  eine 
reiche,  die  Stacheln  werden  so  lang  oder  länger  als  der  Stengel 
dick  ist,  stehen  aber  öfter  einzeln  als  zu  zwei  oder  mehreren.  Der 
Stipularkranz  ist  stark  entwickelt  und  besteht  ebenso  wie  die  Stacheln 
aus  schmalen,  pfriemenförmigen,  sehr  spitzen  Zellen.  Die  Blätter 
besitzen  meist  4  berindete,  3—4  fertile  Glieder  und  ein  nacktes, 
dreizelliges  Endglied,  dessen  unterste  Zelle  in  der  Regel  stark  an- 
geschwollen ist.  Der  nackte  Theil  des  Blattes  ist  kaum  länger  als 
ein  berindetes  Blattinternodium.  Die  Blättchen  sind  vorn  und  an 
den  Seiten  etwa  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der 
Rückseite  ebenfalls,  namentlich  an  dem  ersten  Blattknoten  gut  ent- 
wickelt. Die  Pflanze  erscheint  auch  getrocknet  grün,  mit  einem 
kaum  bemerkbaren  grauen  Hauch. 

Rüdersdorf  bei  Berlin  (Bauer). 

^)  munda. 

Eine  20  cm  hohe,  völlig  kalkfreie,  reingrüne  Form,  mit 
ca.  1  mm  dickem,  reich  verzweigtem  Stengel,  dichte,  kleine  Büsche 
bildend.  Die  Internodien  sind  2—3  cm  lang,  wenig  länger  als  die 
Blätter.    Die  Berindung  ist  normal,  aber   an  getrockneten  Exem- 
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plaren  kaum  richtig  zu  erkennen.  Die  ßestachelung  ist  bezüglich 
der  Dichtigkeit  an  den  mittleren  Internodien  sehr  wechselnd,  ge- 
wöhnlich gering,  reicher  dagegen  an  den  jüngeren  Internodien.  Die 
Stacheln  stehen  einzeln  und  gebüschelt  und  sind  zum  Theil  länger 
als  der  Stengel  dick  ist,  sehr  fein,  nadelförmig.  Der  Stipularkranz 
ist  kräftig  entwickelt.  Die  Blätter  besitzen  meist  5  berindete  und 
o  fertile  Glieder  und  ein  nacktes,  zweizeiliges  Endglied  van  wechseln- 
der Länge.  Es  kommen  aber  in  manchen  Quirlen  auch  Blätter  mit 
mehreren  unberindeten,  blättchen  tragen  den,  aber  sterilen  Gliedern 
vor.  Die  Blättchen  sind  an  den  sterilen  Knoten  ringsum  annähernd 
gleichraässig  gut  entwickelt,  an  den  fertilen  sind  sie  auf  der  Eück- 
seite  kürzer,  auf  der  Vorderseite  etwa  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen. 

Grosser  Schloonsee  bei  Heringsdorf  auf  Usedom  (Magnus  1868). 

fj)  simplicior. 

Der  Stengel  wird  25—30  cm  hoch  und  1,5  mm  dick,   ist  zwar 

in  normalerweise  mit  Zweiganlagen  versehen,  doch  bleiben  die 

weitaus  meisten  Zweige  so  klein,   dass  sie  kaum  aus  dem 

Blattquirl   des   Stengels   hervorragen    und   der   Stengel   wie 

unverzweigt  aussieht.     Nur   am   Grunde   entwickeln   sich  ein  oder 

einige   dem  Hauptstengel  gleich  kräftige  Sprosse.     Die  Internodien 

sind  kurz,  2 — 3  cm,  überragen  aber  dennoch  in  der  Kegel  die  Blätter. 

Die  Berindung  ist  vollständig  die  für  Ch.  hispida  so  charakteristische, 

durch  Drehung  und  Ablösung  einzelner  Partien  von  der  Inti3rnodial- 

zelle   ausgezeichnet.     Die  Bestachelung  ist   in    den   meisten  Fällen 

sehr   ungleich,   bald   sind    die  Stacheln  nadeiförmig,   an  Länge  den 

Dickendurchmesser   des  Stengels    übertreffend,   bald  und  oft  schon 

im  nächsten  Internodium  sind  sie  kurz,  nur  unbedeutend  über  die 

Berindung  hervorragend.    Sie  stehen  meist  gebüschelt,  meist  ziemlich 

reichlich,   an  einigen,   namentlich  den  älteren  Internodien  spärlich. 

Die   Zellen   des   Stipularkranzes    sind   verhältnissmässig  klein  und 

nicht  so  gut  ausgebildet  als  bei  anderen  Formen,  doch  auch  hierin 

herrschen   Verschiedenheiten.     Die    kurzen   Blätter    sind   vier-   bis 

f ünfgliederig ;   3 — 4  Glieder   sind  berindet  und  fertil,   das  Endglied 

nackt,  kurz,  zwei-  bis  dreizellig.     Die  Blättchen  sind  auch  auf  der 

Rückseite  gut   entwickelt,   vorn   und   an  den  Seiten  länger  als  die 

reifen  Sporenknöspchen.    Die  Pflanze  ist  meist  stark  incrustirt. 

Waldteioh  bei  Hermsdorf  in  Sachsen  (Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.,  Char. 
exs.  No.  2),  Wagliiiusöl  in  Baden,  Weingarton  bei  Karlsruhe. 
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^)  teimior. 

Eine  kleine,  10 — 15  cm  hoch  werdende,  schlanke  und 
dünne  Form,  mit  dünnen,  ziemlich  langen  Blättern  und  kurzen 
Internodien,  so  dass  die  Blattspitzen  die  nächsten  Quirle  meist 
erreichen.  Der  Stengel  ist  massig  verzweigt,  die  Berindung  ist 
normal,  die  Zwischenreihen  oft  deutlich  vorragend.  Die  Bestachelung 
ist  reich;  die  Stacheln  stehen  meist  gehuschelt  und  sind  länger  als 
der  Stengel  dick  ist.  Die  Zellen  des  Stipularkranzes  sind  bedeutend 
kürzer  und  steifer  als  die  weichen,  mehr  haarförmigen  Stacheln, 
immerhin  aber  noch  gut  entwickelt.  Die  Blätter  sind  wie  die  ganze 
Pflanze  dünn  und  schlaff,  sie  besitzen  3  berindete  und  fertile  Glieder 
und  ein  langes,  drei-  bis  vierzelliges,  nacktes  Endglied,  dessen  letzte 
Zelle  lang  und  sehr  schmal  ist.  Die  Biättchen  sind  vorn  mehr  als 
doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  dagegen 
nur  kurz.  Der  Kern  ist  schwarz.  Die  Pflanze  ist  meist  stark 
incrustirt. 

Niederhof  bei  Stralsund  (Holtz),  in  der  Nähe  von  Greifswald  und  auf  Eugen. 

t)  condensata. 

Kleine,  dichte  Form,  von  10 — 15  cm  Stengelhöhe,  nicht 
besonders  buschig,  zwar  normal  verzweigt,  doch  bleiben  die  Aeste 
meist  kurz.  Stengel  im  Yerhältniss  zur  Höhe  der  Pflanze  dick 
und  kräftig,  von  IVa — 2  mm  Durchmesser.  Internodien  nur 
IV2  cm  lang,  Blätter  2  cm.  Berindung  normal.  Stacheln  büschelig, 
dicht,  länger  oder  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Blätter  mit 
5 — 6  berindeten,  3 — 5  fertilen  Gliedern  und  einem  kurzen,  zwei- 
bis  dreizelligen ,  nackten  Endglied.  Blättchen  kräftig  entwickelt, 
vorn  und  an  den  Seiten  zwei-  bis  dreimal  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen, auf  der  Rückseite  halb  so  lang.  Stipularkranz  kräftig 
entwickelt.     Die  Pflanze  ist  sehr  stark  incrustirt. 

Schweden. 

x)  subrudis. 

Im  Habitus  sehr  einer  schlanken  Ch.  rudis  ähnlich  und  auch 
sonst  in  ihren  Merkmalen  so  zu  dieser  Art  hinneigend,  dass  sie 
wohl  als  ein  Uebergang  zu  ihr  angesehen  werden  kann.  Der  Stengel 
wird  40  cm  hoch  und  wenig  über  1  mm  dick,  ist  normal  verzweigt 
und  steht  mit  andern  zu  kleinen  Büschen  beisammen.  Die  Inter- 
nodien sind  kaum  länger  als  die  Blätter,  2 — 3  cm  lang.  Die  Be- 
rindung ist  ganz  wie  bei  Ch.  rudis;  die  Zwischenreihen  treten 
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so  stark   hervor,   dass   die  Stacheln   in    einer   tiefen  Rinne    stehen, 

stellenweise  sind  die  Mittelreihen  gar  nicht  zu  sehen.    Die  Stacheln 

sind  auch  an  den  älteren  Internodien  vorhanden,  an  den  jüngeren 

stehen   sie  ziemlich  dicht  gebiischelt  und  sind  so  lang  oder  länger 

als  der  Stengel  dick  ist.    Die  Blätter  besitzen  5  berindete,  4  fertile 

Glieder  und  ein  zweizeiliges,  kurzes,  nacktes  Endglied,  dessen  erste 

Zelle   in   der  Regel   etwas  aufgeblasen  ist.     Die  Blättchen  sind  auf 

der  Rückseite  klein,   vorn  nur  vv^enig,  aber  deutlich  länger  als  die 

Sporenknöspchen.     Kern    tiefschwarz,   mit  Dornen    durchschnittlich 

800  lii   lang.     Stipularkranz   gut   entwickelt,    seine   Zellen   besitzen 

etwa  die  Form  und  Grösse  der  Stacheln.     Sehr  stark  incrustirt. 

Lyck,  Baranner  Forst  im  grösseren  Tartarensee  in  flachem  Wasser  (Sanio).  — 
Habituell  schliesst  sich  diese  Form  eng  an  /".  pseudo-inter media  an. 

II.  Reihe,    Pormae  micracanthae.    Stacheln  kürzer  als  der 
Stengel  dick  ist. 

X)  vulgaris. 

Die  häufigste  und  verbreitetste  Form  dieser  (Fig.  130).    Sie  ist 

die  kleinstachelige,  mitunter  fast  stachellose  Parallelform  von  f.  typica^ 

wird   40 — 50  cm  hoch,   ist  massig  verzweigt   und   die  Zweige   der 

unteren   Knoten    entwickeln   sich  beinahe   ebenso   kräftig   wie   der 

Hauptstamm.    Der  Stengel  wird  2  mm  dick  und  die  Pflanze  erscheint 

überaus  kräftig.    Die  Internodien  erreichen  in  der  Mitte  des  Stengels 

eine  Länge  von  8 — 11  cm,   die  Blätter   werden  bis  5  cm  lang  und 

namentlich  in  sterilen  Knoten  auch  sehr  dick,  bis  1  mm.     Die  Be- 

rindung  ist  normal,  selten  gewunden  und  von  der  Internodialzelle 

abgehoben;  der  Charakter  der  Berindung  ist  nicht  immer  leicht  zu 

erkennen,   weil   nicht  nur   die  Rindenröhrchen   der  Zwischen-  und 

Mittelreihen    oft  fast  gleich   hoch  sind,   sondern  weil  man  auch  in 

vielen  Fällen   eine   sehr  geringe  Bestachelung  antrifft,   die  bei  der 

meist   starken  Incrustation    die  Untersuchung   sehr  erschwert.     An 

den  obersten  jüngsten  Internodien  sind  die  Stacheln  zwar  reichlich, 

aber   stets  klein,   niemals  den  Durchmesser  des  Stengels  an  Länge 

erreichend;    an    den   mittleren   und   älteren   sind   sie   sehr  spärlich 

oder  fehlen   oft  ganz.     Die  Zellen  des  Stipularkranzes  sind  kräftig, 

aber  meist  kurz.     Die   Blätter  besitzen   6—7  Glieder,   von    denen 

5 — 6  berindet,  3 — 5  fertil  sind;   das  nackte  Endglied  ist  dreizellig, 

so  lang  als  das  letzte  berindete  Glied,  die  erste  Zelle  oft  aufgeblasen, 

die  letzte  klein,   mucroartig.     Die  Blättchen  sind  vorn  und  an  den 
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Seiten  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen ,  auf  der  Rückseite 
zuweilen  nur  rudimentär  als  Wärzchen  entwickelt. 

Diese  Form  kommt  mit  kleinen  Abweichungen  im  Gebiet  der  Flora  am 
liäufigsten  vor,  namentlich  an  der  Ostsee  und  im  Rheintbal. 

/Li)  crassa. 

50—60  cm  hohe,  sehr  kräftige  Form,  mit  reicher  Verzweigung, 
dichte  Büsche  bildend.  Stengel  2  mm  dick,  Internodien  4 — 5  cm 
lang,  Blätter  dick,  2V2  cm  lang.  Berindung  normal,  Bestachelung 
sehr  gering,  den  älteren  und  mittleren  Internodien  fast  fehlend, 
auch  an  den  jüngsten  wenig  hervortretend.  Stacheln  gehuschelt, 
klein ,  kaum  V3  des  Stengeldurchmessers  an  Länge  erreichend. 
Stipularkranz  gut  entwickelt,  aber  ebenfalls  mit  kleinen  Zellen. 
Blätter  mit  4—5  berindeten,  3  fertilen  Gliedern,  davon  das  erste 
Glied  sehr  kurz,  und  einem  kurzen,  zweizeiligen,  nackten  Endglied. 
Blättchen  an  sterilen  Blättern  ringsum  gleichmässig  entwickelt,  sehr 
kurz,  an  fertilen  vorn  länger  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der 
Rückseite  rudimentär.     Stark  incrustirt. 

Waghäusel  bei  Karlsruhe  (1845  von  Braun  gefunden,  1891  von  mir  in  der 
gleichen  Form  dort  wieder  beobachtet);  Salem,  in  einem  Teiche. 

1)  longifolia  A.  Br. 

40—60  cm  hohe,  kräftige,  durch  die  sehr  langen  Blätter 
auffallende  Form.  Stengel  2  mm  dick,  normal  verzweigt;  Inter- 
nodien 6 — 8  cm  lang,  Blätter  an  einzelnen  Knoten  die  gleiche  Länge 
erreichend,  schmal  und  biegsam,  an  sterilen  Quirlen  mit  rudimen- 
tären Blättcheu.  Berindung  normal,  deutlich  ausgeprägt ;  Bestache- 
lung nicht  besonders  hervortretend,  Stacheln  oft  einzeln,  zerstreut, 
kürzer  als  der  Stengel  dick  ist.  Stipularkranz  gut  entwickelt. 
Blätter  sehr  lang,  mit  meist  nur  4  berindeten,  2 — 3  fertilen  Gliedern 
und  einem  kurzen,  zwei-  bis  dreizelligen ,  nackten  Endglied. 
Blatt  eben  an  sterilen  Blättern  ringsum  gleichmässig  als  kleine 
Wärzchen  entwickelt,  an  fertilen  länger  als  die  Sporenknöspchen, 
nur  auf  der  Rückseite  rudimentär.     Stark  incrustirt. 

Zerstreut  durch  das  ganze  Gebiet.  Ausgegeben  in  Migula,  Sydow  u.  Wahl- 
stedt,  Char.  exs.  unter  No.  16  von  den  Rudower  Wiesen  bei  Berlin. 

I)  equisetina  Kützing  (als  Art), 

Ist  wohl  die  kräftigste  aller  Characeen.  Die  Höhe  des  Stengels 
ist  verschieden  und  schAvankt  zwischen  15  und  60  cm,  die  Dicke 
kann   bis   3V«  mm   betragen,    gewöhnlich    2V2— 3  mm.     Die 
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Chara  hispida  f.  equisetina.     Zweig  in  natürl.  Grösse. 
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Internodien  sind  ziemlich  lang,  bis  auf  die  Spitze  bedeutend  länger 
als  die  Blätter,  in  der  Regel  dreimal  so  lang.  Die  Verzweigung 
ist  regelmässig,  doch  bleiben  die  meisten  Zweige  im  Wachsthum 
erheblich  hinter  dem  Hauptstengel  zurück.  Die  Berindungsverhält- 
nisse  sind  vollständig  normal,  die  Zwischenreihen  liegen  etwas  höher, 
erscheinen  aber  bedeutend  schmäler  als  die  breiten  tieferen  Mittel- 
reihen,  wenigstens  im  getrockneten  Zustande.  Die  ßestachelung 
ist  an  jungen  Internodien  sehr  reich,  an  älteren  sehr  arm.  Die 
Stacheln  stehen  einzeln  oder  gehuschelt  und  werden  oft  so  lang 
als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  stehen  in  der  Regel  zu  10  im 
Quirl  und  entsprechen  in  ihren  Verhältnissen  durchaus  nicht  dem 
Stengeldurchmesser,  sie  werden  ca.  3  cm  lang  und  sind  meist  sechs- 
bis  siebengliederig.  Die  ersten  4—5  Knoten  sind  fertil,  das  End- 
glied nackt,  zwei-  bis  dreizellig.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rück- 
seite so  lang,  auf  der  Bauchseite  doppelt  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen.  Die  Zollen  des  Stipularkranzes  sind  den  Stacheln  ähnlich. 
Die  ganze  Pflanze  ist  in  der  Regel  stark  incrustirt. 

Kützing  giebt  für  seine  €h.  equisettna  (Regensb.  bot.  Zeitung)  an:  diöcisch, 
Samen  unbekannt;  dies  ist  jedoch  jedenfalls  nur  auf  die  Beobachtung  unentwickelter 
Pflanzen  zurückzuführen.  —  In  der  Todtenlache  bei  Schleusingen;  in  einem  Teich 
bei  Sondershausen.     Spanien,  Laquuna  del  harquesada  (1892  Diez). 

o)  tenuifolia. 

Von  kräftigem  Wuchs,  25 — 40  cm  hoch,  meist  reich  verzweigt. 
Büsche  bildend.  Stengel  IVa — 2  mm  dick,  Internodien  2—4  cm 
lang,  etwas  länger  als  die  im  Verhältniss  zur  Dicke  des  Stengels 
auffallend  dünnen  Blätter,  welche  nur  einen  Durchmesser  von 
0,5  mm  erreichen.  Die  Berindung  ist  normal,  doch  fällt  an  ge- 
trockneten Exemplaren  auf,  dass  die  Mittelreihen,  wenn  sie  auch 
tiefer  liegen,  erheblich  breiter  sind  als  die  Zwischenreihen,  welche 
sich  als  schmale  Leisten  über  die  Mittelreihen  erheben,  ßestachelung 
an  den  jüngsten  Internodien  meist  sehr  reich,  an  den  älteren  spär- 
licher. Stacheln  gebüschelt,  abgesehen  von  den  jüngsten  Internodien, 
kürzer  als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  besitzen  meist  6  be- 
rindete, 3—5  fertile  Glieder  und  ein  sehr  kurzes,  zwei-,  oft  nur 
einzelliges  Endglied.  Die  Blättchen  sind  meist  klein,  aber  rings  um 
den  Stengel  entwickelt,  an  fertilen  Knoten  vorn  und  an  den  Seiten 
etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen ,  auf  der  Rückseite  erheblich 
kürzer.  Stipularkranz  gut  entwickelt.  Pflanze  zuweilen  stark  incrustirt. 

Grevenstein  :  Dassower  Moor  bei  der  Mühle  (Heiden)  mit  etwas  langen  Stacheln ; 
bei  Berlin  (Magnus,  Standort  fohlt).    Schweden. 
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n)  l)racliypliylla. 

Eine  ca.  40  cm  hohe,  durch  ihre  ausserordentlich  kurzen  Blätter 
sofort  auffallende  Form.  Stengel  etwa  1 — l'/s  mm  dick,  reich  ver- 
zweigt mit  zahlreichen  Knoten,  so  dass  ein  Stengel  schliesslich 
einen  mehr  oder  weniger  dichten  Busch  bildet,  Internodien  nur 
1 — 2  cm  lang  (von  den  untersten  Knoten  an  einem  Stengel  22  ge- 
zählt), Blätter  nur  5  bis  höchstens  7  mm  lang,  steif  unter 
spitzem  Winkel  aufgerichtet.  Berindung  normal,  Bestachelung  gering, 
an  den  älteren  und  mittleren  Internodien  nicht  zu  beobachten,  an 
den  jüngeren  nur  selten  dichter.  Stacheln  gehuschelt,  kürzer  als 
der  Stengel  dick  ist.  Stipularkranz  gut  entwickelt,  seine  Zellen  in 
Grösse  und  Form  den  Stacheln  ähnlich.  Die  Blätter  besitzen  meist 
4  berindete,  2 — 3  fertile  Glieder  und  ein  kurzes  zwei-,  selten  drei- 
zelliges,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite 
rudimentär,  vorn  und  an  den  Seiten  etwas  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen.     Stark  incrustirt. 

In  Torfgräben  bei  Küdersdorf  (Bauer  1831). 

())  nitida. 

Eine  Form  von  eigenthümlichera  Aussehen,  glänzend  (ge- 
trocknet), obwohl  nicht  ohne  Incrustation ;  15—25  cm  hoch,  mit 
ca.  l'/a  mm  dickem  Stengel,  gut  verzweigt,  kleine  Büsche  bildend. 
Die  Internodien  sind  3  — 4  cm  lang,  die  Blätter  von  sehr  ungleicher 
Länge,  immer  aber  im  Yerhältniss  zur  Stengeldicke  merkwürdig 
dünn  bei  zuweilen  beträchtlicher  Länge.  Die  Rindenröhrchen  sind 
sowohl  am  Stengel  als  an  den  Blättern  sehr  hart  und  fest  und 
fallen  beim  Trocknen  fast  gar  nicht  ein.  Die  Bestachelung  ist  gering, 
die  Stacheln  sind  kurz,  stehen  oft  nur  einzeln  und  meist  nur  an 
den  jüngsten  Internodien  dichter,  sind  oft  aber  auch  hier  nur  in  Form 
von  Wärzchen  entwickelt.  Die  Blätter  sind  2—4  cm  lang,  besitzen 
5 — 6  berindete,  4  fertile  Glieder  und  ein  meist  kurzes,  zweizeiliges 
Endglied.  Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  halb  so  lang,  vorn 
und  an  den  Seiten  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Der 
Stipularkranz  ist  gut  entwickelt. 

Stolp  in  Pommern.    Schweden. 

g)  sul)iiiermis. 

Mittelgrosse  Form  von  ca.  30  cm  Höhe  und  etwa  1  mm  Stengel- 
dicke mit  normaler  Verzweigung,  in  der  Regel  dichtere  Büsche 
bildend  als  andere  Formen  dieser  Art.     Die  Internodien  sind  kurz, 
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3 — 4  cm  lang,  abgesehen  von  den  Stengelenden,  etwas  länger  als 
die  Blätter.  Die  Pflanze  macht  daher  einen  verhältnissmässig  dichten 
Eindruck  und  weicht  etwas  vom  hispida-Typns  ab.  Die  Berindung 
ist  im  Allgemeinen  ziemlich  normal,  mitunter  lösen  sich  jedoch  die 
Rindenröhrchen  einzeln  vom  Stengel  ab,  wie  bei  Ch.  dissoluta.  Die 
Stacheln  sind  auch  an  den  jüngsten  Internodien  nur  als 
kleine,  kaum  wahrnehmbare  Wärzchen  entwickelt.  Der 
Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt;  seine  Zellen  sind  vielmals 
grösser  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  besitzen  meist  5  berindete, 
4  fertile  Glieder  und  ein  meist  zweizeiliges,  kurzes,  nacktes  End- 
glied. Die  Blättchen  sind  vorn  und  an  den  Seiten  etwa  doppelt 
so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  fehlen 
sie  an  den  fertilen  Knoten  entweder  ganz  oder  sind  als  sehr  kleine 
Wärzchen  entwickelt.     Die  Pflanze  ist  unbedeutend  incrustirt. 

In  tiefen  Moortümpeln  des  St.  Katharinenraooses  bei  Konstanz  (Leiner).  — 
Diese  nur  von  dem  genannten  Standpunkt  bekannte  Form  schliesst  sich  hinsichtlich 
einiger  Charaktere  sehr  eng  an  Ch.  foetida  an  und  kann  mit  den  robusteren 
Formen  derselben  leicht  verwechselt  werden. 

t)  laeYis. 

Eine  merkwürdig  glattstengelige,  an  Ch.  fragiUs  erinnernde 
Eorm  von  ca.  30  cm  Höhe  und  1  mm  Stengeldicke.  Die  Ver- 
zweigung ist  reich,  die  ganze  Pflanze  bildet  lockere  Büsche.  Inter- 
nodien 3—5  cm,  Blätter  2 — 3  cm  lang.  Die  Blätter  sind  ebenfalls 
fragilis  ähnlich,  steif  glatt,  mit  verschwindend  kleinen 
Blättchen  und  sehr  dünn.  Die  Berindung  weicht  insofern  von 
der  normalen  ab,  als  die  Zwischenleihen  nur  an  den  jüngsten  Inter- 
nodien über  die  Mittelreihen  erhaben  sind,  an  den  mittleren  und 
älteren  Internodien  sind  alle  Rindenröhrchen  gleichhoch  und  gleich- 
dick, so  dass  eine  typische  f.  aequestriata  entsteht.  Freilich  kommt 
auch  hier  nicht  selten  die  für  Ch.  hispida  so  charakteristische 
Drehung  und  Ablösung  der  Rinde  vor.  Die  Bestachelung  ist  sehr 
gering  und  nur  an  den  jüngsten  Internodien  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Stacheln  stehen  fast  stets  gebüschelt,  sind  kurz,  später  nur 
wärzchenförmig  über  die  Rindenröhrchen  erhaben.  Der  Stipular- 
kranz ist  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind  bedeutend  grösser  als 
die  Stacheln.  Die  Blätter  besitzen  4—5  berindete,  3  fertile  Glieder 
und  ein  kurzes,  zweizeiliges,  nacktes  Endglied.  Die  Blättchen  sind 
an  sterilen  Blättern  sehr  kurz,  mit  blossem  Auge  kaum  erkennbar, 
an  fertilen  sind  sie  vorn   und   an  den  Seiten  mehr  als  doppelt  so 

Mignla,  Cboraceen.  41 
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lang  als  die  Sporenknöspchen,  auf  der  Rückseite  rudimentär.  Unter- 
halb fertiler  Blattquirle  sind  die  Stacheln  zuweilen  länger  entwickelt. 
Massig  incrustirt. 

Wollmatinger  Ried  bei  Konstanz  (Erwin  Bauer). 

i)  pscudointermedia. 

50 — 60  cm  hohe,  sehr  dichte  Büsche  bildend,  in  ihrem  Aus- 
sehen gar  nicht  an  Ch.  Mspida,  sondern  an  eine  schlanke,  lang- 
blättrige  Ch.  intermedia  erinnernde  Form.  Der  Stengel  wird 
kaum  1  mm  dick,  die  Internodien  werden  4 — 6  cm  lang,  die 
Blätter  4 — 5  cm,  alles  ist  biegsamer,  weniger  starr  als  bei  Ch.  hispida. 
Die  Berindungscharaktere  sind  sehr  stark  ausgeprägt,  zu  Ch.  rudis 
hinneigend,  die  Zwischenreihen  treten  sehr  stark  hervor  und  die 
Stacheln  Hegen  in  tiefen  Furchen.  Die  Bestachelung  ist  gleich- 
massig,  auch  an  den  älteren  Internodien  noch  vorhanden,  aber  nicht 
sehr  dicht;  nur  an  den  jüngeren  stehen  die  Stacheln  dichter  ge- 
huschelt und  werden  auch  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der 
Stipularkranz  ist  zwar  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind  jedoch 
meist  kleiner  als  die  Stacheln.  Die  sehr  langen,  schlanken  Blätter 
besitzen  6  berindete,  4 — 5  fertile  Glieder  und  ein  nacktes,  zwei- 
zeiliges, meist  ziemlich  kurzes  Endglied.  Die  Blättchen  sind  auf 
der  Rückseite  klein,  vorn  und  an  den  Seiten  bedeutend  länger  als 
die  Sporenknöspchen,  immer  aber  im  Yerhältniss  zur  Länge  der 
Blätter  sehr  kurz  und  wenig  in  die  Augen  fallend.  Die  Pflanze 
ist  sehr  stark  incrustirt. 

Bisher  nur  in  der  Umgegend  von  Lyck:  In  ungeheuren  Massen  im  Grolona- 
See  bei  Wosciellen ;  im  kleinen  Grabenoker  See,  im  Baraner  Seechen. 

43.  €h.  horrida  Wahlstedt. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  horrida  (Wallm.  inedit),  Wahlstedt 
Bidrag  (1862)  p.  24;  Monografi  (1875)  p.  30;  Nordstedt,  Skand. 
Char.  in  Bot.  Not.  (1863)  p.  49;  A.  Braun  in  Kryptfl.  von  Schlesien 
(1876)  p.  366;  Consp.  system.  (1867)  p.  6;  Braun  u.  Nordstedt, 
Fragmente  (1882)  p.  172;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  84. 

Chara  haltica  y  fastigiata  Wallm.  Monogr.  Char.  (1852)  p.  814; 
Fries,  Horb.  Norw.  XIV,  No.  99. 

Chara  hispida  y  echinata  Lange  Handb.  Dansk.  Flor.  ed.  III  (1854i, 
p.  704. 

Chara  hispida  ß  major  Wahlenb.  Flor.  Suec.  1826,  p.  692. 

Chara  hispida  L.  e.  horrida  Groves ,  Eev.  Brit.  Char.  u.  Journ  of 
Bot.  (1880)  p.  132. 


643 

Sammlungen:  Braun,  Rabenh.  ii.  Stitzenb. ,  Char.  exs.  No.  71,  87; 
Areschong  Alg.  ser.  nov.  No.  44  (als  Ch.  baltica)  Nordstedt  & 
Wahlstedt,  Char.  cxs.  99  —  101;  P.  Nielssen,  Exs.  Char.  Dan. 
No.  50—52;  Fries,  Horb.  Norw.  XIV.  No.  99,  XVI,  No.  98;  Migula, 
Sydow  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  No.  20. 

Ohara  horrida  schliesst  sich  eng  an   Ch.  hispida  an  und 
ist  habituell  kaum  von  ihr  zu  unterscheiden;  denn  die  geringere  In- 
crustation  kommt  auch  den  meisten  marinen  Formen  der  Ch.  hispida 
zu.    Sie  ist  in  den  meisten  Formen  gross  und  kräftig  und  erreicht 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  30— 40  cm;  Formen  über  60  und 
unter  20  cm    sind    selten.     Die  Dicke  des  Stengels  ist  meist  etwas 
geringer  als  bei  Ch.  hispida.^  1,2—1,5  mm,  oft  ist  die  Pflanze  steifer 
und  härter,  wogegen  langgestreckte  Formen  wieder  zuweilen  schlaffer 
sind  als  Ch.  hispida.     Die  Blätter  sind  bald  steif,   oft  ganz  gerade 
gestreckt,   hart  und  brüchig,  bald  schlaffer  und  dann  zuweilen  zu- 
rückgebogen,  durchschnittlich   wohl   etwas  kürzer  als  bei  den  ent- 
sprechenden  Formen    von    Ch.    hispida.     Die   Blättchen    sind  im 
Gegensatze  zu  Ch.  hispida  schon  dem  blossen  Auge  leicht  erkenn- 
bar, weil  sie  auch  an  den  fertilen  Blättern  stets  ringsum  entwickelt 
sind   und   namentlich   an    den   unteren  Blattknoten   recht  gut  ent- 
wickelt,   so   dass  sie  sehr  wohl  den  Habitus  etwas  charakterisireu, 
aber  nicht  sicher  genug,  um  sie  von  Ch.  hispida  zu  unterscheiden. 
Meist    sind    die    Blätter    beträchtlich    kürzer    als    die    Internodien. 
Vereinzelt  kommen  auch  Formen  von  sehr  gedrängtem  und  ziem- 
lich  niedrigem   Wüchse   vor,   die   dann    einen   ganz   abweichenden 
Habitus   besitzen.     Die  Verzweigung   ist   meist  sehr   spärlich   und 
die  Pflanzen   bilden   nur   wenigstengliche  Büsche,   ähnlich   wie  bei 
Ch.  hispida.     Die   Incrustation   fehlt   entweder  ganz   oder   sie   ist 
doch   meist   sehr  gering   und   dann   ähnelt  die  Pflanze   sehr  einer 
Ch.  baltica,  zu  der  einzelne  Formen  überhaupt  überzuleiten  scheinen. 

Die  Berindung  ist  zweireihig,  aber  nicht  immer  ganz 
typisch.  Es  kommt  zuweilen  vor,  dass  die  Zwischenreihen  mehr 
oder  weniger  weit  an  einander  vorbeiwachsen  und  dann  erscheinen 
im  Querschnitt  zwei  kleine  Zellen  zwischen  zwei  grossen  und  die 
Zahl  der  Rindenröhrchen  stimmt  nicht  mit  der  doppelten  der  Blätter 
überein.  Indessen  wird  niemals  die  dreifache  Zahl  der  darüber- 
stehenden Blätter  erreicht.  Bei  manchen  Formen  ist  die  Berindung 
dagegen  fast  regelmässig.  Normaler  Weise  sollten  auch  stets  die 
Mittelreihen  mit  den  Stacheln  etwas  tiefer  liegen.  Das  trifft  meist, 
aber  durchaus  nicht  immer  zu.    Es  giebt  sogar  Formen,  bei  denen 
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der  umgekehrte  Fall  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  eintritt  oder 
wo  wenigstens  Mittel-  und  Zwischenreihen  gleich  hoch  liegen.  Bei 
diesen  Formen  ist  es  überhaupt  sehr  schwer,  eine  sichere  Be- 
stimmung zu  machen.  Ein  Abheben  der  Rinde  wie  bei  Ch.  hispida 
findet  nur  sehr  selten  statt. 

Fig.  1,33. 


Charahorrida  Wahlstedt.   a  Stengel  mit  Internodium,  b  fertiles Blatt,  c Stacheln. 

Vergr.  a  12,  b  25,  c  30. 


Die  Bestachelung  ist  meist  eine  reiche,  reicher  als 
bei  Ch.  hispida  und  bis  zu  den  ältesten  Internodien  herab  vor- 
handen. Die  Länge  der  Stacheln  schwankt,  doch  ist  sie  meist  so 
gross  als  der  Durchmesser  des  Stengels  oder  grösser;  so  kurze 
Stacheln  wie  bei  einigen  hispida -Formen  habe  ich  niemals  beob- 
achtet.    Die  Stacheln  sind  meist  nadeiförmig,  spitz,  steif  abstehend 
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oder  auch  gebogen,  im  Allgemeinen  aber  etwas  breiter  als  bei 
Ch.  hispida.  Sie  stehen  nur  selten  und  dann  nur  an  den  unteren 
Internodien  einzeln,  sonst  stets  gebüschelt  und  zwar  oft  in  Büscheln 
von  5—8  zusammen.  Oft  sind  sie  eigen thiimlich  ausgebildet, 
indem  2  —  3  abstehende  lange  Stacheln  von  einem  dem 
Stengel  eng  rosettenartig  aufliegenden  Kranz  von  4  —  5 
Zellen,  die  nicht  viel  länger  als  breit  sind,  umgeben  sind. 
Diese  Zellen  tragen  mitunter  gar  nicht  mehr  Stachelcharaktor, 
sondern  sind  zu  flachen,  breiten  Zellen  geworden,  welche  den 
Rindenzellen  fest  aufliegen.  Zwischen  solchen  Zellen  und  langen 
Stacheln  kommen  nun  alle  denkbaren  Zwischenformen  vor,  sodass 
man  sofort  erkennt,  dass  es  sich  hier  nur  um  reducirte  Stacheln 
handelt.  Aehnliche  Bildungen  kommen  meines  Wissens  bei  keiner 
andern  Characee  vor,  bei  dieser  Art  sind  sie  aber  allgemein  ver- 
breitet und  wohl  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem  Grade  bei 
jeder  Form  zu  finden. 

Der  Stipularkranz,  dessen  Zellen  sehr  stark  entwickelt 
sind,  ist  zweireihig;  an  der  Basis  jedes  Blattes  stehen  zwei  Paar 
Stipularzellen,  von  denen  zwei  abwärts  und  zwei  aufwärts  gerichtet 
sind.  Die  Stipularzellen  sind  ungefähr  so  gross  wie  die  Stacheln, 
aber  oft  sehr  ungleich  und  unregelmässig  entwickelt;  zwischen 
langen  kommen  oft  ganz  kurze  vor.  Zuweilen  findet  sich  noch 
eine  dritte  Zelle  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Stipularblatt. 

Die  Blätter  sind  bei  den  langen,  schlanken  Formen  anders 
entwickelt,  als  bei  den  kürzeren  und  steiferen.  Sie  stehen  zu 
7  — 10,  meist  zu  9  im  Quirl  und  sind  in  der  Regel,  oft  bedeutend, 
kürzer  als  die  Stengelinternodien.  Die  langgestreckten  haben 
schlafi'ere,  oft  zurückgebogene  Blätter;  bei  den  kürzeren  sind  sie 
steif,  gerade,  aufwärts  vom  Stengel  abstehend,  weshalb  beide  Formen 
einen  ganz  verschiedenen  Habitus  zeigen.  Sie  sind  ebenso  wie  bei 
Ch.  hispida  im  Verhältniss  zur  Stengeldicke  meist  dünn.  Die 
Zahl  der  Glieder  beträgt  5  —  8,  meist  G  —  7,  von  denen  das  letzte 
unberindet  ist.  Das  erste  Glied  ist  in  der  Regel  auffallend  kurz. 
Das  Endglied  ist  selten  einzellig,  meist  2—3,  zuweilen  sogar  vier- 
zellig,  aber  stets  kurz,  oft  nur  so  lang  als  die  Bluttchen  des  letzten 
Blattknotens.  Die  Blättchen  sind  im  Allgemeinen  etwas  stärker 
und  rings  um  den  Knoten  gleichmässiger  entwickelt  als  bei 
Ch.  hispida,  doch  ist  der  Unterschied  an  sterilen  Blättern  unbe- 
deutend, nur  an  fertilen  gut  erkennbar.  Hier  sind  die  Blättchen 
der  Rückseite  mindestens  halb  so  lang  als  die  der  Vorder- 
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Seite,  oft  geben  sie  diesen  aber  an  Länge  nicht  viel  nach.  Die 
vorderen  und  seitlichen  sind  stets  etwas  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen,  sie  werden  aber  ebensowenig  wie  bei  Ch.  Mspida  be- 
sonders gross. 

Ch.  horrida  ist  monöcisch;  je  ein  Antheridium  und  ein 
Sporenknöspchen  stehen  zusammen.  Die  Fructification  ist  meist 
nicht  sehr  reichlich,  sie  findet  im  Spätsommer  bis  in  den  Spät- 
herbst hinein  statt. 

Die  Antheridien  sind  denen  der  Ch.  hispida  sehr  ähnlich, 
rund,  intensiv  roth  und  durchschnitttich  500  fx  im  Durchmesser. 
Sie  zeigen  keine  irgendwie  charakteristischen  Eigenschaften. 

Die  Sporenknöspchen  gleichen  denen  der  Ch.  hispida  eben- 
falls sehr;  sie  sind  gross,  eiförmig  1200 — 1300  f^i  lang,  600 — 700  ß 
breit,  mit  13  — 15  Windungen  der  Hüllzellen.  Das  Krönchen  ist 
etwa  120  fx  hoch,  180  ^i  breit,  die  gewöhnlich  an  ihren  Spitzen 
sehr  stark  vorgezogenen  Zellen  stehen  gespreizt.  Der 
Kern  ist  dunkelbraun,  aber  nie  ganz  schwarz,  700 — 800  jli  lang, 
450 — 650^  breit,  mit  11  — 12  starken  aber  stumpfen  Leisten,  an 
denen  zuweilen  noch  eine  äussere,  braunlappige  Membran  nach  Ent- 
fernung der  Hüllzellen  hängen  bleibt.  Dörnchen  sind  an  der  Spitze 
kaum  wahrzunehmen,  dagegen  findet  sich  an  der  Basis  ein  sehr  stark 
ausgebildetes,  durch  eine  intensiv  braun  gefärbte  Membran  verbun- 
denes, fünfstrahliges  Krönchen.  Die  Form  der  Kerne  ist  ebenso 
wie  bei  Ch.  hispida  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen. 

Ch.  horrida  ist  mehrjährig  und  überdauert  da,  wo  der  Frost 
die  vegetativen  Theile  meist  zerstört,  durch  die  zu  Eeservestoffbe- 
hältern  umgewandelten  Stengelknoten,  welche  im  Frühjahre  accesso- 
rische  Sprosse  treiben. 

Ch.  horrida  ist  auf  das  Ostseegebiet  beschränkt;  nur  ein  weit 
nach  Westen  vorgeschobener  Posten  auf  der  Insel  Wight  ist  bekannt. 
Dass  sie  in  Belgien  und  Holland  vorkommt,  wie  Sydow  angiebt, 
habe  ich  nirgends  finden  können,  und  ich  vermuthe,  dass  die  An- 
gabe auf  Verwechselung  mit  Ch.  rudis  beruht.  —  Sie  kommt  aus- 
schliesslich im  Meer,  oder  doch  in  der  Nähe  desselben  vor  und  ist 
deshalb  nur  an  der  Meeresküste  gefunden. 

Verbreitung  im  Gebiet  der  Flora:  Pommern:  Wamper  Wieck  bei  Stralsund 
grosser  Schloonsee  bei  Heringsdorf;  Lietzower  Fähre;  Zingster  Strom;  Bresewitz 
Oie;  Barthefiuss;  Schoritzer  und  Puddeminer  Wieck;  Prerow,  Bnrgwallgraben 
Kooser  See;  kleiner  Jasmunder  Bodden;  Barther  Bodden;  Bodsteder  Bodden 
Mehlow-See   auf   der   Halbinsel    Wampen;    Saalor    Bodden;    Neuendorfer    Biilten 
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(Lumpenloch);  Schleswig-Holstein:  Eosenhöfer  Brock;  Travemünde  und  Hel- 
ting.  —  Ausserhalb  des  Gebietes  nodi  in  Dänemark,  Schweden  und  auf  der 
Insel  Wight. 

Die  Unterscheidung  von  Ch.  hispida  ist  nicht  in  allen  Fällen 
leicht;  rein  grüne  oder  wenig  inkrustirte  Formen  sind  meist  Ch. 
horrida^  und  die  Unterscheidung  wird  dann  auf  keine  Schwierig- 
keiten stossen.  Handelt  es  sich  aber  um  mehr  oder  weniger  in- 
crustirte  —  es  giebt,  wenn  auch  sehr  selten,  sogar  stark  incrustirte  — 
so  kann  nur  die  Summe  der  Merkmale,  insbesondere  die  stärkere 
Ausbildung  der  Blättchen  auf  der  Rückseite  und  die  eigenthümliche 
Anordnung  der  Stacheln  entscheiden.  Ebenso  giebt  es  Formen, 
die  nur  schwer  von  Ch.  haltlca  zu  trennen  sind. 

Ch.  horrida  hat  einen  ziemlich  ähnlichen  Formenkreis  wie 
Ch.  hispida;  die  Zahl  der  Formen  ist  indessen  entsprechend  der 
geringeren  Verbreitung  weit  kleiner. 

«)  elongata. 

Eine  sehr  lange,  dabei  aber  etwas  schlaffe  Form,  welche 
durch  ihre  rein  grüne  Farbe  von  den  ähnlichen  hispida -¥ovmQia. 
sofort  zu  unterscheiden  ist.  Der  Stengel  kann  bis  120  cm  lang 
werden,  erreicht  dabei  aber  nur  eine  Dicke  von  1,2 — 1,5  mm.  Die 
Blätter  sind  häufig  wie  bei  einer  f.  refrada  zurückgeschlagen,  jedoch 
gewöhnlich  nur  in  bestimmter  Höhe,  nicht  im  Verlaufe  des  ganzen 
Stengels.  Im  Verhältniss  zur  Länge  der  Pflanze  sind  die  Blätter 
kurz  zu  nennen;  sie  erreiclien  nur  etwa  ein  Dritttheil  der  Länge 
der  Internodien.  Die  Verzweigung  ist  wie  bei  Ch.  horrida  über- 
haupt nicht  reich,  und  die  ganze  Pflanze  besteht  aus  wenigen,  den 
unteren  Internodien  entspringenden  Stengeln.  Berindung  und  Be- 
stachelung  sind  normal.  Die  Stacheln  sind  auch  an  älteren  Inter- 
nodien, wenn  auch  spärlich,  vorhanden,  an  den  jüngeren  stehen  sie 
sehr  dicht  und  sind  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist. 
Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man  die  bei  Ch.  horrida  gewöhnlich 
vorkommende  eigenthümliche  Ausbildung  der  Stachelbüschel  wahr, 
es  stehen  meist  1—2  längere  und  einige  kürzere  Stacheln  zusammen. 
Die  Stachelbüschel  sind  aber  bei  dieser  Form  meist  ziemlich  arm, 
oft  ist  nur  ein  längerer  und  ein  kürzerer  Stachel  vorhanden,  zu- 
weilen sind  beide  annähernd  gleich  lang,  oder  es  ist  überhaupt  nur 
ein  Stachel  entwickelt.  Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  doch 
bleiben  seine  Zellen  in  der  Länge  hinter  den  grösseren  Stacheln 
zurück. 
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Die  Blätter  sind  meist  sieben-gliederig ;  das  Endglied  ist  gewöhn- 
lich einzellig,  nackt,  kurz,  kaum  etwas  länger  als  die  umgebenden 
Blättchen.  Von  den  sechs  berindeten  Gliedern  sind  meist  nur  die 
ersten  drei  fertil,  das  erste  Glied  ist  sehr  kurz.  Die  Blättchen  sind 
an  sterilen  Blattknoten  ringsum  ziemlich  gleich  entwickelt;  an  fer- 
tilen  sind  sie  auf  der  Kückseite  etwa  halb  so  lang  als  vorn  und 
auf  den  Seiten.  Eine  geringe  Incrustation  ist  zwar  vorhanden  und 
sofort  durch  Salzsäure  nachzuweisen,  sie  stört  jedoch  die  rein  grüne 
Farbe  der  Pflanze  nicht,  höchstens  die  untersten  Liternodien  sehen 
etwas  grauer  aus. 

Kooser  See  bei  Greifswald  und  an  andern  Orten  in  Pommern.     Schweden. 

ß)  refracta  A.  Br. 

Sie  ist  der  vorigen  Form  im  Wuchs  sehr  ähnlich,  liat  aber  etwas 
länger  und  stärker  zurückgeschlagene  Blätter  und  längere 
Internodien.  Der  Stengel  wird  bis  1  m  lang  und  bis  2  mm  dick^ 
ist  etwas  schlaff  und  wenig  verzweigt.  Die  Internodien  werden 
bis  10,  die  Blätter  bis  3  cm  lang.  Sie  sind,  abgesehen  von  den 
jüngsten  Quirlen,  stark  zurückgebogen,  so  dass  sie  zuweilen 
unterhalb  des  Knotens  die  Stengel  wieder  berühren.  Be- 
stachelung  und  Berindung  sind  normal,  jedoch  stehen  die  Stacheln 
spärlicher  als  bei  der  vorigen  Form,  namentlich  bei  den  jüngeren 
Internodien.  Die  Stacheln  stehen  meist  nur  zu  2—3  zusammen, 
seltener  in  reicheren  Büscheln;  dabei  wird  aber  die  Eigenthuralichkeit 
gewahrt,  dass  ein  oder  zwei  Stacheln  länger  sind  als  die  übrigen, 
zuweilen  nur  als  ganz  kleine  Zellen  entwickelten.  Gewöhnlich  sind 
die  Stacheln  beinahe  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  zuweilen  sind 
aber  auch  alle  Stacheln  eines  Büschels  nur  ganz  kurz.  Der  Stipular- 
kranz  ist  stark,  seine  Zellen  legen  sich  nicht  dem  Stengel  resp.  den 
Blättern  an,  sondern  stehen  sparrig  ab.  Die  Blätter  besitzen  ge- 
wöhnlich sechs  Glieder,  von  denen  die  ersten  fünf  berindet,  drei 
fertil  sind.  Das  Endglied  ist  nackt,  meist  zweizeilig  und  überragt 
mit  der  zweiten,  nicht  sehr  langen  Zelle  die  Blättchen  des  letzten 
Knotens.  Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blattknoten  ringsum  an- 
nähernd gleich  entwickelt,  an  fertilen  sind  die  hinteren  halb  so  lang 
als  die  vorderen.  Die  Pflanze  erscheint  rein  grün,  trotzdem  nament- 
lich an  den  älteren  Internodien  eine  geringe  Incrustation  durch 
Salzsäure  nachzuweisen  ist. 

Kooser  See;  Jasnninder  Bodden;  Schweden  (Gaunö). 
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y)  crinita. 


Eine  mittelgrosse,  vom  Typus  der  Ch.  Jiispida  weit  abstehende 
an  gewisse  Formen  von  Ch.  polyacantha  erinnernde  Pflanze.  Stengel 
40  cm  hoch,  etwa  1  mm  dick,  spärlich  verzweigt  und  armstengligo 
Büschel  bildend,  steif  und  kräftig,  nur  an  der  Spitze  gebogen. 
Internodien  kurz,  nur  3 — 4  cm  lang,  etwa  doppelt  so  lang  als  die 
Blätter.  Berindung  normal,  Bestachelung  aussergewöhnlich 
reich  und  dicht,  wie  bei  Ch.  crinita.  Die  Stacheln  stehen  meist 
so  dicht,  dass  man  mit  blossem  Auge  die  Büschel  kaum  unter- 
scheiden kann,  sie  sind  ungefähr  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist. 
Die  Büschel  bestehen  meist  aus  fünf  Stacheln,  von  denen  zwei  lange, 
drei  kurze,  fast  isodiametrische,  oft  kugelige  Zellen  sind.  Sie  zeigen 
den  Typus  der  Stachelbildung  von  Ch.  horrida  in  sehr  schöner 
Weise.  Der  Stipularkranz  besteht  aus  sehr  langen  und  nadelförraigen 
schmalen  Zellen,  die  noch  etwas  länger  als  die  Stacheln  sind.  Die 
Blätter  sind  meist  sechs-,  selten  siebengliedrig.  Das  Endglied  ist 
nackt  2— 3  zellig  und  überragt  die  Blättchen  des  letzten  Blattknotens 
um  mindestens  das  Doppelte.  Die  Blättchen  sind  auch  an  sterilen 
Knoten  auf  der  Rückseite  nicht  unbedeutend  schwächer  entwickelt 
als  auf  der  Vorderseite,  immerhin  aber  3 — 6  mal  so  lang  als  breit, 
ebenso  wie  an  fertilen  Quirlen.  Auf  der  Vorderseite  sind  die  Blätt- 
chen an  fertilen  Quirlen  verhältnissmässig  lang,  oft  mehr  als  doppelt 
so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen,  aber  auch  auf  der  Rück- 
seite sind  sie  mehr  als  halb  so  lang.  Die  Pflanze  erscheint  trotz 
geringer  lucrustation  rein  grün. 

Schweden. 

6)  laxa. 

Eine  verhältnissmässig  dünnstenglige,  lange  Form  mit 
kurzen,  oft  etwas  zurückgeschlagenen  Blättern  und  einer  für  Ch, 
horrida  reichen  Verzweigung.  Der  Stengel  wird  50 — 130  cm  hoch, 
aber  kaum  über  1  mm  dick;  die  Internodien  sind  3  —  4  cm  lang, 
die  Blätter  etwa  1  cm.  Die  unteren  Knoten  tragen  meist  alle  Zweige^ 
die  sich  wie  der  Hauptstamm  entwickeln,  so  dass  jede  Pflanze  einen 
nicht  dichten  langgestreckten  Busch  bildet.  Auch  in  den  oberen 
Knoten  entwickeln  sich  noch  häufig  Aeste  mit  guter  Ausbildung. 
Die  Stengelberindung  ist  im  Allgemeinen  normal,  aber  oft  sehr 
schwer  erkennbar  und  undeutlich  ausgeprägt.  Die  Bestachelung 
ist  sehr  ungleich  entwickelt,   fehlt  an  manchen  Stengeln,  ab- 
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gesehen  von  den  jüngsten  Internodien,  fast  ganz,  so  dass  man  lange 
nach  Stacheln  suchen  muss,  tritt  an  andern  aber  ziemlich  reich 
auf.  Immer  aber  bleiben  die  Stachelbüschel  einzeln  und  rücken 
nie  so  dicht  zusammen,  dass  die  Stacheln  über  den  ganzen  Stengel 
gleichmässig  vertheilt  erscheinen.  Sie  sind  etwa  so  lang  als  der 
Stengel  dick  ist,  schmal,  fast  nadeiförmig  und  stehen  in  der  Regel 
in  armzähligen  Büscheln,  oft  auch  einzeln.  Auch  hier  findet  man 
in  den  meisten  Büscheln,  namentlich  aber  in  allen  mit  mehr  als 
drei  Stacheln,  einige  kleine,  der  Berindung  sich  anschmiegende,  zu- 
weilen kugelige  Zellen  und  ein  bis  zwei  längere  Stacheln.  Der 
Stipularkranz  ist  zwar  gut  entwickelt,  doch  sind  seine  Zellen  meist 
kürzer  als  die  Stacheln;  sie  stehen  gewöhnlich  schräg  vom  Stengel 
ab.  Die  Blätter  haben  5  —  6  berindete,  4  fertile  Glieder  und  ein 
nacktes,  meist  zweizeiliges  Endglied,  welches  nur  wenig  über  die 
Blättchen  des  letzten  Knotens  hervorragt.  Die  Blättchen  sind  auf 
der  Rückseite  verhältnissmässig  wenig  entwickelt,  bei  keiner  andern 
Form  so  wenig  als  bei  dieser,  sie  werden  etwa  nur  dreimal  so  lang 
als  breit.  Dagegen  werden  die  Blättchen  auf  der  Vorderseite  etwa 
doppelt  so  lang  und  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Die  Pflanze 
ist  fast  frei  von  Incrustation ;  sie  ist  schwer  von  hispida  zu  unter- 
scheiden. 

Prerow  in  einem  Wallgraben  des  alten  Schlosses;  bei  Heringsdorf. 

«)  stricta  A.  Br. 

Eine  Form  von  dem  Habitus  gewisser  Ch.  feaZ^^'ca-Wuchsformen 
und  auf  den  ersten  Blick  von  Ch.  hispida  zu  unterscheiden.  Sie 
wird  nur  25  —  35  cm  hoch,  ist  gut  verzweigt  und  bildet  kleine, 
mehrstenglige  Büsche.  Der  Stengel  wird  nur  1  mm,  oft  darunter 
dick,  aber  sehr  hart  und  steif,  so  dass  er  auch  an  getrockneten 
Exemplaren  seine  volle  Rundung  behält.  Die  Internodien  sind 
etw^as  länger,  höchstens  doppelt  so  lang  als  die  Blätter.  Die  Be- 
rindung ist  zwar  die  der  /oe^«{^a- Gruppe,  aber  es  ist  nur  selten 
deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Stacheln  in  den  Furchen  liegen. 
Der  Unterschied  in  der  Grösse  der  Rindenröhrchen  ist  gering  und 
verschwindet  an  den  Stellen,  wo  ein  Stachelbüschel  steht,  vollkommen, 
da  gewöhnlich  die  Mitteireihen  sich  da,  wo  die  vielen  Zellen  des 
Büschels  stehen,  sogar  noch  etwas  über  die  Zwischenreihen  erheben, 
die  Büschel  also  auf  kleinen  Hügeln  stehen.  Deshalb  war  Braun 
unsicher,  ob  die  Ptlanze  nicht  überhaupt  zu  Ch.  haltica  zu  stellen 
sei.    Indessen  findet  man  auch  mit  der  Lupe  zuweilen  Stellen,  wo 


651 

entweder  nur  ein  einzelner  Stachel  steht  oder  ein  nur  aus  wenigen 
Zellen  gebildeter  Büschel,  und  hier  stehen  dieselben  dann  deutlich 
tiefer  als  die  uragebenden  Zvvischenreihen.  Auf  Querschnitten  durch 
den  Stengel  lässt  sich  dies  ebenfalls  constatiren,  die  Rindenröhrchen 
sind  aber  überhaupt  verhältnissmassig  klein  und  englumig.  Die 
Bestachelung  ist  eine  reiche.  Die  Stacheln  stehen  zum  weit- 
aus grössten  Tiieil  in  jenen  für  die  Art  so  charakteristischen  Büscheln 
aus  langen  und  kurzen  Zellen,  und  bei  keiner  andern  Form  ist 
dieses  Merkmal  so  ausgeprägt  als  bei  dieser;  die  längsten  sind  etwa 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  gut  ent- 
wickelt; seine  Zellen  sind  etwa  so  lang  als  die  Stacheln  und  stehen 
schräg  vom  Stengel  ab.  Die  Blätter,  meist  10  im  Quirl,  sind  steif, 
in  den  oberen  Quirlen  pinselförmig  aufwärts  gerichtet.  Sie  haben 
meist  7  Glieder,  von  denen  die  ersten  6  berindet  sind,  das  Endglied 
nackt,  kurz,  meist  zweizeilig  (an  manchen  Quirlen  nur  einzellig) 
ist  und  wenig  über  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  emporragt. 
Die  Blättchen  sind  au  sterilen  Biattknoten  ringsum  fast  völlig  gleich, 
entwickelt.  Die  Pflanze  ist  frisch  vollkommen  grün  und  die  geringe 
Incrustation  ist  dem  Auge  nicht  bemerkbar. 

Gaunö  bei  Nostred  im  südlichen  Seeland;  ausgegeben  unter  No.  87  in  Braun, 
Rabenh.  und  Stitzenb.,  Ch.  europ. 

7j)  l)racliyi)hylla. 

Eine  langgestreckte,  wenig  verzweigte  Form  mit  auffallend 
kurzen  Blättern,  wodurch  der  ganze  Habitus  der  Pflanze  ein 
charakteristisches  Gepräge  erhält.  Der  Stengel  wird  ca.  30 — 40  cm 
hoch  und  etwa  1  mm  dick,  sieht  aber  wegen  der  reichen,  dichten 
Bestachelung  viel  dicker  aus.  Auch  an  den  unteren  Knoten  ist 
die  Astbildung  gering  und  die  Zweige  entwickeln  sich  meist  nur 
so  weit,  dass  sie  etwas  über  die  Blattquirle  vorragen.  Zuweilen 
sind  einzelne  Stengel  von  den  Wurzelknoten  an  unverzweigt.  Die 
Blätter  sind  kaum  V2  cm  lang,  stehen  schräg  aufwärts  vom 
Stengel  ab  oder  liegen  diesem  locker  an.  Die  Internodien  werden 
2V2 — 3  cm,  also  5  —  6mal  so  lang  als  die  Blätter.  Die  Berindung 
ist  normal,  ihr  Charakter  aber  bei  dem  Stachelreichthum  nicht  leicht 
festzustellen;  an  den  unteren  stachelfreieren  Internodien  sind  die 
Röhrchen  der  Mittelreihen  und  Zwischenreihen  gleich  hoch.  Die 
Bestachelung  ist  bis  tief  am  Stengel  herab  eine  sehr 
reiche;  die  Stacheln  sind  aber  meist  kürzer  als  der  Stengel 
dick   ist.     Sie    stehen   in    dichten  Büscheln   in   für  diese  Art  cha- 
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rakteristischer  Weise;  nur  ein  Theil  der  Zellen  hat  sich  zu  Stacheln 
verlängert,  während  ein  anderer  ganz  klein  geblieben  ist.  Es  sieht 
bei  dem  Stachelreichthura  dieser  Form  aus,  als  hätte  sich  massen- 
haft eine  epiphytische  Alge  mit  einer  mehrzelligen  Haftscheibe  auf 
dem  Stengel  angesiedelt.  Der  Stipularkranz  ist  normal  und  kräftig 
entwickelt.  Die  Blätter  sind  trotz  ihrer  geringen  Länge  sieben- 
gliedrig;  sechs  Glieder  sind  berindet,  das  Endglied  nackt,  zwei- 
zeilig, etwas  über  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  hervorragend. 
Die  Blättchen  sind  auf  der  Rückseite  etwa  halb  so  lang  als  auf 
der  Vorderseite.  Incrustation  ist  nicht  bemerkbar  und  erst  in  ge- 
ringem Masse  durch  Säure  nachzuweisen. 
In  der  Ostsee,  Schweden. 

^)  rigida. 

Ebenso  starr  und  steif  wie  die  f.  stricta,  aber  von  ganz  ab- 
weichendem Habitus.  Der  Stengel  wird  bis  60  cm  hoch  und  etwa 
1,2  mm  dick,  ist  meist  sehr  wenig  verzweigt  oder  sogar  ganz  ein- 
fach bis  auf  die  untersten  Knoten,  wo  gewöhnlich  einige  ebenso 
wie  der  Hauptstengel  entwickelte  Sprosse  hervortreten.  Der  Stengel 
selbst  ist  hart,  steif  und  buschig  und  verliert  auch  in  getrocknetem 
Zustande  seine  Rundung  nicht.  Die  Internodien  sind  3 — 4  mal  so 
lang  als  die  verhältnissmässig  kurzen  Blätter.  Die  Rindenröhrchen 
sind  nicht  so  steif  wie  bei  f.  stricta,  sondern  sie  fallen  beim  Trocknen 
ein;  auf  dem  Querschnitt  kann  man  Zvvischenreihen  mit  höheren 
Zellen  und  Mittelreihen  mit  kleineren  Zellen  gut  unterscheiden, 
auch  gelingt  dies  in  der  Regel  schon  bei  der  Untersuchung  des 
Stengels  mit  der  Lupe.  Die  Bestachelung  ist  eine  ziemlich  reiche, 
wird  aber  in  den  unteren  Internodien  gering.  DieStacheln  sind 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist  und  zeigen  die  für  Ch.  liorrida 
charakteristische  Anordnung  zu  Bündeln,  indem  einige  der  Stacheln 
zu  rundlichen  Zellen  reducirt  sind.  Der  Stipularkranz  ist  stark 
entwickelt,  seine  Zellen  liegen  aber  meist  dem  Blätterquirl  oder 
dem  Stengel  eng  an.  Die  Blätter  sind  meist  7giiedrig,  mit  6  be- 
rindeten, 4  —  5  fertilen  Gliedern  und  einem  nackten  kurzen  zwei- 
zeiligen Endglied,  dessen  letzte  Zelle  jedoch  gewöhnlich  bereits  ab- 
gebrochen ist.  Die  Blättchen  sind  rings  herum  gut  entwickelt,  an 
fertilen  Knoten  vorn  doppelt  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen, 
hinten  halb  so  lang  als  diese,  auch  vereinzelt  länger.  An  sterilen 
Blättern  sind  die  Blättchen  ringsum  gleich  massiger  entwickelt  und 
das    nackte    Endglied    ist    häujRg    dreizellig    und    verhältnissmässig 
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lang.     Incrustation  ist  kaum  vorhanden,  nur  durch  Säure  lässt  sie 

sich  hin  und  wieder  in  den  unteren  Internodien  nachweisen. 

Verbreitet  in  Pommern,  in  Schleswig-Holstein,  gewöhnlich  als  hrachyphylla 
strida  A.  Braun  bezeichnet ,  aber  von  der  typischen  Pflanze  von  Gaunö  voll- 
kommen verschieden. 

i)  ramosa  Nordstedt  (in  Nordst.  u.  Wählst.  Char.  scand. 
No.  101). 

Eine  kleine,  buschige  Form,  die  durch  ihre  reiche  Ver- 
zweigung und  Incrustation  sofort  auffällt.  Der  Stengel  wird  bis 
25  cm  hoch  und  0,8  —  1,0  mm  dick,  ist  für  Ch.  Jwrrida  ausser- 
gewöhnlich  reich  verzweigt,  auch  in  den  unteren  Knoten,  sodass 
jede  Pflanze  ein  dichtes  Büschchen  bildet.  Die  Internodien  sind 
stark  vorkürzt  und  etwa  nur  1  cm  lang,  bald  etwas  kürzer,  bald 
etwas  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  normal,  aber  ihr 
Charakter  ist  nur  da  gut  zu  erkennen,  wo  die  Stacheln  nicht  allzu 
dicht  stehen,  denn  die  Bestachelung  ist  in  den  meisten  Internodien 
so  dicht,  dass  von  dem  Stengel  nicht  viel  zu  sehen  ist.  Die  Stacheln 
sind  stark  und  kräftig,  länger  als  der  Stengel  dick  ist;  sie  stehen 
nicht  selten  einzeln  oder  zu  zwei,  meist  aber  zu  drei  zusammen, 
stärkere  Büschel  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Desshalb  ist  der 
eigenthümliche  Charakter  der  Äornc?«- Bestachelung  nicht  so  deut- 
lich ausgeprägt;  wo  drei  Stacheln  zusammenstehen,  ist  allerdings 
einer  oder  zwei  verkürzt  und  wächst  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  als  der  oder  die  andern  längeren.  Die  Blätter  sind  nur 
5  —  Ggliedrig  mit  4  —  5  berindeten  Gliedern  und  einem  nackten 
2 — Szelligen,  die  Blättchen  des  letzten  Knotens  etwas  überragenden 
Endglied.  Die  Blättchen  sind  kurz,  an  sterilen  Blättern  ringsum 
ziemlich  gleichmässig  entwickelt.  Die  Pflanze  zeigt  eine  auch  dem 
blossen  Auge  erkennbare  Incrustation. 

Schweden. 

43.  Ch.  aspera  (Dethard.)  Wildenow. 

Literatur  undSynonyme:  Chara  aspera  Detharding  in  litt  et  herb.; 
Willdenow  im  Magazin  der  naturforschenden  Freunde  III.  (1809) 
p.  298:  A.  Braun,  Esquisse  monogr.  (1834)  p.  356;  Flora  1835,  L 
p.  71;  Schweizer  Char.  (1847)  p.  20;  Char.  v.  Afrika  (1868)  p.  851; 
Kryptfl.  V.  Schlesien  (1876)  p.  408;  Censp.  syst.  (1867)  p.  6,  No.  43; 
Braun  et  Nordstedt,  Fragmente  (1882)  p.  174;  Kiitz.  Spec.  Alg. 
(1849)  p.  521;  Phycol.  germ.  (1845)  p.  257;  Eabenhorst,  Kryptfl. 
V.  Deutschi.  vl847)  p.  199;  Kryptfl.  v.  Sachsen  (1863)  p.  289; 
Babington»  Brit.  Char.  (1850)  p.  41;  Mutel,  Fl.  fran«;.  IV.  p.  164; 
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Wallmann,    Fam.    <l.   Char.  (1854)  p.  78;    Wallrotl;,  Ann.  botan. 

(1815)  p.  125;    Agardh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  130;    v.   Loonhardi, 

Oesterr,  Arml.  (1864)  p.  85;  Wahlstedt,  Bidrag  (1862)  p.  32;  Mono- 

grafi  (1875)  p.  35:   Ganterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p.  15;    Grove.s, 

Rev.  Brit.  Char.    in  Journ.  of  Bot.  (1880)  p.  129;    MüUer,  Char. 

genev.  (1881)  p.  87;  Sjdow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  85. 
Chara  capillacea  Hartrnann,  Skand.  Flor.  V.  (1846). 
Chara  corallina  Wallmann  in  Liljebl.  Flor.  Ed.  UI. 
Chara   pusilla   Floorko   in    Kütz.  Spec.  Älg.   (1849)  p.  526   et   Tab. 

phycol.  Vn.  tab.  69  II. 
Chara   hispida   L.    (exclus.   syn )    Fl.  Siiec.    ed.  II.   (1755)   p.  1133; 

Wahlenb.  Fl.  Suec.  (1824)  p.  692;  Euprecht,  Syrab.  ad  hist.  plant. 

ross.  (1846)  p.  85;    Nordstedt,  Skand.   Char.   in  Bot.  Not.   1863, 

No.  3  n.  4,  p.  44. 
Chara  galioides  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824    p.  XXVII. 
Chara  fallax  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  XXVIII. 
Chara  equisetifolia  Nolte  Kiitzing  in  Flora  1834,  II.  p.  705. 
Chara  curta  Nolte  in  Kiitzing  Tab.  pliycol.  VII.  tab  53  I. 
Chara  delicatula  Desv.  in  Loisl.  Not.  (1810)  p.  137. 
Chara  intortexta  Desv   in  Loisl.  Not.  (1810)  p.  138. 
Abbildungen:    Kiitzing,   Tab.   phycol.  tab.   51  II  (aber  mit  falscher 

Borindung!),  tab.  52,  fig.  I  u.  U,  tab.  53,  fig.  I  und  tab.  69,  fig.  II; 

Coss.  et  Germain,  Atlas   tab.   38  Dl  —  4;    Wallroth,  Annus  bot. 

(1815)   tab.  IV,    fig.    3;    Flor.    Dan.    tab.   1940;    Groves,    Rev.    in 

Jonrn.  of  Bot.  tab.  207,  fig.  4. 
Sammlungen:    Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  Char.  europ.  No    11,  12, 

50,  98,  99;  Jack,  Leiner  u.  Stitzenb.  Krypt.  Badeus  No.  206,  812; 

Areschoug,  Algen  No.  41,  297,  298;  Nordstedt  et  Wahlstedt,  Char. 

No.  106—114;  Nielssen.  Exsicc.  43—45,  58— 61;  Fries,  Herb.  Norm. 

III.  100;  Desmaz.  PI.  crypt.  de  Fr.  uouv.  327,  328;  Rabenh.  Algen 

400;  Migula,  Sydow  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  21,  22. 

Chara  aspera  ist  die  zarteste  und  feinstenglichste  unserer 
Charenformen  und  trotz  ihres  grossen  Formenreichthums  schon 
habituell  meist  ohne  Weiteres  von  andern  Arten  zu  unterscheiden. 
Nur  einige  Formen  ähneln  in  ihrem  Aussehen  andern  Arten,  nament- 
lich Ch.  delicatula,  von  der  sie  bei  fehlender  Fructification  über- 
haupt nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Ihre  zierliche  Er- 
scheinung, der  feine,  fadenförmige  Stengel  mit  den  Quirlen 
ebenfalls  feiner,  meist  etwas  einwärts  gebogener  Blätter, 
an  denen  häufig  die  leuchtend  rothen  Antheridien  sitzen,  die  eigen- 
thümliche  BestacheluDg  —  meist  sehr  zerstreute,  aber  in  die  Augen 
springende  Stacheln  —  das  alles  macht  sie  leicht  kenntlich.  Sie 
kann  zu  den  kleineren  Arten  gerechnet  werden.  Denn  wenn  auch 
zuweilen  40,  ja  selbst  45  cm  lange  Exemplare  beobachtet  werden, 
so  bewegen  sich  doch  die  meisten  Formen  in  sehr  engen  Grenzen 
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und  werden  nur  zwischen  15  und  20  cm  hoch.  Es  kommen  aber 
auch  ganz  kleine  zwergige  Formen  vor,  doch  sind  sie  nicht  häufig. 
Ebenso  werden  die  Blätter  niemals  besonders  lang,  selten  nur,  bei 
ganz  wenigen  Formen,  erreichen  sie  die  Länge  der  Internodien. 
Der  Stengel  fällt  durch  seinen  sehr  geringen  Durchmesser  auf, 
welcher  gewöhnlich  gegen  0,5  mm  beträgt;  solche  fadenförmige, 
dabei  oft  ziemlich  lange  Stengel  kommen  bei  andern  Arten  nicht 
vor,  selbst  bei  der  in  gewissen  Formen  ähnlichen  Ch.  crinita  nicht. 
Die  Verzweigung  ist  in  der  Regel  spärlich,  namentlich  in  den 
oberen  Knoten;  dagegen  bildet  jede  Pflanze  durch  zahlreiche  vom 
Grunde  aufsteigende  Stengel  einen  dichten  Busch,  der  gewöhnlich 
mit  den  sehr  eng  stehenden  benachbarten  zu  einer  rasenartigen 
dichten  Decke  verfilzt.  Der  Boden  von  Teichen  und  Seeen  wird 
oft  in  weiter  Strecke  von  solchem  Rasen  überzogen.  Die  Berindung 
ist  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  mit  dem  blossen  Auge  zu  er- 
kennen, so  fein  sind  die  Streifen  der  am  Stengel  herablaufenden 
Röhrchen.  Dagegen  sind  die  Stacheln  sehr  deutlich  erkennbar, 
sie  incrustiren  gewöhnlich  stark  und  geben  der  zarten  Pflanze  ein 
rauhes  dorniges  Aussehen.  Die  Blättchen  sind  meist  kurz,  aber 
bedeutend  länger  als  bei  den  kleinen  zarten  Formen  von  Ch.  fragüis 
und  delicatula  und  geben  diesen  beiden  Arten  gegenüber  doch 
der  Pflanze  ein  charakteristisches  Gepräge.  Die  Incrustation  ist 
wechselnd;  sie  fehlt  oder  ist  doch  sehr  gering  bei  den  marinen 
Formen,  sie  ist  regelmässig  vorhanden  und  oft  sehr  stark  bei  den 
Süsswasser- Formen. 

Die  Berindung  des  Stengels  ist  eine  dreireihige,  aber 
nicht  immer  ist  sie  normal  ausgebildet.  Wie  bei  allen  dreireihigen 
Formen,  soll  sich  aus  den  Knoten  zu  beiden  Seiten  der  Mittelreihe 
je  eine  Zwischenreihe  entwickeln  und  zwar  so,  dass  die  seitlich 
von  der  Knotenzelle  abgeschnittenen  Zellen  nach  oben  und  unten 
wachsen,  bis  sie  mit  den  entsprechenden  Zellen  der  zunächst 
liegenden  Knoten  zusammenstossen.  Nun  kommt  es  bei  Ch.  aspera 
gar  nicht  selten  vor,  dass  diese  Zellen  nicht  zusammenstossen^ 
sondern  dass  sich  zwischen  beide  eine  zu  der  seitlich  liegenden 
nächsten  Rindenreihe  gehörige  Zelle  eingedrängt  hat;  es  liegt  dann 
also  an  dieser  Stelle  nur  eine  statt  zwei  Zwischenreihen  zwischen 
zwei  Mittelreihen.  Wenn  sich  diese  Unregelmässigkeit  oft  wieder- 
holt, so  kann  man  selbst  in  Zweifel  darüber  geraten,  ob  man  es 
mit  einer  zwei-  oder  mit  einer  dreireihig  berindeten  Art  zu  thun 
hat  (Yergl.  Fig.  135  c). 
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Fig.  134. 


Chara  ospera  (Dethard.)  Willd.     Habitusbild,    Nat.  Gr. 
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Fig.  135. 
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Chara  aspera  (Dethard.)  Willd.     a  Steiijjt'l;  t  Stengelquerschnitt:  c  Berindiing; 
d  Stachelbüschcl  der  f.  fallax;  e  niännliclu's.  /"weibliches  Blatt;  g  Sporenknöspchen ; 
Ä  Kronchen,  i,  k  Kerne.    Vorgr.  a,  b  12;  c  —  /"  25;  g  —  k  50. 
Mical«  ,  CharAceon.  42 
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Die  Bestäche! ung  ist  bei  Ch.  aspcra  höchst  unbeständig; 
es  kommen  nicht  bloss  bei  derselben  Form,  sondern  oft  an  dem- 
selben Stengel  Internodien  mit  auffallend  langen,  spitzen,  nadei- 
förmigen und  Internodien  mit  ganz  kurzen,  dicken,  beinahe  plumpen 
Stacheln  vor.  Sie  sind  bald  kürzer,  bald  länger  als  der  Stengel 
dick  ist,  in  der  Regel  fein  und  dünn,  bei  grosser  Länge  auch  ge- 
bogen. Manchmal  schwellen  sie  an  ihrer  Basis  zwiebelartig  an. 
Gewöhnlich  stehen  sie  einzeln  und  man  kann  eigentlich 
geradezu  das  Merkmal  des  Einzelstehens  zur  Unterscheidung  der 
Art  gegenüber  Ch.  crinita  benutzen,  wenn  es  sich  um  eine  Lupen- 
untersuchung handelt.  Einige  wenige  Formen  zeigen  jedoch  auch 
Stachelbüschel  von  charakteristischem  Aussehen.  Gewöhnlich  stehen 
drei  Stacheln  zusammen,  von  denen  der  mittelste  der  längste  ist, 
während  die  beiden  andern  entweder  nur  als  rundliche  Zellhöcker 
entwickelt  sind  oder  auch  als  kleinere,  gut  ausgebildete  Stacheln. 
Zwischen  diesen  Büscheln  kommen  stets  auch  einzelne  Stacheln 
vor.  Auch  zu  zwei  stehen  die  Stacheln  häufig,  bilden  aber  nur 
selten  mehr  als  dreizählige  Büschel. 

Der  Stipularkranz  ist  bei  Ch.  asjoera  stark  ausgebildet;  er 
ist  zweireihig,  an  der  Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  zwei  Paar 
Stipularblätter,  zwei  aufwärts  und  zwei  abwärts  gerichtet.  Die 
obere  Reihe  der  Stipularzellen  ist  gewöhnlich  länger.  Die  Zellen 
meist  von  derselben  Ausbildung  wie  die  Stacheln,  bei  der  Mehr- 
zahl der  Formen  sehr  deutlich  schon  mit  der  Lupe  erkennbar. 
Bei  einigen  langstachehgen  Formen  werden  die  Zellen  des  Stipular- 
kranzes  mehrmals  länger  als  der  Stengel  dick  ist. 

Die  Blätter  sind  meist  nicht  sehr  verschieden  in  ihrem  Aus- 
sehen; Formen  mit  sehr  langen  Blättern  giebt  es  über- 
haupt nicht.  Dagegen  kommen  so  kurzblättrige  Formen  vor, 
dass  sie  sich  zum  Typus  der  Ch.  aspera  beinahe  verhalten  wie 
Ch.  juhata  zu  Ch.  contraria.  Meist  stehen  7 — 8  Blätter  im  Quirl, 
doch  kommen  auch  sechs  und  andererseits  bis  elf  vor.  Die  Blätter 
sind  gewöhnlich  leicht  nach  innen  gebogen  und  neigen  sich  um 
den  Stengel  wieder  mehr  oder  weniger  zusammen,  manchmal  stehen 
sie  auch  steif  vom  Stengel  ab  oder  sind  etwas  zurückgeschlagen. 
Die  Zahl  ihrer  Glieder  beträgt  6  —  7,  doch  kommen  bei  den  ganz 
kurzblättrigen  weniger  vor.  Mehr  als  acht  Glieder  sind  wohl  sehr 
selten.  Die  Glieder  sind  bis  auf  das  nackte  Endglied  sämmtlich 
beriudet;  Ausnahmen  hiervon  habe  ich  nicht  beobachtet.  Das  End- 
glied ist  kurz,  sehr  selten  so  lang  als  das  vorhergehende  berindete 
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Internodium,  nackt  und  ein-  bis  zwei-,  selten  dreizellig.  Die  Aus- 
bildung desselben  ist  bei  den  einzelnen  Formen  verschieden,  aber 
nicht  sehr  beständig.  Die  Zahl  der  fertilen  Glieder  ist  imYerhält- 
niss  zu  den  berindeten  gering;  gewöhnlich  tragen  nur  die  beiden 
ersten  Blattknoten,  zuweilen  auch  noch  der  dritte  Fructifications- 
organe.  Mehr  als  drei  fertils  Blattglieder  sind  Ausnahmen.  Die 
ßlättchen  sind  rings  um  den  Knoten  ausgebildet  und 
meist  auch  auf  der  Rückseite  recht  gut;  an  sterilen  Blättern 
sind  sie  oft  überall  kurz,  an  fertilen  sind  wenigstens  die  vorderen 
gewöhnlich  länger  als  die  Fructificationsorgane.  Das  Tragblättchen 
bei  weiblichen  Blättern  ist  bald  länger  bald  kürzer  als  die  seit- 
lichen Deckblättchen,  deren  Zahl  vier  beträgt.  Ausser  diesen  fünf 
Blättchen  werden  an  fertilen  Knoten  noch  drei  Blättchen  entwickelt, 
zwei  seitliche,  die  gewöhnlich  kurz  bleiben  und  überhaupt  von 
allen  Blättchen  die  kürzesten  sind  und  ein  hinteres,  welches  wieder 
etwas  länger  ist.  An  männlichen  Blättern  stehen  ebenfalls  vier 
vordere  längere  Blätter  neben  dem  Antheridium,  welches  an  Stelle 
des  Tragblättchens  der  weiblichen  Blätter  auftritt;  sie  werden  aber 
nicht  so  lang  als  bei  weiblichen  Blättern.  Es  giebt  Formen  mit 
sehr  kurzen  Blättchen;  aber  keine  mit  auffallend  langen. 

Ch.  aspera  ist  diöcisch.  Männliche  und  weibliche  Pflanzen 
sind  einander  sehr  ähnlich,  die  erstereu  vielleicht  etwas  zarter, 
glatter,  reinlicher,  die  letzteren  kräftiger,  rauher.  Aber  eine  aus- 
geprägte Verschiedenheit  zwischen  beiden  giebt  es  nicht. 

Die  Antheridien  sind  gross,  rund  und  von  leuchtend  rother 
Farbe;  ihr  Durchmesser  beträgt  550  —  750 /i.  Sie  stehen  meist  an 
den  beiden  ersten,  häufig  noch  an  dem  dritten  Blattknoten,  es 
kommt  aber  auch  vor,  dass  der  erste  Knoten  steril  bleibt  und  der 
zweite  oder  der  zweite  und  dritte  Antheridien  tragen.  Sie  stehen 
immer  einzeln,  nie  paarweise. 

Die  Sporenknöspchen  sind  ziemlich  klein,  länglich-eiförmig, 
aber  wie  der  Kern  von  wechselnder  Gestalt.  Sie  werden  etwa  750 
bis  900  jii  lang  und  400 — 550  fi  breit.  Dicht  unter  dem  Krönchen 
erscheinen  die  Hüllzellen  stark  vorgezogen,  so  dass  sie  einen  kurzen 
Hals  bilden,  auf  welchem  das  meist  stark  ausgebildete  Krönchen  sitzt. 
Dieses  ist  von  sehr  veränderlicher  Gestalt,  meist  sind  die  Zellen 
desselben  ziemlich  dick  und  kurz  und  enden  in  einem  etwas  vor- 
gezogenen oder  selbst  schnabelartig  verlängerten  Theil,  dessen  Zell- 
wand stark  verdickt  ist  (vergl.  Fig.  1357^).    Die  Zellen  desKrön- 

chens  neigen   aber  niemals  zusammen,   sondern  stehen  mit 
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den  Spitzen  stets  weit  von  einander  ab.  Es  wird  gewöhnlich  80  fi 
hoch  und  an  der  Basis  140  fi  breit.  Der  Kern  ist  meist  eiförmig, 
mitunter  stark  in  die  Länge  gezogen,  500 — 650  jU.  lang,  280  bis 
400  jLi  breit,  von  tief  schwarzer  Farbe  und  11 — 13  schwachen,  stumpfen 
Leisten.  Die  Zahl  der  "Windungen  der  Hüllzellen  wird  von  Braun 
auf  14  — 16  angegeben,  ich  habe  meist  14  gefunden,  nie  16. 

Sehr  charakteristisch  ist  bei  Ch.  aspera  die  Bildung  der  kleinen 
Wurzelknöllchen,  welche  jedoch  nicht  immer  an  der  Pflanze  zu 
finden  sind.  Sie  fehlen  im  Frühjahr  und  Frühsommer,  treten  aber 
im  Spätsommer  und  Herbst  mit  Sicherheit  auf.  Bei  Ch.  aspera 
sind  sie  stets  einzellig  und  völlig  kugelrund;  sie  können 
einen  Durchmesser  von  1  mm  erreichen.  Sie  dienen  als  Reserve- 
stoffbehälter und  sind  hauptsächlich  mit  Stärke  angefüllt.  Gewöhn- 
lich stehen  sie  zu  mehreren,  oft  zu  4,  seltener  einzeln,  an  kurzen 
Fädchen  an  einem  Wurzelgelenk  und  sind  selbst  nichts  anderes 
als  modificirte  Seitenwurzeln.  Diese  Knöllchen  bleiben  am  Leben, 
auch  wenn  die  vegetativen  Theile  der  Pflanze  durch  Frost  oder 
Austrocknung  zerstört  werden.  Auch  die  unteren  Stengelknoten, 
deren  Zellen  sich  ebenfalls  häufig  mit  Reservestoffen  füllen,  bleiben 
erhalten  und  treiben  dann  im  Frühjahr  neue  Sprosse,  indem  gleich- 
zeitig die  Wurzelknöllchen  ihren  Inhalt  an  jene  abgeben.  Vielleicht 
können  auch  die  Wurzelknöllchen  allein,  ohne  überwinternde  Stengel- 
knoten neue  Sprosse  bilden. 

Ch.  aspera  ist  weit  verbreitet,  aber  nicht  überall  häufig;  im 
Gebiet  der  Flora  fehlt  sie  wohl  in  keinem  grösseren  Bezirk.  Sie 
liebt  salziges  Wasser  und  kommt  deshalb  besonders  häufig  in  der 
Nähe  der  Meeresküste  oder  im  Meere  selbst  vor,  ist  aber  auch  in 
manchen  Gegenden,  z.  B.  in  der  Rheinebene,  im  Süsswasser  häufig. 
In  fliessendem  Wasser  kommt  sie  selten  vor.  Stille  Buchten  grösserer 
Teiche  und  Seen,  kleine  Tümpel,  tote  Flussarme  sind  ihre  liebsten 
Plätze.  Hier  kommt  sie  sowohl  in  ganz  flachem  Wasser  als  auch 
in  nicht  unbedeutender  Tiefe  vor. 

Im  Gebiet  der  Flora  ist  sie  an  den  Meeresküsten  und  von  da  aus  tief  ins 
Land  hinein  häufig,  so  dass  eine  Angabe  der  Standorte  für  Preussen,  Pommern, 
Mecklenburg,  Schleswig-Holstein  zu  weit  führen  würde.  Ebenso  ist  sie 
in  Brandenburg  und  im  Rhoingebiet  sehr  häufig.  In  Schlesien  ist  sie 
bisher  nur  bei  Peterwitz  unweit  Strehlon  und  im  grossen  Schlawa  See  gefunden. 
Sachsen:  im  Egclsee  bei  Pirna,  bei  Werdershausen  undKadegast  in  Anhalt-Dessau; 
am  salzigen  See  bei  Halle,  zwischen  Langenbogen  und  Wansleben,  bei  Kölme; 
Hannover:  Emden;  Neuenkirchen  in  Oldenburg;  Süddeutschland  verbreitet: 
Nürnberg,   Moosach  bei  München,  Neuhauson  bei  Schliersee,  in  den  Gebirgsseen, 
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am  Bodensce  u.  s.  w.;  Schweiz:  verbreitet  in  den  meisten  Soeen;  Oestorreich: 
Traunsee,  in  der  Ager  bei  Vichtwang,  Hallstädter  See,  Aussce  in  einer  Bucht  der 
Odenseer  Traun,  Altenaussee;  Tirol:  in  der  Gegend  von  Kufstein  verbreitet:  See 
bei  Schönau  in  Nieder-Oesterreich;  Böhmen  und  Mäliroii:  verbreitet,  aber 
häufig  übersehen,  im  Teiche  zwischen  Eisgrub  und  Feldsberg  und  zwischen  Felds- 
berg  und  Voitelsbrunn.  Ausserhalb  des  Gebietes  noch  in  ganz  Europa,  in  Afrika 
und  Nordamerika. 

Ch.  asjpera  ist  sehr  formenreich  und  die  Formen  sind  schwer 
auseinander  zu  halten.  Die  Bestachelung,  so  uubeständi^j;^  dieses 
Merkmal  auch  ist,  bleibt  schliesslich  das  einzige  Mittel,  die  zahl- 
reichen Formen  einigermassen  zu  sondern,  eine  sichere  Unter- 
scheidung wird  hierdurch  aber  nicht  in  allen  Fällen  zu  erreichen  sein. 

1.  Reihe.  Formae  longispinae.  Stacheln  wenigstens  an 
einigen  Internodien  so  lang,  oder  länger  als  der  Stengel 
dick  ist. 

a)  longispiiia. 

Eine  Form  von  Mittelgrösse  und  dichtem,  buschigem  Wuchs. 
Der  Stengel  wird  15  —  20  cm  hoch,  aber  nur  0,4  mm  dick.  Die 
Verzweigung  ist  in  den  unteren  Knoten  normal,  in  den  oberen 
sehr  spärlich.  Die  Internodien  sind  ca.  2  cm  lang,  die  feinen  Blätter 
knapp  1  cm.  Die  ßerindung  ist  normal  dreireihig,  die  Bestachelung 
ist  in  der  oberen  Stengelhälfte  eine  sehr  reiche.  Die 
Stacheln  sind  doppelt  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist, 
an  den  jüngeren  Internodien  noch  länger.  Auch  an  den  älteren 
Internodien  sind  vereinzelte,  aber  erheblich  kürzere  Stacheln  vor- 
handen. Die  Zahl  der  Blätter  im  Quirl  beträgt  7—8;  sie  biegen 
sich  bald  an  der  Basis  um  und  legen  sich  dann  oft  etwas  steif  auf- 
wärts dem  Stengel  an.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  meist  7,  davon 
sind  6  berindet,  3—4  fertil;  das  Endglied  ist  meist  einzellig,  seltener 
zweizeilig,  nackt  und  bildet  eine  scharfe,  nicht  besonders  lange 
Spitze.  Die  Blättchen  sind  ringsum  gleichmässig  entwickelt,  etwas 
länger  als  die  reifen  Sporenknöspchen,  etwa  bis  an  den  nächsten 
Blattknoten  reichend.  Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt;  seine 
Zellen  sind  etwa  halb  so  lang  als  die  Stacheln,  liegen  aber  den 
Quirlblättern  und  dem  Stengel  so  eng  an,  dass  sie  auch  mit  der 
Lupe  schwer  zu  erkennen  sind.  Die  Incrustation  ist  gewöhnlich 
ziemlich  stark  und  die  Pflanze  sieht  auch  in  frischem  Zustande 
graugrün  aus.     Wie  häufig  bei  Ch.  aspera  überziehen  die  Pflanzen 
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den  Grund  kleiner  Tümpel  und  Teiche  mit  vollständigen  Käsen,  und 
die  einzelnen  Individuen  stehen  meist  sehr  dicht  nebeneinander. 
Häufige  Form;  z.  B.  fast  im  ganzen  Kbeinthal  sehr  verbreitet. 

ß)  major. 

Eine  sehr  lange,  dichtbuschige,  feinstenglige  Form 
von  40  —  50  cm  Stengelhöhe  und  nur  0,3  mm  Stengeldicke.  Die 
Verzweigung  ist  von  unten  an  ziemlich  reich  und  die  Individuen 
wachsen  so  eng,  dass  sie  eine  dicht  verfilzte  Masse  bilden.  Die 
Internodien  sind  nur  1  —  l^/g  cm,  die  Blätter  etwa  1  cm  lang,  der 
Stengel  erscheint  also  etwas  dichter  als  bei  der  vorigen  Form,  was 
noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die  Blätter  in  aufgelösten 
Quirlen  stehen  und  sich  nicht  aufwärts  dem  Stengel  anschliessen. 
Die  Berindung  ist  nicht  immer  normal,  sie  ist  vereinzelt  unvoll- 
kommen dreireihig,  indem  die  Zellen  der  Zwischenreihen  entweder 
gar  nicht  aneinander  vorbeiwachsen  und  aufeinander  stossen,  oder 
nur  eine  kurze  Strecke.  Die  Bestachelung  ist  massig  entwickelt, 
an  den  unteren  Internodien  gering.  An  den  oberen  sind  die  Stacheln 
etwas  länger  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  sehr 
gut  entwickelt,  namentlich  die  obere  Zellreihe,  deren  Zellen  oft  so 
lang  sind  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl 
und  sind  siebengliedrig.  Die  ersten  6  Glieder  sind  berindet,  das 
kurze,  meist  nur  einzellige  Endglied  ist  nackt.  Die  Blättchen  sind 
ringsum  gleichmässig  entwickelt,  aber  kurz,  etwa  nur  den  dritten 
Theil  der  Länge  eines  Blattinternodiums  erreichend.  Die  Incrustation 
ist  gering,  namentlich  in  den  oberen  Stengeltheilen. 

Eugen,  Scbniacliter  See;  bei  Heringsdorf. 

y)  rudis. 

Von  mittlerer  Grösse,  ausgezeichnet  durch  dichte  Bestachelung 
und  aussergewöhnlich  starke  Incrustation,  so  dass  die 
Pflanze  ein  rauhes,  an  Ch.  rudis  erinnerndes  Aussehen 
erhält.  Die  Höhe  des  Stengels  beträgt  ca.  25  cm,  die  Dicke  mit 
Incrustation  in  den  oberen,  stärker  incrustirten  Theilen  1  mm  und 
darüber,  ohne  Incrustation  0,5  mm.  Die  Verzweigung  ist  eine  reiche 
und  die  Pflanzen  wachsen  so  eng  zusammen,  dass  sie  verfilzte, 
rasenartige  Ueberzüge  bilden.  Die  Länge  der  Internodien  schwankt 
zwischen  1  und  IVa  cm,  die  der  Blätter  beträgt  etwa  nur  4  mm 
und  weniger.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Bestachelung, 
namentlich   in   den  oberen  Internodien,  sehr  dicht;   die  Stacheln 
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sind  nur  wenig  länger  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz 
ist  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind  kürzer  als  die  Stacheln.  Die 
Blätter  stehen  zu  8  im  Quirl,  sind  sechsgliederig  mit  5  berindeten 
und  einem  kurzen,  nackten,  einzelligen  Endglied.  Die  Blättchen 
sind  ringsum  ziemlich  gleich  massig  entwickelt,  aber  kurz.  Fertile 
Quirle  wurden  nicht  beobachtet. 

Nur  einmal  mit  einer  langen  Stange  kleine  verfilzte  Mengen  aus  der  Tiefe 
eines  Rheinarmes  (Bodensee  unweit  Karlsruhe)  herausgeholt.  Die  Tiefe  mochte 
etwa  4  m  betragen. 

S)  robustior. 

Eine  oft  über  mittelgrosse,  sehr  kräftige  und  meist  rauhe, 
stark  incrustirte  Form.  Der  Stengel  wird  25 — 30  cm  hoch  und 
bis  0,7  mm  dick,  ist  sehr  reich  verzweigt  und  die  Pflanze  bildet 
dichte  Büsche  und  rasenartige  Ueberzüge,  in  denen  die  einzelnen 
Individuen  nicht  mehr  zu  trennen  sind.  Die  Internodien  werden 
1 — IV2  cm  lang,  die  Blätter  nur  5 — 7  mm.  Die  Berindung  ist  nicht 
immer  typisch;  gewöhnlich  stehen  die  Mittelreihen  etwas  über  die 
Zwischenreihen  hervor,  so  dass  die  Stacheln  auf  den  Kanten  stehen, 
eine  Erscheinung,  die  sonst  bei  den  triplostichen  Charen  selten  zu 
beobachten  ist,  und  ausserdem  liegt  zwischen  zwei  Älittelreihen  oft 
nur  eine  Zwischenreihe,  während  die  andere  verkümmert  ist.  Die 
Bestachelung  ist  meist  nicht  besonders  reichlich,  ist  aber 
bis  in  die  untersten  Stengelparthien  vorhanden ;  einzelne,  aber  nicht 
immer  die  jüngsten  Internodien  sind  oft  sehr  dichtstachelich.  Die 
Stacheln  selbst  sind  steif,  nadeiförmig,  etwas  länger  als  der  Stengel 
dick  ist,  und  endigen  in  eine  ziemlich  stumpfe  Spitze.  Die  Blätter 
stehen  zu  7 — 8  im  Quirl,  sind  ziemlich  steif,  oft  gespreizt  vom 
Stengel  abstehend,  aber  nicht  zurückgeschlagen.  Sie  sind  meist 
sechsgliederig  und  haben  5  beriudete,  4  fertile  Glieder  und  ein 
nacktes,  kurzes,  einzelliges  Endglied.  Die  Blättchen  sind  sehr  kurz, 
kürzer  als  die  Stacheln,  ringsum  gleichmässig  entwickelt,  an  fertilen 
Blättern  an  den  Seiten  am  längsten,  immer  aber  noch  kürzer  als 
die  reifen  Sporenknöspchen.  In  Folge  der  starken  Incrustation  er- 
scheint die  Pflanze  auch  in  lebendem  Zustande  graugrün,  aber 
dunkler  als  die  meisten  Formen  von  Ch.  asjpera. 

Hauptsächlich  an  seicliten  Stellen  in  Gebirgsseen.  Königssee,  Neucnburger 
See,  Titi  See.  Ferner  in  einem  Teich  bei  Inimenstadt  in  Sehwaben  (Gicsenhagen). 
Eine  nur  wenig  abweichende  Form  mit  etwas  spitzigeren  Stacheln  und  längeren 
Blättchen  in  einem  kleineu  Tümpel  bei  dem  Schlonsee  unweit  Heringsdorf  (Kuthe). 
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i)  fallax. 


Eine  sehr  langgestreckte,  wenig  verzweigte  und  dabei  dünn- 
stengelige  Form.  Der  Stengel  wird  30- — 40  cm  hoch  und  etwa 
0,5  mm  dick;  die  Verzweigung  ist  sehr  spärlich,  nur  jeder  zehnte 
Knoten  etwa  entwickelt  einen  Zweig,  der  über  den  Blattquirl  hervor- 
ragt. Dabei  sind  die  Internodien  etwa  fünfmal  so  lang  als  die  Blätter, 
so  dass  der  Stengel  ein  fadenförmiges  Aussehen  hat.  Die  Inter- 
nodien werden  2^/2 — 3  cm  lang,  die  Blätter,  vom  Stengel  abstehend 
und  an  der  Spitze  sogar  zuweilen  etwas  zurückgebogen,  nur  5 — 7  mm. 
Die  Berindung  ist  vollkommen  regelmässig,  aber  die  Bestachelung 
weicht  erheblich  vom  Typus  ab.  Während  nämlich  die  Stacheln 
bei  Ch.  aspera  in  den  weitaus  meisten  Fällen  stets  einzeln  stehen, 
sind  einzeln  stehende  Stacheln  bei  dieser  Form  die  Ausnahme. 
Meist  bilden  sie  kleine  Büschel  von  2  —  3,  von  denen  jeder 
einzelne  auf  einer  deutlich  vorragenden  Stielzelle  sich 
erhebt.  Die  einzelnen  Stacheln  sind  länger  und  spitzer,  nadel- 
förmiger,  die  in  Büscheln  stehenden  kürzer  und  dicker.  Diese  Eigen- 
thümlichkeit  ist  an  allen  Internodien,  die  überhaupt  Stacheln  tragen, 
zu  beobachten.  Der  Stipularkranz  ist  verhältnissmässig  schwächer 
entwickelt  als  bei  andern  Formen.  Die  Blätter  stehen  zu  10 — 11 
im  Quirl,  sind  meist  achtgliedrig,  haben  7  berindete  Glieder  und 
ein  kurzes,  nacktes,  ein-  bis  zweizeiliges  Endglied.  Die  Blättchen 
sind  sehr  kurz,  rings  um  den  Stengel  gieichmässig  entwickelt.  Die 
Incrustation  ist  nicht  bedeutend. 

„In  raare  baltico  ad  Valje  Blekingiae"  von  Walilstedt  gesammelt.  Im 
Gebiet  der  Flora  noch  nicht  beobachtet. 

C)  gracilis. 

Eine  mittelgrosse,  sehr  feinfädige  Form  mit  sehr  glattem, 
glänzendem  Stengel,  nur  mit  wenigen  längeren  Stacheln  besetzt. 
Die  Höhe  des  Stengels  beträgt  20 — 30  cm,  die  Dicke  0,3—0,5  mm. 
Die  Verzweigung  ist  in  den  unteren  Internodien  ziemlich  reich,  in 
den  oberen  spärlich.  Wie  meist  bei  Ch.  aspera  wachsen  die  einzelnen 
Pflanzen  so  dicht,  dass  rasenförmige  Ueberzüge  am  Grunde  der 
Gewässer  entstehen.  Die  Internodien  sind  IV2 — 2  cm  lang,  die 
Blätter  4 — 7  mm.  Sie  stehen  unter  spitzem  Winkel  meist  ziemlich 
gerade  vom  Stengel  ab.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal, 
die  Stacheln  stehen  meist  sehr  zerstreut  an  den  oberen  Internodien, 
an  den   unteren   fehlen    sie  meist  ganz;   sie  sind  etwas  länger  als 
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der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkraiiz  ist  gut  entwickelt,  die 
Zellen  der  oberen  Reihe  sind  kräftiger  und  miinentlicli  länger  als 
die  der  unteren.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  sind 
achtgliedrig,  von  den  8  Gliedern  sind  7  berindet,  3  fertil,  das  End- 
glied nackt,  kurz,  ein-  bis  zweizeilig.  Die  Blättchen  sind  auch  an 
sterilen  Blättern  auf  der  Rückseite  kürzer  als  vorn  und  an  den 
Seiten. 

Ziemlich  verbreitet..  Lyck.  Schlesien  im  Schlawa  See  und  hei  Strehlen  in 
einem  Teich.  Eohrhof  bei  Schwetzingen  im  Eheinthal.  Auch  in  Frankreich 
(Chemere,  Loire  inf.). 

rj)  leptoi>hylla. 

Der  vorigen  Form  ähnlich  in  dem  reinlichen  glatten  Aus- 
sehen des  noch  dünneren  Stengels,  aber  leicht  durch  die  sehr 
viel  längeren  Blätter  unterschieden.  Die  Höhe  des  Stengels 
beträgt  ca.  20  cm,  die  Dicke  0,3  —  0,5  mm.  Derselbe  bleibt  beim 
Trocknen  zwar  vollkommen  stielrund,  wird  aber  noch  erheblich 
dünner,  wie  ein  feiner  Zwirnsfaden.  Die  Verzweigung  ist  ziemlich 
reich  und  die  Pflanze  bildet  dichte  Büsche,  die  freilich  meist  zu 
rasenartigen  Ueberzügen  verfilzen.  Die  Internodien  sind  in  den 
oberen  Stengeltheilen  meist  2  cm  lang,  in  den  mittleren  und  unteren 
länger.  Die  Blätter  erreichen  bei  grosser  Feinheit  eine  Länge  von 
12  — 13  mm,  sind  leicht  vom  Stengel  abgebogen,  oft  sogar  etwas 
zurückgeschlagen.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal,  die 
Stacheln  aber  sehr  ungleich  ausgebildet  und  oft  nur  sehr  vereinzelt 
am  Stengel  stehend.  Hin  und  wieder,  auch  an  mittleren  Internodien, 
sind  sie  länger  oder  doch  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  und 
dann  auch  schlank,  nadeiförmig;  meist  aber  sind  sie  kürzer  und 
dann  verhältnissmässig  dick.  Die  Blätter,  welche  zu  7 — 6  im  Quirl 
stehen,  sind  meist  siebengliedrig,  6  Glieder  sind  berindet,  meist  nur 
2  fertil,  das  Endglied  ist  nackt,  kurz,  fast  stets  einzellig.  Die 
Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern  und  an  den  sterilen  Knoten 
fertiler  Blätter  sehr  kurz,  an  den  fertilen  Knoten  sind  sie  vorn 
länger  als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Der  Stipularkranz  ist  gut 
entvsdckelt.  Die  Incrustation  ist  gering,  und  die  Pflanze  erinnert 
an  die  reinen,  glatten,  dünnstengligen  Formen  der  Ch.  fragilis 
(f.  pulchella)^  von  denen  sie  sich  jedoch  schon  bald  durch  die  Be- 
stachelung unterscheiden  lässt. 

Eine  seltene  Form,  mir  nur  aus  dem  Schlousee  (Usedom)  und  aus  Dänemark 
bekannt. 
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&)  longifolia. 

Wie  bei  der  vorigen  Form  sind  die  Blätter  sehr  lang  im 
Yerhältniss  zu  den  übrigen  Formen  der  Pflanze  ausgebildet.  Aber 
die  ganze  Pflanze  ist  in  allen  Theilen  viel  kräftiger,  steif 
brüchig,  obwohl  wenig  incrustirt.  Der  Stengel  wird  20  —  30  cm 
hoch  und  0,5  —  0,7  mm  dick,  er  bleibt  beim  Eintrocknen  stielrund 
und  erscheint,  abgesehen  von  den  Stacheln,  glatt  und  glänzend. 
Die  Verzweigung  ist  gering  und  auf  die  unteren  Knoten  beschränkt, 
die  Zweige  entwickeln  sich  dann  aber  fast  ebenso  wie  der  Haupt- 
stamm, und  die  Pflanze  bildet  lichte,  kleine,  gewöhnlich  nicht  mit 
andern  verfilzte  Büsche.  Die  Internodien  werden  bis  4  cm  lang, 
die  Blätter  2  —  2V2  cm.  Die  letzteren  stehen  zu  8 — 9  im  Quirl 
und  liegen  dem  Stengel  oft  aufwärts  an,  sind  aber  an  der  Spitze 
gewöhnlich  etwas  zurückgebogen.  Berindung  und  Bestachelung 
sind  normal,  doch  sind  die  Stacheln  an  den  mittleren  und  älteren 
Internodien  sehr  spärlich,  oft  fehlen  sie  ganz.  An  den  jüngeren 
sind  sie  ungefähr  so  laug  als  der  Stengel  dick  ist,  bald  etwas  länger, 
bald  etwas  kürzer.  Die  Blätter  haben  7  Glieder,  von  denen  die 
ersten  6  berindet,  2,  höchstens  3  fertil  sind.  Das  Endglied  wird 
durch  eine  kurze,  nackte,  meist  einzellige  Spitze  gebildet.  Die 
Blättchen  sind  sehr  kurz,  auf  der  Rückseite  noch  kürzer  als  vorn 
und  an  den  Seiten.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  kräftig  entwickelt, 
seine  Zellen  sind  länger  als  die  längsten  Stacheln. 

Eugen,  Schoritzer  Wick.     Borkum. 

i)  bracliyphylla. 

Eine  sehr  feinstengelige ,  mittelgrosse  Form,  deren  kurze 
Blätter  kleine  dicke  Knäuel  um  den  Stengel  bilden.  Der 
Stengel  wird  ca.  20  cm  hoch  und  0,3  —  0,4  mm  dick,  ist  rauh  in- 
crustirt und  ziemlich  reich  bestachelt.  Die  Verzweigung  ist  reich, 
auch  meist  in  den  oberen  Knoten,  und  die  Pflanze  bildet  dichte, 
unter  einander  verfilzte  Büsche,  die  oft  den  Grund  eines  Teiches 
auf  weite  Strecken  rasenartig  überziehen.  Die  Internodien  werden 
1  —  2  cm  lang,  die  Blätter  nur  4  —  5  mm.  Die  Blätter  stehen  zu 
7 — 8  im  Quirl  und  liegen  dem  Stengel  an  oder  stehen  doch  nur 
wenig  von  ihm  ab.  Sie  sind  gewöhnlich  etwas  gebogen  und  durch 
die  verhältnissmässig  gute  Entwickelung  der  Blättchen  an  den 
kurzen  Blättern  gewinnen  die  Quirle  ein  besonders  dichtes  Aus- 
sehen. Berindung  und  Bestachelung  sind  normal.  Die  Stacheln 
stehen  stellenweise  sehr  dicht,  sind  aber  von  sehr  ungleicher  Länge, 
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meist  ebenso   lan<j   als  der  Stengel  dick  ist.     Der  Stipularkranz  ist 

gut  entwickelt,    seine  Zellen    sind  jedoch    kürzer  uls   die  längeren 

Stacheln.     Die  Blätter   haben  7 — 8  Glieder,  ven  denen  das  letzte 

nackt,  ein-  bis  zweizeilig,    sehr  spitz  ist  und  gewöhnlich 

etwas  länger  als  das  vorletzte  berindete  Glied.   Die  übrigen 

sind   berindet,   aber   nur  2  —  3  fertil.     Die  Blättchen  sind  ringsum 

ziemlicli  gleich,  verhältnissmässig  lang,  sparrig  vom  Blatt  abstehend. 

Gewöhnlich  ist  die  Pflanze  stark  incrustirt. 

Aasgegeben  in  Braun,  Kabenh.  u,  Stitzenberger ,  Char.  Europ.  No.  98,  aus 
Strehlon.     Im  Ilheinthal  von  Strassburg  bis  Schwet'^ingen  niclit  selten. 

x)  caespitosa. 

Der  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  mit  längeren  und  steiferen 
Blättern  und  mikroskopisch  leicht  durch  die  sehr  kurzen 
nackten  Endglieder  zu  unterscheiden.  Der  Stengel  wird  15 
bis  20  cm  hoch  und  etwa  0,5  mm  dick,  nur  einzelne  sind  erheblich 
dünner.  Er  ist  bald  so  rauh  incrustirt  wie  bei  der  vorhergehenden 
Form,  bald  ziemlich  glatt  und  reinlich.  Die  Verzweigung  ist  reich, 
namentlich  in  den  unteren  Knoten.  Die  Internodien  sind  V/^ — 2  cm 
lang,  die  Blätter  in  den  oberen  Quirlen  5  mm,  in  den  mittleren 
^  — 12  mm;  sie  stehen  meist  zu  sieben  im  Quirl  und  legen  sich 
nur  in  den  jüngeren  Quirlen  dem  Stengel  an,  in  den  älteren  stehen 
sie  meist  ziemlich  steif  ab.  Berindung  und  Bestachelung  sind 
normal;  die  Stacheln  stehen  meist  zerstreut  und  sind  oft  kürzer 
als  der  Stengel  dick  ist,  an  einzelnen  Internodien  werden  sie  aber 
viel  stärker  entwickelt.  Der  Stipularkranz  ist  zwar  gut  entwickelt, 
seine  Zellen  sind  abei  kürzer  als  bei  den  meisten  übrigen  Formen 
dieser  Keihe.  Die  Blätter  haben  6 — 7  Glieder,  von  denen  nur  das 
kurze  ein-  bis  zweizeilige  Endglied  nackt  ist,  die  übrigen  sind  be- 
rindet, gewöhnlich  nur  zwei  fertil.  Die  Blättchen  sind  sehr  kurz, 
an  fertilen  Blättern  auf  der  Rückseite  zu  kleinen,  kaum  doppelt  so 
langen  als  breiten  Zellen  reducirt.  Incrustation  wechselnd,  aber 
meist  massig  stark. 

Sehr  verbreitete  Form  in  Teichen  und  Seen  in  flachem  Wasser. 

A)  polyacantha. 

Eine  habituell  wenig  auffallende  Form  von  Mittelgrösse  und 
leichtem  Wuchs.  Der  Stengel  wird  ca.  20  cm  hoch  und  0,4 — 0,5  mm 
dick;  er  ist  massig  verzweigt  und  die  ganze  Pflanze  bildet  nur 
lichte  Büsche.    Die  Internodien  werden  2'/3— 3  cm  lang,  die  Blätter 
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etwa  1  cm.  Die  Berin düng  ist  nicht  immer  typisch,  manchmal 
fehlt  eine  Zwischenreihe  oder  sie  ist  nur  ganz  kurz  entwickelt. 
Die  Bestachelung  ist  ebenfalls  atypisch  und  ähnlich  der  von  f.  fallax. 
Es  kommen  nämlich  neben  einzelnen  Stacheln,  die  in  den  älteren 
Internodien  die  Regel  bilden,  auch  zahlreiche  Stachelbüschel 
vor,  gewöhnlich  zu  drei  Stacheln,  von  denen  dann  der  mittelste 
gewöhnlich  der  längste  ist.  Die  Stacheln  sind  übrigens  länger  als 
der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt.  Die 
Blätter  stehen  meist  zu  acht  im  Quirl  und  haben  acht  Glieder,  von 
denen  sieben  berindet  sind;  das  kurze  nackte  Endglied  ist  meist 
einzellig.  Die  Blättchen  sind  rings  herum  gleichmässig  entwickelt, 
aber  sehr  kurz,  etwa  nur  doppelt  so  lang  als  breit. 
Greifswald,  Ladeborer  Wiesen  (Holtz.).    Schweden. 

im)  tenuispiiia. 

Eine  sehr  zarte,  feinblättrige,  mittelgrosse  Form,  die  bei  Lupen- 
betrachtung durch  die  feinen,  sehr  langen  Stacheln  auffällt. 
Der  Stengel  wird  ca.  20  cm  hoch  und  0,3 — 0,4  mm  dick.  Die  Ver- 
zweigung ist  massig,  doch  bilden  die  zahlreich  vom  Grunde  auf- 
steigenden Stengel  dichte  Büsche  oder  verfilzte  Rasen.  Die  Inter- 
nodien werden  1 — 2  cm  lang,  die  Blätter  6 — 11  mm.  Die  Berindung 
ist  normal;  die  Bestachelung  im  Allgemeinen  ebenfalls,  nur  kommt 
es  hin  und  wieder  vor,  dass  zwei  Stacheln  zusammenstehen. 
Die  Stacheln  sind  sehr  lang  und  dabei  dünn,  3 — 4mal  so  lang 
als  der  Stengel  dick  ist,  etwas  gebogen  und  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sie  an  ihrer  Basis  kolbig  wie  die  Brennhaare  von 
Urtica  angeschwollen  sind.  Die  Blätter  stehen  zu  acht  im  Quirl, 
sind  schräg  aufwärts  gerichtet  und  bestehen  meist  aus  sieben 
Gliedern,  von  denen  die  ersten  sechs  berindet,  zwei  fertil  sind  und 
das  Endglied  eine  kurze,  einzellige,  oft  von  den  Blättchen  das 
letzten  Knotens  überragte  Spitze  bildet.  Die  Blättchen  sind  auch 
an  fertilen  Blättern  auf  der  Rückseite  ziemlich  lang,  vom  über- 
ragen sie  das  Sporenknöspchen  sehr  erheblich;  an  sterilen  Blatt- 
knoten sind  sie  kürzer.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt, 
seine  Zellen  zeigen  ebenso  wie  die  Stacheln  eine  Anschwellung  au 
der  Basis.     Die  Incrustation  ist  massig. 

In  Torflöchern  auf  Usedom. 

r)  stagnalis. 

Eine  kräftige,  sehr  stark  incrustire  Form  mit  reicher, 
hervortretender  Bestachelung.  Der  Stengel  wird  nur  ca.  15  cm 
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hoch,  aber  0,7  mm  dick;  er  ist  reich  verzweigt  und  die  Pflanze 
bildet  dichte  Büsche.  Die  Internodien  sind  oft  im  Verlaufe  ein 
und  desselben  Stengels  von  ganz  ungleicher  Länge  und  schwanken 
zwischen  V2  ^^^  ^  c^-  ^^  andern  Stengeln  nehmen  die  Inter- 
nodien regelmässig  an  Länge  ab,  wie  bei  andern  Formen.  Auch 
die  Blätter  sind  ungleich  lang,  im  Durchschnitt  etwa  8  mm.  Die 
Berindung  ist  oft  mangelhaft,  die  Röhrchen  wachsen  oft 
nicht  rings  um  den  Stengel  bis  zur  Mitte  hin  aus,  sondern  lassen 
stellenweise  Lücken;  auch  die  Zwischenreihen  werden  nicht  überall 
normal  ausgebildet.  Die  Stacheln  stehen  einzeln,  an  jüngeren  Inter- 
nodien ziemlich  dicht  und  sind  mehrmals  länger  als  der  Stengel 
dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt,  seine  Zellen  sind 
aber  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  7—8  im  Quirl 
und  haben  meist  sieben  Glieder,  von  denen  sechs  berindet  sind, 
oft  aber  nur  das  erste  fertil  ist.  Das  Endglied  ist  meist  einzellig, 
kurz,  nackt.  Die  sehr  starke  Incrustation  lässt  die  Pflanze  auch 
in  frischem  Zustande  grau  erscheinen. 

Nicht  selten  in  den  sehr  kalkreichen  Gewässern  des  Kheinthales.  Ferner 
in  Schweden. 

^)  tenuifolia. 

Mittelgrosse,  zarte,  aber  stark  incrustirte  Form  mit  sehr 
feinen  Blättern.  Der  Stengel  wird  kaum  15  cm  hoch  und  nur 
etwa  0,4  mm  dick.  Die  Verzweigung  ist  massig  reich,  doch  wächst 
die  Pflanze  meist  in  rasenartigen,  oft  dicht  verfilzten  üeberzügen 
am  Grunde  von  Seen  und  Tümpeln.  Die  Internodien  werden  bis 
2  cm  lang,  die  Blätter  7  — 15  mm  und  zwar  werden  die  Blätter 
um  so  länger,  je  tiefer  die  Pflanze  wächst.  Berindung  und  Be- 
stachelung  sind  normal,  die  Stacheln  stehen  einzeln  und  sind  meist 
doppelt  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  wird 
aus  verhältnissmässig  kurzen  Zellen  gebildet,  die  den  dritten  Theil 
so  lang  sind,  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im 
Quirl,  sie  haben  meist  fünf  sehr  lange  berindete  Glieder  und 
ein  nacktes,  ganz  kurzes  Endglied.  Die  beiden  ersten  Blattknoten 
sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  an  fertilen  Knoten  gut  entwickelt, 
auch  auf  der  Rückseite  ziemlich  lang,  an  sterilen  kurz.  Meist 
ziemlich  stark  incrustirt. 

Mundenheim  bei  Ludwigshafen  in  der  Pfalz;  See  bei  Tarasp. 
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o)  niacrostephana. 

Eine  sehr  zarte  und  feinstengelige,  aber  langblättrige 
dichte  Form,  die  durch  die  langen  Stacheln  und  langen  Stipular- 
blätter  ausgezeichnet  ist.  Sie  wird  ca.  15  cm  hoch,  der  Stengel 
aber  nur  0,3  mm  dick,  er  ist  ziemlich  reich  verzweigt  und  die 
Pflanze  bildet  dichte  Büsche  oder  rasenartige  Ueberzüge.  Die 
Internodien  werden  bis  2  cm  lang,  die  Blätter  bis  12  mm.  Be- 
rindung  und  Bestachelung  sind  normal,  die  Stacheln  stehen  einzeln 
und  meist  ziemlich  zerstreut,  sie  sind  kräftig  und  werden  bis 
viermal  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist 
kräftiger  entwickelt,  als  bei  den  übrigen  Formen  der  Ch.  asper a, 
namentlich  die  obere  Eeihe,  deren  Blätter  die  Stacheln  oft  erheb- 
lich an  Länge  übertreffen.  Hin  und  wieder  liegen  die  Stipular- 
blätter  den  Quirlblättern  nicht  an,  sondern  stehen  etwas  ab.  Die 
Blätter  stehen  zu  6  —  8  im  Quirl  und  haben  sechs  Glieder,  von 
denen  die  ersten  fünf  berindet,  die  beiden  ersten  fertil  sind  und 
das  letzte  aus  einer  kurzen,  nackten  Zelle  besteht,  welche  oft  von 
den  Blättchen  des  letzten  Knotens  überragt  wird.  Die  Blättchen 
sind  ringsum  gut  entwickelt  und  an  Blättern  der  älteren  Quirle 
auch  recht  lang.     Die  Incrustation  ist  nicht  bedeutend. 

Usedom,  in  Moorgräbcn. 

n)  streptophylla. 

Eine  kleinere  grüne  Form  mit  langen,  steifen,  oft 
etwas  gedrehten  Blättern.  Der  Stengel  wird  8  —  10  cm  hoch 
und  0,5 — 0,7  mm  dick.  Die  Verzweigung  ist  bis  oben  herauf  sehr 
reich  und  die  Pflanze  bildet  kleine,  sehr  dichte  Büsche,  die  ge- 
wissen kleinen,  in  flachem  Wasser  wachsenden  Teichformen  der 
Ch.  fragilis  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Die  Internodien  sind 
meist  kürzer  als  die  Blätter,  kaum  1  cm  lang,  während  die  Blätter 
12  —  15  mm  lang  werden.  Die  Berindimg  ist  nicht  immer  ganz 
regelmässig,  die  Zwischenreihen  sind  zuweilen  etwas  mangelhaft 
entwickelt,  so  dass  oft  nur  eine  Zwischenreihe  zwischen  zwei  Mittel- 
reihen liegt.  Die  Bestachelung  ist  normal,  aber  sehr  ungleich, 
mitunter  wechseln  Internodien  mit  ganz  kurzen  dicken  Stacheln 
mit  Internodien  ab,  an  denen  die  feinen  Stacheln  die  Dicke  des 
Stengels  an  Länge  mehrfach  übertrefi'en.  Der  Stipularkranz  ist 
kräftig  entwickelt.  Die  Blätter  stehen  zu  sechs  im  Quirl,  haben 
sechs  berindete  Glieder  und  ein  sehr  kurzes,  einzelliges,  nacktes 
Endglied;  die  Blättchen  sind  auffallend  kurz.    Ich  habe  nur  sterile 
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Pflanzen  gesehen,  und  es  wäre  möglich,  dass  es  sich  um  eine  be- 
sonders langstachelige  Ch.  delicatula  handelt,  sie  scheint  mir  jedoch 
mit  Ch.  aspera  näher  übereinzustimmen. 
Swinemünde :  Tümpel  bei  der  Westmoole. 

{>)  tenuissima. 

Die  zarteste  und  hinfälligste  Form  dieser  Art,  vielleicht 
der  einheimischen  Charen  überhaupt,  durch  ausserordentliche  Fein- 
heit aller  Theile,  auch  der  zahlreichen,  sehr  langen  Stacheln  sofort 
kenntlich.  Sie  wird  ca.  12  cm  hoch,  der  Stengel  aber  nur  0,2—0,3  mm 
dick.  Die  Verzweigung  ist  sehr  spärlich  und  oft  steigt  ein  Stengel 
vom  Grunde  auf,  unverzweigt  bis  zur  vollen  Höhe  der  Pflanze, 
meist  aber  finden  sich  wenigstens  in  den  untersten  Knoten  Zweige, 
die  sich  wie  die  Hauptstengel  entwickeln.  Die  Internodien  werden 
ca.  IV2  cm  lang,  die  Blätter  gegen  8  mm.  Die  Berindung  ist  nicht 
ganz  normal,  es  fehlt  hin  und  wieder  eine  Zwischenreihe  zwischen 
den  Mittelreihen.  Die  Bestachelung  ist  normal,  aber  sehr  ungleich. 
Viele  Internodien  haben  sehr  dichtstehende  und  sehr  lange 
Stacheln,  welche  die  Dicke  des  Stengels  um  das  Fünf- 
fache an  Länge  übertreffen;  an  andern  sind  die  Stacheln  nur 
als  kurze  Dörnchen  ausgebildet,  die  nicht  einmal  den  sehr  geringen 
Stengeldarchmesser  an  Länge  erreichen.  Es  erscheinen  darum 
auch  manche  Internodien  fast  zottig  behaart,  andere  fast  kahl.  Der 
Stipularkranz  ist  stark  entwickelt,  seine  Zellen  sind  aber  kürzer 
als  die  längeren  Stacheln.  Die  Zahl  der  Blätter  im  Quirl  beträgt 
7 — 8,  sie  sind  ausserordentlich  fein,  schwach  bogig  gekrümmt.  Sie 
besitzen  meist  sechs  Glieder  mit  fünf  berindeten,  zwei  fertilen  und 
einem  einzelligen,  nackten,  kurzen,  oft  von  den  Blättchen  des 
letzten  Knotens  überragten  Endglied.  Die  Blättchen  sind  nicht 
sehr  lang,  aber  auch  auf  der  Rückseite  fertiler  Knoten  nicht  zurück- 
geblieben. Die  Pflanze  ist  incrustirt,  stellenweise  mit  einem 
schlammig-kalkigen,  aber  dünnen  üeberzug. 

Schweden,  Christianstadt. 

a)  dasyacantha. 

Von  allen  Formen  die  stachelreichste.  Sie  wird  etwa  10  cm 
hoch,  dabei  ziemlich  kräftig,  da  der  Stengel  0,5 — 0,7  mm  dick  wird. 
Die  Verzweigung  ist  massig.  Die  Internodien  werden  meist  nicht 
viel  über  1  cm  lang,  die  Blätter  6 — 8  mm,  sie  sind  oft  etwas  ab- 
stehend oder  zurückgeschlagen.    Die  Berindung  ist  beinahe  normal, 
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nur  geringere  Abweichungen  vom  Typus  finden  sich.  Die  Be- 
stachelung  ist  eine  ausserordentlich  reiche;  es  stehen  auch  zu- 
weilen zwei  Stacheln  zusammen.  An  Länge  der  Stacheln 
wird  diese  Form  von  keiner  andern  übertroffen,  denn 
sie  werden  bis  achtmal  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist. 
Noch  länger  als  die  Stacheln  sind  die  Blätter  des  mächtigen  Sti- 
pularkranzes,  die  bald  eng  anliegen,  bald  allerlei  Windungen  und 
Biegungen  zeigen.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  zehn  im  Quirl  und 
besitzen  acht  Glieder,  von  denen  sieben  berindet  sind.  Das  End- 
glied ist  eine  einzellige,  nackte,  ziemlich  lange  Spitze.  Incrustation 
fehlt  nahezu  völlig  und  ist  nur  durch  Salzsäure  in  sehr  geringem 
Masse  nachzuweisen. 

Marine  Form.    An  der  Schwedisclien  Küste. 

t)  mariiia. 

Reingrüne,  etwas  schwärzliche,  kräftige  Form  von 
10—15  cm  Höhe,  0,6—0,8  mm  Stengeldicke.  Die  Verzweigung  ist 
keine  reiche,  doch  bildet  die  Pflanze  anscheinend  ziemlich  dichte 
Büsche  oder  Rasen.  Die  Internodien  werden  1 — 2  cm  lang,  die 
sparrig-abstehenden  oder  etwas  zurückgeschlagenen  Blätter  6 — 8  mm. 
Berindung  und  Bestachelung  sind  normal,  die  Berindungsröhrchen 
sind  meist  stark  gedreht.  Die  Stacheln  sind  für  Ch.  aspera  sehr 
dick,  länger  als  der  Stengel  dick  ist;  sie  stehen  an  den  jüngeren 
Internodien  sehr  dicht,  fehlen  aber  auch  den  älteren  nicht  voll- 
ständig. Der  Stipularkranz  ist  kräftig  entwickelt,  seine  Zellen  sind 
aber  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  acht  im  Quirl 
und  haben  meist  sieben  Glieder,  deren  erste  sechs  berindet  sind, 
während  das  letzte  nackt,  ein-  bis  dreizeUig  und  dementsprechend 
von  sehr  verschiedener  Länge  ist.  Die  Blättchen  sind  rings  um 
den  Knoten  gleichmässig  entwickelt,  aber  sehr  kurz.  Incrustation 
fehlt  vollständig. 

Auf  Eugen  in  flachem  Ostseewasser.     Schweden.    Ausschliesslich  marin. 

9)  viridis.  « 

Eine  ebenfalls  marine,  sehr  zierliche,  langblättrige  Form 
von  kräftigem  Bau.  Der  Stengel  wird  15  cm  hoch  und  0,7  mm 
dick,  ist  in  den  unteren  Knoten  reichlich,  in  den  oberen  spärlich  ver- 
zweigt. Die  Internodien  werden  IVa  cm  lang,  die  Blätter  etwas  über 
1  cm.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal ;  die  Stacheln  stehen 
zerstreut,  sind  ziemlich  dick  und  sind  etwas  länger  als  der  Stengel 
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dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  verhältnissmässig  klein, 
seine  Zellen  werden  kaum  Vs  so  gross  als  die  Stacheln.  Die 
Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl  und  sind  schräg  aufwärts  vom 
Stengel  abgeneigt.  Sie  haben  meist  sieben  Glieder,  deren  erste 
sechs  berindet  sind,  während  das  letzte  durch  eine  meist  zwei- 
zelhge,  zuweilen  dreizellige  nackte  Spitze  gebildet  wird.  Die 
Blättchen  sind  an  fertilen  Blättern  vorn  mehrmals  länger  als  auf 
der  Rückseite.     Incrustation  fehlt  fast  vollständig. 

In  der  Ostsee  an  der  schwedischen  Küste. 

x)  aeuleata. 

Eine  kleine,  zarte  Form  von  5  —  8  cm  Stengelhöhe  und  0,4  mm 
Stengeldicke.  Die  Yerzweigung  ist  massig,  doch  bildet  das  zier- 
liche Pflänzchen  dichte  Büsche.  Die  Internodien  werden 
etwa  1  cm  lang,  die  Blätter  6 — 8  mm.  Berindung  und  Bestachelung 
sind  normal.  Die  Stacheln  stehen  an  jüngeren  Internodien  sehr 
dicht,  sind  ca.  viermal  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist  und  zeigen 
die  auch  bei  einigen  andern  Formen  beobachtete  basale  Anschwellung. 
Der  Stipularkranz  ist  sehr  kräftig  entwickelt,  seine  Zellen  werden 
etwa  so  lang  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im 
Quirl,  schräg  aufrecht,  oft  etwas  gespreizt;  sie  sind  siebengliedrig 
mit  sechs  berindeten  und  einem  kurzen,  meist  einzelligen,  nackten 
Endgliede.  Die  Blättchen  sind  rings  herum  ziemlich  gleichmässig 
entwickelt  und  verhältnissmässig  lang.  Incrustation  ist  vorhanden, 
aber  nicht  bedeutend. 

Swinemünde,  Tümpel  bei  der  Westmoole. 

ip)  condensata. 

Eine  der  kleinsten  bekannten  Charenformen,  kaum  5  cm 
hoch,  dicht  gedrängt,  am  Stengelende  in  eine  fuchsschwanzartige 
Spitze  auslaufend.  Der  Stengel  ist  dabei  durchaus  nicht  dünner 
als  bei  anderen  Formen,  sondern  ca.  0,5  mm  dick;  er  ist  nicht  reich 
verzweigt,  es  steigen  vielmehr  vielfach  völlig  astlose  Stengel  vom 
Boden  auf,  aber  dicht  und  jede  Pflanze  bildet  ein  kleines,  dichtes 
Büschchen.  Die  Internodien  sind  5—7  mm,  die  Blätter  4  mm  lang, 
Berindung  und  Bestachelung  sind  normal,  die  Stacheln  stehen  zer- 
streut und  sind  nur  an  den  jüngeren  Internodien  länger  als  der 
Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  aber  seine 
Zellen  sind  noch  kürzer  als  die  Stacheln.    Die  Blätter  stehen  meist 

Migula,  Characeen.  ^«^ 
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zu  sieben  im  Quirl  und  liegen  dem  Stengel  aufwärts  locker  an. 
Sie  sind  meist  fünfgliederig  mit  vier  berindeten  und  einem 
nackten,  kurzen,  zweizeiligen  Endglied.  Nur  die  beiden  ersten 
Glieder  sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  kurz,  vorn  länger  als  auf 
dem  Rücken.     Die  Incrustation  ist  massig. 

Meeresform;  an  der  schwedischen  Küste  der  Ostsee. 


IL  Reihe.  Formae  brevispinae.  Stacheln  kürzer  als  der 
Stengel  dick  ist,  oft  kaum  zu  beobachten, 

«)  vulgaris. 

Eine  der  häufigsten  und  verbreitetsten  Formen  des  süssen 
"Wassers,  hoch  und  schlank,  sehr  feinstengelig,  zierlich  gebogen, 
mit  langen  Internodien  und  verhältnissmässig  kurzen  Blättern. 
Sie  wird  bei  einer  Stengeldicke  von  nur  0,3 — 0,4  mm  25  —  30  cm 
hoch,  ist  durch  zahlreiche,  dicht  nebeneinander  vom  Grunde  auf- 
steigende Stengel  und  reiche  Verzweigung  in  den  unteren  Knoten 
sehr  dichtbuschig  und  kommt  meist  in  rasenartigen  Ueberzügen 
vor.  Bestachelung  und  Berindung  sind  normal.  Die  Stacheln 
stehen  einzeln  und  bleiben  meist  kürzer  als  der  Stengel  dick  ist; 
nur  an  den  jüogsten  Internodien,  wo  der  Stengel  noch  nicht  seine 
definitive  Dicke  erreicht  hat,  werden  sie  oft  etwas  länger.  Uebrigens 
ist  bei  der  Unregelmässigkeit  in  der  Ausbildung  der  Stacheln  auch 
kein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  der  Gesammteindruck 
rauss  hierbei  entscheiden.  Der  Stipularkranz  ist  gewöhnlich  nicht 
besonders  stark  entwickelt,  die  Stipularblätter  bleiben  meist  etwas 
kürzer  als  die  Stacheln  an  dem  darunterliegenden  Internodiura. 
Die  Blätter  stehen  zu  acht  im  Quirl,  sind  meist  aufwärts  um  den 
Stengel  zusammengeneigt  und  nur  6  —  7  mm  lang,  während  die 
dazugehörigen  Internodien  2—3  cm  lang  sind.  Sie  sind  sechs-  bis 
siebengliederig  mit  fünf-  bis  sechs  berindeten,  drei  fertilen  und 
einem  kurzen,  meist  einzelligen,  nackten  Endgliede.  Die  Blättchen 
sind  an  weiblichen  und  sterilen  Blättern  kurz,  nur  die  fünf  vorderen 
an  fertilen  Knoten  sind  gut  entwickelt  und  meist  erheblich  länger 
als  die  Sporenknöspchen.  An  männlichen  Pflanzen  sind  sie  rings 
um  den  Blattknoten  annähernd  ziemlich  gleich  lang.  Die  männ- 
liche Pflanze  ist  feiner,  die  Blattquirle  sind  lockerer,  mehr  aufgelöst 
als  bei  der  weiblichen. 

Verbreitet. 
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ß)  brevispina. 

Eine  schlanke  und  zierliche,  ziemlich  gestreckte,  fast  stachel- 
lose Form  mit  geringer  Verzweigung,  namentlich  in  den  oberen 
Knoten.  Der  Stengel  wird  0,4 — 0,5  mm  dick  und  15 — 30  cm  hoch, 
wohl  auch  noch  höher;  in  den  oberen  Knoten  kommen  die  Aeste, 
welche  ja  ebenso  wie  bei  anderen  Arten  regelmässig  angelegt  werden, 
kaum  zu  weiterer  Entwicklung,  sie  bleiben  im  Blattquirl  verborgen. 
Deshalb  bilden  auch  die  Pflanzen  nur  lockere  Büsche  oder  über- 
ziehen in  dichten  rasenartigen  Ansiedelungen  den  Boden  von  Ge- 
wässern. Die  Blattquirle  folgen  sich  sehr  dicht,  die  Internodien 
werden  1 — -IV^  cm,  die  Blätter  6  —  7  mm  lang.  Bestachelung  und 
Berindung  sind  normal,  nur  ist  die  Zahl  und  die  Länge  der  Stacheln 
eine  auffallend  geringe.  An  älteren  oder  mittleren  Internodien 
sucht  man  überhaupt  meist  vergebens,  an  jüngeren  stehen  sie  sehr 
zerstreut  und  werden  noch  nicht  halb  so  lang  als  der  Stengel  dick 
ist.  Der  Stipularkranz  ist  dementsprechend  ebenfalls  sehr  viel 
schwächer  ausgebildet,  die  Stipularblätter  werden  ungefähr  so  lang 
wie  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl  und  sind 
steif  aufgerichtet,  mitunter  etwas  zurückgeschlagen.  Sie  haben 
meist  sieben  Glieder,  von  denen  sechs  berindet  sind,  das  Endglied 
ist  einzellig,  kurz,  nackt.  Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern 
ringsum  gleichmässig  entwickelt,  aber  sehr  kurz,  an  fertilen  vorn 
viel  länger,  hinten  nur  sehr  klein.     Incrustation  gering. 

Loch  an  der  Wcsterplatte  unweit  Danzig;  Poramern,  Bartho. 

y)  simplicior. 

Eine  langgestreckte,  aber  kräftige,  fast  unverzweigte 
Form  aus  tieferem  Wasser.  Der  Stengel  wird  30—35  cm  hoch  und 
0,5— 0,7  mm  dick.  Zweige,  die  dem  Stengel  in  der  weiteren  Aus- 
bildung nahekommen,  entwickeln  sich  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
solche,  die  wenig  über  die  Blattquirle  hinausragen.  Nur  aus  den 
untersten,  im  Schlamme  vorborgenen  Knoten  entwickelt  sich  zuweilen 
ein  dem  Hauptstengel  gleicher  Ast.  aber  gewöhnlich  besteht  eine 
Pflanze  auch  nur  aus  einem  Stengel  und  bildet  keine  Büsche.  Die 
Internodien  werden  bis  2  cm,  die  Blätter  bis  1  cm  lang.  Berindung 
und  Bestachelung  sind  normal,  die  Stacheln  stehen  zerstreut  und 
sind  meist  kürzer,  nur  vereinzelt  so  lang  oder  länger  als  der  Stengel 
dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist  klein,  seine  Zellen  sind  kürzer  als 
die  Stacheln.   Die  Blätter  stehen,  zu  8  im  Quirl,  weit,  oft  wagerecht 
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vom  Stengel  ab,  in  den  unteren  Knoten  sind  sie  zuweilen  zurück- 
geschlagen. Sie  haben  meist  7  Glieder,  von  denen  die  ersten  6  be- 
rindet, 3,  selten  sogar  bei  männlichen  Pflanzen  4,  fertil  sind.  Das 
nackte  Endglied  ist  einzellig,  sehr  kurz,  von  den  Blättchen  des 
letzten  Knotens  beinahe  verdeckt.  Die  Blättchen  sind  sehr  kurz, 
aber  ringsum  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  nur  bei  weiblichen 
Blättern  vorn  erheblich  länger  als  hinten.  Inorustation  nicht  stark. 
Zingster  Strom;  Bodcnseo. 

6)  rigida. 

Eine  auffallend  stark  incrustirte,  rauhe  Form,  beinahe 
vom  Habitus  kurzblättriger  Ch.  contraria -Yormen.  Der  Stengel 
wird  30 — 40  cm  hoch  und  0,4 — 0,5  mm  dick.  Die  zahlreichen 
kurzen,  sehr  dicht  stehenden  Stacheln,  verbunden  mit  der  starken 
Incrustation,  lassen  ihn  jedoch  weit  stärker  erscheinen.  Die  Ver- 
zweigung ist  verhältnissmässig  reich,  so  dass  dichte  Büsche  ent- 
stehen. Die  Internodien  sind  von  sehr  verschiedener  Länge  und 
an  demselben  Stengel  folgen  kürzere  und  längere  in  wechselnder 
Reihenfolge;  meist  werden  sie  1  —  IVa  cm  lang,  während  die  für 
Ch.  aspera  sehr  dicken  Blätter  nur  5  mm  lang  werden.  Berindung 
und  Bestachelung  sind  nicht  ganz  normal.  Die  Rindenröhrchen 
sind  namentlich  an  jüngeren  Internodien  oft  stark  hin-  und  her- 
gebogen und  werden  bald  weiter,  bald  enger.  Die  Stacheln  stehen 
sehr  dicht  und  häufig  in  Büscheln  zu  2  —  4,  es  kommen 
Internodien  vor,  an  denen  einzeln  stehende  Stacheln  die 
Ausnahme  bilden,  während  es  auch  wieder  Internodien  giebt, 
an  denen  nur  vereinzelt  Büschel  stehen.  Die  Stacheln  werden  meist 
nicht  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  nur  vereinzelte  werden  länger. 
Der  Stipularkranz  ist  massig  entwickelt,  seine  Zellen  werden  un- 
gefähr so  lang  wie  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  zu  6  —  8  im 
Quirl  und  sind  meist  sechsgliederig;  6  Glieder  sind  berindet,  das 
kurze,  einzellige  Endglied  ist  nackt.  Die  Blättchen  sind  ringsum 
gleichmässig  entwickelt,  aber  kurz.     Incrustation  sehr  stark.  , 

Lyck,  im  grossen  Tartarenseo;  Schweden. 

e)  einerascens. 

Eine  stark  incrustirte,  aber  nicht  rauhe,  fast  stachel- 
lose Form  von  mittlerer  Grösse.  Stengel  20  —  25  cm  hoch  und 
0,5 — 0,0  mm    dick,   in   den  unteren  und  mittleren  Knoten  ziemlich 
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reichlich  verzweigt,  spärlich  in  den  oberen.  Die  Internodien  worden 
1 — 1 V2  cm  lang,  die  Blätter  6 — 7  mm.  Die  Berindung  ist  fast  niemals 
ganz  regelmässig;  sehr  häufig  fehlt  eine  Zwischenreihe  vollständig, 
indem  die  Zellen  derselben  nicht  aneinander  vorbei  wachsen.  Auch 
sonst  kommen  Unregelmässigkeiten  verschiedener  Art  in  der  Be- 
rindung vor;  die  Röhrchen  lösen  sich  leicht  ab  oder  werden  von 
vornherein  nicht  gut  entwickelt,  und  der  Stengel  bleibt  dann  stellen- 
weise kahl.  Die  Bestachelung  ist  äusserst  gering,  die  Stacheln  stehen 
zerstreut  und  sind  sehr  kurz.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt, 
seine  Zellen  sind  länger  als  die  Stacheln,  aber  nicht  so  lang  als 
der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  7  im  Quirl  und 
sehen  bei  der  Kleinheit  der  Blättchen  fast  kahl  aus.  Sie  sind  sieben- 
gliederig  mit  6  berindeten  Gliedern  und  einem  nackten,  einzelligen, 
kurzen  Endglied.  Die  Blättchen  sind  sehr  kurz,  rings  um  de!\ 
Stengel  gleichmässig  entwickelt.  Diese  Form  ist  einer  Ch.  contraria 
habituell  so  täuschend  ähnlich,  dass  man  sie  erst  bei  genauer  Unter- 
suchung als  zu  Ch.  aspera  gehörig  erkennt. 
Auf  dem  Grunde  des  Rheines  bei  Konstanz. 

t)  pseudofragilis. 

Eine  sehr  fein-  und  langblättrige,  schlanke  Form,  fast 
stachellos  mit  geringer  Incrustation,  auffallend  an  die  zarten 
Formen  von  Ch.  fragilis  erinnernd.  Stengel  25 — 30  cm  hoch  und 
0,4  mm  dick ,  massig  verzweigt.  Interuodien  bis  3  cm ,  Blätter  bis 
IV2  cm  lang.  Berindung  normal,  Bestachelung  für  Ch.  aspera  auf- 
fallend reduzirt;  vereinzelt  stehen  ganz  kurze,  kleine  Stacheln,  die 
kaum  doppelt  so  lang  als  breit  sind,  oft  sind  die  Knotenzellen  der 
Rindenröhrchen  überhaupt  nicht  zu  Stacheln  ausgewachsen.  Der 
Stipularkranz  ist  dabei  ganz  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind  mehr- 
mals länger  als  die  Stacheln,  wenn  auch  noch  immer  nicht  so  lang 
als  der  Stengel  dick  ist.  Die  Blätter  sind  trotz  ihrer  Länge  ausser- 
ordentlich schlank  und  fein  und  dementsprechend  nicht  steif,  sondern 
leicht  gebogen,  meist  vom  Stengel  abstehend.  Sie  stehen  zu  7 — 8 
im  Quirl  und  haben  6  sehr  lange,  berindete  Glieder  und  ein  kurzes, 
meist  einzelliges,  selten  zwei-  bis  dreizelliges,  nacktes  Endglied. 
Die  Blättchen  sind  ringsum  entwickelt,  auf  der  Vorderseite  auch 
an  sterilen  Blättern  am  kräftigsten,  immer  aber  sehr  kurz.  Nur 
an  weiblichen  Blättern  sind  die  Blättchen  vorn  ziemlich  lang. 

Heringsdorf  bei  Swinemünde  tTümpel  beim  Schlonsec).    Frankreich  (Lac  de 
Grandlien). 
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ri)  coniÜTcns. 

Eine  kleine,  lang- und  foinblättrige,  licbtgrüne,  fast  gar 
nicht  incrustirte,  marine  Form,  welche  habituell  an  Ch.  conni- 
vens  erinnert.  Der  Stengel  "wird  10 — 15  cm  hoch  und  0,5  mm  dick, 
er  fällt  beim  Trocknen  in  der  Regel  ziemlich  stark  zusammen  und 
wird  flach,  was  bei  Ch.  aspera  selten  vorkommt.  Die  Verzweigung 
ist  reich,  doch  bilden  die  Püänzchen  nur  lichte,  wenigstengelige 
Büsche.  Die  Internodien  werden  ca.  2  cm  lang,  die  Blätter  bis 
IV2  cm.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal,  die  Stacheln 
sind  sehr  kurz  und  stehen  zerstreut,  dem  blossen  Auge  sind  sie 
überhaupt  nicht  erkennbar.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt, 
aber  klein,  seine  Zellen  sind  kaum  länger  als  die  längsten  Stacheln. 
Die  sehr  dünnen  Blätter  sind  an  getrockneten  Exemplaren  meist 
schlaff,  an  den  Stengel  gelegt;  sie  fallen  auf  durch  den  schein- 
baren Mangel  an  Blättchen.  Gewöhnlich  stehen  sie  zu  7  im 
Quirl  und  sind  sieben-  bis  achtgliederig.  Das  nackte  Endglied  ist 
entweder  einzellig  und  sehr  kurz,  kaum  doppelt  so  lang  als  breit, 
oder  dreizellig  und  dann  meist  lang.  Beide  Formen  kommen  an 
demselben  Stengel  aber  nicht  in  demselben  Quirl  vor.  2 — 3  Glieder 
sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  ganz  gering  entwickelt,  dem  blossen 
Auge  gar  nicht  erkennbar,  nur  an  weiblichen  Knoten  sind  die 
Tragblättchen  und  Deckblättchen  etwa  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen.  Die  Form  sieht  gar  nicht  wie  eine  Ch,  aspera  aus. 
Incrustation  minimal  und  nur  in  den  untersten  Theilen. 

Heringsdorf,  im  Salzwasser,  kleiner  Tümpel,  und  an  der  Ostsee. 

^)  limosa. 

Eine  im  flachen  "Wasser  sehr  verbreitete,  kleine,  gedrungene 
Form  von  echtem  ospera- Typus.  Der  Stengel  wird  bei  0,4  mm 
Dicke  nicht  über  10  cm  hoch ,  ist  massig  verzweigt  und  bildet  mit 
andern  desselben  Individuums  dichte  Büsche,  oder,  wenn  die  Pflanzen 
sehr  dicht  stehen,  verworrene  Rasen.  Die-  Internodien  werden  gegen 
1  cm  lang,  bald  etwas  länger,  bald  etwas  kürzer,  die  Blätter  4 — 6  mm. 
Sie  stehen,  zu  7  —  8  im  Quirl,  meist  sparrig  vom  Stengel  ab.  In 
der  Berindung  kommen  vereinzelt  insofern  Unregelmässigkeiten  vor, 
als  die  eine  oder  andere  Zwischenreihe  nicht  ausgebildet  ist.  Die 
Bestachelung  ist  normal,  die  Stacheln  sind  sehr  kurz  und  stehen 
zerstreut.  Die  Blätter  sind  meist  sechsgliederig  und  besitzen  5  be- 
rindete,  2   fertile  Glieder  und   ein   nacktes,   ein-   bis  zweizeiliges, 
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kurzes  Endglied.  Die  Blättclien  sind  sehr  kurz  und  dem  blossen 
Auge  kaum  erkennbar.  Auch  an  weiblichen  Blättern  sind  sie  vorn 
oft  kürzer  als  die  Sporenknöspchen.  Der  Stipularkranz  ist  zwar 
klein,  aber  gut  entwickelt,  seine  Zellen  sind  schlanker  und  dünner, 
aber  länger  als  die  meisten  Stacheln.  Incrustation  meist  ziem- 
lich stark. 

Verbreitet,  namentlich  an  der  Ostsee. 

i)  microptila. 

Eine  kleine,  durch  ihre  ausserordentlich  kurzen  Blättchen 
an  weiblichen  Blättern  ausgezeichnete,  überreich  fructilicirende 
Form  mit  aussergewöhnlich  dünnwandigem,  beim  Trocknen  voll- 
kommen flach  zusammenfallendem  Stengel,  10—15  cm  hoch,  ziemlich 
reich  verzweigt  und  in  Folge  dessen  trotz  der  wenigen,  einer  Pflanze 
angehörenden,  vom  Boden  aufsteigenden  Stengel,  kleine,  ziemlich 
dichte  Büsche  bildend.  Der  Stengel  ist  in  der  breit  zusammen- 
gedrückten Gestalt  getrockneter  Exemplare  0,7—0,8  mm  dick.  Die 
Internodien  sind  ca.  1  cm  lang,  die  Blätter  kaum  Va  cm.  Berindung 
und  Bestachelung  sind  normal.  Die  Stacheln  sind  sehr  kurz  und 
stehen  zerstreut.  Der  Stipularkranz  ist  nur  schwach  entwickelt, 
namentlich  schlecht  ausgebildet  ist  die  untere  Reihe,  deren  Zellen 
oft  nur  als  isodiametrische  kleine  Wärzchen  hervortreten.  Die 
Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl,  sind  meist  sechsgliederig  mit 
5  berindeten,  3  fertilen  Gliedern  und  einem  kurzen,  meist  einzelligen, 
nackten  Endglied.  Die  Blättchen  sind  zwar  ringsherum  entwickelt, 
aber  sehr  klein,  selbst  an  fertilen  weiblichen  Knoten  werden  sie 
vorn  niemals  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen,  in 
der  Regel  sogar  nur  etwa  ^/4  so  lang.  Die  Incrustation  ist  gering. 
Alle  Theile  der  Pflanze  sind  sehr  dünnwandig. 

Sclnveden:  „in  freto  Öresund  ad  Lomma". 

x)  gracileseens. 

Eine  kleine,  gedrungene,  ziemlich  kurzblättrige  Form 
ohne  Incrustation  und  daher  sehr  glatt  und  zierlich  aus- 
sehend. Der  Stengel  wird  ca.  10  cm  hoch  und  0,5  mm  dick,  ist 
massig  verzweigt,  bildet  aber  mit  anderen  desselben  Individuums 
kleine,  dichte  Büsche.  Die  Internodien  sind  selten  über  1  cm  lang, 
die  Blätter  5—7  mm ,  in  den  oberen  Stengeltheilen  oft  bis  zum 
nächsten  Quirl  reichend.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal, 
die  Stacheln    stehen    an  jüngeren  Internodien  ziemlich  dicht,   sind 
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aber  meist  sehr  kurz,  nur  an  einzeliien  Internodien  werden  sie 
beinahe  so  lang,  als  der  Stengel  dick  ist.  Der  Stipularkranz  ist 
klein,  zuweilen,  namentlich  in  der  unteren  Eeihe,  nicht  ganz  regel- 
mässig, indem  einzelne  Zellen  fast  unterdrückt  sind.  Die  Blätter 
sind  im  Yerhältniss  zum  Stengel  dick,  sie  stehen,  anfangs  etwas 
gebogen,  steif  aufwärts  vom  Stengel  ab,  meist  zu  acht  im  Quirl 
und  sind  fast  stets  sechsgliedrig.  Die  ersten  fünf  Glieder  sind  be- 
rindet, zwei  bis  drei  fertil,  das  Endglied  ist  nackt,  ein-  bis  zwei- 
zeilig, sehr  kurz.  Die  Blättchen  sind  sehr  kurz,  auch  an  weib- 
lichen Blättern  vorn  kaum  so  lang  als  die  Sporenknöspchen. 
Incrustation  fehlt, 

Jasmund  auf  Rügen  (von  unbekanntem  Sammler). 

l)  humilis. 

Niedrige,  nicht  über  5  cm  hohe,  sparrige,  stark  und 
rauh  incrustirte  Form,  in  dichtem,  verwachsenem  und  ver- 
worrenem Rasen  wachsend.  Der  Stengel  wird  0,4 — 0,5  mm  dick, 
erscheint  aber  oft,  der  starken  Incrustation  wegen,  weit  dicker. 
Die  VerzM'-eigung  ist  unregelmässig,  meist  ziemlich  reichlich.  Die 
Internodien  sind  ebenfalls  unregelmässig,  lange  und  kurze  wechseln 
in  verschiedener  Reihenfolge  mit  einander  ab,  ihre  Länge  schwankt 
zwischen  Vs  ^^^  IV3  cni.  Die  Blätter,  steif  und  starr  vom  Stengel 
abstehend,  werden  höchstens  5  mm,  meist  weniger  lang.  Borinduug 
und  Bestachelung  sind  normal.  Die  Stacheln  stehen  zerstreut,  sind 
kürzer  als  der  Stengel  dick  ist,  aber  bei  den  Pflanzen  verschiedener 
Standorte,  von  verschiedener  Ausbildung.  Der  Stipularkranz  ist 
kräftig  entwickelt.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  sieben  im  Quirl 
und  sind  gewöhnlich  sechsgliederig.  Die  fünf  ersten  Glieder  sind 
berindet,  2 — 3  fertil,  das  Endglied  ist  nackt,  mindestens  zweizeilig, 
von  wechselnder  Länge.  Die  Blättchen  sind  ringsum  ziemlich 
kurz  entwickelt,  bei  weiblichen  Blättern  jedoch  vorn  etwas  länger 
als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Die  Incrustation  ist  manchmal 
sehr  stark. 

Verbreitet,  namentlich  in  den  Hochgebirgsseen  und  den  Mündungen  der 
Hochgebirgsbäche.    Auch  in  Pommern  (Pinnow). 

fji)  minima. 

Eine  sehr  kleine,  kaum  5  cm  hoch  werdende  langblättrige 
Form  mit  starker,  weissgrauer  Incrustation.  Der  Stengel  wird 
0,4  mm   dick  und  ist  ziemlich  reich  verzweigt.     XJeberhaupt  bildet 
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die  Pflanze  kleine,  sehr  dichte  Büsche,  kommt  auch  in  flachem 
Wasser,  kleine,  rasige  Stellen  am  Boden  bildend,  vor.  Die  Inter- 
nodien  werden  nur  ca.  6  mm,  die  Blätter  ca.  7  mm  lang,  sie  er- 
reichen also  bei  ihrer  gewöhnlich  steif  aufwärts  gerichteten  Lage 
gerade  den  nächsten  Quirl,  wodurch  die  Stengel  dicht  belaubt  er- 
scheinen. Berindung  und  Bestachelung  sind  ziemlich  normal; 
die  Berindung  ist  stellenweise  insofern  unregelmässig,  als  mitunter 
die  Zwischenreihen  nicht  vollkommen  entwickelt  sind.  Die  Stacheln 
sind  oft  fast  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  stehen  aber  ziemlich 
zerstreut.  Der  Stipularkranz  ist  klein,  namentlich  die  untere  Reihe 
zeigt  manchmal  nur  unbedeutende  Zellhöckerchen  als  Stipularblätter, 
zwischen  denen  aber  hin  und  wieder  auch  recht  gut  entwickelte 
vorkommen.  Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl.  Die  Blätter 
sind  trotz  ihrer  Länge  nur  vier-  bis  fünfgliedrig.  Die  Glieder  sind 
alle  bis  auf  das  oft  sehr  lange,  mindestens  zweizeilige 
nackte  Endglied  berindet,  zwei  fertil.  Die  Blättchen  sind  auf 
^der  Vorderseite,  auch  an  sterilen  Knoten,  sehr  lang,  mehr- 
mals  länger   als  auf  der  Rückseite.     Incrustation  sehr  reich. 

Kohrhof  bei  Schwetzingen;  in  Ziegeleiausstichen  zwischen  Hockenheim  und 
dem  Kheine;  Schweden. 

v)  occulta  Lein  er. 

„Eine  im  Algendickicht  und  Schlamm  verkümmerte  Form.'' 
Die  Pflanze  trägt  offenbar  den  Typus  der  Verkümmerung  zur  Schau 
und  es  ist  von  einem  Habitus  dieser  Form  eigentlich  kaum  zu 
reden,  denn  wo  sich  einmal  ein  Stengel  etwas  Luft  gemacht  hat, 
nimmt  er  sofort  ganz  andere  Formen  an  als  die  übrige  Pflanze. 
Die  Form  bildet  kleine  verfilzte  Raschen  von  ca.  5  cm  Höhe.  Der 
Stengel  wird  0,3  —  0,4  mm  dick,  ist  bald  spärlich,  bald  ziemlich 
reich  verzweigt,  die  Knoten  sind  mitunter  stark  angeschwollen  und 
mit  Stärke  erfüllt.  Auch  Wurzelknöllchen  sind  häufig.  Die  Inter- 
nodien  werden  nicht  über  1  cm  lang,  die  Blätter  ca.  5  mm.  Die 
Berindung  ist  oft  mangelhaft  und  fehlt  den  unteren  Internodien 
stellenweise.  Die  Stacheln  sind  normal,  nicht  ganz  so  lang  als 
der  Stengel  dick  ist,  stehen  aber  sehr  spärlich  am  Stengel.  Der 
Stipularkranz  ist  verhältnissmässig  kräftig  entwickelt.  Die  sehr 
unregelmässig  ausgebildeten  Blätter  stehen  meist  zu  sechs  im  Quirl, 
sind  meist  sechsgliedrig  und  haben  fünf  berindete  und  ein  nacktes, 
meist  einzelliges,  kurzes  Endglied.  Zuweilen  sind  die  ersten  Blatt- 
glieder   ebenfalls    unberindet.     Die   Blättchen    sind    ringsum   ent- 


^82 

wickelt,    aber    klein.     Fructificationsorgane   sind   nicht   entwickelt. 
Ziemlich  stark  incrustirt. 

Wollinatinger  Ried  hei  Konstanz. 

J)  brevifolia  A.  Br. 

Eine  sehr  kurzblättrige  und  gleichzeitig  meist  sehr 
stark  und  rauh  incrustirte  Form.  Die  Höhe  des  Stengels 
beträgt  ca.  10  —  15  cm,  die  Dicke  etwa  0,5  mm.  Die  Verzweigung 
ist  nicht  reich,  doch  bilden  die  Pflanzen  kleine  dichte  Büsche  oder 
rasenartige,  dicht  verfilzte  Ueberzüge.  Die  Internodien  sind  nur 
etwa  1  cm  lang,  oft  noch  kürzer,  die  Blätter  2 — 3  mm.  Berindung 
und  Bestachelung  sind  normal,  doch  sind  die  Stacheln  erst  sicht- 
bar, wenn  die  Incrustation  entfernt  ist.  Die  Stacheln  sind  beinahe 
so  lang  als  der  Stengel  dick  ist,  stehen  sehr  dicht  aber  stets  einzeln 
und  liegen  theilweise  dem  Stengel  eng  an.  Der  Stipularkranz  ist 
stark  entwickelt;  die  Zellen  der  oberen  Reihe  sind  etwas  länger, 
die  der  unteren  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Blätter  stehen  meist 
zu  sieben  im  Quirl,  schräg  und  steif  vom  Stengel  ab,  sind  meist 
nur  fünfgliedrig  und  tragen  nur  sehr  kleine,  dem  blossen  Auge 
nicht  erkennbare  Blättcheu.  Die  ersten  vier  Glieder  sind  berindet, 
zwei  davon,  nicht  immer  die  beiden  untersten  fertil;  das  Endglied 
ist  nackt,  kurz,  einzellig  oder  zweizeilig.  Die  Blättchen  sind  auch 
an  sterilen  Blättern  sehr  kurz,  auf  der  Rückseite  oft  rudimentär, 
vorn  kaum  Va  so  lang  als  die  Stacheln,  an  fertilen  Blättern  vorn 
etwas  länger,  aber  immer  noch  kürzer  als  die  reifen  Sporenknöspchen. 
Die  Incrustation  ist  sehr  stark,  so  dass  der  Stengel  an  einzelnen 
Stellen  dreimal  so  dick  erscheint,  als  nach  Entfernung  der  Incrustation. 

In  den  bayrischen  Gebirgsseen  häufig,  namentlich  im  Starnbcrger  See; 
Schweden. 

o)  canescens. 

Eine  nur  schwach  incrustirte,  aber  dennoch  graugrüne  glänzende 
Form  mit  sehr  geringer  Bestachelung.  Der  Stengel  wird 
kaum  10  cm  hoch  und  0,3  —  0,4  mm  dick,  er  fällt  beim  Trocknen 
nicht  ein,  sondern  bleibt  schön  stilrund,  glänzend  und  glatt, 
so  dass  man  an  ihm  kaum  die  Streifen  der  Rindenröhrchen  be- 
merkt. Die  Verzweigung  ist  gering,  doch  bilden  die  Pflanzen  wirre 
Rasen  oder  verfilzte  Ueberzüge  auf  dem  Boden  von  stehenden  Ge- 
wässern. Die  Internodien  werden  nicht  viel  über  1  cm  laug,  die 
Blätter  bis  5  mm,   meist  jedoch   kürzer  bleibend.     Berindung  und 
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Bestachelimg  sind  normal;  die  Stacheln  sind  meist  kurz  oder,  wenn 
sie  etwas  länger  sind ,  doch  dem  Stengel  eng  angedrückt,  so  dass 
sie  dem  blossen  Auge  gewöhnlich  gänzlich  entgehen;  sie  stehen 
auch  nur  sehr  spärlich  ain  Stengel.  Der  Stipularkranz  ist  kräftig 
entwickelt,  seine  Zellen  sind  länger  als  die  Stacheln,  beide  Reihen 
ungefähr  gleich  ausgebildet  Die  Blätter  stehen  zu  7—8  im  Quirl, 
meist  steif,  schräg  aufwärts  gerichtet  und  sind  sechsgliedrig. 
Fünf  Glieder  sind  berindet,  zwei,  selten  drei  fertil,  das  Endglied 
ist  nackt,  kurz  ein-  bis  dreizellig.  Die  Blättchen  sind  kurz  und 
verhältnissmässig  plump. 

Eugen,  Puddeminer  und  Sohoritzer  Wieck;   Koosor  See  in  Pommern. 

n)  filiformis. 

Eine  wenig  verzweigte,  sehr  kurzblättrige,  faden- 
förmige, zarte,  aber  wahrscheinlich  sehr  inconstante  Form.  Die 
Stengelhöhe  beträgt  10  —  15  cm,  die  Dicke  0,3  mm  und  selbst 
weniger.     Die  Internodien    werden   1  —  IVa  cm  lang,   die  Blätter 

2  bis  höchstens  3  mm;  sie  bilden  enge  Knäuel  um  den  Stengel, 
namentlich  in  den  oberen  Quirlen,  in  den  mittleren  und  unteren 
sind  sie  meist  etwas  aufgelöst  und  stehen  vom  Stengel  ab.  Be- 
rindung  und  Bestachelung  sind  normal.  Die  Stacheln  sind  bald 
kürzer  bald  länger  als  der  aussergewöhnlich  dünne  Stengel,  ge- 
wöhnlich fallen  sie  aber  dem  blossen  Auge  gar  nicht  auf,  nur  an 
wenigen  Internodien  sind  sie  sehr  lang.  Sie  stehen  in  der  Regel 
sehr  zerstreut  und  stets  einzeln.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  schwach 
entwickelt;  seine  Zellen  sind  viel  kürzer  als  die  kürzesten  Stacheln 
und  liegen  Stengeln  und  Blättern  so  eng  an,  dass  sie  schwer  zu 
erkennen   sind.    Die  Blätter   sind   meist  nur  viergliederig  mit 

3  berindeten,  2  fertilen  Gliedern  und  einem  nackten,  ein-  bis  drei- 
zelligen,  verhältnissmässig  langen  Endglied.  Es  kommen  bei  dieser 
Form  Unregelmässigkeiten  in  der  Berindung  der  Blätter  vor;  zu- 
weilen ist  nur  das  unterste  Glied  berindet  und  die  übrigen  stellen 
entweder  eine  knoteniose,  mehrzellige,  nackte  Spitze  vor,  oder  es 
ist  wenigstens  die  Ausbildung  der  Blättchen  an  den  Knoten  völlig 
unterdrückt.  Die  Blättchen  sind  überhaupt  sehr  klein,  auf  der 
Rückseite  kaum  wahrnehmbar. 

Decheuer  Moor  (Giesenhagen). 

q)  moniliformis. 

Eine    der   vorigen   habituell  etwas   ähnliche   Form,    aber   mit 
kürzeren  Internodien  und  längeren  Blättern   und  Blättchen,  durch 
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überreiche  Fructification  ein  eigenthümliches,  an  Batradiospermuni 
moniliforme  erinnerndes  Aussehen  erhaltend.  Der  Stengel  wird 
kaum  10  cm  hoch  und  ist  nur  wenig  verzweigt,  auch  Avachsen  die 
einzelnen  Pflänzchen  zuweilen  isolirt,  wenige  oder  selbst  nur  einen 
Stengel  treibend.  Der  Stengel  ist  0,4  mm  dick.  Die  Internodien 
werden  höchstens  1  cm  lang,  bleiben  aber  meist  viel  kürzer,  so 
dass  die  5  —  7  mm  langen  Blätter  häufig  die  nächsten  Quirle 
erreichen.  Berindung  und  Bestachelung  sind  normal;  die  Stacheln 
stehen  einzeln,  sehr  zerstreut  und  sind  kurz.  Der  Stipularkranz 
ist  unregelmässig  und  seine  Zellen,  namentlich  die  der  unteren 
Reihe,  sind  von  ungleicher  Länge.  Die  Blätter  sind  dünn,  die  ersten 
fertilen  Glieder  sehr  kurz,  die  sterilen  verlängert,  wodurch  die 
eigenthümliche  Zusammenballung  der  Quirle  trotz  der  aufgelösten 
Blattenden  herbeigeführt  wird.  Die  Blätter  sind  sechsgliedrig  mit 
fünf  berindeten,  meist  drei  fertilen  G-liedern  und  einem  meist  ein- 
zelligen nackten  Endglied  von  wechselnder  Länge.  Die  Blättchen 
erhalten  bei  fertilen  weiblichen  Blättern  vorn  eine  sehr  verschieden- 
artige Ausbildung,  bald  sind  sie  länger,  bald  kürzer  als  die  Sporen- 
knospchen.  Auf  der  Rückseite  sind  sie  nur  in  Form  von  iso- 
diametrischen Zellen  entwickelt.  Incrustation  fehlt  fast  ganz. 
Swinemünde,  Tümpel  bei  der  Westmoole  (Ruthe). 

Var.  curta  A.  Braun. 

Diese  habituell  so  ausgezeichnete  und  von  Braun  selbst  als 
Unterart  unterschiedene  Form  ist  durch  alle  denkbaren  Uebergänge 
mit  der  Stammform  verbunden  {f.  hrachyphylla)^  so  dass  sie  vielleicht 
nicht  einmal  als  Yarietät  anzusprechen  ist.  Sie  verhält  sich  zur 
Stammform  ähnlich,  wie  Ch.  jubata  zu  Ch.  contraria^  nur  ist  der 
Unterschied  kein  so  bedeutender.  Der  Stengel  wird  höchstens  10  cm 
lang,  ist  massig  verzweigt  und  ca.  0,5  mm  dick,  bald  vom  Boden 
aus  mit  andern  derselben  Pflanze  dichte  Büsche  bildend,  bald  lockere, 
aber  unter  einander  wechselnde  und  sich  verfilzende  Rasen  bildend. 
Die  Blätter  sind  auffallend  reduzirt  und  erreichen  kaum 
die  Länge  von  2  mm,  bei  manchen  besonders  typischen  Formen 
nur  von  1  mm.  Die  Internodien  werden  5 — 7  mm  lang.  Die  Be- 
rindung ist  meist  normal,  selten  durch  Unterdrückung  einer  ZAvischen- 
reihe  unregelmässig.  Die  Bestachelung  ist  normal,  zwar  an  den 
jungen  Internodien  ziemlich  dicht,  doch  sind  die  Stacheln  meist 
angedrückt  und  nicht  auffallend,  oft  auch  sehr  kurz  und  dick.  Der 
Stipularkranz    ist   klein,    aber   deutlich   erkennbar.     Die   Blätter 
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stehen  zu  6 — 7  im  Quirl,  sind  nur  drei-  bis  viergliederig 
und  haben  ein  nacktes,  meist  ziemlich  langes,  zweizeiliges  Endglied 
(die  letzte  Zelle  gewöhnlich  fehlend).  Die  2—3  berindeten  Glieder 
sind  sehr  kurz  und  tragen  kurze,  aber  gewöhnlich  dünne  Blättchen  ; 
die  rings  um  den  Knoten  annähernd  gleichmässig  entwickelt  sind. 
Formen,  die  dicke  kurze  Stacheln  tragen,  haben  auch  ähnliche 
Blättchen. 

Diese  Varietät  ist  mir  bisher  nur  steril  bekannt;  sie  ist  habi- 
tuell im  Allgemeinen  leicht  zu  erkennen,  aber  von  f.  hrachyphylla 
nicht  sehr  verschieden  und  selbst  wieder  in  verschiedenen  der 
Hauptform  sich  nähernden  Formen  vorkommend,  die  unter  sich 
sehr  ähnlich  und  kaum  zu  trennen  sind. 

München  (v.  Leonhardi).  Kochel  und  Walchensee  (v.  Leonhardi).  Herings- 
dorf bei  Swinemünde  (Ruthe).    Forbach  im  Murgthal  (Migula). 

44.  Ch.  galioides  DC. 

Literatur  und   Synonyme:   Chara  galioides  De  Candolle  in  Catal, 
horti  Monspel.  (1813)  p.  93;   Flor,  franc.  V  (1815),  p.  246;  Duby, 
Bot.  Gall.  I,  p.  534;   A.  Braun,  Consp.  syst.  (1867)  p.  7,  No.  44; 
Char.  V.  Afrika  (1868)  p.  853 ;  Braun  u.  Nordstedt,  Fragmente  (1882) 
p.  179 ;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  88 ;  Sonder,  Char.  v.  Schleswig- 
Holstein  (1890)  p.  57. 
Chara  aspera  var.  galioides  Kützing,  Spec.  Alg.  (1849)  p.  521. 
Chara  aspera  ß  macrosphaera  A.  Braun   in  Ann.   d.   sc.  nat.  1834, 
p.  356;  Flora  1835,  I,  p  72;  Kützing  Tab.  pbycol,  VH.  tab.  52  III. 
Chara  macrosphaera  Wallmann,  Fam.  d.  Char.  (1854)  p.  82. 
Abbildungen:   Kützing,  Tab.  phycol.  VlI,  tab.  52  III;  A.  Braun  u. 
Nordstedt,  Fragmente,  tab.  VlI,  fig.  249—251. 

Habituell  ist  diese  Art  zwar  in  der  Regel  leicht  von  Ch.  aspera 
durch  den  kräftigeren  Stengel  und  höheren  Wuchs  zu  unterscheiden, 
doch  zeigt  sie  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  einzelnen 
Theile  dieser  sehr  nahe  verwandt.  In  der  Regel  wird  sie  über 
Mittelgrösse  hoch  und  besitzt  Stengel,  die  reichlich  doppelt  so  dick 
als  bei  Ch.  aspera  sind.  Sie  kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen- 
reihen vor,  deren  Extreme  vollständig  von  einander  verschieden 
sind  und  die  man  bei  nur  makroskopischer  Betrachtung  kaum  der 
gleichen  Art  zurechnen  möchte.  Bei  der  einen  Gruppe  ist  die  Be- 
stachelung  aussergewöhnlich  stark  entwickelt,  so  dass  einzelne 
Formen  an  Länge  und  Dichtstehen  der  Stacheln  den  langstacheligen 
Formen  von  Ch.  crinata  nichts  nachgeben.  Bei  der  andern  Gruppe 
stehen  die  Stacheln  spärlich  am  Stengel  und  smd  verhältnissraässig 
kurz   und   wenig  in  die  Augen  fallend,  so  dass  diese  Formen  sich 
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babitueli  der  Ch.  connivens  nähern.  Sie  ist  überliaupt  eine  sehr 
veränderliche  Art,  und  fast  jeder  Standort  bringt  eine  neue  Form. 
Es  giebt  auch,  namentlich  in  Nordafrika,  Formen,  die  sehr  an 
Ch.  aspcra  erinnern,  aber  durch  den  verhältnissmässig  dicken 
Stengel  ausgezeichnet  sind.  Kleine,  zwerghafte  Formen  sind  selten, 
kommen  aber  vor.  Auch  sie  sind  gegenüber  Ch.  aspera  durch  den 
dickeren  Stengel  aasgezeichnet.  Meist  ist  die  Pflanze  gar  nicht  oder 
nur  wenig  incrustirt  und  sieht  schön  grün  aus;  es  kommt  aber 
auch  zuweilen  nicht  unbedeutende  Incrustation  vor. 

Zum  Unterschiede  von  Ch.  fragifera  bildet  sie,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  keim-  und  beerartig  zusammengesetzte  Wurzclknöllchen. 
Ich  möchte  es  auch  nicht  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  sich 
solche  Bildungen  bei  ihr  finden,  denn  mir  haben  sehr  sorgfältig 
gesammelte  Exemplare  dieser  Art  vorgelegen,  von  verschiedenen 
Standorten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt,  aber  nie  fanden 
sich  auch  nur  Andeutungen  solcher  Knöllchen.  Dagegen  finden 
sich  zuweilen  einzellige,  runde,  durchscheinende  Bulbillen. 

Die  Berindung  ist  bei  Ch.  galioides  dreireihig,  aber  un- 
regelmässig und  nicht  selten  unvollständig,  indem  nicht  nur  die 
Ausbildung  der  Zwischenreihen  sehr  verschiedenen  Schwankungen 
unterworfen  sein  kann,  sondern  auch  stellenweise  an  der  Mitte  des 
Internodiums  ganz  unterbleiben  kann.  Dann  treten  die  Mittel- 
reihen nicht  immer  zusammen,  sondern  es  bleiben  zuweilen  un- 
berindete  Streifen  am  Stengel.  Die  Berindung  ist  in  dieser  Hinsicht 
sehr  verschiedenartig.  Oft  steht  sie  derienigen  von  Ch.  crinita  sehr 
nahe.  Die  Bestachelung  ist  sehr  veränderlich,  sogar  an  ein  und 
derselben  Pflanze,  wenigstens  soweit  es  sich  um  den  Stachelreichthum 
handelt.  Neben  sehr  dicht  bestachelten  Stengeln  finden  sich  solche, 
die  fast  stachellos  sind.  Die  Stacheln  treten  bald  einzeln,  bald  in 
Büscheln  auf;  wo  sich  aber  an  einer  Form  Büschel  finden,  bleiben 
sie  auch  vorherrschend  und  es  kommen  nur  selten  einzelne  Stacheln 
vor.  Ebenso  stehen  an  Formen  mit  einzelnen  Stacheln  selten 
Büschel  und  der  Fall,  dass  die  einen  Stengel  Büschel,  die  anderen 
einzeln  stehende  Stacheln  tragen,  kommt  bei  Pflanzen  desselben 
Standortes  wohl  nicht  vor.  Die  Stacheln  selbst  sind,  namentlich  da 
wo  sie  einzeln  stehen,  kurz,  oft  rundliche  Wärzchen,  verhältniss- 
mässig  dick,  oder  lang,  dünn,  nadelfürmig  und  dann  meist  Büschel 
bildend,  die  oft  auch  sehr  dicht  stehen. 

Der  Stipularstrang  ist   ebenfalls   in  seiner  Ausbildung  sehr 
ungleichartig   und    gewöhnlich    ähnlich    den   Stacheln    ausgebildet. 
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Sind  die  Stacheln  sehr  dick  und  kurz,  so  sind  die  Stipularblätter 
schlanker  und  zuweilen  auch  etwas  länger. 

Die  Blätter  sind  im  Allgemeinen  länger  als  bei  Ch.  aspera, 
meist  auch  kräftiger;  nur  bei  den  sehr  langstacheligen,  an  Ch.  crinata 
erinnernden  Formen  sind  auch  die  Blätter  fein.  Sie  sind  fünf-  bis 
achtgliederig ;  nur  das  ein-  bis  zweizeilige,  kurze  Endglied  ist 
nackt,  die  übrigen  alle  und  meist  auch  ganz  regelmässig  berindet. 
Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern  und  an  sterilen  Blattknoten 
ringsum  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  meist  sehr  ähnlich  den 
Stacheln,  nur  werden  sie  nach  der  Spitze  des  Blattes  zu  immer 
kleiner,  am  letzten  Knoten  oft  sehr  kurz  und  die  nackte  Spitze 
nicht  überragend.  An  fertilen  Knoten  weiblicher  Blätter  sind  sie 
auf  der  Rückseite  wesentlich  kürzer  als  vorn  und  an  den  Seiten. 
Gewöhnlich  sind  die  beiden  seitlichen,  den  Deckblättchen  zunächst 
stehenden  Blättchen  die  längsten,  oft  doppelt  so  lang  als  jene, 
während  das  Tragblättchen  das  kürzeste  ist.  Das  Verhältniss  ist 
jedoch  durchaus  nicht  so  constant,  dass  man  hierauf  eine  sichere 
Unterscheidung  gegenüber  Ch.  aspcra  gründen  konnte.  An  sehr 
längstacheligen  Formen  verschwindet  der  Unterschied  in  der  Aus- 
bildung der  Blättchen  mehr  und  auch  die  hinteren  sind  lang.  An 
fertilen  Blattknoten  männlicher  Blätter  sind  die  dem  Antheridium 
zunächst  stehenden  länger  und  namentlich  auch  dicker  als  die  seit- 
lichen und  hinteren;  im  übrigen  sind  aber  die  Unterschiede  nicht 
so  gross  als  an  weiblichen  Blättern. 

Ch.  galioides  ist  diöcisch;  männliche  und  weibliche  Pflanzen 
sind  nicht  wesentlich  verschieden,  nur  sind  die  ersteren  in  der 
Regel  etwas  zarter  und  feinblättriger. 

Die  Antheridien  stehen  einzeln  an  den  ersten  3  —  4  Blatt- 
knoten. Sie  haben  einen  Durchmesser  von  800 — 1100  /ti,  sind  also 
nicht  unbeträchtlich  grösser  als  bei  Ch.  aspera. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln  an  den  ersten  3 — 4  Blatt- 
knospen und  sind  denen  von  Ch.  aspera  sehr  ähnlich,  aber  durch- 
schnittlich etwas  grösser,  850—1000  /t  lang,  400—550  ^t  breit.  Das 
Krönchen  ist  bald  ausgebreitet,  bald  zusammengezogen,  ziemlich 
gerade  gestutzt.  Der  Kern  ist  500—600  fx  lang  und  350—450  /i 
breit,  schwarz,  undurchsichtig  mit  11—13  stumpfen  Leisten. 

Ch.  galioides  ist  von  Ch.  aspera  durch  die  grösseren  An- 
theridien und  durch  stärkere,  kr  äf  tigere  Stengel  und  Blätter 
zu  unterscheiden ;  das  Längen  verhältniss  der  3  vordersten  Blättchen 
an  den  Sporenknöspchen,  welches  A.  Braun  als  besonders  wichtig 
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hervorhebt,  ist  nicht  constant.  Bezüglich  der  Bulbillen  giebt  Sonder 
(1.  c.  p.  57)  an:  „An  dem  reichlichen  Material  s  Pflanzen,  welches 
ich  sammelte,  waren  überall  Bulbillen,  doch  waren  diese  meist  nicht 
weiss  wie  bei  aspera,  sondern  farblos  und  durchscheinend,  so  dass 
sie  sehr  leicht  übersehen  werden  können".  Möglich,  dass  sich  diese 
Bulbillen  erst  später  so  mit  Reservestoffen  füllen,  d^ss  sie  ein 
weisses  Aussehen  erhalten.  Von  den  andern  diöcischen  Arten 
dieser  Gruppe  ist  sie  leichter  zii  unterscheiden. 

Öio  scheint  nur  in  Bmck'svasscr  oder  im  Wasser  salzij^er  Binnenseen  vor- 
zul<oininen  und  iht  eigentliches  Verbreitunj^sgeliiet  sind  die  Küsten  des  westliclien 
Mittelmeergebietes.  Hier  ist  sie  in  Spanien.  Frankrcici),  Italien  und  in  Nordafrika 
gefunden  worden.  Ganz  isolirt  sind  durch  Sonder  zwei  Standorte  in  Schleswig- 
Holstein  bei  Holnis  unweit  Fle.isbnrg  im  Binncnwa.=iser  ($,  incrustirt)  und  in  zwei 
Wasserlöcherji  auf  dem  Wärder  bei  Heiligenhaferi  (S,  nicht  incmstirt)  nachgowieson 
worden.  Diese  Entdeckung  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  siidi  die  Art  noch 
an  anderen  Standorten  der  deutsclien  Küsten,  vielleicht  auoli  in  England  und 
NordfranVreioh  finden  dürfte. 

I.  Formae  longispinae.  Stacheln  so  lang  oder  länger  als 
der  Stengel  dick  ist,  meist  auch  ziemlich  dicht  stehend, 
im  Habitus  zuweilen  an  Ch.  crinita  erinnernd. 

«)  pseudocrinita. 

Schlanke,  schlaffe,  aber  reich  verzweigte  und  sehr  lang  und 
dichtstachelige  hohe  Form.  Stengel  40— 60  cm  hoch.  0,6— 0,8  mm 
dick.  Sie  sieht  einer  grossen  reich  bestacheiten  Cli.  crinita  so 
ähnlich,  dass  sie  jedenfalls  ohne  Untersuchung  derh'indenverhältnisse 
dafür  gehalten  werden  würde.  Die  Verzweigung  ist  ziemlich  regel- 
mässig, namentlich  in  den  oberen  Quirlen,  in  (l(m  mittleren  und 
unteren  sind  dagegen  sehr  häufig  die  Zweige  so  kurz,  dass  sie  nicht 
über  den  Blattquirl  hervorragen.  Nichtsdestoweniger  macht  die 
Pflanze  einen  sehr  dichten  Eindruck,  hauptsächlich  wegen  der 
äusserst  reichen  und  langen  Bestachelang.  Die  Internodien  sind 
sehr  ungleich  lang,  in  den  unteren  Theilen  bis  zu  6  cm,  oben  nur 
ca.  2  cm,  aber  immer  länger,  meist  sogar  sehr  erheblich  länger  als 
die  Blätter,  Die  Berindungsverhältnisse  scheinen  normal  zu  sein; 
ich  habe  sie  jedoch  nicht  genauer  untersucht,  weil  der  enorme 
Stachelreicbthum  das  sehr  erschwert;  nur  davon  konnte  ich  mich 
überzeugen,  dass  auf  dem  Querschnitt  durch  den  Stengel  ungefähr 
die  dreifache  Anzahl  Rindenröhrchen  zu  zählen  sind  als  Blätter  in 
dem  darüberstehenden  Quirl.  Die  Stacheln  stehen  in  Büscheln  von 
3—5,  die  Büschel  sind  sehr  dicht  übereinander,  da  die  Internodial- 
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Zeilen  der  KiiHlcnröhrcben  kürzer  sind,  als  dies  sonst  bei  Charen 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Starhein  sind  4— 8  mal  so  lang  als 
der  Stengel  dick  ist,  fein,  nadelartig  spitz,  an  der  Hasis  nur  wenig 
verbreitert.  Der  Stipularkranz  ist  normal  entwickelt,  indessen  sind 
seine  Blüttclien  wesentlich  kürzer  als  die  Stacheln,  obwohl  sonst 
ihnen  sehr  ähnlich.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  je  neun  im  Quirl 
und  sind  in  den  unteren  und  mittleren  Quirlen  zurückgeschlagen,  in 
den  oberen  bilden  sie  ein  kugeliges  Knäulchen.  Sic  sind  meist 
siebengliederig.  Die  6  ersten  Glieder  sind  berindet,  das  Endglied 
ist  kurz,  1—2 zellig,  nackt.  Fertil  sind  meist  nur  3  Glieder.  Die 
Blättchen  sind  rings  um  den  Blattknoten  herum  annähernd  gleich 
entwickelt,  lang,  nadeltormig  spitz,  den  Stacheln  sehr  ähnlich,  aber 
kürzer.  Eine  äusserst  geringe  Incrustation  ist  stellenweise  vor- 
handen, wird  aber  erst  durch  Anwendung  von  Säuren  wahrnehmbar. 

An  der  Südkiiste  von  Sicilien,  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes,  1820  von 
Petit  gesammelt. 

fi)  loiigispina. 

Eine  mittelgrosse  Form  von  dichtem  gedrängten  Wüchse.  Der 
Stengel  wird  20— 25  cm  hoch  und  etwa  ^{2  mm  dick,  ist  ziemlich 
reich  verzweigt  und  oft  bogig  hin-  und  hergekrümmt.  Die  Pflanze 
scheint  rasenartige  Ueberzüge  zu  bilden,  denn  es  steigen  aus  dem 
dichten  Geflecht  der  unteren  Stengeltheile  zahlreiche  Stengel  in  die 
Höhe.  Die  Knoten  sind,  abgesehen  von  der  zuweilen  schopfigen 
Spitze,  ziemlich  von  einander  entfernt;  die  Internodien  sind  durch- 
schnittlich 3  cm  lang  und  bald  kahl,  bald  ziemlich  dicht  bestachelt, 
so  dass  es  aussieht,  als  ob  zwei  verschiedene,  eine  bestachelte  und 
eine  unbestachelte  Chare  untereinanderwüchseu.  Die  Berindung 
ist  normal,  aber  die  Rindenröhrchen  sind  äusserst  zart  und  an  ge- 
trockneten Exemplaren  so  vollkommen  zusammengefallen,  dasS  es 
unendlich  schwer  ist,  ihre  Zahl  festzustellen.  Ausserdem  ist  der 
Stengel  so  durchsichtig,  dass  man  ohne  Stengelquerschnitte  sich 
über  die  Zahl  der  Rindenröhrchen  nicht  informiren  kann.  Die  Be- 
stachelung  ist  sehr  unregelmässig;  einzelne  Internodien  sind  ganz 
kahl  und  zeigen  gar  keine  Stacheln.  Sie  sind  dann  merkwürdiger- 
weise auch  gleich  wesentlich  robuster  und  härter,  die  Rindenröhrchen 
sind  dickwandiger  und  weniger  eingefallen,  der  Stengel  bleibt  rund 
und  drückt  sich  beim  Trocknen  nicht  flach  zusammen.  Die  Stacheln 
stehen  in  Büscheln  meist  zu  2 — 3  und  sind  ungleich  lang.  Die 
längsten  Stacheln  eines  Büschels  sind  3— 4  mal  so  lang,  die  kürzesten 
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kaum  so  lang  als  der  Stengel  dick  ist.  8io  sind  spitz  nadelformig 
und  sehr  fein.  Der  Stipularkranz  ist  regelmässig-,  doch  sind  seine 
Zellen  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Bliitter  stehen  zu  9 — 10  im 
Quirl  und  sind  etwa  1  cm  lang,  in  den  unteren  und  mittleren  Knoten 
oft  etwas  zurückgeschlagen,  in  den  oberen  oft  steif  aufwärts  ge- 
richtet. Die  Blättchen  sind  an  denjenigen  Knoten,  die  über  stark 
bestachelton  Internodien  stehen,  verhältnissmässig  lang,  wenn  auch 
bedeutend  kürzer  als  die  Stacheln ;  an  den  Aesten  mit  kahlen  Inter- 
nodien sind  sie  kurz,  oft  kaum  in  die  Augen  fallend,  ringsum  an- 
nähernd gleich  entwickelt.  Die  Blätter  sind  siebengliederig  mit  6 
berindeten  und  einem  nackten,  sehr  kurzen  einzelligen  Endglied. 
Incrustation  fehlt  vollkommen. 

Sau  Cateldo  nelle  terra  di  Otranto,  von  Eabenhorst  gesammelt.  Nur 
weibliche  Exemplare. 

Dieser  Form  schliesst  sich  eine  bei  Albante  in  Spanien  ge- 
sammelte Form  sehr  nahe  an,  von  welcher  ich  jedoch  nur  männliche 
Exemplare  und  zwar  meist  stark  incrustirte  gesehen  habe.  Hin- 
sichtlich der  Bestachelung  besteht  nur  insofern  ein  Unterschied,  als 
bei  dieser  Form  alle  Zweige  und  Stengelinternodien  gleichmässig, 
aber  schwächer  bestachelt  sind.  Die  Stacheln  stehen  ausserdem, 
wie  dies  bei  C%  galioides  eigentlich  Regel  ist,  einzeln.  Auch  einige 
in  Aegypten  von  Spitzenberger  gesammelte  Formen  gehören 
hierher,  obgleich  die  Pflanzen  deshalb  schwer  unterzubringen  sind, 
weil  sie  merkwürdigerweise  —  von  7  Standorten  —  sämmtlich 
männlich  sind.  Diese  und  die  f.  psendocrinita  weichen  vom  Typus 
so  weit  ab,  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  Ch.  galioides  zunächst  noch 
fraglich  ist,  zumal  da  mir  nur  altes  und  sehr  geringes  Material  vorlag. 

IL  Formae  brevispinae.  Stacheln  kürzer  als  der  Stengel 
dick  ist,  zerstreut  stehend. 

y)  typica. 

Eine  mittelgrosse  kräftige  Form,  lichte  lockere  Büsche  bildend, 
äusserlich  entfernt  an  eine  zartere  Ch.  intermedia  erinnernd  (Fig.  138). 
Der  Stengel  wird  20—30  cm  hoch  und  0,5—0,8  mm  dick,  ist  ziemlich 
starr  und  steif  nach  oben  gerichtet.  Die  Verzweigung  ist  nicht 
besonders  reich,  namentlich  nicht  in  den  mittleren  und  oberen 
Internodien,  dagegen  steigen  aus  dem  Boden  oft  zahlreiche  zu  einem 
Busch  vereinigte  und  in  den  untersten  Knoten  auch  gewöhnlich 
verzweigte  Stengel  auf.  Die  Internodien  sind  am  ganzen  Stengel 
annähernd  gleich  iang^  im  Durchschnitt  3  cm,  und  bei  Pflanzen  von 
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demselben  Standort  auch  sehr  regelmässig.  Die  Berindung  ist  voll- 
kommen normal ;  die  Keihen  zeigen  zwar  die  bei  CJb.  galioides  nicht 
seltenen  erwähnten  Unregelmässigkeiten,  aber  weniger  als  die  anderen 
Formen;  sie  sind  sehr  englumig,  hart  und  fallen  beim  Trocknen 
kaum  etwas  ein.  Die  Bestachelung  ist  nicht  hervortretend.  Die 
Stacheln  erreichen  kaum  den  Durchmesser  des  Stengels  an  Länge, 
sind  dick,  etwas  zugespitzt  und  stehen  stets  einzeln.  An  männlichen 
Pflanzen  sind  sie  länger  und  spitzer,  nadelirirmiger,  oft  selbst  doppelt 
so  lang,  als  der  Stengel  dick  ist;  sie  stehen  dann  auch  dichterund 
treten  etwas  mehr  hervor.  Der  Stipularkranz  ist  zweireihig,  gut 
entwickelt,  aber  dem  blossen  Auge  kaum  erkennbar;  seine  Blättchen 
liegen  dem  Stengel  und  den  Zweigen  sehr  eng  an  und  sind  gewöhn- 
lich kürzer  und  namentlich  auch  dünner  als  die  Stacheln.  Die 
Blätter  sind  ^j^ — V2  ^^  lang  als  die  Internodien,  meist  aufwärts 
gerichtet  und  dabei  an  der  Spitze  etwas  nach  aussen  gebogen. 
Sie  stehen  fast  stets  zu  10  im  Quirl  und  sind  8— Ogliederig.  Alle 
Gheder  bis  auf  das  Endglied  sind  berindet;  dieses  ist  sehr  kurz, 
nackt,  1 — 2-,  sehr  selten  3  zellig.  An  weiblichen  Pflanzen  sind  die 
Blätter  länger  als  an  männlichen,  die  Blättchen  dagegen  sind  um- 
gekehrt an  den  männlichen  und  sterilen  besser  entwickelt.  Hier 
stehen  sie  ringsum  in  ziemlich  gleicher  Ausbildung,  auch  dem 
blossen  Auge  deutlich  als  feine  nadeiförmige  Organe  erkennbar; 
an  den  weiblichen  sind  sie  auf  der  Rückseite  wesentlich  schwächer 
ausgebildet.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  beiden  neben  den 
Tragblättchen  stehenden  Blättchen  gewöhnlich  die  stärksten  sind, 
nicht  bloss  länger,  sondern  auch  dicker  als  die  andern.  Etwas  In- 
crustation  ist  gewöhnlich  vorhanden,  aber  selten  ist  dieselbe  sehr  stark. 
Diese  Form  ist  bei  weitem  die  verbreitetste ;  auch  die  beiden  deutschen 
Standorte  von  Ch.  galioides  gehören  hierher:  Heihgenhafen  (männliche  Exemplare) 
und  Flensburg,  in  der  Drei  (weibliche  Exemplare).  Ausserdem  namentlich  in 
Südfrankreich,  Algier  und  wie  es  scheint  auch  im  Innern  von  Nordafrika  (Aegyptcn, 
Äudan,  Tunis)  weit  verbreitet. 

6)  coiidensata. 

Sie  entspricht  der  vorigen  Form,  nur  sind  die  Internodien  be- 
trächtlich verkürzt.  Die  ganze  Pflanze  wird  nur  5 — 8  cm  hoch  bei 
einer  Stengeldicke  von  0,5  —  0,8  mm ;  oft  besteht  sie  aus  einem 
einzigen,  allerdings  reich  verzweigten  buschigen  Stengel ;  manchmal 
bilden  2 — 4  solcher  Stengel  ein  kleines  rauh  aussehendes  Büschchen. 
Die  Verzweigung  ist  bei  der  geringen  Zahl  der  Knoten  eine  reich- 
liche,  namentlich   in   den   mittleren  Stengelpartien,  in  den  oberen 
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fohlt  sie  meist.  Die  Internodien  werden  nach  der  Spitze  z\i  rasch 
Jvürzer.  Unten  sind  sie  1—1 V^  cm  lang,  oben  oft  nur  3—5  mm, 
während  die  ohnehin  sehr  langen  Blätter  auch  an  der  Spitze  nicht 
viel  kürzer  sind  als  in  den  unteren  Quirlen,  Ihre  durchsclmittliche 
Länge  beträgt  10 — 12  mm,  sie  erreichen  also  im  unteren  Stengeltheil 
nicht  immer  den  nächsten  Knoten,  in  den  mittleren  und  oberen  da- 
gegen reichen  sie  über  mehrere  Knoten  hmweg  und  bilden  einen 
fuchsschwanzartigen  Schopf.  Die  ßerindung  ist  die  bei  Ch.  galioides 
gewöhnliche,  dreireihig,  aber  mit  mancherlei  Unregelmässigkeiten. 
Die  Bcstachelung  ist  in  den  unteren  Internodien  sehr  gering,  in  den 
mittleren  und  namentlich  in  den  oberen  ziemlich  reichlich.  Die 
Stacheln  sind  länger  als  der  Stengel  dick  ist,  spitz,  nadeiförmig 
fein  und  stehen  durchweg  einzeln.  Auch  der  Stipularkranz  ist  an 
den  unteren  Blattquirlen  kleiner  und  unvollkommener  entwickelt 
als  an  den  oberen.  Er  ist  wenig  hervortretend,  seine  Blättchen 
sind  kürzer  als  die  Stacheln,  an  der  Basis  etwas  verbreitert,  nach 
oben  zu  nadeiförmig.  Die  Blätter  sind  meist  ziemlich  steil  aufwärts 
gerichtet,  stehen  zu  8  im  Quirl  und  sind  für  ihre  Länge  dünn  und 
fein,  dabei  aber  doch  steif  und  sehr  brüchig.  Sie  sind  siebengliederig 
mit  sechs  berindeten  Gliedern  und  einem  kurzen  nackten  1—2  zelligen 
Endglied.  Die  Blättchen  sind  kurz,  viel  kürzer  als  die  Stacheln, 
vorn    etwas   länger  als   auf  der  Rückseite.    Die  Pflanze  ist  etwas 

incrustirt. 

Ajaccio.    Etang  de  la  croisette  bei  Nizza  oder  Antibes. 

45.  Cliara  fragifera  Durieu. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  fragifcra  Durieu  in  Bullet,  de  la 
soc.  bot.  de  France  VI  (18.59),  p.  179—186;  VII  (1860),  p.  632,  924, 
Clavand  ibid.  X  (1863),  p.  140;  A.  Braun;  Char.  v.  Afrika  (1868), 
p.  863;  Braun  u.  Nordstcdt,  Fragmente  (1882),  p.  180;  Grove.s 
Rev.  Brit.  Char.  in  Journal  of  Botany  (1880),  p.  102;  Sydow,  Europ. 
Char.  (1882),  p.  91. 
Cbara  trichophylla  Kütz  in  (Henriques)  Contribut.  ad  Flor,  cryptog. 
lusitanic.  (Conimbricae  1881),  p.  21 ,  pec.  spec.  ori;,'.  oitirt  nach 
Braun  u.  Nordstedt,  FraKmcnte,  p.  181. 

Abbildungen:  Clavand,  Bulletin  de  la  societe  botani(|Uo  de  France, 
T.  X  (1863),  tab.  III,  Fig.  19—20:  Grovcs,  Rev.  Brit.  Char.  in 
Journ.  of  Botanj  1880,  tab.  207,  Fig.  2. 

Sammlungen:    Braun,  Rabenh.  u.  Stitzcnb.,  Char.  v.  Europa  No.  73. 

Eine  Art,  die  zweifellos  sowohl  mit  der  vorhergehenden  als 
mit  der  folgenden  nahe  verwandt  ist,  sich  aber  von  beiden  schon 
liabitueil  durch  grössere  Zartheit  und  Feinheit  aller  Theile,  nament- 


696 


Fiff.  189. 


Chara  friv<,'iföra.    Habitusbild.     Nat.  Gr. 


697 


Tis?.  140. 


lieh  der  Blätter  unterschcide<.  Sie  erreicht  nur  Mittelgrösse  und 
wird  meist  nur  bis  20  cm  hoch,  dabei  ist  sie  schlanker  und  zarter 
als  die  meisten  anderen  Characeon.  Besonders  fallen  die  ausser- 
ordentlich dünnen  Blätter  auf,  die  wie  zarte  Algenfäden  wenig  ge- 
bogen vom  Stengel  abgehen.  Auch  die  grosse  Reinheit  und  der 
völlige  Mangel  an  Stacheln 
charakterisirt  sie  gegenüber 
den  vorhergehenden  Arten 
dieser  Gruppe.  Gewöhnlich 
bildet  sie  kleine,  ziemlich 
dichte  Büsche,  deren  Stengel 
vom  Boden  aufsteigen,  aus  den 
"Wurzelknoten  und  untersten 
Stengelknoten  entspringend. 
Die  Verzweigung  ist  aber  oft 
ebenfalls  noch  sehr  reich,  so 
dass  die  Büsche  zuweilen  sehr 
dicht  und  fast  unter  sich  ver- 
filzt erscheinen.  Seltener  sind 
stärkere  Formen  mit  dickerem 
Stengel,  die  dann  in  weniger 
dichten  Büschen  auftreten, 
meist  spärhchere  Verzweigung 
besitzen  und  in  ihrem  Habitus 
mehr  an  Ch.  galioides  erin- 
nern. Zieht  man  indessen  ein 
Büschchen  von  Ch.  fragifera 
aus  der  Erde,  so  zeigen  sich 
Knöllchen  von  so  eigenartigem 
Bau,  wie  sie  bei  keiner  be- 
kannten Characee  wieder  vor- 
kommen. Besonders  im  Hoch- 
sommer sind  die  Knöllchen  meist  reichlich  vorhanden,  sie  fehlen 
jedoch  auch  zuweilen,  so  dass  aus  dem  Nichtvorhandensein  der 
Knöllchen  noch  nicht  auf  eine  andere  Art  zu  schliessen  ist.  Ihre 
Form  ist  eine  überaus  charakteristische;  an  einem  feinen  kurzen 
Stielchen  hängt  ein  schneeweisses  oder  schwach  gelblich  gefärbtes 
Knöllchen  von  erdbeerartigem  Aussehen,  von  der  Grösse  eines  Wicken- 
kornes, bald  etwas  grösser,  bald  kleiner  bis  zu  den  jüngsten,  steck- 
nadelkopfgrossen Anlagen  dieser  Knöllchen.    Sie  bestehen  aus  zahl- 
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reichen,  sehr  verschieden  grossen  Zellen,  deren  periphere  rundliche 
Hervorragungen  bilden  und  den  Knöilchen  das  erdbeerartige  Aus- 
sehen geben.  Ihre  Zellen  sind  mit  ellipsoiden  Stärkekörnern  oft 
dicht  angepfropft.  Sie  gehören  ausschliesslich  den  Stengelknoten  an 
und  werden  an  den  untersten,  im  Schlamme  steckenden  Knoten, 
wie  ich  glaube,  niemals  an  den  Wurzeiknoten  gebildet.  Eine  In- 
crustation  fehlt  bei  Ch.  fragifera  wohl  stets  oder  sie  ist  doch  so 
minimal,  dass  sie  nie  in  die  Augen  fällt.  In  lebendem  Zustande 
bildet  sie  schön  lichtgrüne,  nitellonartige  Büsche. 

Die  Berindung  ist  regelmässig  dreireihig;  es  kommen  zwar 
auch  bei  ihr,  wie  bei  allen  dreireihig  berindeten  Arten  kleine  Unregel- 
mässigkeiten vor,  doch  erreichen  sie  bei  weitem  nicht  den  Umfang 
wie  bei  Ch.  galioides.  Die  häufigste  Abweichung  ist  eine  Unter- 
drückung von  Kindonröhrchen,  so  dass  die  Zahl  derselben  auf  dem 
Querschnitt  selten  genau  dreimal  so  gross  ist  als  die  Zahl  der  im 
darüber  liegenden  Quirl  stehenden  Blätter,  sondern  meist  um  1—3 
kleiner,  selten  auch  grösser.  Der  Stengel  selbst  ist  meist  sehr  dünn, 
0,3 — 4  mm  dick  und  die  glatten  Rindenröhrcheu  liegen  ihm  eng 
an;  sie  sind  ziemlich  derbwandig,  so  dass  der  Stengel  trotz  seiner 
Zartheit  fest  und  zähe  ist.  Eine  Bestachelung  fehlt  dieser  Art  über- 
haupt vollständig.  Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  bleiben 
sehr  klein  und  sind  vollkommen  unter  den  Internodialzellen  ver- 
deckt, so  dass  man  erst  sehr  genau  suchen  muss,  um  sie  zu  finden. 
Selbst  an  den  jüngsten  Intornodien  ist  keine  Spur  von  Bestachelung 
wahrnehmbar. 

Der  Stipularkranz  ist  ebenfalls  sehr  schlecht  entwickelt. 
Er  ist  zwar  zweireihig,  an  der  Basis  jedes  Quirlblattes  stehen  zwei 
Paar  Stipularzellen ;  dieselben  sind  aber  oft  so  klein,  dass  man  sie 
von  den  andern,  die  Knoten  bildenden  Zellen  kaum  unterscheiden 
kann  und  sie  nur  ihrer  Lage  nach  als  Stipularzellen  ansehen  muss. 
Bei  wenigen  Formen  nur  treten  die  Stipularblätter  etwas  hervor 
und  sind  länger  als  breit. 

Die  Blätter  sind  auffallend  lang  und  dünn,  sie  gleichen  in  ge- 
trocknetem Zustande,  wie  schon  eiwähnt,  Algenfäden,  zumal  sie 
auch  vollkommen  frei  von  Verkalkung  und  durchsichtig  grün  sind. 
Sie  sind  auch  meist  nur  schwach  gekrümmt  und  trotz  ihrer  Zartheit 
in  Folge  der  festen  Rindenröhrchen  nicht  hinfällig  und  schlaff, 
sondern  eher  etwas  steif.  Sie  sind  in  der  Regel,  in  den  oberen 
Stengelpartien  stets,  länger,  oft  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die 
Inteniodien,  welche  überhaupt  am  Stengelende  häufig  sehr  verkürzt, 
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Ohara   fragifera.     a  Stengolknoton,   b  Stengelquer- 
sc.hnitt,    c  männliches,    d  weibliches  Blatt,    e  Sporenknospchon .   /' Krönchcn  ver- 
schiedener Form.     Vorgr.  a,  b  12,  e,  d  20,  e,  f  bO. 


^0 

3—4  mm  lang  sind.  Sie  stehen  zu  7 — 8  im  Quirl  und  besitzen 
7 — 11,  meist  8—10  berindete  Glieder  und  ein  1 — 3  zelliges  kurzes 
nacktes  Endglied.  Meist  sind  nur  die  3—4  ersten  Blattknoten  fertil. 
Die  Blatt  eben  sind  bei  dieser  Art  auf  ein  Minimum  reducirt. 
Am  fertilen  männlichen  Knoten  sind  mitunter  überhaupt  keine  wahr- 
zunehmen, sondern  es  sind  nur  sehr  kleine  kugelige  Zellen  im 
Blattknoton  wahrnehmbar,  die  die  Blüttchen  repräsentiren.  An 
sterilen  Knoten  ist  gewöhnlich  das  innerste  Blättchen  entwickelt, 
aber  auch  kaum  doppelt  so  lang  als  breit,  zuweilen  auch  noch  die 
beiden  benachbarten,  die  dann  jedoch  schon  wieder  kürzer  sind. 
An  fertilen  weiblichen  Knoten  ist  das  Verhältniss  ähnlich;  auch 
hier  ist  das  innerste  Blättchen  am  besten  entwickelt,  wenn  aucli 
immer  noch  kürzer  als  das  Sporenknöspchen.  Oft  ist  dieses  Trag- 
blättchen  allein  sichtbar,  zuweilen  findet  man  aber  auch  noch  zwei, 
seltener  sogar  vier  sehr  kurze  seitliche  Blättchen  entwickelt,  die- 
selben scheinen  aber  stets  kürzer  als  die  Tragblättchen  zu  bleiben. 

Ch.  fragifera  ist  diöcisch;  männliche  und  weibliche  Pflanzen 
sind  sehr  ähnlich,  nur  sind  die  ersteren  gewöhnlich  nicht  ganz  so 
langblättrig. 

Die  Antheridien  sind  kleiner  als  bei  Ch.  galioiäes,  nur  450—800  (.i 
im  Durchmesser;  sie  stehen  einzeln  an  den  ersten  3 — 4  Blattknoten, 
im  übrigen  aber  zeigen  sie  keine  besonderen  Eigenschaften.  Die 
beiden  Blättchen  zu  den  Seiten  des  Antheridiums  sind  in  der  Regel 
so  klein,  dass  sie  völlig  übersehen  werden. 

Die  Sporenknöspchen  stehen  einzeln  an  den  ersten  3—4  Blatt- 
knoten, sie  sind  länglich-ellipsoidisch,  900 — 1200  /i  lang,  450 — 600  ,u 
breit.  Das  Krönchen  ist  sehr  verschieden  gestaltet,  meist  breiter 
als  hoch ,  bald  zusammenneigend ,  bald  an  der  Spitze  auseinander- 
weichend. Die  Kerne  sind  schwarz,  nur  bei  sehr  intensivem  Licht 
erscheinen  sie  dunkel  rothbraun,  600 — 800  m  lang,  300 — 400  |it  breit, 
mit  12  nicht  besonders  stark  vortretenden  Leisten.  Die  an  den 
Sporenknöspchen  stehenden  Blättchen  sind  in  ihrer  Zahl  und  Länge 
sehr  veränderlich. 

Ch.  fragifera  ist  von  allen  anderen  Characeen  durch  die  erd- 
becrartigen  KnöUcUen  sofort  un torschieden;  aber  selbst  da,  wo  diese 
Knöllchen  noch  nicht  entwickelt  r.ind,  lässt  sie  sich  von  den  ver- 
wandten Arten  leicht  unterscheiden.  Von  Ch.  aspera  und  Ch.  gdlio- 
ides  ist  sie  durch  den  völligen  Mangel  der  Stacheln  zu  trennen, 
von  Ch.  connivens  durch  die  viel  zarteren  und  verhältnissmässig 
längeren  Blätter,  ausserdem  durch  den  Bau  dos  Krönchens,  welches 


701 

niemals  in   der  AYeise   zusammengelegt  ist   als   bei  Ck.  conniiens. 
Eine  Yerwechscluiig  mit  anderen  Arten  ist  kaum  denkbar. 

Ch.  fragt fera  scheint  ausscblicsslich  dem  Siisswasser  anzu<,'chüieii ,  trotzdem 
ßie  niemals  inkrustirt  beobachtet  worden  ist.  Sie  ist  in  Südfrankreich,  Englan<l, 
Portugal,  Spanien  beobachtet  worden,  besonders  scheint  sie  aber  in  Nord-Atrik,i 
verbreitet  zu  sein.  Im  Gebiet  der  Flora  ist  sie  noch  nicht  gefunden  wurden,  an(;ii 
ist  ihr  Vorkommen  nicht  sls  wahrscheialich  zu  bezeichnen. 

Von  den  Formen,  die  sie  bildet,  sind  als  in  Europa  vorkommend 
folgende  zu  erwähnen: 

cc)  eqiiisetina  n.  f. 

Eine  nur  10—15  cm  hohe,  sehr  reich-  und  langblättrige  Form, 
welche  in  ihrem  Aussehen  lebhaft  an  die  feinen  belaubten  Stämmchen 
von  Equiseium  arvense  erinnert.  Der  Stengel  wird  bis  0,5  mm  dick, 
ist  in  dem  obersten  Drittel  ebenso  wie  sämmtliche  Blätter  haarfein. 
Die  Internodien  sind  in  der  unteren  Steugelhälfte  IV2  cm  lang,  die 
Blätter  dagegen  sind  meist  nur  noch  in  Fragmenten  vorhanden, 
oder  wo  sie  erhalten  sind,  kaum  so  lang  als  die  Internodien.  In 
den  oberen  Stengeltheilen  dagegen  sind  die  Internodien  auffallend 
kurz,  nur  3 — 4  mm  lang,  während  die  Blätter  bei  gleicher  Feinheit 
1 — IV2)  selbst  2  cm  lang  werden.  Die  Verzweigung  ist  fast  all- 
gemein eine  reichliche,  selbst  in  den  obersten  Knoten  lassen  sich 
die  jungen  Zweige  bereits  wahrnehmen.  Nichtsdestoweniger  bildet 
die  Form  nur  kleine  Büschchen,  weil  jedes  Pflänzchen  nur  mit 
1—3  Stengeln  aus  dem  Schlamm  heraustritt.  Die  Berindung  ist 
normal;  die  Mittelreihen  sind  aber  fast  durchweg  erheblich  breiter 
als  die  Zwischenreihen.  Die  Knotenzellen  sind  von  den  Internodial- 
zelien  der  Rindenröhrchen  fast  ganz  zusammengequetscht,  so  dass 
sie  kaum  wahrnehmbar  sind.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  schwach 
entwickelt  und  von  der  hervortretenden  Basis  der  Blätter  überragt. 
Dip  Blätter  sind  7 — 11  gliederig,  das  nackte  Endglied  ist  meist  ein- 
zellig, selten  2— 3  zollig.  Die  Blättchen  fehlen  den  sterilen  Blättern 
fast  vollständig,  an  den  fertilen  Aveiblichen  sind  nur  drei  sehr  kleine 
Blättchen  entwickelt,  von  den  männlichen  stehen  neben  dem  Anthe- 
ridium  zwei  kleine  spitze  Höckerchen.  Ohne  jede  Spur  von  In- 
crustation,  schön  grün. 

Frankreich,  Etang  de  la  Canaux  pr.  Bordeaux  (Casson). 

ß)  clongata. 

Die  grösste  und  längste  Form  dieser  Art,  etwas  an  die  schlankeren 
Formen  von  Ck.  galioides  erinnernd,  aber  durch  die  gänzliche 
Stachellosigkeit  leicht  zu  unterscheiden.    Der  Stengel  wird  bis  30  cra 
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LocJi  urul  bis  0,7  mm  dick,  ist  etwas  schlaff  und  meist  leicht  ge- 
bogen. ])ie  Verzweigung  ist  viel  spärlicher  als  sonst  bei  CJi.  fragi- 
fcra  und  die  Pflanze  bildet  überhaupt  keine  Büsche,  sondern  nur 
einzelne  Stengel,  die  1—2  längere  Aeste  tragen.  Selten  stehen 
mehr  grössere  Aeste  an  einem  Stengel  und  noch  seltener  bilden 
mehrere  schlanke,  vom  Boden  aufsteigende  Stengel  ein  sehr  lichtes 
Büschchen.  Die  Internodien  sind  lang,  länger  als  die  Blätter,  unten 
bis  4,  oben,  abgesehen  von  dem  3 — 4  cm  langen  Ende,  bis  2cm 
lang.  An  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste  folgen  die  Knoten 
in  kürzeren  Abständen,  bilden  aber  niemals  einen  fuchsschwanz- 
artigen Schopf.  Die  Berindung  ist  normal,  sehr  regelmässig;  die 
Mittelreihen  sind  nur  unwesentlich  breiter  als  die  Zwischenroihen 
und  die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  sind  besser  entwickelt 
als  bei  der  vorigen  Form,  obgleich  immer  noch  etwas  zusammen- 
gedrückt und  meist  auch  tiefer  liegend  als  die  übrigen  Zellen  der 
Rinde.  Auch  der  Stipularkranz  ist  etwas  kräftiger,  aber  die  Zellen 
bilden  doch  keine  Blättchen,  sondern  nur  kleine  runde  Höckerchen. 
Die  Blätter  sind  lang  und  fein,  schwach  aufwärts  gebogen.  Sie 
stehen  zu  8  im  Quirl  und  sind  meist  zehngliederig.  Das  letzte 
Glied  ist  1 — 2  zcllig,  sehr  kurz,  nackt,  die  übrigen  berindet,  die  ersten 
3-4  fertil.  Die  Blättchen  sind  sehr  klein,  an  männlichen  Pflanzen 
kaum  aufzufinden,  jedenfalls  am  schwächsten  von  allen  Formen  bei 
dieser  entwickelt.  Weibliche  Pflanzen  habe  ich  nicht  gesehen.  Die 
Knöllchen  waren  sehr  klein  und  noch  nicht  vollständig  entwickelt, 
auch  nur  wenig  mit  Reservestoffen  gefüllt,  da  aber  an  den  mir  zu 
Gesicht  gekommenen  Pflanzen  die  unteren  Stengel  und  Wurzeltheilo 
sehr  mangelhaft  erhalten  waren,  so  möchte  ich  glauben,  dass  sich 
auch  besser  entwickelte  Knöllchen  an  ihnen  befunden  haben. 
Frankreich;  mit  der  vorigen  Form  bei  Bordeaux. 

y)  typiea. 

Diese  Form  ist,  wenigstens  für  Europa,  bei  weitem  die  ver- 
breitetste.  Sie  ist  von  Mittelgrösse,  10 — 15  cm  hoch,  von  unten  an 
dichte  Büsche  bildend.  Der  Stengel  ist  fein  und  wird  nicht  über 
0,5  mm  dick.  Die  Verzweigung  ist  reichlich,  nur  an  einzelnen 
Pflänzchen  ist  sie  gering.  Die  Internodien  sind  gewöhnlich  kürzer 
als  die  Blätter,  durchschnittlich  etwa  1  cm  lang  und  nur  an  der 
sehr  kurzen  Spitze  etwas  länger.  Die  männlichen  Pflanzen  scheinen 
etwas  kräftiger,  schlanker,  weniger  verzweigt  zu  sein  und  längere 
Internodien  zu  besitzen.    Die  Berindung  ist  regelmässig,  die  Mittel- 
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reihen  sind  kaum  etwas  kräftiger  als  die  Zwischenreihen,  von  denen 
mitunter  eine  oder  die  andere  unterdrückt  ist.  Die  Knotenzellen 
der  Rindenröhrchen  sind  sehr  klein,  nicht  über  die  Internodiulzellen 
hervorragend.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  klein ;  seine  Zellen  sind 
von  den  anderen,  den  Knoten  bildenden  Zellen  nicht  zu  unter- 
scheiden. Die  Blattei  stehen  zu  acht  im  Quirl  und  sind  oft  ver- 
schiedentlich hin-  und  hergebogen,  so  dass  sie  der  getrockneten 
Pflanze  ein  wirres  Aussehen  verleihen.  Sie  sind  meist  10  gliederig. 
Das  Endglied  ist  meist  1—2-,  selten  3 zellig,  nackt,  die  übrigen 
sind  berindet,  die  3—4  ersten  fertil.  An  den  weiblichen  Blättern 
sind  gewöhnlich  die  drei  vorderen  Blättchen  gut  entwickelt  (Fig.  141  <?), 
dabei  ist  das  Tragblättchen  häufig  am  längsten.  An  den  männlichen 
Blättern  isi  zu  beiden  Seiten  des  Antheridiums  je  ein  Blättcheu  ent- 
wickelt, meist  bleibt  es  aber  klein  und  wenig  in  die  Augen  fallend.  An 
sterilen  Blättern  und  sterilen  Knoten  fertiler  Blätter  sind  die  Blättchen 
auch  auf  der  Yorderseite  nur  sehr  wenig  entwickelt.  Zuweilen 
treten  an  den  Sporenknöspchen  noch  weitere  zwei  Blättchen  auf, 
dieselben  bleiben  aber  stets  klein.  Meist  sind  fertile  männliche 
und  weibliche  Pflanzen  mit  sterilen  gemischt.  Die  Fructification 
ist  gewöhnlich  an  den  fertilen  Pflanzen  reichlich. 

Mit  den  vorigen  Formen  bei  Bordeaux :  Etang  de  la  Canaux.  Lac  de  Grand- 
lieu.    Portugal.    Spanien.    Nordafrika. 

46.  Chara  connlvens  Salz  mann. 

Literatur  und  Synonyme:  Chara  connivens  Salzmann  in  coli,  vcnal. 

pl.  pr.  Tin.i,ri(lem  lect.  A.  Br.  in  Flora  1835,  I,  p.  73;    Charac.  v. 

Afrika  (1868)  p.  855;  Conspect..  Europ.  Char.  (1867),  p.  7,  No.  45; 

Braun   et  Nordstedt,  Fragmente  (1882),  p    180;    Kützing,  Spec. 

Alg.  (1849).   p.  521;    Brcbisson,  Fl.   d.  Normand  III.  ed.   (1859), 

p.  387;    A.  Braun  in  Scliweinfurt,   Beiträge  z.  Flora  Aethiopieus, 

p.  229;  Wallmann,  Faun.  d.  Cliar.  (1854),  p.  82;  Chaboisseau,  Bull. 

Soc.  bot.  Franc.  (1871),  p.  149;  Groves,  Rev.  Brit.  Char.  in  Journ. 

of  Botany  (1880)  p.  103;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882),  p.  89. 
Chara  fragilis  var.  tcnuifolia  A.  Br.  f.  connivens  in  Char.  E'irop.  e.KS. 

No.  112. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII,  t.  63,  Fig.  1;  (Iroves,  Rev. 

Brit.  Char.  in  Journ.  of  Botany  1880,  tab.  207,  Fig.  3. 
Sammlungen:    Brjiun,  Rabenh.    \i.  Stitzenb.,   Char.  Europ.  No.   112 

(Kralik  Fl.  Tuinetanae  344  et  344  bis^ ;  Migula,  Sydow  et  Wablstedt, 

Char.  No.  23. 

Eine  Art,  welche  habituell  wenigstens  in  ihren  meisten  Porraen 
leicht  kenntlich  ist  und  höchstens  mit  Ch.  fragilis  verwechselt  werden 
könnte.    Thatsächlich  sind  aber  die  Unterschiede  gegenüber  anderen 
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diöcisclien  Arten,  namentlich  Ch.  galioides,  nicht  so  bedeutend  und 
beide  Alten   besitzen  Formen,   Avelche   sich   sehr  nahe   stehen  und 
auch    habituell    grosse    Aehnlichkeit    besitzen.      Charatterisirt    ist 
Ch.  connivcns  durch   den  Glanz   und    die  Härte  von  Stengeln  und 
Blättern,   die  keine  äusscrlich  sichtbare  Incrustation  zeigen,  durch 
stark  hervortretende  GUederung  der  Blätter,  an  denen  man  makros- 
kopisch überhaupt  keine  Blättchen  wahrnimmt  und  durch  ihre  rein 
grüne  oder  gelblich  grüne  Farbe.     Hinsichtlich  ihrer  Grösse  ist  sie 
äusserst  unbeständig  und  veränderlich;  es  giebt  Formen  von  mehr 
als   50  cm  Höhe   und   solche,  die  kaum  5  cm  hoch  werden.     Auch 
in  der  Verzweigung,  Länge  der  Internodien  und  Blätter  ändert  sie 
sehr  mannigfach  ab.    Der  Stengel  ist  auch  bei  den  längsten  Formen 
ziemlich   fein    und   dünn,   dabei  aber  hart  und  glänzend  und  beim 
Trocknen   nicht   zusammenfallend.     Sehr  oft  ist  er  leicht  hin-  und 
hergebogen,    namentlich    bei    den    längeren    schlankeren    Formen, 
während  er  bei  den  kürzeren  und  kurzblättrigen  oft  steif  aufwärts 
gerichtet  ist.    Männliche  und  weibliche  Pflanzen  zeigen  eine  gewisse 
Verschiedenheit;  bei  den  ersteren  sind  die  Blätter  gewöhnlich  länger 
und  gerade  gestreckt,  nur  an  der  Basis  wenig  gekrümmt,  bei  den 
letzteren  sind  sie  kürzer,  vielleicht  auch  etwas  derber  und  in  weitem 
Bogen   nach   dem  Stengel   zu  gekrümrat.     Der  Unterschied  ist  bei 
den  langblättrigen  langgestreckten  Formen  am  grössten;    hier  sind 
männliche  und  weibhche  Pflanzen  habituell  sofort  zu  unterscheiden ; 
bei   den   kurzblättrigen  verschwindet  der   Unterschied  mehr.    Der 
völlige  Mangel   an  Stacheln   unterscheidet   sie   von  Ch.  aspera  und 
galioideSy  die  harten  glänzenden  Stengel  von  Ch.  fragifera. 

Die  Berindung  ist  bei  Ch.  connivens  sehr  regelmässig  drei- 
reihig, selbst  die  Unterdrückung  einzelner  Zellen  der  Zwischenreihen 
ist  sehr  selten.  Die  Zwischenreihen  sind  oft  etwas  dicker  als  die 
Mittelreiben,  stehen  aber  nicht  vor.  Die  Röhrchen  sind  viel  derb- 
wandiger  als  bei  Ch.  fragifera  und  Ch.  galioides,  obwohl  nur 
schwach,  oft  gar  nicht  incrustirt;  sie  fallen  deshalb  auch  beim 
Trocknen  nicht  merklich  zusammen.  Eine  Bestachelung  fehlt  dieser 
Art  vollkommen,  auch  die  jüngsten  Internodien  zeigen  davon  keine 
Spur,  Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  sind  im  Gegentheil 
zwischen  den  Internodialzellen  so  zusammengedrückt  und  versteckt, 
dass  es  meist  schon  einer  stärkeren  Vergrösserung  bedarf,  um  sie 
deutlich  zu  erkennen;  sie  sind  so  flach,  dass  man  eine  einfache 
Theilungswand  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Auch  der  Stipular- 
kranz  ist  nur  ganz  unvollkommen    entwickelt,   noch  geringer   als 
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bei  Ch.  fragifera.  Es  gelingt  oft  gar  nicht,  die  Zellen  aufzufinden, 
welche  den  Stipularkranz  vorstellen  sollen.  An  ganz  jungen  Knoten 
kann  man  ihn  allerdings  regelaaässig  erkennen;  hier  sind  die  ihn 
bildenden  Zellen  nämlich  noch  verhältnissmässig  grösser  als  die 
andern  und  ragen  etwas  über  die  Blattbasis  hervor.  Man  nimmt 
dann  an  der  Basis  jedes  Blattes  zwei  Paar  Stipularzellen  wahv; 
der  Stipularkranz  ist  also  zv/eireihig.  An  älteren  Knoten  ist  von 
einem  Stipularkranz  in  der  Regel  nichts  mehr  wahrzunehmen.  Die 
Zellen  des  unteren  Kranzes  liegen  meist  schon  in  jungen  Stadien 
sehr  versteckt  unter  denen  des  oberen  (Fig.  143  a). 

Die  Blätter  stehen  zu  7 — 9  im  Quirl,  sehr  selten  zu  10.  Sie 
sind  im  Verhältniss  zum  Stengel  dick,  sonst  aber  schlank  und  oft 
von  ziemlicher  Länge.  Sie  sind  oft  fast  ebenso  derb  wie  der  Stengel, 
bei  den  langgestreckten  und  langblättrigen  Formen  jedoch  zarter. 
Bei  ■weiblichen  Pflanzen  sind  sie  weniger  gekrümmt  als  bei  männ- 
lichen. Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  gewöhnlich  8 — 11,  es  kommen 
aber  auch  nur  6  und  andererseits  bis  14  Oheder  vor.  Nur  das 
kurze  1 — 2  zellige  Endglied  ist  unberindet,  die  übrigen  sind  berindet 
und  dieRindenröhrchen  sind  ähnlich  derbwandig  wie  die  des  Stengels 
Die  Entwickelung  der  Blättchen  ist  die  denkbar  geringste.  An 
sterilen  Blättern  oder  sterilen  Kneten  fertiler  Blätter  fehlen  sie  meist 
vollkommen,  selten  sind  auf  der  Innenseite  des  Blattes  einige  kleine 
Höckerchen  entwickelt.  Am  fertilen  weiblichen  Knoten  stehen  ge- 
wöhnlich drei  kurze  Blättchen,  die  zwar  meist  länger  sind  als  die 
unentwickelten,  aber  bedeutend  kürzer  als  die  reifen  Sporenknöspchen. 
Das  mittelste  (Tragblattchen)  ist  bald  kürzer,  bald  ebenso  lang  oder 
auch  selbst  länger  als  die  seitlichen;  das  Yerhältniss  in  der  Länge 
der  Blättchen  ist  durchaus  nicht  constant.  Zuweilen  sind  fünf  Blätt- 
chen entwickelt,  dann  sind  aber  die  zwei  seitlich  stehenden  be- 
deutend kürzer  als  die  drei  mittleren.  An  den  männlichen  Blättern 
steht  auf  jeder  Seite  des  Anthcridiums  ein  sehr  kleines  Blättchen, 
welches  meist  schwer  wahrzunehmen  ist;  zuweilen  sind  sie  gar 
nicht  entwickelt,  mit  der  Lupe  sind  sie  jedenfalls  niemals  zu  er- 
kennen. Dagegen  ist  die  Gliederung  der  Blätter  eine  sehr  aus- 
geprägte, besonders  bei  den  kürzeren  and  kurzblättrigen  Formen, 
bei  denen  die  Blätter  Avie  durch  Querbänder  gezeichnet  sind. 

Ch.  galto/'dcs  ist  diöcisch ;  männliche  und  weibliche  Pflanzen 
sind  habituell  insofern  verschieden,  als  die  ersteren  stärker  ge- 
krümmte Blätter  haben  und  deshalb  voller  aussehen  als  die  weib- 
lichen, deren  wenig  gebogene  Blätter  steif  und  meist  schräg  aufwärts 
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vom  Stengel  abstehen.     Der  Untorsclnotl   ist  jedoch    nicht  hpi  allen 
Formen  hervortretend,  bei  den  kurzblättr-gen  ist  er  gering. 

Die  Antheridien  stehen  einzeln  an  den  ersten  3 —4  Blattgliedern ; 
sie  sind  grösser  als  bei  Ch.  aspcra,  800— 1100 /<  im  Durchmesser, 
also  wie  bei  CJi.  galioüles. 

Die  SporenknÖspchen  stehen  ebenfalls  einzeln,  meist  nur  arf 
den  ersten  drei  Blattgliedern.  Sie  sind  längÜch-eiförmig  mit  etwas 
verlängertem  Basaltheil  und  kurzem  Hals,  850-  1150  /»  lang, 
320—550/».  dick.  Das  Krönchen  ist  charakteristisch,  die 
Zellen  desselben  verjüngen  sich  beträchtlich  und  sind  an  der  Spitze 
zusammengefaltet,  so  dass  dr.s  Krönchen  an  der  Basis  doppelt  so 
breit  oder  noch  breiter  ist  als  an  der  Spitze.  Der  Kern  ist  580—700  /t 
lang,  '240-350  fi  dick,  schwarz,  auch  bei  sehr  intensivem  Licht  un- 
durchsichtig, mit  12 — 13  sehr  wenig  vortretenden  Leisten. 

Die  Unterscheidung  der  Art  gegenüber  den  verwandten  drei 
diöcischen  Charon  ist  im  Allgemeinen  sehr  leicht.  Von  alten  Formen 
der  Ch.  fragifera  ist  sie  durch  die  viel  derberen  Stengel  und  Blätter, 
sowie  durch  den  Mangel  der  erdbeerartigen  KnÖllchen  zu  unter- 
scheiden; von  Ch.  aspera  und  Ch.  galioides  durch  den  völligen 
Mangel  der  Stacheln,  die  minimale  Entwickelung  des  Stipularkranzes 
und  der  Blättchen.  Doch  sollen  nach  A.  Braun  (Char.  v.  Afrika, 
p.  856)  von  Ch.  galioides  in  dem  Averner  See  bei  Puzzuoli  und 
auf  der  Insel  Favignana  Formen  vorkommen,  die  fast  wehrlos  sind 
und  den  Uebergang  zu  Ch.  connivens  vermitteln  Ich  habe  diese 
Formen  nicht  gesehen,  glaube  aber,  dass  sich,  ebenso  wie  bei  anderen 
Charen ,  Formen  bei  Ch.  galioides  oder  connivens  finden ,  welche 
schwer  an  einer  richtigen  Stelle  unterzubringen  sind. 

Hiiisiclitlich  ilires  Vorkommons  scheint  Ch.  connivens  liauptsiichlich  an  dio 
Meeresküsten  fjebuiidcn  zu  sein,  aber  nicht  eigentlich  im  Meerwasser  selbst  vor- 
zukomuien,  sondern  mehr  im  Brackwasser  oder  in  salzigen  Binnengewässern.  Auch 
im  Süsswas.sor  fehlt  sie  nicht  vollständig.  Sie  ist  an  den  Küsten  des  Mittel- 
ländischen Meiros.  des  atlantisc])en  Occanb,  der  Nord-  und  Ostsee  beobachtet 
worden,  iit  Nordafrika,  iii  Spanien,  Italien,  Frankrei<di,  England,  Deutschland  und 
Oostcrreich  (?).  Im  (icbict  der  Flora  kommt  sie,  abgesehen  von  der  zweifelhaften 
ö.sterroichischen  Form,  nur  an  den  üstsecküslon  vor.  In  Prcusseu:  Loch  an  der 
Westernlutte  bei  Danzig;  Königsberg,  am  Ballastplatze;  Haff  bei  Alt-Pillau. 
Pommern:  (Jr.  Kosonthaler  Moor,  ür.  Zickerscher  See.  Koosev  See,  Schoritzer 
Wick  (lloltz).  Wahrscheinlich  in  dieser  (jegend  weiter  verbreitet.  Schleswig: 
In  der  Schlei  bei  Winning  unweit  der  Mündung  des  Baches,  ücsterreich:  In 
salzigem  Wasser  zwischen  Haniftlial  und  Wützerhofcn  an  der  Strasse  von  Laa  nach 
SeefoM  und  Ilugedurf  (im  cLsleitlianischim  Oest erreich);  var.  hracteis  longion'bus 
(vorn  drei  gleidi  lange  und  die  mittleren  die  längsten);    Früchte  -sehr  jung;  keine 
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Anthmdien.   Cham  fragih's  höchst  iilinlich.   CIi.  fragt fera?    Braun  und  Nordstt-dt, 
Fia<;iuoute,  p.  180.     Diese  Form  habo  ich  nirgends  weiter  orwähnt  pofunJcn. 

Der  Formeiireichtlmm  von  Ch.  cmmlvcvs  ist  zwar  nicht  be- 
sonders gross,  aber  mehr  deswegen,  Aveil  die  Fflan/e  überhaupt 
selten  ist  und  nur  an  wenigen  Standorten  vorkommt,  als  weil  sie 
weniger  Neigung  zum  Abändern  zeigte.  "Wenigstens  sind  fast  alle 
in  Deutschland  beobachteten  Standorte  durch  andere  Formen  ver- 
treten, die  z.  Th.  sogar  nicht  unbeträchtlich  von  einander  verschieden 
sind.  Besonders  sind  die  Blätter  in  ihre^r  Ausbildung  sehr  wechselnd. 
Gewöhnlich  sind  kurzblättrige  Pflanzen  auch  niedriger,  dabei  aber 
robuster  und  in  allen  Theiien,  auch  in  den  Blättern,  dicker  als 
langblättrige.  Auch  sind  sie  weniger  veizweigt  und  bilden  oft  über- 
haupt keine  Büsche,  sondern  nur  niedrige  einfache  Stengel. 

«)  major. 

Eine  sehr  grosse,  bis  zu  50  cm  lauge  Form,  welche  gewöhnlich 
rasenförmig  den  Boden  der  Gewässer  überzieht.  Der  Stengel  ist 
etwa  0,6  mm  dick,  stellenweise  weniger  hart  und  glänzend,  sondern 
eher  eingefallen,  ohne  dass  man  an  ihm  mit  blossem  Auge  Rinden- 
röhrchen  erkennen  kann.  Die  Verzweigung  ist  nicht  besonders 
reich,  da  aber  die  Pflanzen  rasenartig  wachsen  und  jede  einzelne, 
wie  es  scheint,  mit  zahlreichen  Stengeln  aus  dem  Boden  steigt,  so 
sehen  die  herausgezogeneu  Büsche  doch  sehr  dicht  aus.  Die  Inter- 
nodien  sind  in  der  unteren  Hälfte  des  Stengels  3 — 4,  in  der  oberen 
bis  2  cm  lang.  Die  Berindung  ist  regelmässig,  die  Knotenzellen 
der  Bin  den  röhrchen  sind  sehr  klein,  kaum  wahrnehmbar,  auch  unter 
dem  Mikroskop  schwer  aufzufinden.  Der  Stipularkranz  ist  fast  ganz 
unterdrückt  und  selbst  au  günstigen  Stellen  ist  man  nicht  im  Stande, 
alle  Zellen  aufzufinden.  Es  scheint,  dass  er  wirklich  nicht  immer 
vollständig  entwickelt  wird.  Die  Blätter  sind  etwa  1  cm  lang,  zu- 
weilen an  weiblichen  Pflanzen  etwas  länger.  Sie  stehen  meist  zu 
acht  im  Quirl  und  sind  bei  männlichen  Pflanzen  fast  stets,  aber 
durchaus  nicht  immer  kürzer  und  stärker  gekrümmt  als  bei  weib- 
lichen. Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  7—9,  das  nackte  Endglied  ist 
ein-,  selten  zweizeilig,  kurz,  aber  an  der  Basis  breit;  die  übrigen 
Glieder  sind  berindet,  das  erste  meist  kürzer  als  die  folgenden.  Die 
ersten  3—4  Blattknoten  sind  fertil.  Die  beiden  Blättchen  an  männ- 
lichen fertilen  Knoten  stehen  dicht  am  Antheridium  und  sind  sehr 
klein.  An  den  fertilen  Aveiblichen  Knoten  sind  fünf  Blättchen 
neben  dem  Sporeuknöspchcn  entwickelt,  werden  aber  kaum  halb  so 
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lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Die  Pflanze  ist  etwas  incrustirt, 
was  jedoch  erst  bei  mikroskopischer  Beobachtung  auffüllt.  Die  weib- 
liche Pflanze  ist  bei  den  von  mir  gesehenen  Exemplaren  dunkler, 
mehr  schwärzlich-grün,  die  männliche  heller,  fast  gelbgrün. 

Im  Loch  auf  der  Westerplatte  bei  Neufahrwasser  unweit  üanzig.  —  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  eine  Form,  die  von  Baenitz  im  Haff  bei  Alt-Pillau  gefunden 
worden  ist.  Dieselbe  habe  ich  nur  in  einem  sehr  jungen  und  unentwickelten 
Exemplar  gesehen,  so  dass  eine  sichere  Bestimmung  dieses  zarten  Pflänzchens 
nicht  möglich  war.  Die  Berindung  schien  mir  auf  Ch.  connivens  zu  deuten,  doch 
"war  der  Stipularkranz  so  stark  entwickelt,  dass  auch  eine  stachellose  Ch.  aspera 
vorliegen  kann.  Ich  habe  nur  sehr  junge  Sporenknöspchen  gesehen,  die  von  den 
Blättchen  nicht  überragt  wurden.    Männliche  Ptianzen  waren  nicht  dabei. 

ß)  laxa. 

Eine  nicht  ganz  so  grosse,  schlankere  und  schlaffere  Form,  bei 
der  jedoch  Stengel  und  Blätter  in  ausgeprägterer  Weise  als  bei  der 
vorigen  die  Härte  und  den  etwas  weisslichen  Glanz  der  Ch.  connivens 
zeigen.  Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch ,  aber  nur  etwa  0,5  mm 
dick,  zeigt  leichte  Biegungen  und  ist  getrocknet  ziemlich  spröde 
und  brüchig.  Das  einzige  mir  zu  Gesicht  gekommene  Exemplar 
bildete  ein  lockeres,  aus  drei  Stengeln  bestehendes  Büschchen.  Die 
Verzweigung  ist  ziemlich  reichlich,  die  Internodien  sind  aber  sehr 
lang,  viel  länger  als  bei  der  vorigen  Form ,  4 — 6  cra,  so  dass  trotz 
der  regelmässig  den  meisten  Knoten  entspringenden  Zw^eige  der 
Busch  sehr  licht  bleibt.  Die  Berindung  ist  regelmässig;  die  Knoten- 
zellen der  Rindenröhrchen  sind  zwischen  den  Internodialzellen  ganz 
platt  gedrückt,  quellen  aber  vereinzelt  über  dieselben  als  ganz  kleine 
Höckerchen  hervor.  Von  einem  Stipularkranz  ist  fast  nichts  zu 
erkennen.  Die  Blätter  der  männlichen  Pflanze  sind  steif  auf- 
wärts gerichtet,  wie  es  sonst  meist  nur  an  weiblichen  Pflanzen 
der  Fall  7a\  sein  pflegt.  Sie  stehen  meist  zu  acht  im  Quirl  und 
haben  8-9  Glieder,  von  denen  das  letzte,  meist  einzellige,  nackt, 
die  übrigen  berindet  sind.  Die  Blättchen  neben  den  Antheridien 
sind  verhälmissmässig  gut  entwickelt  und  deutlich  unter  dem  Mikro- 
skop zu  erkennen.  Die  Antheridien  sind  kleiner  als  sonst  bei 
Ch.  connivens,  nämlich  durchschnittlich  nur  650  f.i  dick.  Die  Pflanze 
sieht  überhaupt  einer  Ch.  fragilis  sehr  ähnlich,  ist  aber  zweifellos 
diöcisch.  Die  Incrustation  ist  gering  und  mit  blossem  Auge  nicht 
wahrnehmbar. 

Scborit/;er  Wick  auf  Rügen  (Holtz). 
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y)  gracilescens. 

Eine  bis  50  cm  hohe,  dabei  aber  äusserst  zarte  und  zierliche 
Form,  abgesehen  von  der  bedeutenderen  Grösse  und  den  härteren, 
glänzenderen  Stengeln  einer  Ch.  fragifera  nicht  unähnlich.  Der 
Stengel  wird  kaum  0,4  mm  dick,  die  meisten  sind  trotz  der  beträcht- 
lichen Länge  viel  dünner,  leicht  gebogen  oder  gewunden.  Stärkere 
Büsche  scheinen  von  der  Pflanze  nicht  gebildet  zu  werden,  dagegen 
stehen  die  Stengel  wohl  zu  locker  rasenartigem  Wuchs  zusammen. 
Die  Internodien  sind  nur  in  der  unteren  Stengelhälfte  etwas  länger, 
3—4  cm ,  in  der  oberen  sind  sie  im  Verhältniss  zu  der  Länge  der 
Pflanze  sehr  kurz,  l — 2  cm,  übrigens  aber  nicht  nur  bei  verschiedenen, 
sondern  auch  an  ein  und  demselben  Stengel  von  sehr  ungleicher 
Länge.  Die  Verzweigung  ist  ziemlich  reichlich.  Die  Berindung 
ist  regelmässig  und  nur  insofern  von  der  der  vorher  beschriebenen 
Formen  verschieden,  als  die  Knotenzellen  der  Rindenrührcben  deutlich 
als  kreisförmige  Zellen  zu  erkennen  sind,  obgleich  sie  nicht  hervor- 
treten. Auch  der  Stipularkranz  ist  etwas  besser  entwickelt  und 
man  erkennt  wenigstens  die  Zellen,  welche  den  Stipularkranz  bilden, 
wenn  sie  auch  nur  als  rundliche  Wärzchen  von  sehr  geringem 
Durchmesser  an  der  Basis  der  Quirlblätter  sitzen.  Diese  stehen  zu 
7—8  im  Quirl,  sind  sehr  zart  und  fein  und  meist  kürzer  als  die 
Internodien ,  durchschnittlich  etwa  1  cm  lang.  Bei  den  weiblichen 
Pflanzen  stehen  sie  ohne  jede  Krümmung  schräg  aufwärts  gerichtet 
vom  Stengel  ab;  bei  den  männlichen  neigen  sie  sich  diesem  in 
sehr  abweichender  Weise  stark  gekrümmt  zu.  Die  Zahl  der  Glieder 
beträgt  gewöhnlich  sieben ;  das  letzte  ist  nackt,  meist  einzellig,  sehr 
kurz,  die  übrigen  berindet.  An  den  Sporenknöspchen  stehen  fünf 
Blättchen  von  annähernd  gleicher  Länge,  etwa  halb  so  lang  als  die 
Sporenknöspchen. 

Frankreich:  Marais  de  Machecoul  (Loire  inf.). 

d)  longifolia. 

Eine  sehr  seltene  nitellenähnliche,  aussergewöhnlich  langblättrige 
Form  von  40— 50  cm  Stengelhöhe.  Der  Stengel  wird  0,5-0,7  mm 
dick,  ist  geschmeidig  und  biegsam  und  zeigt  nur  sehr  wenig  von 
dem  für  Ch.  tonnivens  charakteristischen  Aussehen,  er  ist  weder 
an  getrockneten  Exemplaren  rund  noch  glänzend,  sondern  flach 
eingefallen  und  matt  grünlich.  Die  Pflanze  bildet  entweder  dichte 
Büsche  oder  rasenförmige  Ueberzüge,  ist  reich  verzweigt,  sehr  dicht 
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und  fällt  durch  ihre  langen,  sehr  feinen  sterilen  Blätter  auf.  Die 
Internodieu  sind  unten  4  cm  lang,  nehiuen  nach  der  Spitze  zu  sehr 
regelmässig  an  Länge  ab  und  sind  hier  etwa  1—1 V2  ^^  ^^^S^  kürzer 
als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  vollkommen  typisch,  nur  sind 
die  Rindeuröhrchen  für  Ch.  connivcns  unverhältnissmässig  zart  und 
an  trockenen  Exemplaren  sehr  zusammengefallen.  Die  Knotenzellen 
sind  flach  zwischen  den  Intern odialzellen  der  Rindenröhrchen  zu- 
sammengedrückt. Von  einem  Stipularkranz  ist  kaum  etwas  zu 
erkennen.  Die  sterilen  Blätter  erreichen  an  den  mittleren  Knoten 
bei  grosser  Feinheit  eine  Länge  von  mehr  als  3  cm.  In  dcu  oberen 
fertilen  Quirlen  sind  sie  meist  kürzer,  aber  ebenfalls  durch  ihre 
Feinheit  ausgezeichnet.  Alle,  namentlich  aber  stark  die  fertilen 
männlichen  Blätter,  zeigen  zierliche  Biegungen.  Die  fertilen  männ- 
lichen Blätter  zeigen  bis  13  Glieder,  von  denen  alle  bis  auf  das 
kurze  zweizeilige  nackte  Endglied  berindet  sind.  Blätteben  neben 
den  Antheridien ,  welche  an  den  ersten  drei  Blattknoten  stehen, 
kurz  aber  deutlich  entwickelt.  Meist  stehen  acht  Blätter  im  Quirl. 
Die  Pflanze  ist  kaum  incrustirt,  in  getrocknetem  Zustande  fahl 
dunkelgrün.  Ich  habe  von  dem  einzigen  mir  bekannten  Standort 
(Embouch.  de  la  Boulogne.  Loire  inf.  leg.  Lloyd)  nur  männliche 
Exemplare  gesehen.  Im  Habitus  weicht  sie  wesentlich  von  anderen 
Formen  der  Ch.  connivens  ab,  lässt  sich  aber  nur  bei  dieser  Art 
unterbringen. 
Frankreich. 

f)  minor. 

Kleiner  und  namentlich  kurzblättrigor  als  die  vorigen  Formen, 
(iewohnlich  10  cm  hoch,  selten  höher,  oft  nur  einstengelige  oder 
wenigstengelige  Pflänzchen  bildend  und  trotz  reicher  Verzweigung 
sehr  kahl  aussehend,  stellt  diese  i^rm  mit  ihren  kurzen  und  dicken 
starren  Blättern  einen  vollständigen  Gegensatz  zu  den  vorher  be- 
schriebenen Formen  dar.  Der  Stengel  wird  0.5  mm  dick  und  ist 
hart,  rund  und  glänzend.  Die  Internodien  sehr  ungleich  lang, 
zwischen  2V2  cm  und  2  mm  schwankend.  Es  bildet  sich  oft  ein 
vollständiger  Gegensatz  zwischen  Stengeln  und  Aesten  heraus;  die 
crsteren  zeigen  bis  zum  Gipfel  Internodi<3n  von  1—2  cm  Länge, 
höchstens  an  der  Spitze  etwas  kürzere,  die  Aeste  dagegen,  namentlich 
die  kürzeren,  bilden  oft  einen  einzigen  fuchsschwanzartigen  Schopl", 
in  dem  die  Quirle  so  dicht  aufeinander  folgen,  dass  sie  kaum  2  mm 
weit  von  einarder  entfernt  sind.     Dann  sind  auch  die  Blätter  sehr 


kurz,  3  mm  lang-,  während  sio  am  Stengel  bis  zu  1  eni  L;iu;;c  er- 
reichen können.  Die  Berinduiig  ist  normal;  die  Knotenzollon  kunm 
sichtbar  und  vollständig  zwischen  den  Internodialzellen  der  Rin'ien- 
röhrchen  eingequetscht.  Der  Stipularkranz  ist  zwar  entwickelt, 
die  Zellen  bilden  aber  nur  kloine  stumpf-eckige,  kaum  etwas  hervor- 
ragende Wärzchen.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  sieben  im  Quirl, 
steif  aufwärts  gerichtet,  bei  den  jüngsten  Aesten  etwas  nach  inupu 
gebogen  und  in  den  nächsten  Quirl  hineingreifend.  Sie  sind  kaum 
dünner  als  der  Stengel  selbst,  sehr  steif  und  spröde.  Die  Zahl 
iiirer  Glieder  beträgt  sieben ,  welche  bis  auf  das  Endglied  berindet 
sind.  Dieses  ist  nackt,  fast  stets  einzellig,  schmal  mucroartig,  dem 
mehrmals  dickeren  letzten  berindeten  Gliedo  aufsitzend.  An  den 
ersten  2 — 3  Gliedern  stehen  die  Sporeuknöspchen.  Die  Blättchen, 
zu  fünf  entwickelt,  erreichen  oft  mehr  als  die  halbe  Länge  der 
Sporeuknöspchen;  das  Tragblättchen  ist  meist  kürzer  als  die  beiden 
nächststehondeu  seitlichen.  Männliche  Pflanzen  habe  ich  nicht 
gesehen. 

Kooser  See  bei  GreifswaW  (Holtz). 

Eine  sehr  ähnlicho  Pflanze,  aber  männlich,  wurde  von  Holtz 
im  Rosenthaler  Moor  bei  Greifswald  gesammelt.  Der  Bau  der 
Blätter,  abgesehen  von  der  wesentlich  stärkeren  Krümmung,  ist 
namentlich  so  ähnlich,  dass  ich  sie  zu  derselben  Form  ziehen  möchte. 
Die  fuchsschwanzähnliche  Schopf  bildung  der  Stengelenden  und  Aeste 
ist  noch  stärker  entwickelt  als  bei  der  vorigen  und  die  Blätter  sind 
noch  dicker  und  starrer,  auch  etwas  kürzer.  Die  Blättchen  neben 
den  Antheridien  sind  zwar  sehr  ungleich  entwickelt,  aber  stärker 
als  sonst  bei  Gi.  connivens.  Zuweilen  sah  ich  sie  sogar  das  Anthe- 
ridium  etwas  tiberragen.  Sie  sind  auch  meist  noch  an  den  sterilen 
Blattkuoten  fertiler  Blätter  entwickelt  und  bilden  einen  natürlichen 
Uebergang  von  den  Formen  mit  kaum  wahrnehmbaren  Blättchen 
zu  der  folgenden. 

0  firma. 

Habituell  von  der  typischen  Form  von  Ch.  conmrcus  ebenso 
verschieden  wie  bei  näherer  mikroskopischer  Untersuchung.  Ueberajl 
zeigt  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  Ch.  fragilis^  weshalb 
diese  Form  auch  von  ihrem  Entdecker  als  ein  Bastard  zwischen 
beiden  aufgefasst  wurde.  Die  Höhe  der  Pflanze  beträgt  ca.  15  cm. 
Der  Stengel    wird   bis   0,7  mm   dick,  ist  rundlich,   nicht  glänzend, 
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sondern  matt  graugrün,  meist  reichlich  verzweigt  und  deshalb  kleine 
Büsche  bildend,  obgleich  jedes  Pflänzchen  nur  mit  einem  oder 
höchstens  zwei  bis  drei  Stengeln  aus  dem  Boden  aufsteigt.  Die 
Internodien  sind  unten  2 — 3  cm  lang,  oben  worden  sie  erheblich 
kürzer.  Die  Berindung  ist  vollkommen  typisch.  Die  Knotenzellen 
der  ßindenröhrchen  sind  kaum  sichtbar  und  zwischen  den  Inter- 
nodialzellen  ganz  flach  gedrückt,  wie  es  ähnlich  nur  bei  CJi.  frogUis 
vorkommt.  Der  Stipularkranz  ist  etwas  besser  entwickelt  als 
bei  anderen  Formen,  namentlich  der  obere  Kreis,  welcher  in  Form 
von  kleinen,  eng  den  Quirlblättern  anliegenden  Wärzchen  den  unteren 
Kreis  fast  vollkommen  verdeckt.  Die  Blätter  der  männlichen  Pflanze 
stehen  zu  acht  im  Quirl,  sind  stark  gekrümmt  und  oben  nach  dem 
Stengel  zu  geneigt.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  10 gliederig.  Das 
Endglied  ist  nackt,  zweigliederig,  ungefähr  so  lang  als  das  letzte 
berindete  Glied.  Neben  den  Antheridien  stehen  zwei,  zuweilen  sogar 
vier  Blättchen,  von  denen  dann  jedoch  die  äusseren  erheblich 
kleiner  sind.  Im  Allgemeinen  zeigen  aber  die  Blättchen  eine  weit 
grössere  Entwickelung  als  sonst  bei  Ch.  connivens^  sie  überragen 
häufig  die  Antheridien  und  sind  auch  noch  an  den  sterilen  Blatt- 
knoten deutlich  und  oft  noch  recht  lang  entwickelt.  Gewöhnlich 
tragen  die  ersten  drei  Blattknoten  Antheridien.  Die  Pflanze  ist 
etwas  inkrustirt.     Weibliche  Exemplare  habe  ich  nicht  gesehen. 

St.  Barthelemy  (Maine  et  Loire)  leg.  Hy.  Ausgegeben  in  Migula,  Sydow  et 
Wahlstedt,  Char.  No.  23. 

Von  der  in  Schleswig  gefundenen  Form  giebt  Sonder  folgende 
Beschreibung;  „0,05— 0,08  m  hoch,  von  besonderem  Habitus,  viel- 
stengelig,  mit  etwas  angeschwollenen  Wurzelknoten,  keine  Bulbillen, 
tief  dunkelgrün,  mit  kaum  wahrnehmbarer  Incrustation.  Quirle 
genähert.  —  Blätter  halbkreisförmig  einwärts  gebogen,  was  bei  den 
Braun'schen  Pflanzen  nur  bei  den  $  der  Fall,  sieben  im  Quirl, 
5,00—8,00  mm  lang,  an  unteren  und  oberen  Quirlen  ganz  gleich, 
0,50 — 0,60  mm  dick,  gleichmässig,  d.  h.  sich  nicht  der  Spitze  zu 
verjüngend,  hart,  beim  Trocknen  nicht  zusammenfallend.  12-14 
Rindenröhrcheu.  Sechs  bis  sieben  etwas  berindete  Blattglieder,  die 
an  den  Knoten  etwas  eingeschnürt  sind,  das  unterste  etwas  kürzer 
als  die  andern  gleich  langen.  Auf  dem  letzten  abgerundeten  Gliede 
sitzt  eine  sehr  spitze  schmale  nackte  Zelle,  die  so  lang  als  die  vorher- 
gehende breit  ist,  nur  0,08  mm  dick.  Der  Stengel  ist  ganz  wehrlos, 
O.GO — 0,70  mm  dick,  völlig  dreireihig  berindet,' meist  mit  horizontalen, 
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selten  mit  schiefen  Wänden.  1—3  fertile  Blattknoten  mit  4  (4  —  5) 
unter  sich  ungleichen  Foliola,  0,06  mm  dick,  0,50— 0,70  mm  lang. 
Stipularkranz  sehr  klein,  -warzenförmig,  kaum  zu  bemerken.  Oügonien 
0,80-0,88  mm  lang,  0,45  mm  breit,  eiförmig,  mit  sehr  grossem 
Krönchen,  0,20 — 0,26  mm  hoch,  dessen  Zellen  zusammenschliessend 
einen  spitzen  Kegel  bilden.  Nucl.  sporang.  0,55  mm  lang,  0,32  mm 
breit,  braunschwarz,  mit  11 — 12  bemerkbaren  Streifen". 

In  der  Schlei  bei  Winnitig  unweit  der  Mündung  des  Baches  in  nur  weiblichen 
Pflanzen  (Sonder  p.  59).  Ich  liabe  die  Pflanze  im  Herbar.  d.  Kieler  Universität 
gesehen;  sie  erinnert  habituell  sehr  an  die  /'.  minor,  ist  aber  noch  kleiner. 

Yar.  pygmaca  A.  Br. 

„Diese  Zwergform  ist  viel  kurzblättriger  als  die  kleinen  Formen 
von  Scuhadja,  die  Blätter  stehen  zu  7 — 8  im  Quirl,  haben  6  —  7  be- 
rindete Blattglieder,  von  denen  das  unterste  auch  bei  der  weiblichen 
Pflanze  kaum  kürzer  ist  als  die  folgenden;  sie  sind  zart  und  glänzend 
wie  bei  der  normalen  Ch.  connivens  und  bei  der  männlichen  Pflanze 
ziemlich  stark  einwärts  gekrümmt.  Die  Blättchen  unter  den  Spo- 
rangien,  deren  3  —  5  vorhanden  sind,  sind  ^/2—^liTnsL\  so  lang  als 
das  Sporangium,  das  mittlere  etwas  kürzer  als  die  seitlichen.  Die 
Antheridien  sind  kleiner,  0,50—0,66  mm  dick;  desgleichen  die  Spo- 
rangien  kleiner  als  bei  allen  anderen  Formen,  0,78 — 0,80  mm  lang, 
0,36-0,38  dick;  der  Kern  0,48-0,52  mm  lang,  0,24— 0,26  dick; 
das  Krönchen,  welches  die  charakteristische  geschlossene  Kegelform 
besitzt,  ist  0,14 — 0,15  mm  lang".    A.  Braun,  Char.  v.  Afrika,  p.  858. 

Etang  de  Vzaville,  Dep.  de  la  Manche.    Ich  habe  diese  Form  nicht  gesehen. 

4«.  Chara  tenuispina  A.  Br. 

Literatur  und  Synonyme:  CLara  tenuispina  A.  Braun  in  Flora  1835 
I.  p.  68;  Schweizer  Char.  (1847),  p.  16;  Kr.  Fl.  v.  Schlesien  (1876); 
p.  409;  Conspectus  System.  1867,  p.  7;  Braun  u.  Nordstedt,  Frag- 
mente (1882),  p.  181 ;  Kütz,  Phycol.  german.  (1845),  p.  259 ;  Spec. 
Alg.  (1849);  Rabonhorst,  Kr.  Fl.  v.  Deutschi.  (1847),  p.  199: 
V.  Lconhardi,  Oestcrr.  Armleuchter.  (1864),  p.  84;  Brockmüller, 
Beitr.  z  Kr.  Fl,  v.  Mecklenbui-g  p.  46;  Sonder,  Characeen  von 
Schleswig-Holstein  (1890),  p.  60;  Sydow,  Europ.  Char.  (1882)  p.  92. 
Chara  belemnophora  C.  Schimp.  in  litt.  1857. 

Abbildungen:  Braun  u.  Nordst  Fragm.  tab.  VII,  Fig.  267,  268.  (Ein 
reifes  Sporenknöspchen  und  ein  fertiles  Blatt  ohne  Antheridien. ") 

Sammlijngen:  Braun,  Babenh.  und  Stitzenb.,  Char.  von  Europa 
No.  74  a— c  und  111. 
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N,    \    I  Mff///y         Cliara  tcnuispina  f.  majur 

Habitus.     Nat.  Gr. 


m 

Eine  Jiusgei^oichneto  Art,  die  habituoll  etwa.s  an  die  Liedränf;tere!i 
Foiinea  von  Ch.  foetida  und  zum  l'heil  aiicli  an  Ch.  stiigosa 
(dio  schlaiikrrcn.  weniger  starren  Formen)  oriiiuert.  A'^on  den  l>f;iden 
anderen  monoeischcn  Alton  der  dreireihig  beriudet^n  Arten  ist  sie 
aber  sofort  dnrcJi  iiirer.  Stachelreichthum  und  ihre  lan}.'en  ßliitteheii 
imters'iliiedon.  Diese  sind  bis  an  die  Blattspitze  hinauf  ^\ut  ent- 
wickelt und  bewirken  deshalb,  dass  die  Quirle  s^ihr  voll  und  dicht 
aussehen.  Sie  gehört  zu  den  lüittelgrossen  Arten  und  erreicht  ge- 
wöhnlich eine  Höhe  von  20 — 25  cm ,  es  kommen  aber  auch  bis  i:u 
40  cm  lauge  Formen  vor.  Gewöhnlich  ist  sie  reich  vorzweigt  und 
bildet  kleine  Büsche,  wenn  auch  die  Zahl  der  vom  Boden  auf- 
steigenden Stengel  der  Pflanze  nicht  gross  ist.  Die  Zweige  ent- 
wickeln sich  vielfach  ebenso  stark  wie  der  Hauptstarani.  Die  Inter- 
nodien  sind  bei  den  ■\  erschiedenen  Formen  sehr  ungleich  lang,  doch 
kaum  jemals  über  4  cm,  selten,  abgesehen  von  den  Zweigenden, 
unter  1  cm.  Die  Blätcer  sind  fast  stets  kürzer  als  die  Internodieji 
lind  bilden  dichte  Knäuel  um  den  Stengel,  obgleich  sie  diesem  nicht 
immer  eng  anliegen.  I-er  Stengel  erreicht  eine  Dicke  von  0,8  mm, 
ist  selten  dicker,  zuweilen  erheblich  dünner.  Er  ist  meist  etwas 
bogig  oder  wellig  gekrümrat,  wenn  er  nicht  incrustirt  ist,  beim 
Trocknen  flach  zusammenfallend,  aber  glänzend,  meist  mit  sehr 
feinen  aber  langen  zerstreut  stehenden  Stacheln  besetzt,  zuweilen 
fast  gänzlich  stachellos.  Die  Farbe  der  Pflanze  wird  durch  den 
Grad  der  Inerustation  beoinflusst,  lebend  habe  ich  sie  nicht  ge- 
sehen, getrocknet  erscheinen  die  incrustirten  grau,  die  nicht  in- 
crustirten  sind  grün.  Die  Incrustation  kann  unter  Umständen  sehr 
stark  werden. 

Die  B  er  in  düng  ist  dreireihig  aber  nicht  ganz  regelmässig. 
Sehr  oft  sind  einzelne  Röhrchen  der  Zwischenreihen  nicht  voll- 
kommen ausgebildet,  sondern  laufen  nur  ein  Stück  zwischen  den 
andern  in  die  Höhe,  um  dann  plötzlich  zu  endigen,  ohne  die  ent- 
sprechende des  nächsten  Rindenknotens  erreicht  zu  haben.  Deshalb 
Avird  man  auch  nur  selten  auf  einem  Querschnitt  genau  die  drei- 
fache Zahl  Rindenröhrchen  als  Blätter  in  dem  darüber  stehenden 
Quirl  finden.  Die  Bestacholung  ist  eine  sehr  verschiedenartige. 
Ganz  fehlen  die  Stacheln  keiner  Form,  aber  sie  sind  bei  manchen 
so  zart  und  fein,  dass  sie  leicht  zu  übersehen  sind  und  erst  mit 
der  Lupe  aufgefunden  werden,  oder  gar  erst  mit  dem  Mikroskop. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  Stacheln  mindestens  so  lang  als 
der   Stengel    dick    ist,    sehr    fein,   spitz,    nadeiförmig.     Sie    stehen 
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stets    einzeln    und    zeigen    oft    eine    schwache    Anschwellung    an 
der  Basis. 

Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  zweireihig;  an  der  Basis 
jedes  Quirlblattes  stehen  zwei  Paar  Stipularblätter.  Die  dem  oberen 
Kreise  angehörenden  sind  meist  erheblich  länger,  oft  doppelt  so 
lang  als  die  unteren.  Oft  stehen  die  Blätter  beider  Kreise  aufwärts 
gerichtet,  zuweilen  laufen  die  des  unteren  am  Stengel  herab.  Die 
Stipularblätter  erreichen  jedoch  auch  bei  der  kräftigsten  Ent- 
wickelung  bei  weitem  nicht  die  Länge  der  Stacheln  oder  gar  die 
der  Blättchen.  Nur  bei  der  seltenen  kurzstacheligen  Form  sind  sie, 
obwohl  ebenfalls  nur  kümmerlich  entwickelt,  doch  länger  als  die 
Stacheln. 

Die  Blätter  sind  niemals  wesentlich  länger  als  1  cm.  Sie  stehen 
zu  9  —  10  im  Quirl  und  sind  namentlich  bei  den  kräftigeren  und 
fertilen  Pflanzen  sehr  häufig  in  weitem  Bogen  einwätts  gekrümmt. 
Die  Zahl  ihrer  Glieder  beträgt  6  —  8.  Von  diesen  sind  die  ersten 
5  —  7  berindet,  das  Endglied  und  häufig  noch  das  vorletzte  blättchen- 
tragende  Glied  sind  nackt.  Das  Endglied  ist  1  — SzeUig,  meist 
nicht  besonders  lang,  bei  einer  Form  aber  soAvohl  länger  als  auch 
dicker  als  die  vorhergehenden.  Die  Blättchen  sind  reichlich  ent- 
wickelt und  namentlich  auf  der  Innenseite  lang;  auf  der  Rückseite 
sind  sie  oft  mehr  als  halb  so  lang,  auf  der  Vorderseite  doppelt  so 
lang  und  länger  als  die  Sporenknöspchen.  Auch  am  letzten  Blatt- 
knoten, wenn  derselbe  auch  über  einem  unberindeten  Gliede  steht, 
sind  sie  kräftig  entwickelt.  Der  Reichthum  und  die  verhältniss- 
mässige  Länge  der  Blättcheu  bis  in  die  obersten  Blattknoten  ist 
für  diese  Art  überhaupt  charakteristisch. 

Ch.  tenuispina  ist  monöcisch;  Authoridien  und  Sporenknöspchen 
stehen,  je  eins,  au  den  ersten  3  —  4  Blattgliedern.  Wenn  man  sie 
überhaupt  fructificirend  findet,  fructificirt  diese  Art  sehr  reichlich, 
im  Hochsommer  bis  tief  in  den  Spätherbst  und  Winter  hinein. 

Die  Antheridien  sind  klein,  250— 300, u  im  Durchmesser,  un- 
scheinbar und  bieten  keine  Besonderheiten.  * 

Die  Sporenknöspchen  sind  ebenfalls  kleiner  als  bei  den  vorher- 
gehenden Arten,  650-  800 /t  lang,  320  —  400  (t  breit,  von  eiförmiger 
Gestalt  mit  12— 15  Windungen  der  Hüllzellen.  Das  Krönchen  ist 
niedrig  150 /i  hoch,  flach  abgestutzt  und  in  der  Regel  etwas  aus- 
gebreitet, seltener  oben  zusammenneigend.  Der  Kern  ist  eiförmig, 
an  der  Basis  und  Spitze  :'twas  abgeflacht,  lichtbraun,  450  — 520 /t 
lang,  280  — 340 /t  breit  mit  11  —  14  oft  scharfen  Kanten. 


Fi.<'.14.5. 


Chaia  tenuispina.    a,  c  Stengelknoten,  &  Stengelquerschnitt,  cJ  Blatt,  c, /" ßterile 
Blätter,  g  Sporenknöspchon,  h  Kern.    Vergr.:  a— /"  15,  g—h  öO. 
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Ch.  teiiwspma  ist  eino  der  seltensten  Arten,  obgleich  sie  über 
ein  weites  Gebiet  verbreitet  ist  Sie  scheint  überall  Torfsümpfe 
zu  lieben  und  wächst  gern  in  Gesellschaft  von  Ch.  foetida  und 
fraifüis. 

Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Pflanze  geht  über  die  Grenze  i 
Deutschlands  und  Oesterreichs  nicht  hinaus.  Baden:  Zwischei« 
Kheinhausen  und  Oberhausen  unweit  Mainiheim;  in  Torflöchern 
am  Rohrhof  unweit  Schwetzingen  (in  den  Jahren  1889  — 1893  von 
mir  wiederholt  an  beiden  Standorten  vergeblich  gesucht.  Die 
klassischen  Standorte  sind  hier  überhaupt  durch  Meliorationen  ver- 
schwunden, es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  sich  dennoch 
in  einem  der  zahlroichen  kleiuon  Tümpel  und  Torflöchern  in  der 
Nähe  des  Rheines  erhalten  hat).  Mundenheimer  Graben  bei  Ludwigs- 
hafen  in  der  bairischen  Pfalz ;  Brandenburg:  AViesen  beim 
Spandauer  Bock;  Pommern:  In  Torfgräben  des  Drägerbruches 
bei  Callies  (Sydovv);  Mecklenburg:  Schwerin;  Schleswig-Holstein; 
Ahrensburg.  Ungarn:  In  Salzlaken  bei  Fök  (nach  einer  Angabe 
bei  Leonhardi  von  Braun  zwischen  Ch.  crinita,  von  Waldsteiu  und 
Kitaibel  gesammelt,  gefunden).  Die  Angaben  Rabenhorst's  und 
Sydow's,  dass  Ch.  tenuispina  von  Ducrot  in  der  Schweiz  gesammelt 
sei,  ist  eine  Vcrwecliselung  mit  Ch.  strigosa,  auf  welche  sich  und 
niciit  auf  Ch.  tenuispina,  die  Notiz  in  Braun 's  Schweizer  Chareu 
p.  16  bezieht. 

Ch.  tcnvispina  ist,  wie  dies  gewöhnlich  bei  seltenen  aber  weit 
verbreiteten  Arten  der  Fall  ist,  fast  von  jedem  Standort  in  einer 
andern  Form  bekannt.  Alle  Formen  zeigen  aber  doch  im  Grossen 
und  Ganzen  ein  sehr  einheitliches  Gepräge  und  sind  leicht  als 
Zugehörige  zu  einer  Art  zu  erkennen.  Auch  die  Unterscheidung 
gegenüber  anderen  Arten  ist  nicht  schwierig.  Sie  mag  allerdings 
an  manchen  Orten  deshalb  übersehen  worden  sein,  weil  sie  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  habituell  an  Ch.  foetida  erinnert,  und 
die  meisten  Charensammler  sich  um  diese  Art  nicht  viel  kümmern. 
Bei  genauer  Untersuchung  zeigt  sich  der  Unterschied  gegenüber 
dieser  Art  sehr  bald  hinsichtlich  der  dreireihigen  ßerindung  und 
der  langen  feinen  Stacheln,  die  iu  dieser  Form  bei  Ch.  foetida 
niemals  vorkommen. 
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a)  major. 

Eine  langgestreckte  Fonn  mit  geringer  Verzweigung^ 
langen  Internodien  und  langen  Blättern  und  Blüttchen. 
Die  Pflanze  bildet  keine  Büsche,  sondern  besteht  oft  nur  aus  zwei 
vom  Grunde  schräg  aufsteigenden,  oft  un verzweigten  Stengeln.  Die 
Internodien  werden  bis  4,  die  Blätter  bis  2  cm  lang.  Die  Be- 
rindung  ist  normal,  die  Stacheln  spärlich,  sehr  fein  und  lang.  Die 
Blätter  können  an  einem  Stengel  sehr  ungleich  ausgebildet  sein; 
entweder  sind  die  Glieder  bis  auf  ein  kurzes  wenigzelliges  End- 
glied alle  berindet,  oder  es  giebt  2,  3  auch  4  unberindete  Glieder, 
von  denen  die  unteren  alle  noch  Blättchen  entwickeln.  Die  Blätt- 
chen können  bis  2  mm  lang  werden. 

In  einigen  alten  Torfgvuben  zwischen  Gras  un(t  Caroxbüschen  beim  Rohrhof 
unweit  Schwetzingen  in  Baden  October  1860  von  Schiinper  gesammelt. 

ß)  l)rachypbylla. 

Eine  ebenfalls  langgestreckte,  aber  dabei  kurzblätterige 
und  reich  verzweigte,  in  rasenartigen  Ueberzügen  wachsende 
Form.  Die  Internodien  sind  im  unteren  und  mittleren  Theil  der 
etwa  oO  cm  hoch  werdenden  Stengel  bis  4  cm  lang,  werden  aber 
an  der  Spitze  sehr  kurz,  oft  weniger  als  1  cra.  Die  kurzen,  etwa 
8  mm  langen  Blätter  stehen  ziemlich  wagrecht  vom  Stengel  ab, 
sind  sehr  kurzgliedrig  und  auffallend  stark  incrustirt.  Der 
Stengel  ist  meist  nur  in  dem  oberen  Drittel,  aber  hier  sehr  stark 
incrustirt.  Die  Berindung  ist  normal.  Stacheln  finden  sich  nur  im 
oberen  Drittel  des  Stengels;  sie  sind  kürzer  und  dicker  als  bei  der 
vorigen  Form  und  ebenfalls  stark  incrustirt. 

In  der  Mitte  einer  Torfgrube  am  Rohrhofe  unweit  SchAvet^ingen  in  Baden 
1859  von  K.  Scliimpcr  gesammelt. 

y)  elong^ata. 

Eine  sehr  verlängerte,  kurzblättrige,  aber  nicht  in- 
crustirte  Form,  der  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  durch  die 
mangelnde  Incrustation  verschieden.  Der  Stengel  ist  reich  ver- 
zweigt, etwa  30  cm  hoch,  mit  anderen  lockere  Büsche  bildend. 
Die  Internodien  sind  im  unteren  und  mittleren  Theile  des  Stengels 
3  —  4  cm  lang,  werden  aber  in  der  Spitze  fast  ohne  Uebergang 
plötzlich  sehr  kurz.  Aber  auch  die  Blätter  werden  an  der  Spitze 
sehr  kurz,   kaum   */,  cm  lang.    Die  Berindung  löst   sich   an   den 
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älteren  und  mittleren  Internodicn  leicht  vollkommen  ab,  ist  aber 
sonst  regelmcässig.  Stacheln  sind  nur  spärlich  vorbanden,  aber  lang 
und  fein.  Die  Blätter  sind  kurzgliedrig,  die  Blättchen  lang  und  fein. 

Eohrhof  bei  Schwetzingen.  Schimper.  Hier  auch  ähnliche,  aber  etwas  ge- 
drängtere Formen. 

6)  nitida. 

Eine  Form  von  mittlerer  Grösse,  lockere  Büsche  bildend, 
mit  reich  verzweigtem,  getrocknet  wie  eine  Nitella  glänzen- 
dem Stengel.  Die  Incrustation  ist  gering  und  mehr  an  den 
unteren  Blattghedern  als  am  Stengel  zu  bemerken.  Die  Internodien 
sind  unten  und  in  der  Mitte  bis  4  cm  lang  und  werden  allraälig 
nach  der  Spitze  zu  kürzer;  ihre  Zahl  ist  überhaupt  nicht  gross. 
Die  Blätter  sind  bis  IV2  cm  lang,  zart  und  reich  fructificirend,  oft 
sind  alle  Blattknoten  feitil.  Die  Blättchen  sind  sehr  fein  und  lans:. 
Die  Bestachelung  ist  geriug. 

Wiesen  beim  Spandauer  Bock  unweit  Berlin.  Ahrensburg  in  Schleswig-Holstein. 

fi)  miniita. 

Eine  kleine,  sehr  kurzblättrige  Form,  wahrscheinlich  ver- 
kümmert in  Folge  von  üeberwucherung  durch  andere  Wasser- 
pflanzen. Die  Blätter  werden  durchschnittlich  nur  3— 4  mm 
lang,  hin  und  wieder  kommt  ein  Quirl  mit  1  cm  langen  Blättern 
vor.  Die  Verzweigung  ist  unregelmässig,  im  Allgemeinen  gering. 
Die  Berindung  ist  unregelmässig,  die  Mittelreihen  werden  oft  von 
den  Zwischenreihen  überwölbt,  so  dass  die  Stacheln  in  den  Furchen 
liegen.  Die  Bestachelung  ist  nur  an  den  jüngeren  Internodien 
reich.  Die  Blättchen  sind  dicker  als  sonst  bei  Ch.  tenuispina,  auf 
der  Kückseite  weit   schlechter   entwickelt  als   auf  der  Vorderseite. 

Kohrhof  bei  Schwetzingen.    Nov.  1857  von  Schimper  gefunden. 

48.  Cliara  fragilis  Desvaux. 

Literatur  und  Synonyme:  Ohara  fragilis  Desvaux  in  Lois.  bot. 
Not.  (1810)  p.  137;  A.Braun,  Esquisso  monogr.  ^1834)  p.  356,  in 
Flora  18;35,  II,  p.  68;  Schweiz«r.  Char.  (1947)  p.  21;  Char.  v. 
Africa  1868  p.  866;  Char.  v.  Schlesien  (1S75)  p.  410,  Conspectus 
syst.  (1867)  p.  7,  No.  48;  Braun  und  Nordstedt.  Fragmente  1882, 
p.  181;  Kützing,  Spec.  Alg.  [1M9)  p.  521 ;  Phycol.  germ.  (1845) 
p.  257;  Pabenhoi-st,  Kr.-Fl.  v.  Deutschland  (1847~)  p.  199;  Kr.-Fl. 
V.  Sachsen  (1863)  p.  291 ;  Wahlstedt,  Monografi  (1875)  p.  35; 
tianterer,  Oesterr.  Char.  (1847)  p  20;  Babington,  brit.  Char.  (1850) 
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p.  41;  Crepiü,  Char.  de  Belf^ique  (1863)  p.  IG;  Nordstedt,  Skand. 
Char.  in  bot.  Nat.  a863)  p.  42;  WaUmann,  Fam.  d.  Char.  (1854) 
p,  84;  V.  Leonhardi,  böhin.  Char.  (1863)  p.  17;  österr.  Armleucht. 
(1864)  p.  88;  MüUer,  Char.  genev.  (ISSD  p.  89;  Grovcs,  Rev.  of 
brit.  Char.  (1810)  p.  5;  Svdow,  Char.  v.  Europ.  1882,  p.  94. 
Chara  pulchella^Vallroih. ,  Ann.  bot.   (1815)  p.  184;    Agardh,  Syst. 

Alg.  (1824)  p.  129. 
Chara   vulgaris  L.  ex  parte;   Wildenow,  Abhandl.   der  Berl.  Akad. 

1803,  p.  58;  Fries,  Summ.  veg.  Skand.  p.  60. 
Chara  globularis  Thuill.,  Flor.  Paris  (1799)  p.  472'. 
Chara  capillacea  Thuill.,  Flor.  Paris  (1799)  p.  474;  Wallmann,  Fam. 

d.  Char.  1854. 
Chara  pilifera  Agardh,  Syst.  Alg.  (1824)  p.  XXVIII. 
Chara  hirta  Meyen,  Linnaea  1827,  IL  p.  78. 
Chara  virgata  Kützing  in  Flora  1834,  I.  p.  705. 
Chara  trichodes  Kützing  in  Flora  1834,  I.  p.  705. 
Chara  diffusa  Wallniann  in  Liljcblad  Svensk.  Fl.  ed.  III. 
Chara  setacea  Chevalier,  Flor.  Lutet.  ed.  II,  vol.  II,  p.  127  (?). 
Chara  viridis  et  Ch.  foliolata  Hartmann,  nach  Wallmann. 
Chara  Hedwigii  Agardh   in  ßruzcl.  Observat.   in  Gen.   Char.  (1824) 
p.  7  und  21;  Hookcr.  Brit.  Flora  11  (1833),  p.  246. 
Abbildungen:  Kützing,  Tab.  phycol.  VII,  tab.  54,  55,  56;  Cosson  et 
Germain,  Atlas  tab.  38  C;   Flor.  Danica  tab.  2796—2798;  Groves, 
Brit.  Char.  tab.  207,  Fig.  1 ;  Ganterer,  oesterr.  Char.  Fig.  XV  und 
XVI;  Wallroth,  Ann.  bot.  tab    II;  Smith,  Engl.  Bot.  tab.  2762. 
Sammlungen:   Braun,  Eabenh.  u.  ötitzonb.,  Char.  v.  Europa  No.  13, 
14,  15,  115,  121;    Areschong,  Algen  40,  140,  246;    Nordstedt  et 
Wahlstedt,  Char.  exs   11-5—120;  P.  Nielsen,  Exsiccats.  46,  47,  62, 
63;  Fries,  Herb.  Norm.  VI.  100,  XII,  99;  Rabenhorst,  Algen  140, 
170,  240,  280;    Migula,   Sydow  et  Wahlstedt,  Char.  exs.  24,  25, 
44-48. 
Nächst  Ch.  foetida   die   weitverbreitetste  Art  und  fast  ebenso 
formenreich,   aber  leichter  erkennbar   und    von  anderen  Arten  zu 
unterscheiden.   Der  selbst  bei  den  grösseren  Formen  geschmeidige 
Wuchs,  die  feinen  und  meist  langen  Blätter  mit  geringer 
Entwickelung  der  Blättchen,  die  fehlenden  Stacheln  und 
der  auch  mit  der  Lupe  kaum  erkennbare  Stipularkranz  geben  dieser 
Art  in   Yerbindung  mit   der    glatten,    sehr    fein    gestreiften 
Rinde    ein    ganz    charakteristisches   Aussehen.     Der  Wuchs    der 
Pflanze   ist    fast  immer  schlank,   selten   sind   niedrige   zusammen- 
gezogene  Formen,   bei   denen   aber  immer  noch   die  glatte  Be- 
rindung  und  die  geringe  Entwickelung  der  Blättchen  die  Art  er- 
kennen lässt.     Der  Stengel  wird  durchschnittlich  20  —  30  cm  hoch 
und    bleibt    dabei    verhältnissmässig    dünn;    es    giebt   aber    auch, 
namentlich  in  fliessemdem  Wasser  Formen,  die  ausnahmsweise  bis 
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Fig.  146. 


Ohara  fr  agil  is.    Habitusbild,  nat  Üi 
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Fig.  147. 


Ohara  fragilis.     a  Stengelknoten;   h  Stengelqutrschnitt;   c  Blatt;   d  Sporcn- 
knöspchen;  ß  Krönchen;  f,  g  Kerne.    Vergr.  a,  h  10;  c  IT»;  d — g  50. 
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1  m  long  werden  und  dabei  recht  kräftige  Entwickeluug  von  Stengel 
und  Blättern  zeigen.  Ebenso  kommen  auch  kleinere  Formen  vor, 
bei  denen  dann  Stengel  und  Blätter  entsprechend  kürzer  und  feiner 
sind.  Die  feinblättrigsten  und  kleineren  Formen  gehören  zu  den 
zierlichsten  Charen,  die  im  Gebiet  der  Flora  vorkommen.  Gewöhn- 
lich wächst  Ch.  fragüis  in  losen  Büschen,  da  wo  sie  vorkommt, 
meist  in  weiter  Verbreitung  den  Boden  der  Gewässer  überziehend, 
zuweilen  in  rasenartigem  Wuchs.  Dann  waclisen  die  einzelnen 
Pflanzen  so  durcheinander,  dass  es  nicht  gelingt,  sie  zu  isoliren. 
Die  kleineren  Formen  bilden  oft  sehr  dichte  Büsche,  die  grösseren 
lockere,  nur  aus  wenigen  Stengeln  bestehende.  Die  Verzweigung 
ist  meist  ziemlich  reich,  oft  wachsen  aber  die  Zweige  kaum  über 
den  Blattquirl  heraus.  Die  Incrustation  dieser  Art  ist  fast  stets 
reichlich,  trotzdem  wenig  auffallend,  da  Stengel  und  Blätter  ihre 
schöne  glatte  Rinde  behalten  und  nur  der  Farbenton  dadurch  be- 
einflusst  wird.  Ganz  kalkfreie  Formen  sind  sehr  selten.  Getrocknet 
behält  Ch.  fra(jüis  gewöhnlich  ihren  Stengel  vollkommen  stielru'nd, 
ist  aber,  namentlich  die'  feinstengligen  Formen,  ausserordentlich 
spröde  und  brüchig  und  lässt  sich  im  Herbar  schAver  conserviren. 
Die  Berindung  ist  eine  vollkommen  dreireihige;  zwischen 
zwei  Mittelreihen  liegen  regelmässig  zwei  Zwischenreihen,  welche 
mit  den  ersteren  sowohl  in  der  Höhe  als  auch  im  l)urchmesser 
vollkommen  übereinstimmen.  Da  die  Zahl  der  Rindenröhrchen 
dreimal  so  gross  ist  als  die  der  Blätter  und  der  Stengel  gewöhn- 
lich ziemlich  dünn  ist,  so  sind  die  Röhrchen  schmal  und  die 
Streifung  ist  an  der  Rinde  meist  sehr  fein,  oft  kaum  wahrnehmbar, 
namentlich  da  alle  Röhrchen  gleich  gross  sind.  Die  Internodial- 
zellen  der  Röhrchen  sind  meist  sehr  lang,  die  Knotenzellen  da- 
gegen so  wenig  entwickelt,  dass  sie  erst  unter  dem 
Mikroskop  zu  erkennen  sind.  Gewöhnlich  rageu  sie  über- 
haupt nicht  über  die  Internodialzellen  hervor,  sondern  liegen  im 
Gegentheil  sogar  etwas  tiefer;  oft  werden  sie  auch  von  den  Inter- 
nodialzellen zu  schmalen,  bicoucaven,  linsenartigen  Zellen  zu- 
sammengepresst.  In  einigen  wenigen  Fällen  ragen  sie  als  runde 
stumpfe  Wärzchen  etwas  über  die  Rinde  hervor,  werden  aber  niemals 
zu  eigentlichen  Stacheln,  sind  überhaupt  mit  blossem  Auge  kaum 
jemals  erkennbar.  "Nur  bei  jenen  Formen,  welche  zu  Ch.  delicatula 
überleiten,  zeigen  sie  eine  schwache  Ausbildung,  die  um  so  kräftiger 
wird,  je   mehr    sich  die  Form  der  typischen  Ch.  delicatula  nähert. 
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Der  Stipularkranz  ist  bei  den  meisten  Formen  klein  und 
wenig-  entwickelt,  zweireihifi;;  an  der  Basis  jedes  Quirlblattes 
stehen  zwei  Paar  Stipularzellen,  die  in  der  Regel  nur  kleine,  erst 
mit  scharfer  Lupe  erkennbare  Wärzchen  darstellen.  In  anderen 
Fällen  sind  jedoch  die  Zellen  der  oberen  Reihe  deutlich  verlängert 
zu  mehr  oder  minder  langen  nadelförraigen  Stipularblättchen, 
während  die  unteren  klein  bleiben  und  schliesslich  giebt  es  einige 
seltenere  Formen,  bei  denen  der  .Stipularkranz  auch  in  dem  unteren 
Kreis  deutlich,  wenn  auch  nicht  so  stark  als  in  dem  oberen  ent- 
wickelt ist.  Bei  der  f.  harhata  sind  die  Zellen  des  oberen  Stipular- 
kranzes  schon  dem  blossen  Auge  erkennbar. 

Die  Blätter  stehen  zu  6 — 9,  meist  zu  7  —  8  im  Quirl  und 
sind  im  Verhältniss  zur  Länge  der  Pflanze  in  der  Regel  sehr  fein 
und  nach  dem  Ende  zu  dünner  werdend.  Dabei  sind  sie  ebenso 
wie  der  Stengel  steif  und  in  getrocknetem  Zustande  spröde.  Die 
Länge  der  Blätter  ist  sehr  verschieden;  bei  den  kleinsten  Formen 
werden  sie  nur  wenige  Millimeter,  bei  den  gr()ssten  und  lang- 
blättrigsten bis  6  cm  lang;  die  häufigsten  Formen  haben  etwa  3  cm 
lange  Blätter.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  6  —  9;  davon  ist  nur 
das  stets  sehr  kurze  und  nur  aus  1 — 2  Zellen  bestehende  Endglied 
unberindet.  Die  übrigen  Glieder  zeigen  eine  ebenso  feine  und 
glatte  Berindung  wie  der  Stengel.  Häufig  macht  sich  an  den 
Blättern  die  Gliederung  in  auffallender  Weise  bemerkbar;  Dicht 
nur  an  den  Blattknoten,  sondern  auch  da,  wo  die  aufwärts  und 
abwärts  w^achsenden  Rindenröhrchen  am  Intornodiurn  zusammen- 
stossen,  erscheinen  die  Blätter  wie  eingeschnitten.  Namentlich  ist 
dies  bei  etwas  starkblättrigen  sterilen  Formen,  deren  Blättchen 
kaum  entwickelt  sind,  auffallend;  schon  daran  lässt  sich  Ch.  fragiUs 
oft  ziemlich  leicht  erkennen.  Gewöhnlich  sind  die  Blattglieder  an 
den  Knoten  auch  etwas  eingezogen.  Die  Blättchen  sind  im 
Allgemeinen  bei  dieser  Art  sehr  schlecht  entwickelt;  auf 
derRückseite  fehlen  sie  entweder  vollständig  oder  sind 
nur  an  fertilen  Blättern  als  kleine,  kaum  hervorragende 
Wärzchen  angedeutet.  An  sterilen  Blättern  fehlen  die  Blättchen 
oft  ringsherum  vollständig,  namentlich  bpi  jüngeren  Pflanzen  in 
den  oberen  Quirlen.  An  fertilen  Pflanzen  sind  vorn  gewöhnlich 
4  entwickelt  und  zwar  sind  dann  die  mittleren  fast  stets  die 
längsten.  Entweder  sind  die  Blättchen  etwas  länger  als  die  reifen 
Sporenknö&pchen  oder  so  lang  oder  kürzer  als  dieselben.  Formen 
mit  so  langen  Blättchen,  wie  bei  Ch.  foetida  kommen  nicht  vor, 
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dagegen  giebt  es  vereinzelt  Formen,  bei  denen  auch  au  feiiilen 
Blättern  fast  alle  Blättchen  verkümmert  sind  und  die  Sporen- 
knüspchen  nur  von  2  kleinen  Wärzchen  gestützt  werden  {Ch.  ful- 
crafa  Ganterer).  Die  Blätter  sind  an  der  Basis  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  stark  gekrümmt,  dann  aber  ziemlich  gerade  gestreckt. 
Die  Incrustation  der  Blätter  ist  ziemlich  dieselbe  wie  die  der  Stengel. 

Ch.  fragilis  ist  monoecisch.  Gewöhnlich  steht  nur  ein  Sporen- 
knöspchen  und  ein  Antheridium  zusammen  und  zwar  an  den  ersten 
3—4  Knoten  der  Blätter,  die  übrigen  Blattknoten  sind  steril.  Die 
Fructification  ist  gewöhnlich  reichlich  und  zieht  sich  vom  Juli  bis 
in  den  Spätherbst  und  Winter  hinein. 

Die  Antheridien  sind  klein,  300  ß  im  Durchmesser,  frisch, 
leuchtend  roth  mit  stark  ausgeprägter  Zeichnung  der  Klappen. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  bald  mehr  rundlich,  bald 
ziemlich  stark  in  die  Länge  gezogen  mit  Krönchen,  800  — 1100  ,u 
lang,  590—700  i-i  breit,  mit  15 — 16  kräftigen  Windungen  der  Hüll- 
sellen. Das  Kjönchen  ist  stark  entwickelt,  bis  150  /i  hoch,  ge- 
wöhnlieh aufrecht  oder  mit  an  der  Spitze  zusammenneigenden 
Zollen;  indessen  kommt  es  bei  manchen  Formen  auch  vor, 
dass  die  Zellen  an  der  Spitze  (Fig.  147  e)  etwas  zurückgebogen 
sind.  Hin  und  wieder  sind  die  Krönehen  auffallend  klein  und 
niedrig,  nur  60 /t  hoch.  Der  Kern  ist  eiförmig,  zuweilen  stark 
länglich,  fast  walzenförmig  (f),  500  —  700  /j  lang,  350—400  /t 
breit,  schwarz,  mit  12  — 14  nur  sehr  wenig  vorragenden  Leisten. 
Die  Kernschale  ist  zuweilen  nicht  ausgebildet  {Ch.  glohularis  Thuill.) 
und  dann  stellt  der  Kern  eine  fast  kugelige,  dicht  mit  Stärke  er- 
füllte, weiss  erscheinende  Zelle  dar.  Braun  glaubt  diese  seltene 
abnorme  Erscheinung  auf  nicht  eingetretene  Befruchtung  zurück- 
führen zu  sollen ;  ob  solche  Sporen  keimen,  ist  unbekannt. 

Bei  der  weiten  Vertreitung  und  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  ist  es  für 
Ch.  fragilis  überflüssig,  einzelne  Fundorte  aufzuzählen;  sie  ist  durcl»  das  ganze 
Gebiet  gemein.  Ebenso  kommt  sie  in  allen  Ländern  Europas  und  in  allen  Welt- 
t  heilen  vor. 

Sie  liebt  kleinere  Gewässer,  namentlich  Lehmgi'uben,  Ausstiche,  Wiesengräben- 
selbst  schnellfliessende  Bäche  (f.  Hedwigii),  kommt  aber  auch  in  grösseren  Ge- 
wässern, am  Eande  von  Seen  und  Teichen  vor.  Salzwasser  meidet  sie,  Torfwässei* 
worden  von  ihr  bevorzugt. 

Entsprechend  ihrer  weiten  Verbreitung  und  ihrer  Häufigkeit 
gehört  Ch.  fragilis  zu  den  formenreichsten  Arten.  Indessen  giebt 
es  nur  wenige  Formen,   deren  Zugehörigkeit  zu  Ch.  fragilis  nicht 
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sofort  zu  erkennen  wäre.  Ueberhaupt  ist  sie  nicht  leicht  mit  einer 
andern  Art  zu  verwechseln,  nur  zu  Ch.  delicatula,  mit  der  sie 
offenbar  sehr  nahe  verwandt  ist,  zeigt  sie  Uebergänge.  Die  zahl- 
reichen Formen  lassen  sich  am  besten  nach  der  Länge  der  Blättchen 
und  der  Ausbildung-  des  Stipularkranzes  in  drei  Reihen  ordnen, 
von  denen  die  erste,  forniae  mikroptüae,  diejenigen  umfasst,  bei 
denen  die  Blättchen  höchstens  so  lang  als  die  Sporenknospchen 
sind.  Der  Stipularkranz  pflegt  bei  ihnen  gewöhnlich  am  schlechtesten 
entwickelt  zu  sein.  In  die  zweite  Reihe,  formae  mahroptilae,  ge- 
hören Formen,  deren  Blättchen  länger  als  die  Sporenknospchen  sind? 
deren  Stipularkranz  aber  entweder  sehr  klein  oder  doch  nur  in  dem 
oberen  Kreis  gut  entwickelt  ist.  Die  dritte  Reihe  wird  von  den 
wenigen  und  selteneren  Formen  gebildet,  welche  neben  langen 
Blättchen  einen  stark  entwickelten,  auch  in  der  unteren  Reihe  gut 
ansgebildeten  Stipularkranz  besitzen  und  deshalb  als  formae  makro- 
stephanae  bezeichnet  werden  können.  Gewöhnlich  gesellt  sich  hierzu 
noch  eine  etwas  bessere  Ausbildung  der  Rindenknotenzellen,  die 
zuweilen  als  kleine  Wärzchen  erkennbar  werden.  Auch  die  Mittel- 
reihen der  Rindenröhrchen  sind  dann  gewöhnlich  etwas  stärker  ent- 
wickelt als  die  Zwischenreihen.  Hierdurch  schliessen  sie  sich  schon 
der  folgenden  Art  an  und  sind  in  ihren  kleineren  und  zarteren 
Formen  schwer  von  jener  zu  trennen. 

I.  Reihe.  Formae  mikroptilae.  Die  Blättchen  überragen 
die  reifen  Sporenknospchen  nicht  oder  nur  ganz  unbe- 
deutend und  dann  höchstens  die  beiden  mittleren,  fast 
nie  die  äusseren.    Der  Stipularkranz  ist  wenig  entwickelt. 

a)  normal is. 

Eine  meist  in  dichteren  Büschen  wachsende  und  oft  sehr 
reich  fructificirende  Form  von  mittlerer  Grösse.  Stengel  15  bis 
25  cm  hoch,  0,4—0,7  mm  dick,  massig  verzweigt;  die  überall  vor- 
handenen Aeste  bleiben  wenigstens  in  den  oberen  Quirlen  meist 
klein.  Die  Internodien  sind  1 — 2V2  cm  lang,  in  den  unteren  und 
mittleren  Stengeltheilen  länger,  in  den  oberen  fiist  genau  so  lang 
als  die  Blätter.  Berindung  vollkommen  gleichmässig  dreireihig, 
alle  Röhrchen  gleich  hoch,  Knotenzellen  der  Mittelreihcn  auch  unter 
dem  Mikroskop  kaum  erkennbar.  Stipularkranz  sehr  schwach  ent- 
wickelt, die  Zellen  der  unteren  Reihe  oft  kaum  erkennbar,  die  der 
oberen    nur    als   kleine   Wärzchen   ausgebildet.     Blätter  im    Quirl 
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gewöhnlich  8,  an  der  Basis  gekrümmt  und  dann  entweder  oben 
etwas  zusaaimenneigend  oder  steif  aufwärts  gerichtet.  Die  sterilen 
Blätter  sind  oft  wesentlich  länger  als  die  fertilen  und  mehr  vom 
Stengel  abstehend,  auch  zuweilen  unregelmässig  gebogen.  Fertile 
Blätter  haben  meist  7  berindete  und  ein  1—2  zelliges,  sehr  kurzes, 
nacktes  Endglied;  das  erste  Glied  ist  kürzer  als  das  zweite.  Die 
ersten  3—4  Blattknoten  sind  fertil.  Die  Blatt chen  sind  an  sterilen 
Blättern  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt,  an  fertilen  sind  sie  so 
lang  oder  etwas  länger  als  die  Sporenknöspchen,  gewöhnlich  alle 
4  gleich  lang,  bald  die  äusseren,  bald  die  inneren  etwas  länger. 
8porenkrönchen  zusammenneigend  oder  wenigstens  an  der  Basis 
breiter  als  an  der  Spitze.     Kern  eiförmig  rundlich. 

Weit  verbreitet  und  durchaus  häufig  im  ganzen  Gebiet,  aber  fast  an  jedem 
Standort  etwas  anders  ausgebildet.  Oft  Torflöcher.  Leiimtünipel ,  Ausstiche  etc. 
in  ganzer  Ausdehnung  rasenartig  überziehend. 

^)  Hcdwigii  Ag.  (als  Art). 

Eine  sehr  langgestreckte,  langblättrige  und  kräftige 
Form,  die  grösste  von  Ch.  fragilis.  Der  Stengel  wird  40 — 60  cm 
lang,  ausnahmsweise  in  schnell  fliessendem  Wässer  bis  1  m,  dabei 
1 — 1,4  mm  dick,  aber  nicht  so  steif,  als  gewöhnlich  bei  Ch.  fragilis 
und  daher  beim  Trocknen  meist  bandartig  flach  zusammenfallend. 
Gewöhnlich  bildet  sie  lockere  Büsche,  ist  aber  reicher  verzweigt 
und  namentlich  mit  stärker  entwickelten  Aesten  versehen  als  die 
vorige  Form.  Die  Internodien  werden  3  —  6  cm  lang,  die  Blätter 
2  —  4  cm.  Die  Berindung  ist  völlig  normal,  alle  Eeihen  sind  gleich 
hoch,  Knotenzellen  der  Mittelreihen  ganz  flach  scheibenartig  zu- 
sammengedrückt, nicht  hervorragend.  Stipularkranz  nur  in  Form 
von  rundlichen,  kaum  etwas  vorragenden  Wärzchen  entwickelt. 
Die  Blätter  stehen  meist  zu  7  im  Quirl,  sind  ziemlich  kräftig,  in 
den  unteren  und  mittleren  Quirlen  weit  abstehend,  in  den  oberen 
mehr  oder  weniger  steif  aufwärts  gerichtet,  an  der  Basis  kaum  ge- 
bogen. Sie  besitzen  5  —  7  Glieder,  von  denen  nur  das  letate  sehr 
kurze,  1' — 2  zellige  nackt  ist.  Das  erste  Glied  ist  ebenfalls  sehr 
kurz,  höchstens  halb  so  lang  als  das  zweite.  Die  ersten  3 — 4  Knoten 
sind  fertil.  An  sterilen  Blättern  sind  die  Blättchen  oft  überhaupt 
nicht  entwickelt,  an  fertilen  meist  kürzer  als  die  Sporenknöspchen. 

Diese  Form  ist  ebenfalls  weit  vorbreitet  und  kommt  hauptsächlich  in 
fliessenilem  Wasser  vor.  Exemplare  von  über  1  m  Länge  fand  ich  in  dem  so- 
genannten „Flossgraben"  unweit  Breslau. 
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y)  laxa. 

Eine  ebenfalls  meist  ziemlich  lange,  aber  dabei 
schwache  und  hinfällige  Form,  nur  sehr  spärlich  verzweigt 
und  kleine  Büsche  bildend;  jede  Pflanze  besitzt  nur  1  —  2  Stengel. 
Gewöhnlich  wachsen  auch  die  Pflanzen  weit  von  einander  getrennt, 
nur  selten  dichter,  rasenförmige  Ueberzüge  bildend.  Die  Internodien 
sind  auffallend  verlängert,  während  die  Blätter  im  Vergleich  zu  der 
Länge  der  Pflanze  kurz  sind.  Der  Stengel  ist  dünn,  0,5  mm  dick 
bei  einer  Länge  von  30  —  40  cm;  die  mittleren  Internodien  sind 
bis  7  cm,  die  Blätter  nur  bis  IV2  ci"ü  l«ng.  l^ie  Berindung  ist 
normal,  Papillen  sind  am  Stengel  nicht  zu  erkennen.  Der  Stipular- 
kranz  ist  sehr  wenig  entwickelt  und  beschränkt  sich  auf  zwei 
Reihen  kleiner  rundlicher  Zellen,  von  denen  die  unteren  oft  noch 
durch  die  oberen  verdeckt  sind.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8 
im  Quirl  und  gewöhnlich  6  —  7gliedrig.  Das  Endglied  ist  kurz, 
1  —  3  zellig,  nackt,  die  übrigen  Glieder  sind  berindet,  die  ersten 
2—3  fertil,  wo  überhaupt  Eructification  vorkommt,  was  bei  dieser 
Form  nicht  häufig  ist.  Die  Blättchen  fehlen  an  sterilen  Blättern 
vollkommen,  an  fertilen  sind  sie  meist  kürzer  als  die  reifen  Sporen- 
knöspchen.  Die  beiden  seitlichen  Blättchen  fehlen  oft  ganz  und 
nur  die  beiden  vorderen  sind  entwickelt. 

Sie  gehört  zu  den  häufigsten  Formen  und  ist  da  zu  suchen,  wo  andere 
Wasserpflanzen  den  Cbaren  gegenüber  anfangen,  die  Oberhand  zu  bekommen.  Ge- 
wöhnlich ist  sie  von  Gräsern,  Schachtelhalmen,  Elodea  etc.  vollständig  unterdrückt. 

d)  hetcropliylla. 

Eine  eigenthümliche,  sich  an  die  Ch.  fragilis  f.  Hcdivigii  an- 
lehnende Form,  die  wohl  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  untere 
Theil  des  Stengels  bei  hohem  Wasserstande,  der  obere  bei  niedrigem 
und  in  einer  anderen  Vegetationsperiode  gewachsen  ist.  Der 
Stengel  ist  30  —  35  cm  hoch ,  beim  Trocknen  flach  bandartig  zu- 
sammenfallend, im  unteren  Theile  bis  1  mm,  im  oberen  0,4—0,5  mm 
breit.  Die  Pflanze  ist  reich  verzweigt  und  scheint  dichtere  Büsche 
zu  bilden.  Die  Internodien  sind  im  unteren  und  mittleren  Stens:el- 
theile,  soweit  dieser  lange  Blätter  trägt,  3  —  4  cm  lang,  in  den 
oberen  kurzblättrigen  Stengeltheilen  kaum  1  cm.  Das  obere-Fünftel 
des  Stengels  will  überhaupt  zu  dem  Uebrigen  nicht  recht  passen; 
auf  einem  hohen  kräftigen  Stengel  mit  langen  Internodien 
und  langen  Blättern  kommt  auf  einmal  unvermittelt  ein 
dünnes  Stengelende  mit  kurzen  Internodien  und  kurzen 
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feinen  Blättern.  Die  Blätter  in  dem  unteren  sterilen  Theil  der 
l^flanze  werden  3  cm  lang,  die  fertilen  Blätter  des  Stengelendes 
nur  1  cm.  Die  Berindung  ist  normal,  nur  scheinen  die  Stengel- 
warzen hin  und  wieder  etwas  über  die  Rinde  hervorzustehen.  Der 
Stipularkranz  ist  fast  gar  nicht  entwickelt,  die  Zellen  der  unteren 
Reihe  sind  oft  gar  nicht  erkennbar.  Die  Blättchen  fehlen  an  sterilen 
Blättern  vollkommen,  an  fertilen  sind  sie  oft  nur  halb  so  lang,  als 
die  Sporenknöspchen.  Die  fertilen  Blätter  sind  bis  •zehngliedrig; 
das  Endglied  ist  nackt,  oft  einzellig,  kurz,  die  übrigen  sind  berindet, 
die  ersten  vier  fertil,  das  erste  Glied  ist  sehr  kurz. 

Märzdorf  am  Bober  (Kr.  I/^wcnberg  in  Schlesien),  in  einem  Teiche  an  der 
Strafiso  nach  Löhn. 

«)  macroteles. 

Ebenso  wie  bei  der  vorigen  Form,  doch  weniger  auffallend, 
zeigt  sich  bei  dieser  eine  verschiedene  Ausbildung  der  fertilen  und 
der  sterilen  Quirle.  Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch,  ist  reich- 
lich verzweigt,  obwohl  viele  Zweige  sehr  klein  bleiben,  bis  1  mm 
dick.  Die  Internodien  können  bis  5  cm  lang  werden,  auch  gehen 
sie  nicht  plötzlich  in  kurze  über,  sondern  allmälig.  Die  sterilen 
Blätter  sind  lang,  meist  siebengliedrig,  ohne  Blättchen,  mit  meist 
zweizeiligem,  nacktem,  massig  langem  Endglied.  Die  fertilen  Blätter, 
zu  8  im  Quirl,  sind  etwa  nur  '/a  so  lang  als  die  sterilen,  stark 
einwärts  gebogen,  gewöhnlich  nur  fiinfgliedrig,  mit  einem  2— 3  zelligen 
nackten  Endglied,  welches  länger  als  die  vorhergehenden 
Gliedern  ist.  Die  Blättchen  sind  etwa  so  lang  als  die  reifen 
Sporenknöspchen. 

In  einzelnen  Exemplaren  zwischen  Nüella  kyncarpa  in  Sumpflöchern  bei 
Schwetzingen  in  Baden.    Sehr  stark  incrustirt  und  äusserst  gebrechlich. 

i)  refracta. 

Eine  grosse,  aber  dünnstenglige  Form  mit  sehr  feineu,  langen, 
namentlich  in  den  mittleren  Quirlen  stark  zurückgeschlagenen 
Blättern.  Sie  bildet  dichte  Büsche  oder  wächst  in  rasentormigen 
Uebcrzügen  am  Grunde  von  grösseren  Teichen  oder  Seen,  ist  reich 
verzweigt  und  25 — 30  cm  hoch.  Der  Stengel  wird  in  der  Regel 
nur  0,5  mm  dick,  bleibt  aber  an  jüngeren  Zweigen  und  Stengeln 
sehr  viel  dünner,  ist  dabei  spröde  und  brüchig  und  behält,  wenn 
nicht  stark  zerquetscht,  auch  beim  Trocknen  seine  stielrunde  Form 
vollkommen    bei.      Die   Berindung    ist    bei    dieser   Form    insofern 
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zuweilen  nicht  ganz  regelmässig,  als  die  Zwischenreilien  hin  und 
wieder  nicht  weit  genug  reichen  und  deshalb  auf  kurze  Strecken 
zwischen  zwei  Mittelreihen  nur  eine  Zwischenreihe  sich  findet. 
Indessen  ist  diese  Unregelmässigkeit  nicht  stark  und  nicht  immer 
vorhanden.  Die  Knotenzellen  der  Mittelreihen  sind  sehr  klein  und 
zusammengedrückt.  Der  Stipularkranz  ist  klein  und  wenig  ent- 
wickelt, doch  treten  in  der  oberen  Reihe  nicht  selten  einzelne  etwas 
stärker  entwickelte  Zellen  auf.  Die  Blätter  sind  lang  und  dünn, 
etwa  halb  so  lang  als  die  Internodien  in  den  mittleren  Stengel- 
theilen,  stehen  zu  8  im  Quirl  und  sind  entweder  zurückgeschlagen 
oder  stehen  steif  vom  Stengel  ab.  Sie  sind  meist  6  —  7gliedrig; 
das  Endglied  ist  nackt,  kurz,  2  —  3 zellig.  Die  ersten  3  Glieder 
sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  etwa  so  lang  als  die  Sporen- 
knöspchen,  zuweilen  wenig  länger. 

Arnswalde:  Stawin-See  (Warnstorf)  Gr.  Schlawa-Sce  in  Schlesien.  Bodensee 
bei  Karlsruhe  und  einige  andere  Altwässer  dos  Rheines  zwischen  Karlsruhe  und 
Schwetzingen.    In  Torfsiimpfcn  des  Burtanger  Riedes  in  Hannover. 

»;)  gracilesceus. 

Der  vorigen  Form  sehr  ähnlich,  aber  zarter  und  feiner 
und  vor  allem  weit  weniger  steif  und  starr.  Stengel  und 
Blätter  sind  im  A''erhältniss  zur  Höhe  der  Pflanze  ausserordentlich 
dünn;  der  erstere  misst  höchstens  0,4  mm,  die  Blätter  nur  0,2  mm 
in  der  Dicke.  Dabei  wird  die  Pflanze  bis  30  cm  hoch  und  bildet 
dichte  Büsche,  oft  rasenartige  Ueberzüge.  Die  Internodien  etwas 
länger,  höchstens  doppelt  so  lang  als  die  Blätter.  Die  Berinduug 
ist  vollkommen  normal,  doch  sind  die  Stengelwarzen  unter  dem 
Mikroskop  als  kleine,  rundliche,  etwas  vorragende  Papillen  sichtbar. 
Auch  sind,  namentlich  dicht  unter  den  Knoten,  die  Mittelreihen 
meist  deutlich  breiter  und  höher  als  die  Zwischenreihen. 
Der  Stipularkranz  ist  in  der  unteren  Zellreihe  kaum  wahrnehmbar, 
dagegen  in  der  oberen  gut  entwickelt,  die  Zellen  sind  steif  auf- 
wärts gerichtet  oder  den  Quirlblättern  angelegt,  3— 4 mal  so  lang 
als  breit.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl,  sind  bei  ihrer 
Feinheit  sehr  lang,  bis  3  cm  und,  wenigstens  die  fertilen,  häufig 
neungliedrig.  Die  ersten  8  Glieder  sind  berindet,  die  ersten  4  fertil ; 
das  Endglied  ist  kurz,  nackt,  gewöhnlich  nur  einzellig.  Das  erste 
berindete  Glied  ist  kürzer  als  die  folgenden.  Die  Blättchen  sind 
kürzer  oder  höchstens  so  lang  als  die  fast  kugeligen  Sporenknöspchen, 
deren  Kröncnen  an  der  Spitze  stark  zusammengezogen  ist. 

Toitenwinkel  bei  Rostock,  im  Moor ;  Torflöcher  bei  Weingarten  unweit  Karlsruhe. 
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c)  filifonuis. 

Eine  sehr  langgestreckte,  dünustengelige  und  dabei 
ziemlich  kurzblättrige  Form  von  rasenartigem,  dicht  ge- 
drängtem Wüchse.  Der  Stengel  wird  bis  50  cm  lang  und  0,4, 
bei  starker  Incrustation  0,5  mm  dick,  ist  wenig  verzweigt  und  hin- 
fälliger als  andere  Formen  von  Ch.  fragilis.  Das  Verhäitniss 
zwischen  Blättern  und  Internodien  ist  gewöhnlich  ein  ziemlich  un- 
regelmässiges; bald  sind  die  Internodien  so  kurz,  dass  die  Blätter 
die  nächsten  Quirle  erreichen,  bald  sind  sie  2  —  3 mal  so  lang  als 
die  Blätter.  Die  Blätter  sind  oft  an  der  ganzen  Pflanze  nur  1  cm 
lang,  an  Pflanzen  aus  sehr  tiefem  Wasser  bis  höchstens  2  cm. 
Die  Berindung  ist  normal,  doch  ragen  die  Knotenzellen  der  Mittel- 
reihen zuweilen  als  sehr  kleine  halbkugelige  Wärzchen  über  die 
Rinde  hervor.  Der  Stipularkranz  ist  meist  klein,  höchstens  sind 
die  Zellen  der  oberen  Reihe  als  etwa  doppelt  so  lange  als  breite 
Wärzchen  entwickelt.  An  sterilen  Blättern  ist  die  Zahl  der  Glieder 
gewöhnlich  etwas  grösser  als  an  fertilen,  an  den  ersteren  8 — 9,  an 
den  letzteren  5  —  7.  Das  Endglied  ist  nackt,  kurz,  1 — 2  zellig.  Die 
ersten  3  Blattknoteu  sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  stets  kürzer 
als  die  Sporenknöspchen.     Stark  incrustirt. 

Steinhäger  See  bei  Abtsliagen  (Pommern).   Lycker  See,  Zielowsee  in  Preussen. 

/)  conniveiis  A.Braun. 

Eine  wenig  incrustirte,  langgestreckte,  fein-  und  kurzblättrige 
Form.  Der  Stengel  wird  30  cm  hoch  und  0,4—0,5  mm  dick,  ist 
oft  leicht  hin-  und  hergebogen  und  nur  in  den  unteren  Knoten 
regelmässig  verzweigt.  Oben  ist  die  Verzweigung  sehr  spärlich.  Der 
Wuchs  ist  meist  regelmässig;  gewöhnlich  bildet  jedoch  die  Pflanze 
kleine,  lockere,  aber  meist  nicht  weit  von  einander  entfernt  stehende 
Büschchen.  Die  Internodien  sind  kurz,  selten  2  cm  Länge  er- 
reichend, aber  immer  noch  länger,  selbst  doppelt  so  lang,  als  die 
eigenth  ümlich,  fast  halbkreisförmig  gebogenen  Blätter, 
welche  mit  ihrer  Spitze  wieder  den  Stengel  berühren. 
Die  Berindung  ist  im  Aligemeinen  regelmässig,  nur  sind  die 
einzelnen  Zellen  zuweilen  von  etwas  ungleicher  Breite  und  Länge. 
Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  sind  klein  und  unscheinbar, 
gewöhnlich  flach  zusammengedrückt.  Der  Stipularkranz  ist  sehr 
schlecht  entwickelt  und  besteht  nur  aus  zwei  Reihen  unregelmässig 
gestellter  rundlicher  Zellen,   die    kaum   etwas   vorragen.     Die  Zahl 
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der  Blätter  im  Quirl  ist  bei  ein  und  derselben  Pflanze  ungleich 
und  schwankt  zvrisclien  ß  und  9.  Die  sterilen  Blätter  sind  länger 
und  gestreckt,  nicht  halbkreisförmig  gekrümmt;  Blättchen  sind  an 
ihnen  Dicht  entwickelt.  Die  fertilen  Blätter  sind  5— 7gliedrig;  das 
Endglied  ist  kurz,  1—2  zellig,  nackt,  die  übrigen  sind  berindet,  die 
3  ersten  fertil.  Die  Blättcheu  sind  kaum  halb  so  lang  als  die  reifen 
Sporenknüspchen. 

,  Königsberg  (No.  112  der  von  Braun,  Kabenh.  und  Stitzenb.  herausgegebenen 
Characnen);  Torfsünipfe  bei  Lissa  in  Schlesien;   Pommern. 

x)  rudicortieata. 

Eine  langgestreckte,  fein  stengelig  e  und  fein  blättrige 
Form  von  25 — 30  cm  Höhe,  wie  es  scheint,  in  rasenförmigen  Ueber- 
zügen  oder  in  dichten  Büschen  wachsend.  Die  Internodien  sind 
2  —  3  cm  lang,  die  Blätter  etwa  l^/g  cm,  meist  wagerecht  vom 
Stengel  abstehend  oder  sogar  zuweilen  zurückgeschlagen.  Der 
Stengel  ist  0,4  —  0,5  mm  dick,  meist  spärlich  verzweigt.  Die  Be- 
rin'dung  geht  etwas  zu  Ch.  delicatula  über;  die  Mittel  reihen 
sind  deutlich  höher  und  breiter  als  die  Zwischenreihen 
und  die  Knotenzellen  ragen  als  halbkugelige  Wärzchen 
über  die  Kinde  hervor.  Der  Stipularkranz  ist  in  der  oberen 
Zellreihe  gut  entwickelt,  die  Zellen  sind  mehrmals  längar  als  breit 
und  liegen  in  der  Kegel  den  Blättern  eng  an.  In  der  unteren 
Reihe  dagegen  sind  die  Stipularzellen  kleine,  rundliche,  wenig  in  die 
Augen  fallende  Wärzchen.  Die  Blätter  der  mir  nur  in  sterilem 
Zustande  bekannten  Pflanze  sind  5 — 6gliedrig,  das  nackte  Endglied 
ist  in  der  Regel  zweizeilig,  kurz.  Die  Blättchen  sind  nur  in  der 
Form  kleiner,  rundlicher  Papillen  entwickelt.  Aus  einem  Exemplar 
des  schwedischen  Standortes  konnte  ich  einige  Quirle  isoliren,  deren 
Blätter  ganz  junge  Fructificationsorgane  und  verhältnissmässig  lange 
Blättchen  besassen.  Sollten  dieselben  zu  der  gleichen  Form  ge- 
hören, so  würde  sie  besser  zu  der  folgenden  oder  dritten  Reihe  zu 
stellen  sein.     Sehr  brüchig  und  stark  incrustirt. 

Bodensee  unweit  der  Mainau;  Gr.  Schlan-r-See  in  Schlesien;  Lefrasjön  in 
Schweden. 

/)  flexilis. 

Eine  der  f.  connivens  in  mancher  Hinsicht  ähnliche,  aber 
kleinere  Form.  Sie  wird  selten  über  20  cm  hoch  und  wächst  in 
sehr  lockeren   Büschen.     Der  Stengel    ist    meist    reich   verzweigt, 
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0,5 — 0,6  mm  dick,  in  verschiedenem  Grade  hin-  und  hergebogen. 
Die  Interaodien  sind  sehr  ungleich  lang;  in  der  Mitte  des  Stengels 
bis  4  cm,  nach  oben  zu  rasch  kürzer  werdend  und  zuweilen  an 
der  Spitze  kürzer  als  die  sehr  kurzen  Blätter.  Diese  sind  meist 
kürzer  als  1  cm,  etwas  gebogen,  aber  weit  weniger  als  bei  f.  con- 
nivms.  Die  sterilen  sind  auch  hier  länger  und  mehr  gestreckt  als 
die  fertilen.  Die  Berindung  ist  ^'ollkommen  regelmässig;  die  Knoten- 
zellen der  Mittelreihen  zu  ganz  flachen,  kanm  erkennbaren  Scheiben 
zusammengepresst.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  klein,  wenig  ent- 
wickelt und  nur  durch  kleine  Wärzchen  angedeutet.  Die  Blätter 
sind  meist  siebengliedrig ,  das  nackte  Endglied  ist  kurz,  zweizeilig, 
die  übrigen  Glieder  sind  berindet,  die  ersten  3—4  fertil;  das  erste 
Glied  ist  zuweilen  länger  als  die  folgenden.  Die  ßlättchen  sind 
gut  entwickelt,  die  seitlichen  kürzer,  die  vorderen  gewöhnlich  etwas 
länger  als  die  Sporenknöspchen.  Meist  ist  die  Pflanze  wenig  in- 
crustirt  und  nicht  so  brüchig,  als  dies  bei  Ch.  frogiUs  gewöhnlich 
der  Fall  ist.  Doch  kommen  auch  Standorte  mit  stark  incrustirten 
Exemplaren  vor. 

Gumlin  bei  Swinemündo,  Sumpfwiesen  am  Zorninaee;    Boorenbofer  Moor  bei 
Greifswald  (steril  und  etwas  abweichend);  Friesenhcimer  Insel  bei  Mannheim. 

/()  tenuissima. 

Eine  sehr  zarte,  lang-  und  feinblättrige  Form,  schon 
habituell  dadurch  charakterisirt,  dass  die  feinen  schlaffen 
Blätter  bis  zum  nächsten  Quirl  reichen  und  schliesslich 
am  Ende  einen  langen  lockeren  Schopf  bilden.  Die  Pflanzen 
scheinen  in  rasenformigen  Ueberzügen  zu  wachsen,  aber  nur  sehr 
lockere  Büsche  zu  bilden.  Der  Stengel  ist  sehr  wenig  vei-zweigt, 
oft  bis  zur  Spitze  einfach,  bis  15  cm  hoch  und  0,4—0,5  mm  dick. 
Die  Berindung  ist  normal,  die  Knotenzellen  der  Mittelreihen  sind 
klein,  etwas  vorragend,  aber  zusammengedrückt.  Die  Mittelreihen 
sind  zuweilen  stärker  entwickelt,  namentlich  breiter  als  die  Zwischen- 
reihen. Der  Stipularkranz  besteht  aus  sehr  breiten,  aber  flachen, 
warzenförmigen  Zellen.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl, 
sind  8  — 9gliedrig  mit  einem  1 -— 2  zelligen ,  mitunter  etwas  ver- 
längerten nackten  Endgliede;  die  übrigen  Glieder  sind  berindet, 
das  erste  merklich  kürzer  als  die  folgenden.  Die  ersten  2—3  Glieder 
sind  fertil,  doch  ist  die  Fructitication  überhaupt  eine  geringe  und 
spärliche.     Die  Blättchen   sind  etwa  so  lang  als  die  reifen  Sporen- 
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knöspchen,  an  sterilen  Blättern  kaum  entwickelt.    Die  Incrustation 
ist  sehr  gering. 

Kleiner  Krobssee  bei  Heringsdorf  (Rutho);  in  a(j<ia  fliiontc  ad  Bcrgquara 
Smoliindiae''  (Wahl8to<it). 

»)  tenuüolia. 

Eine  kleine  und  sehr  zarte  Form,  welche  in  zierlichen 
dichten  Büschen  wachst  und  oft  ein  nitella-iihnlichos  Aus- 
sehen besitzt.  Der  Stengel  wird  bis  10  cm  hoch,  aber  nur  0,3  mm 
dick.  Die  Blätter  sind  haarfein,  wie  Algenfäden,  dünner  als  bei 
irgend  einer  anderen  Form  unserer  heimischen  Characeen.  Der 
Stengel  ist  unten  reich,  oben  spärlicher  verzweigt,  uwist  leicht  ge- 
krümmt. Die  Interne  dien  werden  kaum  I  cm  laug  und 
sind  überall  ktirzer  als  die  langen  feinen  Blätter.  Die 
Berindung  ist  normal,  die  Knotenzellen  der  Mittelreihen  sind  llarh 
scheibenförmig,  zusammengedrückt  und  liegen  etwas  tiefer  als  die 
Intcrnodienzellen.  Der  Stipularkranz  ist  klein;  doch  sind  die  Zellen 
der  oberen  Reihe  gut  entwickelt,  in  der  unteren  bilden  sie  nur 
kleine,  höckerförmige  Wärzchen.  Die  Blätter  stehen  zu  7 — 8  im 
Quirl  und  werden  1 — V.L^  cm  lang.  Sie  sind  8  —  9gliedrig,  das 
nackte  Endglied  ist  kurz,  öfter  ein-  als  zweizeilig.  Die  übrigen 
Glieder  sind  berindet,  die  ersten  2—3  fertil  und  gewöhnlich  etwas 
kürzer  als  die  folgenden  sterilen.  Die  Blättchen  sind  bald  etwas 
kürzer,  bald  wenig  länger  ais  die  Sporenknöspchen.  Die  Incrustation 
ist  meist  gering. 

Neii'^ndorf  auf  Wollin.     Goldgrund  bei  Maxaiv  in  der  bayorisclieii  Pfalz. 

i)  huiiiilior. 

Eine  kleine  aber  ziemlich  kräftige  Form  von  nur  6—8  cm 
Stengelhöhe  und  gedrängtem  Wüchse.  Der  Stengel  wird  0,5  mm 
dick,  ist  ziemlich  steif  und  wenig  verzweigt.  Die  Zahl  der  Inter- 
nodien  ist  gering,  sie  werden  etwa  1  cm  lang  abgesehen  vom 
St.engelende  etwas  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  im 
Allgemeinen  normal,  die  Mittelreihen  sind  oft  etwas  breiter  und 
höher;  auch  die  Knotenzellen  der  Mittelreihen  sind  deutlich  ent- 
wickelt und  stehen  mitunter  ein  wenig  über  die  Rinde  vor.  Dei' 
Stipularkranz  ist  ziemlich  entwickelt;  die  Zellen  der  oberen  Reihe 
sind  mehrmals  länger  als  breit,  die  der  unteren  dagegen  sind  klein, 
oft  kaum  von  den  anderen  Zellen  des  Blattbasilarknotens  zu  unter- 
scheiden. Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl,  meist  steif  auf- 
wärts,  etwas   dem  Stengel  anliegend,   in    den    unteren   Quiilen  oft 
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zurückgeschlagen.    Sie  sind  in  der  Regel  neungliederig;  das  nackte 

Endglied  ist  kurz,  1—2 zellig,  die   übrigen  Glieder   sind   berindet, 

die  ersten  drei  fertil.    Die  Blättchen  sind  so  lang,  zuweilen  einzelne 

etwas  länger  als  die  Sporcnknöspchen.     Gewöhnlich  ist  die  Pflanze 

massig  stark  incrustirt,   es  kommen  aber  auch  ziemlich  grüne  und 

reinliche  Formen  vor. 

Sio  ist  verbreitet  in  flachen  Gewässern,  namentlich  ht  nassen  Jahren  in 
flachen  Grüben,  Weghieben  «.s.w.,  wo  sie  oft  nicht  zur  Fructi6cation  kommt, 
sondern  mit  dem  Austrocknen  wieder  verschwindet. 

o)  turfosa. 

Eine  in  flachen  Torfwässern  ganz  allgemein  auftretende  niedrige, 
aber  ziemlich  kräftige  Form  von  niederliegendem,  beinahe 
kriechendem  Wuchs.  Die  4 — 6  Stengel  des  kleinen  Büschchens 
breiten  sich  meist  am  Boden  aus  und  richten  sich  nur  an  den 
Enden  in  die  Höhe.  Dabei  ist  die  Verzweigung  in  der  Regel  reich 
und  die  längeren  Aeste  zeigen  dasselbe  Verhalten  wie  die  Haupt- 
stengel. Die  Blätter  richten  sich  aber  überall  etwas  nach  oben. 
Der  Stengel  wird  10  — 12  cm  lang  und  0,5  —  0,7  mm  dick,  die 
Internodien  werden  bis  2  cm  lang,  nach  der  Spitze  zu  aber  rasch 
kürzer.  Die  Berindung  ist  vollkommen  normal,  die  Knotenzellen 
der  Mittel  reihen  sind  zu  kleinen  flachen  Scheiben  zusammengedrückt 
und  liegen  tiefer  als  die  Rinde.  Der  Stipularkranz  ist  wenig  ent- 
w^ickelt  und  besteht  nur  aus  zwei  Reihen  etwas  grösserer  Zellen, 
die  aber  kaum  über  den  Bjattbasilarknoten  hervortreten.  Die 
Blätter  sind  kräftig,  stehen  zu  7 — 8  im  Quirl  und  sind  7 — 8 gliederig. 
Das  nackte  Endglied  ist  gewöhnlich  nur  einzellig,  kurz  und  auf- 
fallend dünner  als  das  letzte  berindete  Glied.  Die  Blättchen  sind 
etwa  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen ,  bald  etwas  länger, 
bald  etwas  kürzer.  Die  Incrustation  ist  verschieden,  gewöhnlich 
aber  ziemlich  stark. 

Diese  Form  ist  sehr  verbreitet  und  überall  da  fast  mii;  Gewissheit  zu  er- 
warten, wo  torfigo  oder  moorige  Flachen  kaum  handbreit  unter  Wasser  stehen. 
Hier  kommt  sie  mit  einer  habituell  sehr  ähnlichen  Form  der  Ch.  foetida  fast 
regelmässig  vor. 

7t)  mii&oi*. 

Die  kleinste  Form  dieser  Art,  kaum  5  cm  hoch,  von  ge- 
drängtem Wuchs,  kleine,  dichte  Büsche  bildend,  sehr  stark  incrustirt 
und  dadurch  rauh  und  starr.  Die  Blätter  erscheinen  in  Folge  der 
viel  stärkeren  Kalkumhüllung   oft  doppelt  so  dick  als  der  Stengel, 
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^vclcIlOl•  in  kalkfreiem  Zustünde  etwa  0,4  mm  dick  ist.  Die  Ver- 
zweigung ist  massig  reich.  Die  Internodien  sind  länger,  bis  doppelt 
so  lang  als  die  Blätter,  welche  schräg  aufwärts  steif  abstehen.  Die 
Borindnng  ist  normal,  die  Mittclreihen  sind  vielleicht  etwas  stärker 
entwickelt  als  die  Zwischciireihen  und  die  Knotenzellen  stehen  ein 
wenig  hervor,  sind  jedoch  dabei  klein,  zusammengedrückt.  Dio 
Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl,  sind  an  sich  schon  ziemhch 
dick  und  erscheinen  durch  die  starke  Incrustation  ungewöhnlich 
plump.  8ie  haben  meist  nur  6  Glieder,  vor  denen  das  fast  stets 
einzellige  Endglied  nackt  und  kurz  ist.  Die  Blättchen  sind  an  den 
sterilen  Blättern  nur  schwach  entwickelt,  fertile  Pflanzen  habe  ich 
nicht  gesehen.  Der  Stipularkranz  ist  klein,  aber  in  beiden  Eeihen 
deutlich  entwickelt. 

Es  scheint,  als  ob  diese  Form  nicht  häufig  wäre;  ich  habe  sie  bisher  nur 
aus  oberbayerischon  Gebirgsseen  (Königssee,  Kochelsee)  und  aus  einem  Wasser- 
lüchü  bei  Tarasp  gesehen. 

q)  lacustris. 

Ebenfalls  eine  kleine  Form,  bis  10  cm  hoch  werdend,  in 
lockeren  Büschen  wachsend,  aber  schlanker  und  weit  weniger  ge- 
drungen als  die  vorige,  auch  bei  weitem  nicht  so  stark  incrustirt. 
Der  Stengel  wird  0,5  mm  dick,  ist  nur  in  den  unteren  Knoten 
regelmässig  verzweigt  und  gewöhnlich  mehrfach  bogig  oder  wellen- 
förmig gekrümmt.  Die  Berindung  ist  vollkommen  normal,  alle 
Rindenreihen  sind  gleich  breit  und  die  Knoteuzellen  der  Mittel- 
reihen sind  klein,  flach  zusammengedrückt.  Der  Stipularkranz  ist 
klein,  in  beiden  Reihen  gleich  stark  entwickelt,  als  rundliche,  kaum 
etwas  hervorragende  Zellen,  doch  liegen  die  der  oberen  Reihe  meist 
so  über  denen  der  unteren,  dass  diese  fast  vollkommen  verdeckt 
werden.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  —  9  im  Quirl  und  laufen 
ziemlich  spitz  aus;  sie  sind  steif  aufwärts  gerichtet,  gewöhnlich 
siebengliederig  mit  einem  kurzen,  nackten,  meist  einzelligen  End- 
glied. Die  ersten  3  Glieder  sind  fertil.  Die  Blättchen  sind  nur 
halb  so  lang  als  die  Sporenknöspchen. 

Sio  kommt  in  Seen  und  Torfsümpfen  vor  und  ist  weit  verbreitet.  Dachauer 
Meer;  BacJi  bei  St.  Heinrich  am  Stamberger  See;  Abäuss  des  Oberseos  nach  dem 
Königscc;  in  Moorgräbon  auf  Usedom. 

ff)  rigida. 

Eine  sehr  kräftige,  dick-  und  steifblättrige  Form  von 
mittlerer  Grösse.     Der  Stengel   wird    10  — 15  cm    hoch    und    bis 
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beinahe  1  mm  dick;  die  Verzweigung  ist  in  den  unteren  Internodien 
reieblicli,  in  den  oberen  spärlich.  Gewöhnlich  bildet  diese  Form 
dichte  Büsche,  die  auch  zu  rasenartigen  Ueberzügen  zusammen- 
treten können.  Die  Internodien  sind  stets  länger  als  die  Blätter, 
1 — 1^.,  cm,  wälirend  die  auffallend  dicken  Blätter  nie  1  cm  Länge 
erreichen.  Die  Berindung  ist  normal;  Mittelreihen  und  Zwischen- 
roihen  sind  gleich  entwickelt,  die  Knotenzellen  der  Mittelreihen 
sind  klein,  flach  zusammengedrückt,  kaum  halb  so  breit  als  die 
Internodialzoilen.  Der  Stipnlarkranz  ist  wenig  entwickelt,  in  der 
Regel  sieht  man  nur  die  dickrandigen,  aber  wenig  hervorragenden 
Zellen  der  oberen  Reihe.  Ueberhaupt  zeichnen  sich  alle  Zellen 
dieser  Form  durch  die  grosse  Dickwandigkeit  aus.  Die  Blätter 
sind  so  charakteristisch,  dass  sich  die  Form  habituell  ohne  "Weiteres 
erkennen  lässt.  Sie  sind  nicht  viel  dünner  als  der  sehr  dicke 
vStengel,  während  im  Gegensatz  dazu  die  kurzen  Blättchen  so  fein 
sind,  dass  man  sie  leicht  übersieht  und  das  Blatt  einen  völlig  un- 
gegliederten Eindruck  macht.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im 
Quirl,  sind  wenig  gebogen  und  steif  aufwärts  gerichtet.  Sie  sind 
siebengliedorig,  mit  6  berindeten  und  einem  kurzen,  nackten, 
1 — 2  zelligen  Endghed,  welches  im  Verhältniss  zu  dem  berindeten 
Theil  dünn  isi.  Die  ersten  2-— 3  Glieder  .sind  fertil.  Die  Blättcheu 
sind  so  lang  oder  etwas  kürzer  als  die  Sporenknöspchen.  Die  In- 
crustation  ist  zuweilen  ziemlich  stark. 

Bach  bei  Immenstadt  in  Schwaben;  Menz  bei  Rheinsberg.  Weingarten  bei 
Karlsruhe  in  einem  Loch  bei  Werrabronn. 

r)  compacta. 

Eine  gedrängte,  niedrige  Form  mit  kurzen,  dicken, 
meist  stark  gekrümmten  Blättern,  in  kleineren  dichten  oder 
lockeren  Büschen  wachsend.  Sie  wird  bei  einer  Stengeldicke  von 
0,8  mm  kaum  10  cm  hoch,  ist  ziemlich  reich  verzweigt  und  be- 
sitzt Internodien,  welche  doppelt  bis  dreimal  so  lang  sind,  als  die 
kurzen  Blätter.  Die  Berindung  ist  normal,  die  Mittelreihen  sind 
nur  selten  etwas  breiter  als  die  Zwischenreihen,  die  Knotenzellen 
sind  flach  zusammengedrückt,  stehen  aber  etwas  über  die  Rinden- 
röhrchen  hervor.  Der  Stipnlarkranz  ist  nur  in  der  oberen  Reihe 
gut  entwickelt,  in  der  unteren  sind  kaum  die  kleinen,  etwas  eckigen 
Zellen  erkennbar.  Die  Blätter  sind  fast  halbkreisförmig  gebogen, 
etwa  G  mm  lang,  sehr  dick  und  plump  und  stehen  zu  7  —  8  im 
Quirl.     Sie   sind    6 — 7 gliederig,   mit   einem   nackteii,    sehr  kurzen. 


741 

meist  zweizeiligen  Endglied.  3 — 4  Knoten  sind  fertU.  Die  Blättchen 
sind  meist  nur  etwa  halb  so  lang  als  die  Sporenknöspchen.  Die 
Incrustation  ist  gewöhnlich  stark. 

Zerstreut,  am  Ehcin  nicht  selten,  in  flachen,  sehr  stark  kalkhalt)gr>n  Wasser- 
lachen im  Inuntlationsgjebiet  dos  Flusses. 

i)  pseudointermedia. 

Eine  Form,  die  sehr  w^enig  an  Ch.  fragüis  erinnert  und  mehi* 
mit  einer  dick-  und  kurzblättrigen  Ch.  intermedia  hnbituell  gemein 
hat.  Der  Stengel  wird  10 — 15  cm  hoch  und  mit  seiner  starken 
Incrustation  1 — 1,2  mm  dick,  ist  reich  verzweigt  und  bildet  lockere 
Büsche.  Die  Blätter  sind  auffallend  plump  und  zeigen  durchaus 
nicht  die  für  Ch.  fragilis  sonst  so  charakteristische  Zuspitzung 
nach  dem  Ende  zu;  sie  sind  an  der  Spitze  beinahe  so  lang  als  die 
Internodien,  in  der  Mitte  kaum  halb  so  lang.  Die  Berinduug  ist 
vollkommen  normal,  die  Zwischenreihen  sind  ebenso  breit  und 
hoch  wie  die  Mittelreihen  und  die  Knotenzellen  sind  sehr  klein 
und  flach  zusammengedrückt,  tiefer  liegend  als  die  Röhrenzellen. 
Der  Stipularkranz  ist  nur  in  seiner  oberen  Reihe  gut  entwickelt; 
hier  sind  die  Stipularzellen  durch  kleine  rundliche  "Wärzchen  re- 
präsentirt.  Dis  Zellen  der  unteren  Reihe  sind  in  der  Regel  über- 
haupt gar  nicht  zu  sehen.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  7  —  8  im 
Quirl  und  sind  bis  auf  das  ganz  eigenthümliche  Endglied  sehr  dick; 
sie  sind  6 — 7  gliederig.  Das  nackte  Endglied  ist  meist  zweizeilig 
und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  von  2  —  3  auf  der  Innenseite 
des  Blattes  stehenden,  beinahe  ebenso  laugen  Blättchen  etwas 
zurückgndrängt  wird  und  mit  ihnen  ein  enggeschlossenes  Krönchcn 
bildet.  Die  3 — 4  ersten  Blattknoten  sind  fertil.  Die  Blättchen  sind 
sehr  ungleich  entwickelt,  bald  kürzer  bald  länger  als  die  Sporen- 
knöspchen. 

Von  Bauer  1830  im  Tegeler  See  bei  Berlin  gefunden. 

x)  nigricans  Magnus. 

Eine  kräftige,  im  Habitus  etwas  an  Ch.  coronata  erinnernde, 
wenig  incrustirte  schwärzlich  grüne  Form  von  niedrigem, 
buschigem  Wuchs.  Der  Stengel  wird  10 — 15  cm  hoch  und  bis 
1  mm  dick,  ist  reich  verzw^eigt  und  aufrecht.  Die  Internodien  sind 
bis  2  cm  lang,  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  im 
Allgemeinen  normal,  alle  Rindenröhrchen  sind  gleich  breit  um  die 
Knotenzellen    der    Mittelreihen   sehr    klein    nur    flach    zusammen- 


gedrückt;  doch  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  einzelne  Zellen  der 
Zwischenreihen  fohlen  oder  mangelhaft  entwickelt  sind ,  so  dass 
zuweilen  zwischen  zwei  Mittelreihen  nur  eine  Zv.dschenreihe  liegt. 
Der  Stipularkranz  ist  sehr  klein,  nur  wenig  entwickelt.  Die  Blätter 
stehen  meist  zu  8,  im  Quirl  und  sind  6 gliederig;  das  Endglied  ist 
kurz  1 — 2  zellig,  sehr  viel  dünner  als  die  vorhergehenden  Glieder. 
Das  erste  berindete  Glied  ist  kaum  halb  so  lang  als  die  folgenden. 
Die  ersten  3—4  Blattknoten  sind  fertil.  An  sterilen  Blättern  sind 
die  Blättchen  überhaupt  nicht  entwickelt,  an  fertilen  sind  sie  etwa 
so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen. 
Saupfuhl  vor  Weissensee  bei  Berlin. 

II.  Reihe  Formae  makroptilae. 

Die  Blättehen  sind  stets  sämmtlich  länger  als  die 
reifen  Sporenknöspchen.  Der  Stipularkranz  ist  in  der 
Regel  wenigstens  in  der  oberen  Zellreihe  deutlich  ent- 
wickelt, in  der  unteren  dagegen  nur  wenig,  oder  doch 
schwer  erkennbar.  Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen 
sind  unscheinbar,  meist  zusammengedrückt. 

X)  typiea. 

Eine  kräftige,  habituell  an  f.  Hedwigii  erinnernde  Form  von 
20 — ^5  cm  Höhe  und  dicht  buschigem  Wuchs,  Die  Dicke  des 
Stengels  ist  sehr  ungleich,  an  den  dickeren  kann  sie  0,9  mm 
erreichen,  an  den  dünneren,  aber  oft  eben  so  hohen  nur  0,5.  Die 
Verzweigung  ist  reich  und  die  Zweige  sind  gut  entwickelt, 
Die  Internodien  werden  bis  3  cm  lang,  die  Blätter  1  V2  bis  höchstens 

2  cm.  Die  Berindung  ist  normal,  alle  Reihen  sind  gleich  entwickelt, 
die  Knotenzellen  der  Mittelreihen  sind  klein,  flach  zusammen- 
gedrückt. Der  Stipularkranz  ist  sehr  wenig  entwickelt,  auch  in 
der  oberen  Reihe  nur  durch  kleine  Wärzchen  angedeutet.  Die 
Blätter  sind  ziemlich  stark  und  kräftig  entwickelt ;  sie  stehen,  meist 
zu  9  im  Quirl,  steif  aufrecht,  wenig  vom  Stengel  ab,  sind 
7  —  8  gliederig  und  besitzen  ein  1  —  2  zelliges  kurzes  Endglied. 
Das   erste  Glied   ist   erheblich    kürzer  als  die  folgenden,  die  ersten 

3  Glieder   sind   fertil.     Die   Blättchen   sind   doppelt  so   lang   oder 

länger     als     die     reifen    Sporenknöspchen.      Die    Incrustation    ist 

gewöhnlich  nicht  sehr  stark. 

Nirgends  liäufig,  abor  durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet,  besonders  iu 
tieferen  Wicsengräbeu.  Ausgegeben  in  Migula,  Sydow  und  Wahlstedt.  Char.  exs. 
No.  48. 
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V)  eloiigata. 

Der  f.  Hedwigii  vollkommen  entsprechend,  nur  mit 
längeren  Bluttchen  und  in  der  Regel  wenigstens  besserer 
Ausbildung  des  Stipularkranzes.  Der  Stengel  wird  25— CO  cm  lang 
und  bis  1  mm  dick,  ist  sehr  fest  und  bleibt  auch  beim  Trocknen 
meist  stielrund.  Die  Pflanze  bildet  sehr  lockere  Büsche  und 
erscheint  wegen  der  meist  langen  Internodien  trotz  sehr  regel- 
mässiger Verzweigung  niemals  diciit  Die  Internodien  werden 
gewöhnlich  3  —  4 ,  oft  aber  auch  bis  8  cm  lang ;  sie  sind  stets 
wesentlich  länger  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  vollkommen 
regelmässig,  aber  mit  blossem  Auge  nur  selten  wahrnehmbar;  die 
Mittelreihen  sind  ebenso  breit  wie  die  Zwischenreihcn  und  die 
Knotenzellen  ragen  nicht  über  die  Rinde  hervor,  sind  vielmehr 
meist  sehr  flach  zusammengedrückt  und  klein.  Der  Stipularkran;: 
ist  zwar  klein,  aber  doch  besser  entwickelt  als  bei  der  vorigen 
Form  und  in  beiden  Reihen  deutlich  erkennbar.  Die  Blätter 
stehen  zu  7 — 8  im  Quirl,  sind  1 '/»— 3  cm  lang  und  ziemlich  derb. 
Sie  sind  7— 8  gliederig  mit  einem  2— 3  zelligen  nackten  Endglied, 
welches  mitunter  fast  halb  so  lang  ist  als  das  letzte  berindete 
Glied.  Das  erste  Glied  ist  sehr  kurz,  die  ersten  3  Glieder  sind 
fertil.  Die  Blättchen  werden  etwa  doppelt  so  lang  als  die  reifen 
Sporenknöspchen.  Trotzdem  diese  Form  oft  stark  incrustirt  ist, 
behält  sie  doch  stets  ein  reinliches,  glattes  Aussehen. 

Ebenso  wie  f.  Hedwigii  weit  verbreitet  und  im  fliessendem  tieferem  Wasser 
besonders  lang  und  kräftig. 

w)  filamcntosa. 

In  der  Länge  mit  f.  clongata  übereinstimmend,  aber  viel  zarter 
und  hinfälliger,  etwa  der  f.  laxa  entsprechend.  Pflanzen  von 
50 ,  ja  60  cm  Länge  sind  nicht  selten ,  dabei  ist  der  Stengel  nur 
0,5  mm  dick,  schwach  und  im  "Wasser  oft  niedersinkend.  Zur 
Bildung  von  Büschen  kommt  es  bei  dieser  Form  eigentlich  über- 
haupt nicht,  die  Stengel  steigen  einzeln  oder  zu  2 — 4  aus  dem 
Boden  in  schräger  und  meist  entgegengesetzter  Richtung  auf,  so 
dass  sie  gewöhnlich  gar  nicht  miteinander  in  Berührung  kommen 
und  nicht  zusammen  zugehören  scheinen.  Die  Verzweigung  ist 
reich,  doch  stehen  die  Blattquirle  weit  voneinander  ab,  so  dass 
der  Stengel  kahl  erscheint,  zumal  auch  die  Blätter  verhältniss- 
mässig  kurz  sind.  Die  Internodien  sind  durchschnittlich  5  cm  lang, 
die  Blätter  nur  1 — 1  '/a  cm.    Die  Berindung  ist  normal,  alle  Rinden- 
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röhrcheii   sind  gleich   entwickelt,   die  Knotenzellen  sind  klein  und 

etwas   tieferliegend,   aber  nicht  flach   zusammengedrückt,   sondern 

fast   quadratisch.     Der  Stipularkranz  ist  klein,  die  untere  Zellreihe 

unter  der   oberen   zum  Theil   verborgen.    Alle  Zellen   sind  jedoch 

nur  kleine   rundliche  Wärzchen.     Die  Blätter,   zu   6  —  7   im  Quirl, 

stehen  meist  weit  vom  Stengel  ab,  oft  wagerecht,  sind  7 — 8  gliederig 

mit    einem    kurzen   Fussgliede    und    einem    kurzen    1—2  zelligen 

nackten    Endgliede.     Die    ersten    3  —  4   Glieder   sind    fertil.     Die 

Blättchen  sind  mindestens  doppelt  so  lang  als  die  Sporenknöspchen. 

Schwach  incrustirt. 

Schattenpflanze,  zwischen  hohem  Schilf  etc.,  verbreitet,  aber  nicht  häufig. 
Ungnade,  Pommern;  Rotkretscham  bei  Breslau,  Ziegelei  bei  Thorn,  verwachsene 
Ziegellöcher  bei  Daxlanden  unweit  Karlsruhe. 


^D^ 


aa)  calya.  ■ 

Eine  etwas  unregelmässig  gewachsene,  gestreckte,  dünn- 
stengellige  und  kurzblättrige  Form,  lockere  Büsche  bildend. 
Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch  und  0,5  mm  dick,  ist  unten 
normal,  oben  spärlich  verzweigt.  Die  Internodien  sind  bis  2  cm 
lang  und  meist  länger  als  die  Blätter,  verkürzen  sich  jedoch  gegen 
das  Ende  der  Stengel  und  Zweige  plötzlich  so  erheblich,  dass  eine 
mehrere  Centimeter  lange  fuchsschwanzartige  Spitze  entsteht,  die 
dieser  Form  eir.  eigenartiges  Aussehen  verleiht.  Die  Berindung 
ist  nicht  regelmässig,  sondern  durch  ungleiche  Entwickelung  der 
Zwischenreihen  sehr  oft  in  ihrer  Symmetrie  gestört;  auch  sind 
die  Mittelreihen  meist  etwas  breiter  und  die  Knotenzellen  er- 
scheinen hin  und  wieder  etwas  über  die  Berindung  hervorzustehen. 
Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  namentlich  in  seiner  oberen 
Reihe,  deren  Zellen  mehrmals  länger  als  breit  sind  und  den  Blättern 
eng  anliegen.  Die  Zellen  der  unteren  Reihe  sind  als  wesentlich 
kleinere  zapfenförmige ,  dem  Stengel  anliegende  Wärzchen  zu  er- 
kennen. Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl,  sind  7— 8  gliederig 
mit  einem  meist  zweizeiligen  nackten  Endgliede  und  3—4  fertilen 
Knoten.  Die  Blätter  sind  sehr  dünn.  Die  Blättcheu  werden  mehr 
als  doppelt  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Die  Inkrustation 
ist  ziemlich  gering. 

Torfstiche  bei  Gr.  Lassowitz  im  Kreuzberger  Kreise  (Oberschlesicn). 

ßß)  leptopliylla  Braun. 

Eine  zierliche  Form  von  mittlerer  Grösse  mit  dünnen 
Blättern   und  buschigem  Wüchse.     Der  Stengel  wird  20  cm  hoch 
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und  0,4— 0.5  mm  diclv,  ist  reich  verzweigt  und  weniger  spröde, 
als  gewöhnlich  "bei  Ch.  fragilis.  Die  Internodien  werden  etwa 
2  cm  lang,  die  Blätter  sind  meist  nur  wenig  kürzer.  Die  Be- 
rindung  ist  in  sofern  nicht  immer  ganz  regelmässig,  als  einzelne 
Zwischenreihen  nicht  ausgebildet  sind  und  streckenweise  fehlen. 
Die  Rindenknotenzcllen  sind  klein  und  gewöhnlich  tiefer  liegend 
als  die  Rindenröhrchcn.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt  und 
auch  in  der  unteren  Reihe  in  Form  von  kleinen  etwa  doppelt  so 
langen  als  breiten  Zellen  wahrzunehmen;  in  der  oberen  Reihe  ist 
die  Entwickelung  noch  stärker.  Die  langen  feinen  Blätter  stehen 
zu  7 — 8  im  Quirl  schräg,  oft  etwas  gebogen  vom  Stengel  ab;  sie 
sind  weit  weniger  steif  als  bei  andern  fragilis-Yormen.  Sie  sind 
meist  8 — 9  gliederig,  an  den  jungen  Aestchen  oft  nur  6 — 7  gliederig, 
mit  einem  kurzen  Fussglied  und  einem  kurzen  meist  zweizeiligen 
nackten  Endglied,  3—4  Knoten  sind  fertil.  Die  Blättchen  sind 
doppelt  so  lang  oder  noch  länger  als  die  Sporenknöspchen;  häufig 
sind  ausser  den  4  vorderen  noch  weitere  2  seitliche,  kürzere 
Blättchen  vorhanden.     Die  Inkrustation  ist  gering. 

Nicht  häufig.     Grunewald   und  Jungfernheide  bei  Berlin.     Schwetzingen  bei 
Mannheim ;  Margarethendamm  bei  Breslau  (früher  v.  Uechtritz), 


yy)  virgata  Kützing  (als  Art.). 

Eine  sehr  zierliche  schlanke,  kurzblättrige  Form  von 
sehr  reinlichem  glattem  Aussehen  und  dicht  buschigem  oder 
gedrängt  rasenartigem  Wüchse.  Der  Stengel  wird  bis  15  cm  hoch, 
aber  nur  0,3  bis  höchstens  0,4  mm  dick,  ist  sehr  glatt  und  bleibt 
auch  beim  Trocknen  meist  völlig  stielrund.  Die  Internodien  werden 
bis  3  cm  lang,  die  Blätter  meist  nur  ^/g  cm.  Die  YerzAveigung- ist 
nicht  besonders  reich.  Die  Berindung  ist  völlig  normal,  alle 
Rindenreihen  sind  gleich  breit  und  hoch  und  die  Knotehzellen 
sind  klein,  und  flach  zusammengedrückt,  oft  aber  etwas  als  stumpfe 
Knöpfchen  über  die  Rinde  hervorragend.  Der  Stipularkranz  ist 
wenigstens  in  der  oberen  Reife  gut  entwickelt  und  besteht  aus 
dicken  stumpf  abgerundeten  Zellen,  die  4— 6 mal  länger  als  breit 
sind.  Die  Zellen  der  unteren  Reihe  sind  wenig  entwickelt  und 
unter  denen  der  oberen  verborgen.  Die  kurzen  feinen  Blätter 
liegen  dem  Stengel  dicht  aufrecht  an.  Sie  zeichnen  sich  durch 
sehr  kurze  Glieder  und  ein  verhältnissmässig  langes  dreizelliges 
nacktes  Endglied  aus.     Sie  sind  meist  7  gliederig,  das  nackte  End- 


746 

glied  ist  oft  länger  als  das  letzte  berindete  Glied,  3—4  Knoten 
sind  feitil.  Die  Blüttchen  sind  mehrmals  länger  als  die  reifen 
Sporenknöspclien.     Die  Incrustation  ist  gering. 

Niclit  häufijj.  Tctrfgräben  bei  Trebbin  luiweit  Berlin  (Braun,  Rabenh.  u. 
Sitzenb.  Char.  oxs.  No.  115.);  Schwetzingen  und  Rohrhof  bei  Schwetzingen. 
Sch\ved(!n. 

öS)  iiitelloidcs. 

Von  ganz  abweichendem  Habitus  einer  langblättrigen  ge- 
drängten eil.  galioidcs  oder  qihqt  Nitvlla  ähnlich,  so  lang- 
imd  feinblättrig  ist  sie.  Auch  darin  einer  Ch.  galioides  ähnlich, 
dass  die  fertilen  Blattglieder  sehr  kurz,  die  darüberstehenden 
sterilen  sehr  lang  sind,  die  Fructificationsorgane  also  alle  in  ein 
Häufchen  zusammengedrängt  erscheinen.  Die  Pflanze  wird  kaum 
10  cm  hoch  und  bildet  sehr  dichte  Büsche.  Der  Stengel  wird 
0,4  mm  dick,  ist  dünn  und  fällt  beim  Trocknen  bandartig  flach 
zusammen.  Die  Verzweigung  ist  sehr  reich,  bis  in  die  obersten 
Knoten  hinein.  Die  Internodien  werden  1  —  1  \'g  cm  lang  und 
bleiben  erheblich  kürzer  als  die  Blätter.  Die  Berindung  ist  voll- 
kommen normal,  die  Rindenröhrchen  sind  alle  gleich  hoch  und  die 
Knotenzellen  der  Mittelreihen  ragen  nicht  über  die  Rinde  hervor, 
sondern  sind  meist  flach  zusammengedrückt  und  klein.  Der 
Stipularkranz  ist  nicht  stark  entwickelt,  in  seiner  unteren  Reihe 
sielit  man  überhaupt  nicht  viel  davon,  in  der  oberen  sind  die 
Stipularzellen  als  kleine  "Wärzchen  ausgebildet.  Die  sehr  langen 
und  dabei  ausserordentlich  feinen  Blätter  stehen  meist  zu  7 — 8  im 
Quirl  und  sind  8— 9gliedrig,  das  Endglied  ist  sehr  kurz  nackt, 
meist  einzellig.  Die  ersten  2 — 3  Blattknoten  sind  fertil  und  folgen 
dicht  aufeinander,  so  dass  der  sterile  Theil  des  Blattes  vielmal 
länger  ist  als  der  fertile.  Die  Blättchen  werden  bis  doppelt  so 
lang  als  die  Sporenknöspchen,  häufig  sind  sie  nur  wenig  länger. 
Die  Incrustation  ist  sehr  gering. 

Bisher  nur  aus  Franl<rcich  bekannt;  z.  B.  Lac  de  Grandlieu. 

ff)  humilis. 

Eine  kleine  dichtbuschige  gedrängte  Form,  in  Folge 
dichter  und  theilweise  rauher  Incrustation  ebenfalls  habituell,  nicht 
ohne  Weiteres  als  Ch.  fragilis  erkennbar.  Der  Stengel  wird 
6 — 10  cm  hoch  und,  nicht  incrustirt  gemessen,  bis  höchstens  0,5  mm 
dick,    meist   jedoch    durch    starke  Incrustation    wesentlich   dicker 
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erscheinend.  Er  ist  unten  ziemlich  reich,  üben  spärlich  verzweigt. 
Die  Internodien  sind  so  lang  oder  etwas  länger  als  die  Blätter, 
aber  kaum  länger  als  l  cm.  Die  Berindung  ist  insofern  nicht 
ganz  normal,  als  die  Mittelreihen  etwas  breiter  sind  als  die  Zwischen- 
reihen und  die  Knotenzellen  der  ßindo  als  kleine  rundliche  Knöpfchen 
etwas  hervorragen.  Der  Stipularkranz  ist  in  seinem  oberen  Theile 
sehr  kräftig  entwickelt,  die  Zellen  sind  mehrfach  länger  als  breit 
und  liegen  den  Quirlblättern  eng  an.  Die  Zellen  der  unteren 
Beihe  sind  dagegen  wenig  entwickelt  und  meist  versteckt.  Die 
Blätter  sind  ziemlich  steif,  nicht  viel  dünner  als  der  Stengel  und 
stehen  zu  7 — 8  im  Quirl.  Sie  sind  meist  8  gliederig,  das  Endglied 
ist  nackt,  kurz  1 — 2  zellig.  Die  Blättchen  sind  höchstens  doppelt 
so  lang,  als  die  Sporenknöspchen,  aber  auch  an  sterilen  Knoten 
entwickelt. 

In  den  bayrischen  Gebirgsseen  verbreitet,  aber  auch  in  der  Ebene :  Barmdik 
See  bei  Arnswald.  Berhn,  Granewaldsee  auf  sandigem  Boden  (Migula  Sydow  et 
Wahlstedt.  Char.  ex.  No.  25.).    Schweden. 

et)  ruclis. 

Der  vorigen  Form  ähnlich,  aber  viel  länger  und  noch  stärker 
incrustirt,  auch  mehr  in  buschigen  oder  gedrängt  rasenartigen 
üeberzügen  wachsend.  Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch  und  0,8  mm 
dick,  ist  massig  verzweigt  und  ebenso  wie  die  Blätter  sehr  stark 
und  rauh  incrustirt.  Die  Internodien  sind ,  abgesehen  von  der 
Spitze,  sehr  viel  länger  als  die  Blätter,  2 — 3  cm  lang,  die  Blätter 
erreichen  kaum  eine  Länge  von  1  cm.  Die  Berindung  ist  un- 
regelmässig, vielfach  fehlen  Zwischenreihen,  wodurch  die  Zahl  der 
Rindenröhrchen  nie  das  Dreifache  der  Blattzahl  beträgt.  Die 
Mittelreihen  sind  immer  stärker  entwickelt  und  höher  als  die 
Zwischenreihen.  Die  Rindenknotenzellen  sind  deutlich  als  flache 
aber  breite  Wärzchen  entwickelt.  Der  Stipularkniuz  ist  in  der 
oberen  Reihe  gut  ausgebildet  und  die  Zellen  werden  bis  10  mal  so 
lang  als  breit,  in  der  unteren  Reihe  sind  sie  weniger  entwickelt 
und  mitunter  volLständig  unter  den  oberen  versteckt.  Die  Blätter 
stehen  meist  zu  8  im  Quirl  und  sind  6 — 8 gliederig;  das  Endglied 
ist  kurz,  1 — 2  zellig  uackt,  2  —  3  Glieder  sind  fertil.  Die  Berindung 
an  den  Blättern  ist  ebenfalls,  wenn  auch  seltener,  nicht  ganz 
regelmässig,  indem  sich  einzelne  Röhrchen  gern  loslösen.  Die 
Blättchen  sind  an  ein  und  demselben  Individuum  bald  sehr  viel 
länger,  bald  kürzer  als  die  reifen  Sporenknöspchen  und  die  Pflanze 
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würde  vielleicht  besser  in  die  erste  i^'ormenreihe  geiiören,  wenn 
nicht  der  sehr  starke  Stipuiarkranz  und  die  Entvvickelung  der 
Stengelwarzen  sie  schon  in  die  Nähe  der  barhatae  brächte. 

Kniescluvitz  bei  Strchlcn  in  Schlesien. 

vjtl)  brachyphylla. 

Eine  ebenfalls  stark,  aber  nicht  rauh  incrustirte  Form  mit 
sehr  kurzen  Blättern.  Der  Stengel  wird  bis  15  cm  hoch  und 
0,4 — 0,8  mm  dick,  ist  spärhch  verzweigt  und  tritt  mit  anderen  zu 
lockeren  Büschen  zusammen.  Die  Internodien  sind  im  Veriiältniss 
zu  den  Blättern  sehr  lang,  oft  bis  3  cm,  während  die  Blätter  nur 
eine  durchschnittliche  Länge  von  6  mm  erreichen.  Die  Berindung 
ist  im  Ganzen  regelmässig,  nur  sind  die  Rindenrührchen  zuweilen 
eigenthümlich  leicht  gewellt,  aber  alle  Reihen  sind  gleich  breit  und 
hoch.  Die  Knotenzellen  sind  klein,  aber  meist  rundlich  oder  doch 
nur  wenig  zusammengedrückt;  sie  ragen  nicht  über  die  Rinde 
hervor.  Der  Stipuiarkranz  ist  schwach  entwickelt  und  nur  in  der 
oberen  Reihe  als  breite  Wärzchen  zu  erkennen,  unter  denen  die 
Zellen  der  unteren  Reihe  meist  verborgen  liegen.  Die  sehr  kurzen 
und  derben  Blätter  sind  sehr  kurzgliederig ;  sie  stehen  zu  7 — 8  im 
Quirl  und  bilden  um  den  Stengel  dichte  Quirle.  Sie  sind  meist 
siebengliederig,  das  zweizeilige  nackte  Endglied  ist  etwa  so  lang 
als  das  letzte  berindete.  2—3  Knoten  sind  fertil.  Die  Blättchen 
sind  bis  doppelt  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen  und  auch 
an  den  sterilen  Knoten  der  fertilen  Blätter  gut  entwickelt,  fehlen 
dagegen  den  sterilen  Blättern  fast  vollkommen.  Die  Incrustation 
ist  durchweg  sehr  stark  und  fällt  namentlich  an  den  Blättern  auf. 
Vereinzelt  kommen  Blätter  mit  sehr  langen  nackten  Endgliedern  vor. 

Lol)ber  See  auf  Rügen.    Heringsdorf.    Rlieinau  unweit  Mannlieini. 

00)  elegan8. 

Eine  zierliche,  gljitte  und  reinliche  Eorm  von  mittlerer 
Höhe  und  lockerem  aber  buschigem  Wüchse,  ausgezeichnet 
durch  sehr  reiche  und  weit  an  den  Blättern  herauf- 
gehende Fructification,  Die  Stengel  werden  ca.  15  cm  hoch 
und  0,6  mm  dick,  sind  reich  verzweigt  und  oft  leicht  gebogen. 
Die  Internodien  werden  2 — 2V2  cm  lang,  die  Blätter  höchstens  1  cm 
Die  Berindung  ist  regelmässig,  doch  sind  die  Mittelreihen  gewöhn- 
lich  etwas   breiter   als  die  Zwischenreihen.     Die  Knotenzellen  sind 
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meist  klein  und  zusammonj^-edrüokt;  einzelne  ragen  aber  als  kleine, 
!>ehr  ilache  Warzchen  über  die  Ilinde  hervor.  Der  Stipularkranz 
ist  klein  und  wenii^  entwickelt,  namentlich  ist  die  untere  Reihe 
fast  vollständig  verborgen.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8  im  Quirl 
und  sind  sehr  deutlich  gegliedert,  sie  sind  ziemlich  dick,  aber  in 
eine  feine  Spitze  verlaufend.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  meist  7, 
das  Endglied  ist  nackt,  meist  zweizeilig  und  in  der  Regel  so  lang, 
als  das  letzte  berindete  Glied.  Auffallend  gross  ist  die  Zahl  der 
fertilcn  Knoten,  gewöhnlich  sind  es  4— 5,  also  meist  nur  das  letzte 
bcrindcte  Glied  ist  steril.  Die  Blättchen  sind  etwa  doppelt  so  lang, 
als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Die  Incrustation  ist  zwar  oft 
ziemlich  stark,  aber  niemals  rauh  oder  das  glatte  reinliche  Aus- 
sehen des  Stengels  beeinträchtigend. 

In  Graben  iiin  Driesen  in  der  Neumark  (Rabenhorst,  Algen  140):  Trantow, 
Peenowiesenmoor  in  l'ommern;  Daxlantlen  in  Ziegellöchern  nnd  Wiesengräben  un- 
weit Karlsruhe. 

//)  stricta. 

Eine  kleine,  rauhe,  stark  incrustirte  Form,  habituell  der 
/'.  hitmilis  ähnlich,  aber  etwas  grosser  und  von  mehr  lockerem 
Wuchs,  kleine,  am  Boden  dichte  Büsche  bildend.  Blätter  und 
Stengel  erscheinen  ziemlich  gleich  dick.  Der  erstere  wird  bis 
15  cm  hoch,  0,3 — 0,6  mm  dick,  ist  unten  reich,  oben  spärlich  ver- 
zweigt. Die  Internodien  sind  1  cm  lang,  kürzer  als  die  bis  IVa  ci^ 
langen  Blätter.  Die  Berindung  zeigt  bereits  deutliche  Hinneigung 
zu  Ch.  ddicatula;  die  Mittelreihen  sind  breiter  als  die  Zwischen- 
reihen und  erscheinen  auch  höher.  Die  Rindenknotenzellcn  zeigen 
stärkere  Ausbildung  und  sind  als  kleine  Wärzchen  über  die  Rinde 
etwas  erhaben.  Der  Stipularkranz  ist  gut  entwickelt,  die  Zellen 
der  oberen  Reihe  sind  etwa  dreimal,  die  der  unteren  zweimal  so 
lang  als  breit,  oben  stumpf  abgerundet.  Die  Blätter  stehen  zu 
7—8  im  Quirl  und  sind  8 — 9 gliederig,  das  Endglied  ist  gewöhnlich 
eine  nackte,  kurze,  mucroartige  Zelle.  An  sterilen  Blättern  sind 
die  Blättchen  wenig  entwickelt,  an  den  stets  sparsam  -»orhandenen 
fertilcn  2— 3  mal  so  lang  als  die  reifen  Sporenknöspchen 

Müritz-Öeo;  Schlachten -See  bei  Berlin,  im  See  bei  Culmsoe  in  Preussen. 
Gr.  Schlawa-Söe  in  Schlesien.   Ausgegeben  in  Mig.,  S3-tlo\v  et  Wahlstedt  Char.  No.  47. 

Diese  l'orm  bildet  den  Uebergang  zu  Clt.  delicatula,  ducli  sind  die  Unter- 
schiede in  der  Stengelbcrindung  gegenüber  der  typischen  Ch.  frii'jilis  noch  geling. 
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III.  Reihe.  Pormae  barbatae.  Stipularkranz  entwickelt, 
auch  in  der  unteren  Reihe  ausgebildet;  Mittelreihen  der 
Rindenröhrchen  in  der  Re^el  breiter  und  höher,  Knoten- 
zellen der  Rinde  deutlich  als  kleine  Wärz*^hen  über  die 
Rinde  hervorragend. 

Diese  Gruppe  enthält  auch  einen  Theil  der  gev.öhnlich  zu 
Ch.  delkatula  gestellton  Fonnen,  welche  man  als  /".  verrucosa  zu- 
sammenfasste. 

xx)  gracIJls. 

Eine  schlanke,  glatte  und  zierliche  Form  von  locker- 
buschigem Wüchse.  Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch  und  0,(> 
bis  0,8  mm  dick,  ist  vielfach  leicht  gebogen  und  reich  verzweigt. 
Die  Intemodien  werden  3—4  cm  lang  und  sind  doppelt  bis  dreimal 
so  lang  als  die  Blätter.  Die  Berindung  zeigt  breitere  und  etwas 
erhabenere  Mittelreihen  und  regelmässige,  aber  kleinere  Zwischen- 
reihen. Die  Knotenzellen  der  Rindenröhrchen  sind  zu  kleinen, 
flachen  Wärzchen  ausgebildet.  Der  Stipularkranz  ist  sehr  stark 
entwickelt,  doch  in  der  unteren  Reihe  ungleich ;  ein  Theil  der  Zellen 
ist  nicht  viel  länger  als  breit,  während  andere  mehrmals  länger  als 
breit  sind  und  stellenweise  gebogen  vom  Stengel  abstehen.  Die 
Blätter  stehen  meist  zu  7  im  Quirl  und  sind  neungliederig.  Das 
Endglied  ist  nackt,  fast  so  lang  als  das  vorhergehende  berindete 
Glied  und  2 — 3,  sogar  zuweilen  4  zellig.  Die  ersten  3  —  4  Glieder 
sind  fertil,  das  erste  ist  kurz  und  gewöhnlich  zurückgebogen. 
Die  Blättchen  sind  mehrmals  länger  als  die  Sporenknöspchen. 
Die  Incrustation  ist  gering. 

Selten!  Torfwieaen  südlich  Camin  nach  Anclam  zu  (Ruthe  1891).  Zwischen 
Hüfingen  und  Pfohren. 

XX)  pulchella. 

Der  vorigen  Form  ähnlich,  aber  langblättrigei'  und  dichter 
buschig.  Der  Stengel  wird  bis  30  cm  hoch  und  0,5 — 0,7  mm 
dick,  ist  meist  vielfach  leicht  hin-  und  hergebogen  und  reich  ver- 
zweigt. Die  Internodien  sind  durchschnittlich  gegen  2  cm  lang, 
nach  oben  zu  nur  wenig  länger  als  die  Blätter,  welche  sehr  fein 
und  geschmeidig  sind.  In  der  Berindung  sind  die  Mittelreihen 
etwas  breiter  als  die  Zwißchenreihen ,  die  Knotenzellen  sind  zwar 
zusammengedrückt,  ragen  aber  mit  einer  kleinen  rundlichen  Zelle 
über  die  Rinde  hervor.     Der  Stipularkranz  ist  stark  entwickelt;   in 
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der  oberen  Reihe  sind  die  Stipularzellen  den  Blättchen  ähnlich  aus- 
gebildet, sehr  lang,  in  der  unteren  zwar  erheblich  kürzer,  doch 
aber  wesentlich  länger  als  breit.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  8 
im  Quirl  und  sind  gewöhnlich  neungliedrig.  Das  nackte  Endglied 
ist  kurz,  2  —  3 zellig,  das  erste  Glied  ist  ebenfalls  kurz  und  meist 
etwas  zurückgebogen.  Die  Blättchen  sind  spitz,  dünn,  mehrmals 
länger  als  die  reifen  Sporenknöspchen.  Die  Incrustation  ist  ge- 
wöhnlich nicht  sehr  stark  und  die  Pflanze  sieht  auch  in  getrocknetem 
Zustande  mehr  grün  als  grau  aus. 

Verbreitet  und  meist  in  dichtem ,  rasenartigem  Wüchse  den  Boden  von 
Teichen  etc.  überziehend. 

fm)  barbata  Ganterer. 

Eine  gestreckte,   ziemlich  kurzblättrige,  derbe  Form, 

in   lockeren,   schmächtigen  Büschen  wachsend.     Der  Stengel  wird 

etwa  20  cm  hoch   und  0,7  mm   dick,   ist  ziemlich  reich  verzweigt 

und  meist  leicht  gebogen.    Die  Internodien  sind  von  sehr  ungleicher 

Länge,  an   den  Hauptstengeln   bis  4  cm,  an  den  Aesten  oft  kaum 

I  cm  lang,  immer  aber  bedeutend  länger  als  die  6 — 8  mm  langen 

Blätter.     Die  Berindung  erinnert   stark  an  die  von  Ch.  delicahda. 

Die  Mittelreihen    treten    schon    sehr    deutlich    vor   und   sind   fast 

doppelt  so    breit  als  die  Zwischenreihen.     Die  Knoteuzellen  bilden 

allerdings    meist    nur    sehr    kleine    und    unscheinbare    "Wärzchen. 

Der  Stipularkranz   ist  stark   entwickelt,  namentlich  üi  der  oberen 

Reihe ;   in   der  unteren  ist  die  Ausbildung  verschieden ,  manchmal 

gering,    am    nächsten    Stengelknoten    ziemlich    gut.      Die  Blätter 

stehen  zu   7 — 8   im  Quirl   und   sind   8— 9  gliederig.     Das  Endglied 

ist   nackt,  kurz,   1— 2zenig.     Meist  sind  die  4  ersten  Blattknoten 

fertil.     Die  Blättchen    sind  länger  als   die  reifen  Sporenknöspchen. 

Verbreitet,  aber  nicht  häufig.  Eine  Form  mit  nicht  sehr  entwickeltem 
Stipularkranz  ist  in  Mig.  Sydow  et  Wahlstedt  Char.  No.  24  ausgegeben. 

vv)  capillacca. 

Eine  habituell  ganz  abweisende,  an  die  langgestreckten 
köpfcbenbildenden  Formen  von  Nitella  syncarpa  oder 
opaca  erinnernde  Form  mit  kurzen,  sehr  feinen  Blättern.  Der 
Wuchs  ist  sehr  schmächtig,  die  Verzweigung  des  Stengels  reich 
und  die  Pflanze  bildet  kleine  zart  Büsche.  Der  Stengel  wird  bis 
15  cm  hoch  und  0,5  mm  dick.  Die  Internodien  werden  bis  2  cm 
lang,  die  Blätter  nur  3—5  mm.     Die  Berindung  ist  ziemlich  un- 
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regelmässig,  die  Zwischeureiheii  sind  zuweilen  schlecht  entwickelt 
und  wescntlicli  schmliler  als  die  Mittelreihen.  Die  Knotenzellen 
sind  als  kleine  Wärzchen,  selbst  als  kurze  etwa  doppelt  so  lange 
als  breite  Stacheln  entwickelt.  Der  Stipularki-anz  ist  nicht  sehr 
entwickelt,  in  der  oberen  Reihe  in  Form  von  kleinen  spitzen 
Blättchen,  in  der  unteren  als  kleine,  ebenfalls  oft  zugespitzte 
Wärzchen.  Die  Blätter  stehen  zu  7  —  8  im  Quirl  und  sind 
0—7  gliederig;  das  Endglied  ist  nackt,  kurz,  1—2  zellig,  die  2—3 
fertilen  Glieder  sind  sehr  viel  kürzer  als  die  sterilen.  Die  Blättchen 
sind  etwas  länger  als.  die  Sporenknöspchen.  Die  Inkrustation  ist 
reichlich. 

Frisches  Haff  boi  Pillaii. 

49.  Chara  delicatula  Agardh. 

Literatur    und    Synonyfiio:    Chara    delicatula   Agaidh   Syst.    Alg. 

(1824)  p.  130;  A.  Braun  in  Char.  v.  Schles.  (1875)  p.  411;  ßra-m 

11.   Nordstedt,    Fragmente   (188ii)   p.    184;    Sydow    Europ.    Char. 

(1882)  p.  97. 
Chara  fragilis  var.  delicatula  A.  Braun  in  Braun,  Kabenh.  u.  Stitzenb. 

Char.  exs.  No.  75;  v.  Leonhardi  Oesterr.  Arml.  1864  p.  90;  Braun 

Consp.  System.  (1867)  p.  7.     Croves  Review  Brit.  Char.  1880  p.  6. 
Chara  fragilis  papulosa  Bauer  in  herb. 

Chara  pulchella   var  delicatula  Wallroth.  Comp.  Flor.  gam.  p.  108. 
Chora  verruc^osa  Ttzigsoha  ia  Bot.  Zeitung  1850,  p.  338. 
Chara  annulata  Wallmann  Act.  Stockh.  1854,  p.  328. 
Abbildungen:  Flor.  Dan.  tab.  2797  (?)  und  2798;  Braun  u.  Nord.stedt, 

Fragmente  tab.  VII,  tlg.  269— 270 ;  (rroves  Keview  tab.  207,  Fig.  la. 
Sammlungen:  Braun,  Rabenh.  u.  Stitzenb.  Char.  exs.  No.  75  und  100. 

Nordstedt  et  Wahlstedt  Char.  No.  118. 

Ch.  delicatula  ist  keine  von  (Jh.  fragilis  scharf  getrennte  Art 
und  man  könnte  sie  ebensogut  als  Varietät  der  letzteren  auffassen. 
Sic  ist  in  ihrem  Habitus  den  kleineren  zarten  fragilis -YoTmen  so 
ähnlich,  d:iss  sie  in  diese  überzugehen  scheint.  Und  thatsächlich 
giebt  es  vielfache  unzweifelhafte  Uebergänge.  Namentlich  die 
Formen  der  verrucosa -Gvd^^^e  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den 
formae  harbatae  der  Ch.  fragilis,  während  die  Bulbillen  tragenden 
Formen  eine  mehr  abgeschlossene  eigene  Varietät  bilden.  Vielleicht 
wäre  es  zweckmässiger,  nur  diese  Formen  als  Ch.  delicatula  zu 
bezeichnen  und  die  t'ern<co.5a-Gruppe  als  eigene  Reihe  zu  Ch.  fragilis 
zu  steih'n. 

Gewöiinlich  bildet  Ch.  delicatula  dichte,  niedrige  Büsche,  welche 
gegen    <>— 10,  .seiton    15  cm   lang   werden.     Der  Stengel   ist  dünn. 
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Fig.  148. 


Chara  delioatula  f.  vorrucosa.    a  Stengel,  lut.  <ir  ,  ^' l'oitilos  blatt,  c  Ötonuci'I- 
knuten,  d  .SporonknüspcJicn.     Vergr.  b  2'.',  c  }'>,  </  oO. 

JI  i  ^'  u  1  ;i ,  Cbarticcoii.  48 


aber  hart  und  bleibt  beim  Trocknen  stielrand.  Die  Verzweigung 
ist  eine  reiche,  namentlich  in  der  unteren  und  mittleren  Stengel- 
theilen.  Die  Internodien  sind  gewöhnlich  kürzer  als  die 
langen  feinen  Blätter,  nur  bei  den  weniger  häufigen  gestreckten 
Formen  sind  sie  länger.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Pilanze  mehr 
zusammengezogen,  feiner  in  allen  Theilen,  sonst  aber  habituell 
ganz  wie  Ch.  fragüis.  Die  Incrustation  kann  sehr  stark  sein, 
aber  auch  beinahe  vollkommen  fehlen. 

Die  Berindung  ist  eine  dreireihige,  aber  in  ihrer  typischen 
Ausbildung  wesentlich  von  der  der  Ch.  fragüis  verschieden.  Die 
Zwischenreihen  sind  nämlich  durchweg  schwächer  ent- 
wickelt als  die  Mittelreihen  und  diese  überragen  die  erstereu 
oft  sehr  erheblich.  Auch  sind  die  Zwischenreihen  nicht  immer  so 
.regelmässig  ausgebildet  wie  bei  Ch.  fragilis\  zuweilen  stossen  die 
entsprechenden  Zellen  der  Zwischenreihen  nicht  aneinander,  so  dass 
stellenweise  nur  eine  Zwischenreihe  vorhanden  ist.  Die  Knoten- 
zellen entwickeln  stets  kleine  Wärzchen,  die  über  die 
Rinde  hervorstehen  und  schon  dadurch,  dass  sie  gewissermasseu 
auf  den  Kanten  stehen,  mehr  in  die  Augen  fallen.  Manchmal  sind 
sie  aber  auch  thatsächlich  zu  kleinen  Stacheln  herangewachsen 
und  schon  dem  blossen  Auge  erkennbar.  Aber  selbst  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  erscheint  der  Stengel  doch  rauher  als  bei  Ch.  fragilis 
auch  dem  blossen  Auge  weniger  glatt,  streifiger  und  mehr  fein- 
höckerig oder  warzig. 

Der  Stipularkranz  ist  ähnlich  ausgebildet  wie  bei  den  formae 
harhatac  der  Ch.  fragilis.  In  der  oberen  Reihe  sind  die  Stipular- 
blätter  stets  gut  entwickelt,  in  der  unteren  sind  sie  kleiner,  oft 
auf  rundliche  Wärzchen  reducirt. 

Die  Blätter  sind  bei  den  weitaus  meisten  Formen  sehr  dünn 
und  verhältnissmässig  lang;  sie  stehen  meist  zu  7—8  im  Quirl  und 
bilden  häufig  nach  der  Spitze  zu  Schöpfe.  Sie  sind  weit  zarter 
und  weniger  steif  als  bei  Ch.  fragilis.  Gewöhnlich  besitzen  sie 
7 — 8  Glieder,  von  denen  das  sehr  kurze  Endglied  meist  zweizeilig 
ist.  Die  Gliederung  der  Blätter,  auch  die  Stellen  wo  die  Riuden- 
röhrcheu  in  der  Mitte  des  Internodiums  aneinander  stossen,  sind 
au  getrockneten  Exemplaren  mit  blossem  Auge  sehr  deutlich  er- 
kennbar. Die  Blättchen  sind  an  sterilen  Blättern  in  der  Regel 
fast  gar  nicht  zu  erkennen ;  an  fertilen  sind  wenigstens  die  mittleren 
gewöhnlich  etwas  länger  als  die  reifen  Sporenknöspchen. 

Die  Fructificationsorgane    sind    denen    von    Ch.   fragilis  sehr 


ähnlich.  Ch.  ddicatula  ist  monöcisch.  Meist  sind  nur  die  beiden 
ersten  Blattknoten  fertil,  selten  auch  noch  ein  dritter. 

Die  Antheridien  sind  denen  von  Ch.  frafjilis  vollkommen  gleich. 

Die  Sporenknöspchen  sind  eiförmig,  durchschnittlich  050 .« 
mit  Krönchen  lang  und  600  n  breit.  Die  Hüllzellen  bilden  einen 
etwas  verlängerten  Hals,  auf  welchem  das  meist  geschlossene 
Krönchen  sitzt.  An  den  Hüllzellen  lassen  sich  nur  13-14 
Windungen  erkennen.  Der  Kern  ist  schwarz,  meist  etwas  kleiner 
als  bei  Ch.  fragilis  und  mit  stärkeren  Leisten  versehen; 
er  ist  500— ÜOO/t  lang  und  zeigt  nur  11 — 12  Streiten. 

Die  Veil)reitung  dieser  Form  ist  zwar  eino  ziemlich  «^^rosse,  doch  ist  sie 
wenigstens  im  Gebiet  der  Flora  nirgends  häufig.  Sic  liebt  theils  kältere  und  tiefere 
Seen,  theils  k'inimt  sie  in  Teichen  'ind  seichteren  Stellen  grösserer  Landseeii,  auch 
selbst  in  den  Hachen  Lachen  im  Inundationsgebiet  grösserer  Flüsse  vor.  Proussen 
Cartaus;  Goldapp.  Loch  bei  Neufähr.  Baltisches  Gebiet  Gr.  Krebssce  auf 
Usedom;  Kl.  Krubssee;  Ladebower  Moor;  Sandern-See  auf  dem  Dars  beim  1-eucht- 
thurm.  Schleswig-Holstein:  Wittonsee :  IJallsee  bei  Kosei ;  Blankcnsee; 
Ihlsee  bei  Sogeberg;  Winderatter  und  Tolhvarder  See;  Forskrug;  Garnsee;  Seegard; 
Grossensee;  Schalbyer  See;  Eiufeldersee;  Hostruper  See  bei  Apenrade,  Westufer 
des  Rudenbeclior  Teiches  bei  Ahrenburg.  Brandenburg  verbreitet  z.  B.  Menz  bei 
Rheinsberg.  Hannover-Damme;  Osnabrück;  Rheinlande,  Constanz;  in  flachen 
Lehmtümpeln  bei  Mundenheim  unweit  Ludwigahafen.  Schweiz  Lac  de  la 
Brevine.  Ausserhalb  des  Gebietes  verbreitet  in  Skandinavien,  England,  Niederlande, 
Frankreich;     ausserdem  noch  in  Sibirien  imd  Nordamerika  gefunden. 

Fast  von  jedem  Standort  zeigt  Ch.  ddicatula  einen  etwas  be- 
sonderen Charakter.  Aber  diese  Standortsformen  sind  meist  nicht 
erheblich  verschieden  und  man  findet  alle  möglichen  üebergänge. 
Zunächst  scheint  es  daher  zweckmässig,  nur  die  beiden  Formen 
hdhillifcra  und  verrucosa  zu  unterscheiden. 

«)  bulbillifera  A.  Braun. 

Zart  und  fein,  wenig  inerustirt,  kleine,  dichte  Büsche  bildend. 
Blätter  länger  als  die  Internodien,  Stengel  vielfach  verzweigt,  wenig 
dichter  als  die  langen,  feinen  Blätter.  Die  Berindung  lässt  deutlich 
die  stärkere  Ausbildung  der  Mittelreihen  erkennen-,  die  Wärzchen 
des  Stengels  sind  aber  klein,  rundlich,  meist  flach  und  breiter  als 
hoch.  An  den  unteren  Stengelknoten  entwickeln  sich  an  meist 
sehr  kurzen  Ausläufern  echte  einzellige  Bulbillen,  die  häutig  mit 
anderen  grössere,  fest  zusammenhängende,  weisse  Knöllchen  bilden. 
Durch  diese  Knöllchen  ist  sie  zweifellos  von  Ch.  fragilis  ver- 
schieden und  leicht  zu  erkennen.    Die  Knöllchen   stecken  gewöhn- 
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lieh  im  Boden  und  sind  nur  dann  reichlich  zu  erhalten,  wenn  man 

die  Pflanze  vorsichtig  mit  den  untersten  Theilen  aushebt. 

Dio  seltenere  Form.  Namentlich  schön  im  kleinen  Krebssee  caii  der  Insel 
Usedom,  sonst  noch,  aber  selten,  in  Brandenburg  und  Schleswig-Holstein. 

ß)  verrucosa  Itzigsohn  (als  Art). 

Diese  Form  ist  ausgezeichnet  durch  die  weit  stärker  ent- 
"wickelten  Mittelreihcn  der  Berindung  und  die  grösseren,  oft  zu 
kleinen  Stacheln  ausgewachsenen  Knotenzellen  der  Rinde.  Habituell 
ist  sie  der  Ch.  fracjilis  ähnlicher;  sie  zeigt  weniger  feine  Stengel 
und  oft  auch  dei'bere  Blätter  als  f.  hulhillifera.  Manchmal  sind 
auch  die  Internodien  länger  als  die  Blätter.  Sehr  junge  sterile 
Individuen  [Chara  annulata  Wallmann)  sehen  der  vorigen  Form 
oft  recht  ähnlich.  Auch  bei  dieser  Form  kommt  es  zur  Ablagerung 
von  Reservestoffen,  doch  nicht  in  echten  ßulbillen,  sondern  in  den 
Zellen  der  angeschwollenen  unteren  Stengelknoten.  Dieselben 
können  dann  unter  Umständen  ebenfalls  ein  kalkartiges  Aussehen 
gewinnen,  sind  aber  schon  bei  Lupenbetrachtung  leicht  von  echten 
Bulbillen  zu  unterscheiden.  Echte  Bulbillen  kommen  bei  ihr 
niemals  vor.     Die  Incrustation  ist  oft  sehr  bedeutend. 

Diese  Form  ist  bei  weitem  liäufiger  und  wird  wahrscheinlich  noch  öfter  in 
Gegenden  gefunden  werden,  aus  denen  sie  bisher  nicht  bekannt  ist.  Sie  liisst 
sich  schwer  von  gewissen  Formen  der  Ch.  fragiUs  trennen. 


50.  Lamprothaiiinus  Hanseiiii  Sonder. 

Literatur:  Sonder,  Die  Characeen  der  Provinz  SchleswigTHolstein  und 
Lauenburg  nebst  eingeschlossenen  fremden  Gebietstheilen.  Kiel  1890. 

Diese  seltene  neue  Art  ist  im  Habitus  mehr  einer  grossen 
Näella,  am  meisten  JSüella  translncens  ähnlich  und  weicht  von 
dem  nächsten  Verwandten,  L.  alopccuroides,  wesentlich  ab.  Die 
Pflanzf!  bildet  lockere  Büsche,  nach  des  Autors  Angabe  bis  80  cm 
liüch  werdend,  also  wesentlich  grösser  als  die  längsten  Formen  von 
L.  alopccuroidcs.  Die  Internodien  sind  oft  länger  als  die  Blätter 
und  es  findet  nie  die  Bildung  fuchsschwanzähnlichor  Schöpfe  an 
i\Qn  Zweig-  und  Stengelenden  statt.  Der  Stengel  ist  unberiudet, 
sehr  dünnwandig,  nicht  incrustirt,  grün,  beim  Trocknen  flach  band- 
artig zusammengedrückt.  Die  Blätter  sind,  abgesehen  von  den 
kürzeren  fertilen,  lang,  fast  ebenso  dick  als  der  Stengel.  Die  Zell- 
Avände  zeigen  nach  innen  zu  vorspiingende  Höcker. 
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Fig.  149. 


Lamprothamnus   Hansenii  Sonder,     a  Zwoig,  nat.   Gr.,  b  Stengdkanten, 
c  fertilos  Blatt,  d  Sporenknöspchcn,  e  Kern.    Vergr.  b  10;  c  20,  d — e  50. 
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Der  Stipularkranz  ist  einreihig,  nicht  besonders  in  die  Augen 
fallend.  Die  Zahl  der  Blätter  stimmt  mit  der  der  Quirlblätter 
überein. 

Die  Blätter  stehen  gewöhnlich  zu  9  im  Quirl  und  sind  je 
nachdem  sie  fertil  oder  steril  sind,  Sv.hr  verschieden  ausgebildet. 
Die  sterilen  Blätter  sind  gewöhnlich  dreigliederig  mit  zwei 
blättchenbildenden  Knoten  und  einem  meist  zweizeiligen,  sehr 
kurzen  Endglied.  Die  erste  Zelle  desselben  ist  etwa  doppelt  so 
breit  als  die  Endzelle,  aber  mehrmals  schmäler  als  die  des  vorher- 
gehenden Gliedes.  Fertile  Blätter  haben  gewöhnlich  drei,  manchmal 
vier  blättchenbildende  Knoten,  aber  nur  der  erste  Knoten  ist 
fertil.  Die  Zahl  der  Blättchen  beträgt  5,  die  vorderen  sind  länger 
als  die  hinteren;  sie  sind  sehr  fein  und  wenig  länger  als  die 
Antheridicn. 

L.  Hansenii  ist  monöcisch.  Je  ein  Antheridium  und  ein  Sporen- 
knöspchen  stehen  in  der  iiir  Lamprothamnus  charakteristischen  Weise 
zusammen. 

Die  Antheridien  sind  rüthlichbraun,  400  /t  breit.  Die  Sporen- 
knöspchen  sind  eiförmig- rundlich,  etwa  700  /i  lang  und  600  fi 
breit  mit  12 — 13  deutlich  erkennbaren  Verbindungen  der  Hüllzellen 
und  einem  niedrigen,  aus  rundlichen  zusammenneigenden  Zellen 
gebildeten  Krönchen.  Der  Kern  ist  braun,  500  —  550  /i  lang  und 
420 — 460  /t  breit,  rundlich -eiförmig,  mit  10 — 11  schwer  erkenn- 
baren, nicht  vorragenden  Streifen. 

An  den  Wurzelgelenken  linden  sich  nach  des  Autors  Angabe 
zahlreiche  einzellige,  meist  zu  7 — 9  zusammenhängende  Bulbillen. 
Die  Eructification  findet  vom  Juli  bis  November  statt.  Die  Pflanze 
ist  ausdauernd. 

Bisher  nur  von  zwei  Standorten  aus  Schleswig-Holstein  bekannt:  Im  Noor 
zwischen  Drei  und  Hohiis  bei  Flensburg  in  1,0  — l,ö  m  Tiefe  auf  tiefschlammigen 
Boden  (Salzwasser)  und  bei  Gremmerupkier. 


Berichtigung. 
Auf  pag.  687,  Z.   11   v.  o.  ist  statt  „keim-  und  beerartig"  zu  lesen  „kleine 
erdbeerartig". 


Alphabetisches  Register. 


1)   Die   Ziffern    l)e7,eichnen  immer    die  Seite.     2)   Die  iiiclit  gesperrt  godruckten 

Namen  der  Genera,  Spe(;ios   und  Varietäten  sind  Synonyma.     3)    Die   mit   *  ans- 

gozeiclmcte  Ziffer  giebt  die  Seite  an,  auf  welcher  die  Species  abgebildet  ist. 


Chara  Vaillant  299 

—  aculeolata  Kütz  4^ 

—  alopecuroidca  A    Br.  274 

—  alopecuroides  Delile  274 
^ —  annulata  Wallmann  752 

—  aspera  (Dethard)  Willd.  653,  *356, 

^•G57 

a.  brevispinae 

—  —     i"  brevifolia  A.  Br.  682 

—  —    ß  brevispina  675 

—  —     o  caneseens  682 

• —  —     f  cinerascens  676 

—  —     Tj  eonnivens  678 

—  —     n  filiformis  683 

—  —     X  gracilescens  679 

—  —     A  hiimilis  680 

—  —     r>  limosa  678 

—  —     i  microptila  679 

—  —    (j.  minima  680 

—  —     Q  moniliformis  683 

—  —     V  occulta  Leincr  681 

—  —     £;  pseudofragilis  677 

—  —     A  rigida  676 

—  —     y  simplicior  675 

—  —     a  vulgaris  674 

b.  longispinae 

—  —     '/  aculeata  673 

—  —     i  brachyphylla  666 
■ —  —    X  caespitosa  667 

—  —     xi>  condensata  673 

—  —     o  dasyacantha  671 

—  —     f  fallax  664 

—  —     L,  gracilis  664 

—  —     7j  leptophylla  665 

—  —    d  longifolia  666 

—  —     «  longispina  661 

—  —     o  macrostephana  670 
■ —  —     ß  major  662 

—  —     T  marina  672 

—  —     A  polyacantha  667 

—  —     S  robustior  663 

—  —     }'  rudis  662 


Cham  aspera  v  stagnalis  668 

—  —     n  streptophylla  670 

-  —    ^  tenuifolia  669 

—  —    H  tenuispina  668 

—  —     (>  tenuisima  671 

—  —     -ip  viridis  672 

—  —     var.  eurta  A.  Br.  684 
--  aspera  v  galioides  Kütz.  685 

—  —    ß  macrosphaera  A,  Br.   685 

—  atrovirens  Lowe  555 

—  b a  1  tica  (Fries)  Wablstedt  515,  *517, 

*520 

—  —     X  condensata  531 

—  —     V  densa  533 

—  --    ri  xlivergens  529 

—  —     71  fallax  534 

—  —     d  firma  Ag.  530 

—  —    ^  humilis  532 

—  —     )'  intermedia  526 

—  —    ö  longissima  527 

—  —     a  macrophylla  524,  *525 

—  -  -     ß  macroteles  526 

—  —     s  niicroteles  527 

—  —     f  paragymnophylla  533 

—  —     l  rudis  830 

—  ~     A  Simplex  531.  *532 

—  —     Q  tenuifolia  534 

—  —     ^  typica  528 

—  baltica   y  fastigiata  Hartmann  477 

—  —    y  fastigiata  Wallm.  642 

—  barbata  Fries  274 

—  —    Meyen  287 

—  Barbierii  Bals.  149 

—  batrachosperma  Reielienb.  184 

—  —    Tbuill.  555 

—  Baueri  A.  Braun  332 

—  belemnophora  C.  Schirap.  715 

—  Borrcri  Babingt.  204 

—  botryoidis  Krocker  111 

—  brachydados  Opiz  555 

—  Braunii  Gmelin  821 

—  —    Eeicbonb.  332 
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Chara  Lrovicaulis  Bortoloni  149 

—  caespitosa  Walhn.  555 

—  cancscens  Lois  848 

—  Caponsis  E.  Meyer  555 

—  capillacea  Hartmann  654 

—  —    Thuill  723 

—  capillam  Krocker  111 

—  capitata  Friea  129 

—  —    Meyeu  98 

—  caule  lacvi  pellucido  flexili  Hall  132 

—  caulium  articulia  inermibus  etc.  L 

235 

—  ceratophylla   Wallr.    386,   *388, 

*393 

—  —    ^  brachypbylla  409 

—  —    <;  brevifolia  A.  Br.  400 

—  —     o  compacta  412 

—  —     E  crassicaulis  400 

—  —     A  densa  405 

—  —     «  elongata  397 

—  —     p  filiformis  411 

—  —     rp  gracilis  416 

—  —    X  heteromalla  416,  *417 

—  ~    d-  hispidüla  402 

—  —    V  inemiis  415 

—  —     o  intermedia  Müller  409 

—  —    X  latifolia  404 

—  —     y  macracantha  A.  Br.  398 

—  —     J  macrostephana  A.  Br.  399 

—  —     T  macroteles  A.  Br.  413,  *414 

—  —     V  micracantha  A.  Br.  407 

—  —    fi  munda  A.  Br.  406 

—  —     TT  paragymnopbylla  410 

—  —     t]  subinerrais  Sanio  401 

—  —    i  tenuis  A.  Br.  403 

—  —  ■  ß  vulgaris  397 

—  chilensis  Kfitz.  555 

—  coarctata  Wallm.  555 

—  callabens  Ag.  555 

—  commutata  Rupr.  132 

—  condensata  Walltn.  348 

—  —    Rupr.  191 

—  conforvoides  Thuill.  140 

—  connivens  Salzmann 703, *705,*707 

—  —     ?  firma  713 

—  —     A  gracilesccns  711 

—  —    ß  laxa  710 

—  —     S  longifolia  711 

—  —     «  major  709 

—  —     f  minor  712 

—  —     var.  pygmaea  A.  Br.  715 

—  contraria  A.  Br.  432,  *436,  *437 

—  —     6  anoinala  44(5 

—  —     5  cae.spitosa  456 

—  —    V  capillacea  455,  *456 

—  —     «  communis  443 

—  —    [J.  elegans  454 

—  —     f  filiformis  447 

--  —    »  humilis  449,  *450 


Ciiara  coutraria  k  niacroptila  453 

—  —    i  papulosa  451,  *452 

—  —    o  pusilla  457 

—  —     y  robustior  445 

—  -     ß  subfoetida  444 
~  ~    x  subjubata  452 

—  —    var.  hispidüla  A.  Br.  457 

—  --    ^  aculeata  462 

—  —    X  barbata  467 

—  —    $  calva  459 

—  —     6  filamontosa  4G0 

—  —     y  flaccida  460 

—  —     »?  gracilescena  463 

—  —     X  longispina  467 

—  -      i  macrostephana  465,  ■'■•466 

—  —    £  major  461 

—  —    0-  minor  464 
-—  —    «  vulgaris  458 

—  contraria  ^  jubata  Müller  418 

—  —    var.  jubata  Nordst.  418 

—  oorallina  Wallmann  654 

—  corda  Lois  140 

—  coronata  Ziz  321,  ''324,  *325 

—  —    ß  humilior  A.  Br.  331 

—  —     a  maxima  329 

—  —    f  Soleirolii  A.  Br.  '''330  331 

—  —     d  Stalii  Visiani  331 
-—  —    y  tenuior  A.  Br.  331 

—  Cortiana  Bertoloni  321 

—  crassicaulis  Schleich.  615,  *616 

—  —    Y  paragymnophylla  619 

—  —    a  rudis  618 

—  —    ß  subinermis  618 

—  crinita  Wallroth  348,  *352,  *353 

—  —    X  alopecurcides  375 

—  —     d  brachyphylla  365 

—  —    a  comosa  360 

—  --     X  compacta  367 

—  —     V  condensata  Wallm.  373 

—  —     r  conferta  373 

—  —     L  dasyacantha  365 

—  —     ri  filiformis  *364 

—  ~~     Q  gyninoteles  371 

—  —    X  humilis  366 

—  —     ^  intermedia  363 

—  —    y  laxa  361 

—  —    rf  major  362 

—  —     a  minor  372 

—  — -     ^  nigricans  Nolte  369      * 

—  —     ^  perpusilla  Nordst.  375 

—  —     7t  rarispina  370 

—  —     o  reclinata  369 

—  —    V  robustior  368 

—  —    ß  stagnalis  Nordst.  367 

—  —    ß  spinosissima  361 

—  --     f  tenuis  363 

—  —     yj  thermalis  376,  *377 

—  crispa  Wallm.  555 

—  curta  Nolte  654 
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Chara  decipiens  Desv.  555 

—  delioatula  Ag.  752 

—  —    «  bulbillifera  A.  Br.  753 

—  —    ß  verrucosa  Itzigs.  *753 

—  (lelicatula  Desv.  654 

—  (leniulata  A.  Br.  378 

—  diffusa  Wallm.  723 

—  dioica  o  confervoides  Griffith  349 

—  dissoluta  A.  Br.  378,  *381 

—  —    a  africana  384 

—  —     y  helvetica  384 
~  ~    ß  italica  384 

—  divergens  Koch  555 

—  elastica  Amici  111 

—  equisctifolia  Nolte  654 

—  ereraosperma  Rupr.  321 

—  erythraea  Hering  348 

—  exilis  Amici  149 

—  —    Barbiori  159 

—  fallax  Ag.  654 

—  fabcicalata  Ainici  214 

—  filiformis  Hertsch  418 

—  firma  Ag.  515 

—  flabellata  Reiclienb.  149 

—  flexilis  Bauer  149 

—  —    Corti  321 

—  —    L.  ex  p.  235 

—  --    Wallr.  255 

—  —    Thuill.  140 

—  —     y  acarpa  Wallr.  111 

—  —    var.  niarina  Wablenb.  235 

—  —    var.  nidifica  Hartm.  235 

—  —    var.   nidifics,  Reichcnb.   149 

—  —    var.  prolifera  Wallr.  235 

—  —     ö  ramontacea  Wallr,  111 

—  —    ß  Stella ta  Wallr.  178 

—  —    ß  syncarpa  Pers.  98 

—  —    var.  tenuissima  173 

—  foetida  A.  Br.  554,  *557,  *560 

d.  melanopyrena  608 

—  —     «  gracilescens  608 

—  —    ß  pseudorudis  609 

c.  paragymnophjUa  603 

—  —    ö  brovibractcata  605 

—  —     y  denudata  605 

—  —    6  inflata  606 

—  —     r]  irregularis  607 

—  —    Q-  montana  A.  Br.  607 

—  —    ß  mucronata  603,  *604 

—  —     >■  pygrofi^ea  608 

—  —     «  subgymnophylla  603 

—  —     ^  submunda  606 

b.  subhispida  595 

—  —     t  abbreviata  600 

—  —     y  aculeata  596 

—  —    X  cacspitosa  600 
■ —  —    d  communis  599 

—  —     t,  congesta  598 

—  —    ß  intermedia  595 


Chara  foetida  ^  leptosperma  601 

—  —  ö  longispina  597 

—  —  c  raacracantha  595 

—  —  X  major  601 

—  —  T}  mierotelos  599 

—  —  V  rudis  602 

—  —  s  subcontraria  597 

a.  subinermis  566 

—  —  (i)M  aequistriata  A.  Br.  594 

—  —  XX  alopecuroidcs  592 

—  —  oa  atrovirens  Lowe  591 

—  —  nn  batrachospcrma  590 

—  —  o  brachyphylla  578 

—  —  X  brevifolia  580 

—  —  00  capitellata  590 

—  —  X  clausa  "^574 

—  —  vv  comosa  588 

—  —  ßß  condensata  A.  Br.  582 

—  —  (w  conferta  581 

—  —  i  crassa  574 

—  —  ^$  crassifolia  587 

—  —  o  cuspidata  577 
--  —  Q^Q-  decipiens  586 

—  —  5  densa  572 

—  --  rf  elongata  570 

—  —  5-  expansa  573 

—  —  xp  filiformis  579 

—  —  A  firma  575 

—  —  aa  gracilis  581 

—  —  Tiri  hetoromorpha  585 

—  —  lifj.  heterophylla  588 

—  —  AA  laxa  588 

_  _  ^  longibracteata  A.  Br.  567,  *568 

—  —  y  macroptila  570 

—  —  71  macrostephaua  Wahlstedt  577 

—  —  e  macrüteles  571 

—  —  XX  microptila  587 

—  —  fe  minuta  584 

—  —  V  mollis  576 

—  —  QQ  nidifica  591 

—  —  «'  normalis  566 

—  —  xp  ortbophylla  580 

—  —  66  palustris  583 

—  —  77  papulosa  Fröhlich  583 

—  —  Q  pseudocontraria  578 

—  —  (i  pulchella  575 

. —  —  ^^  pusilla  Lasch  584 

—  --  ri  reflexa  572 

_  —  xpx])  subcapitata  593 

—  —  ^  tenuifolia  576 

—  -  TT  translucens  591 

—  —  IL  typica  586 

—  —  (p(f  virenp  692 

—  —  T  vulgaris  579 

—  foetida  ß  contraria  Coss.  et  Germ.  432 

—  —  var.  moniliformis  A.  Br.  432 

—  —  ß  gymnophjlla  A.  Br.  543 

—  —  var.  crassicaulis  A.  Br.  614 

—  foliolata  Hartmann  723 
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Chara  foliosa  Sclnvoinitz  321 

—  fragifcra  695,  *696,   *697,  *699 

—  —     [i  elongata  701 

—  —     a  equisetina  701 
__  _    y  typica  702 

—  fragilis   var.  delicatula    k.  Br.   752 

—  —    papulosa  Bauer  752 

—  —    var.  tenuifolia  f.  connivens  703 

—  fragilis  Dpsv.  722 

—  —  HH  barbata  751 

—  —  7/7/  brachyphylla  748 

—  —  c«  calva  744 

—  —  vv  capillacea  751 

—  —  T  conipacta  740 

—  —  L  connivens  A.  Br.  734 
_  _  ^ö-  elegans  748 

—  —  ^)  elongata  743 

—  —  tu  filamentosa  743 

—  —    d-  filiformis  734 

—  —     ;.  flexilis  735 

■ —  —  7/  gracilescens  733 

—  —  XX  gracilis  750 

—  —  ß  Hcdwigii   730 
_  _  rf  hoterophylla  731 

—  —  ^  liumilior  737 

—  —  ff  humilis  746 

—  —  Q  lacustris  739 
■ —  —  y  laxa  731 

_  _  y?^  leptophylla  A.  Br.  744 

—  —  f.  macroteles  732 

—  —  jc  minor  738 

—  __  (p  nigricans  Magnus  741 

—  _-  SS  üitelloides  746 
__  —  a  normalis  729 

—  —  r  pseudointermedia  741 
_-  _  XX  pulchella  750 

—  —  5  refracta  732 

—  —  a  rigida  739 

—  —  X  rudicorticata  735 

—  —  <,()  rudis  747 
_  —  ^  stricta  749 

—  —  V  tenuifolia  737 

—  —  (W  tonuissima  736 

—  —  0  turfosa  738 

—  —  X  typica  747 

—  —  yy  virgata  Kütz.   745 

—  fiinicularis  Thuill.  555 

—  furcata  Amici  149 

—  furculata  lieicbonb.  132 

_    galioides  D.  C.  685,  *686,  689 

a.  brevispinao  692 

—  —     rf  condensata  694 
_     _     y  typica  692,  *C03 

b.  longispinae  090 
• —     —     /?  longispina  091 

—  —     (i  pseudocrinita  690 

—  glabra  L.  235 

—  glonierata  Bischoff  111 


Cbara  globularis  Tliuill.  723 

—  glomerata  Dcsv.  227 

—  —    Moessl.  184 

—  —    Gmelin  173 

—  glomcrulifera  Eupr.  227 

—  galioides  Ag.  651: 

—  —     Garcke  555 

—  gracilis  Wahlenb.  111 
_  _     Wallr.  173 

_  —    Smith  159 

—  —    epicarpa  Wallr.  111 
_  —     syncarpa  Wallr.  111 

—  gymnophylla  A.  Br.  543,  *o48 

—  —     S  pulchella  553 

—  —     y  subnudifolia  552 
. —  —     a  submunda  550 

—  —    ß  tenuissinia  551 

—    var.  subsegregata.  Nordstedt 

553 

—  Hcdwigii  Ag.  723 

—  hirta  Moyen  723 

-  hispida  L.  624,  *628,  *629 

—  —     7j  brachyphylla  640 

—  —     i  condensata  635 

—  —    //  crassa  637 

_     _     c  equisetina  Kütziug  637,  *638 

—  —    r  laevis  641 

—  -  -    V  longifolia  A.  Br.  637 

—  —  5  munda  633 

—  —  Q  nitida  640 

—  —  y  psoudocrinita  632 

—  —  y  pseudointermedia  642 

—  —  ß  robustior  632 

—  —  7/  simplicior  634 

—  —  (i  spinosa  632 

—  —  G  subinermis  640 

—  -  t  submunda  Bauer  633 

—  ■ —  ;;  subrudis  635 

—  -  o  tenuifolia  639 

—  i9  tenuior  635 

—  -       u  typica  631 

—  —    X  vulgaris  636 

—  hispida  Thuill.  476 
_  —    T.iljeblad  349 

—  —    L   exp.  I'l.  Suec.  654 

—  var.  aculeolata  Rabenh.  489 

_  _  ff  baltica  Hartraana  ^15 

—  —  ß  crinita  Wahlenb.  349 

—  —  ß  oorticata  Hartm.  619 

—  var    dasyacantha  A.  Br.  477 

—  —  y  cchinata  Lange  642 

—  —  var.  gracilis  Hook.  555 
_  _  ^  gracilis  Mackay  349 

—  —  gracilis  Ag.  489 

—  —  e.  horrida  Grovcs  642 

—  —  ß  major  Wahlenb.  642 

__    _    var.  microphylla  Schumach.  349 

—  —     y  moustr.  infl.  Wallr.  619 

—  —    var.    pseudocrinita  A.  Br.  476 
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Chani  l)ispi(i<i  var.  rudis  f.gracilioi  Br.G15 

—  —    var.  ruflis  A.  Br.  619 

—  horrida  Wahlstedt  642,  *644 

—  —     rj  Ijrachyphjlla  651 

—  —     y  crinita  649 

—  —     a  elongata  047 

—  —     t)  laxa  649 

—  —     i  raniosa  Nordstedt  653 

—  —    ß  rcfracta  A.  Br.  648 

—  —     ,9-  rigida  65v< 

—  —     s  stricta  A.  Br.  650 

—  horridula  Dethard  348 

—  hyaliua  Auct  Angl.  173 

—  —     Dcc.  191 

—  imperfecta  A.  Br.  34^,  *341 

—  -  i  n  1 0  r  m  e  d  i  a  A.  Br.  48S,  *4y0,  '491 

—  —    (}  aculcolata  509 

—  —     TC  bracbyphylla  A.  Br.  509 

—  —    <p  condensata  572 

—  —    Z  decipien.s  512,  *513 

—  —     «  elongata  497 

—  —     /.  graciiesceus  A.  Br.  503 

—  -     /x  hirta  504,  *505 

—  —     r  huniilior  A.  Br.  511 
• —  —    /  macroptila  502 

■ —  —     V  inacrotoles  498 

—  —     ^  inicroptila  500 

—  —    X  papulosa  503 

—  —     V  pseudobispida  501 

—  —     t  pumilior  Ijciuer  499 

—  —     0  refracta  508 

—  —     o  robustior  510 

—  —     ß  Simplex  497 

—  —     j'  subcontraria  506 

—  -     0-  subineriris  502 

—  —     g  tenuis  507 
~  —     6  tortilis  497 

—  —     var.  Agardhiana  A.  Br.  514 

—  —     var.  ornata  A.  Br.  514 

• —  —     var.    pseudobaltioa    A.    Br. 
514 

—  intermedia  f.   munda  s.   niariiia  A. 

Braun  515 

—  intertexta  Desv.  654 

—  intricata  Ag.  274 

—  —    Trentcp.  214 

—  —    Trentep.  236 

—  involucrata  Koxb.  321 

—  Jahuensis  Meyon  321 

—  jubata  A.  Br.  41S,  *420,  *424 

—  —      t  longifolia  *431 

—  —     6  subcontraria  431 

—  —     Y  subvertiuillata  Sanio  430 

—  —    ß  tenuis  429 

—  —     a  typica  428 

—  Karelini  Lessiug  349 

—  Kokeilii  A.  Br.  535,    •^'iSG,   *537 

—  latifülia  Willd.  386 

—  Liljebladii  Wallmann  515 


{;;iiara  longlbracteata  var.  crassieaulis 
Wallmann  615 

—  —    Kütz.  555 

major  caulibus  spinossis  Vaill.  624 

—  macrosphaera  Wallm.  685 

—  microcarpa  Ziz.  348 

—  montana  Schleiob.  555 

—  mueronata  A.  Br.  149 

—  nidifica  Borrer  203 
~  —    Eot  236 

—  —    Smith  227 

—  —    ß  Zizii  A.  Br.  203 

—  nigricans  Noltc  348 

—  Nolteana  A.  Br.  515 
obtusa  Desv.  255 

—  opaoa  Bruz.  121 

—  papiUosa  Kütz.  488 

—  —    Wallrotli  555 
--  papulosa  Fries  348 

—  —     Wallr.  274 

-'-  patens  Ehrenb.  543 

—  pedunculata  Kütz.  477 

—  pellucida  Ducros  191 

—  penicillata  Deloss.  191 

—  pilifera  Ag.  723 

—  pleiospora  Ganterer  555 

—  polyacantha   A.  Br.   476,   *480, 

*481 

—  —    ß  dasjacantha  483 

—  —     a  elongata  483 

—  —     6  fiexilis  485 

—  —     rj  gracilior  A.  Br.  488 

—  —     y  humiiior  Nordst.  484 

—  -      6  laxior  A.  Br.  486 

—  —    5  tcnuior  Holtz  487 

—  polvspcrma  A.  Br.  214 
--  — '  Kütz.  555 

—  -  Pouzolsii  (Jay  281 

—  —     Wallm.  274 

—  prolifera  Habingt.  227 

—  —    Ziz  203 

—  pulcliella  Wallr.  723 

—  —    var.  delicatula  Wallroth  752 

—  punctata  Lebe!  555 

—  pnsilla  Autor  848 

—  —    Floerke  654 

— -  Rabeuhorstii  A.   Br.  609,  *612 

—  retViicta  Kütz.  555 

—  P.eichonbachii  Gorski  256 

—  rudis  A.  Br.  619,  *620 
■  -  —     ß  brevifolia  623 

—  -  -     y  elongata  623 

—  -     ö  longifolia  623 

— -  —     f  ma(!racantiia  624 

—  —    X  tvpioa  622 

— -  scoparla  Bauer  332.  *333,  *337 

—  —    ß  crassa  A.  Br.  340 

—  —    «  typica  339 

—  seminuda  Kütz.  555 
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Chara  setacea  Chevallier  723 

—  Snüthii  Babingt.  227 

—  sphagnoidea  Walirr.  555 

—  —    Griffith  348 

—  spinosa  Rupr.  624 

—  —    *rudis  Nordst.  619 

—  spondilophylla  Kiitz.  477 

—  squamosa  Desf.  543 

—  —    Salle  555 

—  Stalii  Visiani  321 

—  Stenhammariana  Wallni.  236 

—  stricta  Kiitz.  555 

—  —    „Kiitz."  van  den  Bosch.  432 

—  strigosa  A.  ßr.  468,   *472,  *473 
- —  —    a  longispina  A.  Br.  *475 

—  subspinosa  Rupr.  619 

—  syncarpa  var.  capitata  Gant.  111 

—  —    var.  opaca  A.  Br.  121 

—  tenuispina  A.  Br.  715,  *716,  *719 

—  —    ß  brachyphylla  721 

—  —    y  elongata  721 

—  —    a  major  721 

—  —     5  minuta  722 

—  —    S  nitida  722 

• —  tenuissima  Desv.  191 

—  —    Desv.  173 

—  —    Reichenb.  184 

—  —    ß     batrMliospernia     Ganterer, 

Rab.  184 

—  —    var.  ramulosa  Gant.  184 

—  -  tomentosa  L.  386 

—  —    Willd.  624 

—  traaslucens  Gorski  256 
~  —     Oers.  140 

—  —    Wallmann  236 

—  —    minor  flexilis  Vaill.  121 

—  -     —    —    Raj.  132 

—  —    y  prolifera  Wallr.  203 

—  —     var.  stelligera  Reichenb.  256 

—  trichodes  Kiitz.  723 

—  trichophylla  Kiitz.  695 

—  tuberculata  Opitz  555 

—  turgida  Ehrenb.  543 

—  Tyzenhauzi  Gorski  418 

—  ulvoides  Bertoloni  256 

—  verrucosa  Itzigsohn  752 

—  viridis  Hartmann  723 

—  virgata  Kiitz.  723 

—  vulgaris  L.  exp.  555 
-.-  _    L.  ex  p.  723 

—  —    var.  crassicaulis  Rupr.  619 

—  —    —    —    Kiitz.  615 

—  —    var.  elongata  Wallr.  256 

—  —    elongata  Wallr.  ex  p.  619 

—  Wallrothii  Rupr.  274 
Charopsis  Kiitz.  321 

—  Braunii  Kiitz.  321 

—  scoT)aria  Kütz.  321 

—  Stalii  Meneghini  332 


Equisetura  foetidum  Bauhiu  554 

Hippuris  muscosa  Plukeiiet  349 

—  foetidum  Dillen  554 

Laniprothainuus  A.  Braun  272 

—  alopecuroides  (Del.)  A.  ßr.  274, 

*276,  *280,  *284 
--    —     var.  r  calva  285 
--    —    ß    Montagnei  A.  Br.  283 

—  —     a  Pouzolsü  (Gay)  A.  Br.  281 

—  Hansen ii  Sander  756,  -757 
Lychnotlianiims  (Rupr.)  v.  Leonh.  286 

—  barbatus   (Meyen)  v.  Leonh.  287, 

*288,  *290,  *293 

—  —     ß  condensata  297 

—  —     a  giacilis  297 

—  —    var.  spinosa  Kg.  *298 

—  alopecuroides  Groves  274 

—  stelliger  A.  Br.  256 
— '  Wallrothii  Wählst.  274 

Nitella  95 

—  acuta  Ag.  149 

—  atrovirens  Wallm.  121 

—  barbata  Rabh.  287 

—  batrachosperma   (Roichenb.) 

A   Br.  184.  *185,  *186 

—  —     y  fallax  190 

—  —    ß  maxima  189 

—  --    (S  minor  190 

—  —     a  typica  189 

—  Bertolonii  Kg.  256 

—  Borreri  Wallm.  204 

—  brachyteles  A.  Br.  147,  *148 

—  Braunii  Rabh.  321 

—  Brogniartiana    Coss.   et  Germ.    132 

—  capitata  (N.  ab  Es.)  A'j.  111,  ni3, 

144 

—  —     y  brevifolia  A.  Br.  118 
--  —    «  capituligera  A.  ßr.  117 

—  —    t,  dissoluta  -120 

—  —     d  elongata  A.  Br.  119 

—  —     e  laxa  A.  Br.  119 

—  —    ß  longifolia  A.  Br.  *118 

—  confervacea  A.  Br.  182,  *183 

—  exigua  Rabenh.  173 

—  exilis  A.  Br.  149 

—  fasciculata  ß  robustior  A.  Br.   204 

—  —    A.  Br.  214 

—  flabeliata  Kg.  149  » 

—  flexilis  (L.)  Ag.  132,  *133,  134 

—  —    ß  brevifolia  A.  ßr.  139 

—  —    y  brevifurcata  A.  Br.  139 

—  —    y  crassa  A.  Br.  139 

—  —     ci  longifolia  A.  Br.  138 

—  —     f  subcapitata  A.  Br.  139 
--  flexilis  Nordst.  236 

—  —    Smith  121 

—  —    stellata  BaTb.  191 

—  —    ß  nidifica  Visiani  121 
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Xitella  glumerata  A.  Br.  227 
gloincnilifera  Kupr.  227 

—  g ra  (•  il is  (Smith)  Ag.  159,  -161,  *168 

—  —     (i  brevifolia  A.  Br    107 

—  —     ^  borealis  A.  Br.  170 

—  —    //  Bugellensis  A.  Br.  172 
■ —  —    X  capitiiligeia  A.  Br.  171 

—  —     f  condensata  A    Br.  *]69 

—  —     V  conglobata  A.  Br.  172 
--  —     //  divaricata  170 

—  —    ß  elongata  A.  Br   167 

—  —     /  hetcromorpha  A.  Br.  171 

—  —     }'  longifolia  A    Br.  1(57 

—  —     «  norninlis  v.  Loonh.  1(50 

—  —     ).  polvglochin  Siegni.  172 

—  —    i:  robustior  A.  Br.  169 

—  graciiis  var.  Brebissonii  A.  Br.  182 

—  —     var.    converfacea   Bn'l.is.s.    182 

—  hyalina  (De  C.)  Ag.  190,  *192,  *198 

—  —    maxima  *195,  190 

- —  intricata  ß  prolit'era  Bröl>.  204 

—  ~    Ag.  ex  p.  236 

—  —    Ag.  214 
--  lacta  Ag.  121 

—  nuicronata  A.  Br.  149,  *150,  *151, 

*152 

—  --    var.  crassa  et  bradivlolos  A.  Br. 

147 

—  nidifica  ß  polvsperma  Bal.enh.  214 

—  —    Ag.'236 

—  opaca  Ag.  121,  *123 

—  —     t  brevifolia  A.  Br.  129 

—  —     t,  brevifurcata  Jahn  129 

—  —     h  capituligera  A.  Br.  loO 

—  —     X  conglobata  181 

—  -  -     A  conglonierata  A.  Br    131 
—     ß  elongata  A.  Br.  127 

--  —     i  heteromorpha  131 

—  —     y  laxa  A.  Br.  *r28 

—  —     «  longitolia  A    Br.  127 
• —  ■ —     ö  siniplex  A.  Br.  129 

- —  —     7/  subcapitata  180 

—  ornithopoda  A.  Br.  196,  *197 

—  —     a  laxa  A.  Br.  198 

—  —     a  moniliformis  198 
--  podunculata  Ag.  121 

—  pol^sperina  Kiitz.  214 

—  prolifera  Kiitz.  204 

—  Hmitliii  Wallm.  227 

■ —  Stenhammariana  Wallni.  236 

—  stelligera  Kg.  256 

—  syn-^arpa  Kiitz.  98,  *100,  ♦lOl 

—  -      X  abbrcviata  A.  Br    111 

—  -     ß  brevifolia  A.  Br.  106 

—  -       /;  capituligera  A.  Br.   109 

—  —     1^  conglobata  109 

—  —     t  hetcromorpha  108 

—  —     y  lacustris  A.  Br.  106 

—  —    ^  laxa  A.  Br.  108 


Nitclla  syncarpa  i  longicuspis  110 

—  —     «  longifolia  A.  Br.  lOö 

—  -     d  Thuilleri  A.  Br.  107 

■ —    syncarpa  var.   oxygyra   A.   Br.    112 

—  —    ß  capitata  Kg.  112 

—  --     var.  plomerata  A.  Br.  121 

—  —    laxa  brevifolia  A.  Br.  121 

—  —     y  gloiocephala  112 

—  var.  p.seudofloxilis  Gant.  121 

—  -     var.  jiHchvgyra  A    Br.  121 

—  -       var.  Smithii  Colon  121 

—  tonuis.sima  (Desv.)  Coss.  et  Germ. 

173.  *176,  *181 

—  —     ß  elongata  180 

—  --     y  major  180 

—  -      d  minor  A.  Br.  180 
--    -       t  moniliformis  181 

—     «  typica  179 

—  tenuissima  ß  batrachosperma  Rabh. 

184 

—  —    c.  Brebissonii  A.  Br.  182 

—  —     Desm.  et  Lepina.sso  184 

—  translucons  (Fers.)  Agardh  130, 

*141.  *142 
— ■    —     cöufervoide.«!  Thiiill.  146 
Nitellopsis  Ktelligeia  Hy.  256 
Tolypolla  198 
-     flexilis  Nord.st.  236 

—  gliunerata.  v.  Leonhardi  227,  *230 
--      -    f.  tenuior  A.  Br.  232 

—  —     var.    microcophala    A.   Br.   233 

—  glomerata  c.  Normanniana  Sydoiv  247 
■ —    hisjianica  Nordstedt  250 

—  intricata  (Trentop.)  v.  Leonh.  214, 

*215,  *216,  219 

—  -       ;'  conferta  223 

—  —      «  elongata  221 

—  —     ^  gracilis  226 

—  —    ß  humilior  A.  Br.  222 

—  —     d  laxa  224 

—  —     f  longifolia  225 

—  -  -     tj  microcophala  227 

—  —    f.  tenuis  Müller  225 

—  nidifica    (Mül'er)    v.   Leonh.  235, 

*237,  *238,  *240 

—  —     «  condensata  A.  Br.  *245 

—  —    ß  elongata  A.  Br.  240 

—  --    y  tenuifolia  246 

—  nidifica  subsp.  Normanniana  A.  Br. 

247 

—  --    forma  Wählst.  247 

--     Normanniana  Nordstedt247,*249 

—  i)rolifera  (Ziz)  v.  Leonh.  208,  *205, 

*207 
Tolypellopsis  Migula  253 

—  stoUigera    (Bauer)    Migula 

*257,  ♦200,  *20],  *261, 

—  --    f.  laxa  271 

—  —    var.  ulvoides  272 


255. 
*265 


